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Der erite Theil dieſes Bandes bringt den Schluß der Bor: 
lefung, welche Uhland im Sommer 1830 über „Gejchichte der 
deutſchen Poeſie im Mittelalter” gehalten hat. 

Was bier zur Veröffentlihung fommt, ift das eigens für den 
Vortrag vom Berfafjer gefehriebene Heft, in welches jedoch einzelne 
Abſchnitte aus dem früheren Foliomanufcripte aufgenommen worden 
find. Die legteren betreffen Heinrich von Veldeke, Hartmann von 
Aue und die Sage vom Gral. 

“ Die „Gejchichte der deutſchen Dichtkunft im fünfzehnten und 
ſechzehnten Jahrhundert” beruht dagegen lediglich und gleichmäßig 
auf den eigenhändigen Heften, welche Uhland für die im Sommer: 
balbjahre 1831 gehaltene Vorlefung ausgearbeitet hat. Einzelnes 
bat der Verfafjer übrigens in ſpäterer Zeit noch nachgetragen. 

Mein Verfahren bei der Herausgabe entjpricht demjenigen, 
welches beim eriten Bande beobachtet worden ift. Bemerkungen und 
Zuſätze, welche von mir herrühren, find durch edige Klammern und 
den Anfangsbuchitaben meines Namens kenntlich gemacht; ebenfo 
ift, was Keller und Pfeiffer beigetragen haben, bezeichnet. 

Sm der „Geſchichte der deutſchen Dichtkunft im fünfzehnten 
und jechzehnten Jahrhundert“ vom Terte jelbit etwas auszufcheiden, 
hab’ ich kaum eine Beranlafjung gefunden. Zu meinem lebhaften 
Bedauern muften dagegen die allenthalben ausgehobenen Proben 
aus den beſprochenen Dichtungen mit Rückſicht auf den Umfang des 
Bandes meiftens beifeite gelegt werden; was Uhland ausgewählt, 
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was er der Mittheilung für mwerth erachtet, bleibt indeſſen auch jo 
fortwährend erfichtlich. 

Die Vorzüge, melde die Behandlung dieſes litterargeſchicht— 
lihen Zeitraumes auszeichnen, wird niemand verfennen, ich meine 
insbefondere den jcharfen Blick, mit welchem Uhland überall au 
in der ungewandteſten Darftellung das wirklich Poetiſche nachweiſt, 
die warme Hingebung, mit welcher er alles wahrhaft Vollsmäßige 
auffuht. Und daß an Äußerungen des Volksgeiſtes gerade dieſe 
Periode fo reich ift, mag diejelbe, wenn fie auch Feine Fülle dich- 
teriſcher Schöpfungen hochbegabter feinerer Geijter aufweiſen Fann, 
fiir Uhland bejonders anziehend gemacht haben. 

Tübingen, 24 Februar 1866. 

Wilhelm Ludwig Holland. 
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Bweiter Hanptabfehnitt. 


Heiligenfagen und Rittergedichte. 


Bon den beiden Elementen des Lebens und der Poefie der Deutichen 
im Mittelalter, dem germanifchheidnifchen und dem romanischhriftlichen, 
hat uns bisher vorzugsweiſe das erjtere bejchäftig.. Wir treten nun 
in diefem zweiten Hauptabfchnitte auf die Seite des andern. Nicht als 
fänden wir in irgend einer der organifchen Bildungen, nach melden 
unsre Darftellung fich eintheilt, das eine oder das andre diefer Elemente 
rein ausgefchieden, in ihrer Verbindung beruht ja eben das Charafteri- 
ftifche des Mittelalters; es handelt fi nur davon, welches von beiden 
vorwiege, oder inwiefern die Verfchmelzung mwirklich vollbracht fei. Die 
deutſche Heldenfage ift uns aus einem feit vielen Jahrhunderten befehrten 
Volke, aus den Händen chriftlicher Bearbeiter zugefommen, fie fonnte 
darum auch, wie wir gejehen haben, die Spur diefes Durchgangs nicht 
verläugnen; aber wir haben doch, vorzüglich mittelft der Denkmäler 
altnordifcher Voefie, ihren heidniſchen Ursprung erfannt und fie hat fich, 
diefem gemäß, fortvauernd ihr eigenthümlich germanifhes Weſen er: 
halten. Die Dichtungen, zu denen wir jet übergehen, werden ſich uns 
vorzugsweiſe als chriftlihromanifche Pflanzungen ermweifen, aber dennoch 
zugleich als joldhe, die auf deutſchem Boden angelegt und gepflegt wor: 
den find. 

In der Betrachtung der Heldenfage fonnten wir von umfafjendern 
Überbliden ausgehen. Der epifche Cyklus, das frühere Lebensalter, 
defien Erzeugnis und Ausdrud er ift, lag abgerundet und abgeichlofjen 


vor uns und erjt von diefem vollendeten Ganzen ftiegen wir einerfeits 
Ubland, Schriften. II. 1 
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zu den unterſcheidbaren Beſtandtheilen, aus denen es zuſammengeſetzt 
iſt, hinauf, anderſeits in die Zerſplitterungen und Vereinzlungen hinab, 
in welchen fi die alte Sagendichtung aufgelöft hat. Dagegen im Ge: 
biete diejes zweiten Hauptabſchnitis fehen wir eine neue poetiſche Zeit 
erjt allmählich fich heranbilden; ihre Anfänge ſchon fallen in die Beriode 
unfrer geſchichtlichen Darftellung und wir fchreiten von ihnen aus zu 
den größern Entwidlungen vor; wir beginnen bier mit dem Einzelnen 
und jchließen mit den volleren Dichtungskreifen. 

Indem wir das Chriftenthum begleiten, wie es unter die deutfchen 
Völker eingehend überall auch dichterifchen Eamen ausftreut, fo wird 
fih uns, nad den Hauptzügen, folgender Stufengang ergeben: zuerft 
poetifche Bearbeitungen der heiligen Schrift, dann auch der Apokryphen 
des neuen Tejtaments und über dieſe binaus eine ftetS weiter verbrei— 
tete und verbielfachte Legendendichtung. Neben diejer Tirchlichen und 
mönchiſchen Richtung erhebt fid aber bald aud eine andre, heroiſche 
und ritterlihe. In diefer, welche von romanifcher Seite fi) den Deut: 
ſchen mittheilt, tritt zunächjt germaniſches Heldenthbum in chriftlicher 
Weiſe hervor, im farolingifchen Epos, und bildet fih danr immer mehr 
eine verfeinerte Ritterlichleit heran, in den Gedichten von Artus und 
der Tafelrunde. Endlich verbinden fich beide Richtungen zu einem geijt: 
lihen Ritterthum oder einer ritterlichen Briefterfchaft in dem Fabelkreije 
vom beiligen Gral. In diefem aber nimmt zugleich das Ganze jeinen 
rechten Durchbruch dahin, daß die auf religiöfe Gegenftände aberglau: 
bijch angewandte Dichtung, den Anſpruch auf reelle Geltung aufgeberd, 
in einer reinpoetifchen und phantaftiichen Entfaltung ausblübt. 


Il. Poetifche Bearbeitungen der heiligen Schrift. 


Die deutihen Schriftdenfmäler bis zum Ende des Ilten Jahrhun— 
derts, alfo der ganzen Sprachperiode des Althochdeutichen und Alt: 
niederbeutfchen, find, mit wenigen Ausnahmen, geiftlihen Inhalts.! 

t Berzeichnet in $. Grimms d. Gramm. Thl. 1. (Ifte Ausg.) Göttingen 


1819. Koberftein $. 23—29. [R. v. Raumer, die Einwirkung des Chriften- 
thums auf die althochdeutfche Sprade. Stuttgart 1845. 8.) 
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Darunter find wieder die beveutendften: Überfegungen und Bearbeitungen 
biblifher Bücher, in Profa und Berjen. 

Den driftlich gewordenen Völkern in ihrer Landesſprache den In— 
balt der heiligen Urkunden ſelbſt zu erfchließen, war ſchon frühzeitig 
von frommen und unterrichteten Männern der verjchiedenen deutfchen 
Sprachſtämme als Bebürfnis erfannt. Eie fuchten demfelben in Werfen 
abzubelfen, welche theils ganz, theils in bebeutenden Bruchftüden auf 
ung gefommen find. Die wichtigften find, nad den Epradftämmen, 
folgende: 

Gothiſch: die profaifche Bibelüberfegung des Ulfilas, Biſchofs der 
Gothen in Möfien, ! aus dem 4ten Jahrhundert, zwiſchen 360—380. 

Angelſächſiſch: eine Paraphrafe (die fogenannte cädmoniſche) des 
alten Teftaments (herausgegeben von Fr. Junius, Amſterdam 1655. 4.) 
‚in etwa 5000 allitterirenden Zangzeilen, muthmaßlich im Sten oder Iten 
Jahrhundert abgefaßt. ? 

Altnieverdeutich: die altſächſiſche Evangelienharmonie in allitteriren: 
den Beilen. Die Zeit der Abfafjung giebt Grimm a. a.D. S. LÄV jo 
an: „bielleiht nod aus dem Schluß des achten, lieber aus der erften 
Hälfte des neunten Jahrhunderts.” Bisher waren nur Bruchftüde davon 
gedrudt; namentlich das in Docens Miscellan. zur Gefchichte der teut: 
chen Litteratur II, 7—27. Ganz neuerlid aber ift ein vollftändiger 
Abdruck erichienen: Heliand oder die altjächfiiche Evangelienharmonie. 


I Grimm a. a. ©. S. XLIV— VI Koberftein 8. 12. Ulfilas gothifche 
Bibelüiberfegung nach Ihres Tert mit lateiniſcher Üderfegung zwifchen den Zeilen, 
ſammt Spradlehre und Glofjar von Fulda, herausgegeben von Zahn. Weißen- 
fels 1805. 4. Ulphile partium ineditarum in Ambrosianis palimpsestis ab 
Angelo Majo repertarum specimen, conjunctis curis ejusdem Maji et Caroli 
Octavii Castillionei editum. Mediolani 1819. S. Göttingifche gelehrte An- 
zeigen 1820, St. 40. 41., €. 393 ff. von Grimm. Ulphile gothica versio 
epistole divi Pauli ad Corinthios secund®, quam ex Ambrosian® biblio- 
thece palimpsestis depromptam cum interpretatione, adnotationibus, glos- 
sario edidit C. O. Castillioneus. Mediol. 1829. Angezeigt von J. Grimm, 
Jahrbücher der Litteratur B. 46, 1829, ©. 184 fi.; von Graff in den Jahr: 
büchern für wifjenfchaftliche Kritit 1830, Nr. 1. [Neuere Ausgaben von 9. C. 
v. Gabeleng und Löbe 1843, Gaugengigl 1848, Uppftröm 1854, Maßmann 
1857, Stamm 1858. &.] 

2 [Ausgabe von Grein in feiner Bibliothef der angelſächſiſchen Poefie 1, 
1 fi. 1857. K.) 
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Herausgegeben von A. Echmeller. München u. f. w. 1830. 4. Schon 
Klopftod hatte die Herausgabe diefes Werkes beabfichtigt. 

Die lateinische Vorrede bejagt, daß Ludwig der fromme einem be: 
rübmten fächfiichen Dichter die Arbeit aufgetragen. Sie fteht in Eckharts 
Francia orientalis Il, 324 f. und a. a. O. [Schmeller, II. ©. XIII] ab: 
gedrudt und lautet jo: 


„Cum plurimas reipublice utilitates Ludovicus piissimus Augnstus 
summo atque preeclaro ingenio prudenter statuere atque ordinare conten- 
dat: maxime tamen quod ad sacrosanctam religionem wternamque ani- 
marum salubritatem attinet, studiosus ac devotus esse comprobatur. Hoc 
quotidie sollicite tractans, ut populum sibi a deo subjectum sapienter in- 
struendo ad potiora atque excellentiora semper accendat, et nociva queque 
atque superstiliosa comprimendo compescat. In talibus ergo studiis suus 
jugiter benevolus versatur animus, talibus delectamentis pascitur, ut me- 
liora semper augendo multiplicet et deteriora vetando extinguat. Verum 
sicut in aliis innumerabilibus infirmioribusque rebus ejus comprobari 
potest affectus, ita quoque in hoc magno opusculo sua non mediocriter 
commendatur benevolentia. Nam cum divinorum librorum solummodo 
literati atque eruditi prius notitiam haberent, ejus atudio atque imperii 
tempore, sed dei omnipotentia atque inchoantia mirabiliter actum est 
nuper, ut cunctus populus sus ditioni subditus, theudisca loquens lingun, 
ejusdem divine lectionis nihilominus notionem acceperit. Preecepit namque 
cuidam viro de gente Saxonum, qui apud suos non ignobilis vates habe- 
batur, ut vetus et novum testamentum in Germanicam linguam poetice trans- 
ferre studeret, quatenus non solum literatis, verum etiam illiteratis, sacra 
divinorum preceptorum lectio panderetur. Qui jussis imperialibus libenter 
obtemperans, nimirum eo facilius, quo desuper admonitus est prius, ad 
tam difficile tamque arduum se statim contulit opus: potius tamen confidens 
de adjutorio obtemperantie. quam de su® ingenio parvitatis. Igitur a 
mundi creatione initium capiens, juxta historiee veritatem queque excellen- 
tiora summatim decerpens et interdum qu@edam, ubi commodum duxit, 
mystico sensu depingens, ad finem totius veteris ac novi testamenti, in- 
terpretando more poetico, satis faceta eloquentia perduxit. Quod opus tam 
lucide tamque eleganter juxta idioma illius lingu® composuit, ut audientibus 
ac intelligentibus non minimam sui decoris dulcedinem præstet. Juxta mo- 
rem vero illius poematis omne opus per vitteas (ft vittea das angeljächfiiche 
fittö (cantilena), Grimm, Gr. I, 254, englifch fit (Percy, II, am Ende des 
Gloſſars)?) distinxit, quas nos lecetiones vel sententias possumus appellare.“ 
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Die Brüder Grimm, die beiden älteften deutſchen Gedichte ©. 35 be: 
merfen: „Es wäre vielleicht die Anwendung der Eage von Ludwig dem 
frommen auf fie (die altjächfiiche Evangelienharmonie) in Zweifel zu zie: 
ben.” In der Einleitung zur Grammatik ift diefer Zweifel aufgegeben. 
Ludwig der fromme, nad) deffen jussis imperialibus das Werk ausge: 
arbeitet wurde (melches nach diefer Vorrede ſich auch über das alte 
Teftament erjtredt bat), geb. 778, wurde 813 im Auguft von feinem 
BDater, der 814, 28 Januar ftarb, zum Mitfaifer angenommen; er 
ftarb 840. Hiernach wäre die Evangelienharmonie wirklich in der erften 
Hälfte des Iten Jahrhunderts gefertigt (vgl. Pertzs Monumenta. T. 11, 
©. 519 oben. Über Bernlef fieh ebendafelbft ©. 412). 

Noch kann bier angeführt werden: Niederdeutiche Pjalmen aus der 
Karolinger Zeit zum eritenmal herausgegeben durch F. H. v. d. Hagen. 
Breslau 1816. 4. (Koberftein $. 23. Nr. 7.) Vgl. Göttingiſche gel. Anzeigen 
1819. S. 925—27: „Die Überfegung war nur beftimmt, als Hülfsmittel 
des Lateinischen zu dienen, folgt daher diefem Wort für Wort, jo daf 
die Mörter zwar deutſch find, die Wortftellung aber undeutih. Cie 
fann alfo bloß zur Kenntnis der Wurzeln und Endungen, nicht zu der 
des Epradigebrauchs nützen.“ 

Althochdeutſch: Difrieds poetifche Bearbeitung der Evangelien, in 
Neimzeilen, um 870, das Hauptwerk der althochdeutihen Epradıe, 
wie die altfächfifche Evangelienharmonie das der altniederdeutfchen ; 
gedrudt in Schilter8 Thesaurus antiqu. teuton. T. J. Eine neue kritische 
Ausgabe wird gegenwärtig von Graff ! veranftaltet. 

Otfried war Benedictinermönd im elfäßiichen Klofter Weißenburg, 
von Geburt muthmaßlih aus Ediwaben (Grimm, a. a. ©. LVII). 
Seinem Werke find Zufchriften in deutfchen Neimen an Ludwig den 
Deutjchen, König des fränkischen Oftreihs, und an den Biſchof Salomo 
von Gonftanz, jowie eine lateinische in Profa an Liutbert, Erzbifchof 
zu Mainz, vorangefchidt. Über Anlaß und Zweck des Werks äußert 
er ſich in der letztern. 

Auch B. V,25, 14 fpricht Otfried von Freunden, die ihn gebeten. 
Im Eingange des Werkes felbft, B. I, C. 1, hebt er wiederholt hervor, 
warum die Franken, diefes edle, vielfach gejegnete Wolf, nicht aud) 


1 [Erfchienen 1831, eitte neuere von Kelle 1856. .] 
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deſſen tbeilhaftig fein follen, taß in ihrer Zunge das Lob Chrifti ge: 
jungen werde, der fie zu feinem Glauben berufen, eine Etelle, die mir 
ihon bei andrem Anlaß angeführt. 

Vor Dtfried fällt eine profaifche Überfegung von Tatians Evan: 
gelienharmonie, von unbefanntem Berfafler, „wohl aus der erften Hälfte 
des Iten Jahrhunderts.“ Grimm, a. a. D. LV. Auf ihn folgen: eine 
gereimte Pjalmenüberfegung, „vielleicht noch aus dem Echluß des 9ten 
Jahrhunderts“, ebendafelbit, und die projaifche von Notker, vom 
Schluſſe des 10ten Jahrhunderts (Schilter, Thes. B. 11); jodann 
Willerams Paraphrafe des hohen Lieds, aus der zweiten Hälfte des 
11ten Jahrhunderts, gleichfall8 in Proſa gejchrieben (Schilter, Thes. 8.1); 
bievon befindet fi) eine Pergamenthandichrift auf der öffentlichen Bib: 
liothef zu Stuttgart, von welcher F. Wedherlin, Beiträge zur Gejchichte 
altteutfcher Sprache und Dichtlunft. Stuttgart 1811, Nachricht giebt, 
nebjt den Varianten zum Schilterifchen Abdrude; er ſetzt diefelbe, ©. 40, 
in die zweite Hälfte des 12ten Jahrhunderts. 

Vor das 12te Jahrhundert ift eine gereimte Bearbeitung bes erften 
Buchs Mofis und eines Theils des zweiten zu fegen, wovon fürzlid Graff 
in der Diutisca, B. III, 9.1. 1829. ©. 40 ff.) ein großes Stüd bat ab: 
druden lafjen.? Er bezeichnet es: „aus dem 12ten Jahrhundert“ (aus 
diefem ijt der Coder, vgl. ©. 22), fügt aber bei: „Vieles deutet auf 
ein höheres Alter des Gedichts, ald die Schrift vermuthen läßt.“ Das 
Stüd beginnt, mie die angelfähliihe Paraphraje, mit dem Fall eines 
Theils der Engel (Apofal. 12, 7 ff.), welche durch eine neue Schöpfung, 
die des Menſchen, erjegt werden follen. 

Im 13ten Jahrhundert eröffnet Rudolf von Ems feine poetische Welt: 
chronik mit Erzählung der altteftamentlichen Gefchichten, aber nicht mehr 
unmittelbar nad) der Bibel, d. h. der Vulgata, fondern nach Gottfried 
von Biterbo (defien Pantheon bis 1186) und der Historia scholastica (des 
Petrus Comeftor, um die Mitte des 12ten Jahrhunderts), welche Duel: 
len er felbft angiebt (Doc. Misc. I. 42 und 46), ſ. Grundriß ©. 248. 

Berdeutfhungen wenigſtens einzelner Theile der Bibel find mohl 
auch das ganze Mittelalter hindurch da und dort verfucht worden. 

1 [Hattemerd Denkmale des Mittelalters B. 2 und 3. 1844 fi. &.] 


2 (Ausgaben, nad verſchiedenen Recenfionen, von Maßmann 1837, 
Hoffmann v. F. in den Fundgr. 2, 9 ff., Diemer 1849 und 1862. K.] 
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Bon den yoetifchen Übertragungen des Hohenlieves wird bei der 
lyriſchen Poefie die Rede fein. 

Was nun über jene älteſten Bearbeitungen beiliger Echriften in 
Beziehung auf die Gefchichte der Poeſie zu jagen ift, faſſe ih in fol- 
gende Bemerkungen zufammen: 

1. Der poetische Werth diefer frommen Denkmäler fommt auf 
feine Weiſe demjenigen bei, welcher ihnen als Hauptquellen für die 
Kenntnis der älteften deutfchen Sprachſtämme beizulegen ift. Sie er: 
jeßen uns durchaus nicht den Verluft der gleichzeitig vorhanden gewe— 
jenen Volfsgefänge. Aber abgejehen von dem Poetiſchen, mas fchon 
in der Lebensfrifche und Anjchaulichkeit der älteften Sprachbildungen 
jelbjt Iiegt, find uns die in Verſen gejchriebenen Werke für die Ge- 
ſchichte der dichteriihen Formen von großer Bedeutung. Von diefer 
Seite haben wir die wichtigften derjelben fchon im vorigen Abjchnitt 
betrachtet; wir haben in der altjächjischen Cvangelienharmonie das, 
unter den wenigen, reichhaltigfte Überbleibfel deutſcher Allitteration, in 
Difrieds Evangelien das erfte, wenigſtens das erfte bedeutende Denkmal 
deutfcher Reimpoefie kennen gelernt und fo in diejen nur durd ein 
Menfchenalter getrennten Cchriftwerfen die Grenziteine der beiden Haupt: 
formen, des germanischen Stabreims und des romanischen Endreims, 
erfannt. Auch das angeführte Brucftüd der mofaischen Bücher, mutb: 
maßlih aus dem 1I1ten Jahrhundert, ift merlwürdig, indem es uns 
den Zuftand der deutichen Reimfunft in einer an poetischen Urkunden 
ſehr armen Periode andeutet. 

2. Als eine getveue Übertragung, eine Bibelüberfegung im cvange: 
lichen Sinn, fann nur die ältejte, die gothifche des Ulfilas, bezeichnet 
werden. Auch die profaifche Überfehung von Tatians Evangelienbar: 
monie enthält jich eigener Zuthat. Dagegen find die übrigen, verfifi- 
cierten Bearbeitungen mehr oder weniger umfchreibend, laſſen manches 
Apokryphiſche einfließen, verbreiten ſich auf allegorifierende Erklärungen 
und Nutanwendungen, machen überhaupt Anfichten und Behandlungs: 
weiſe ihrer Zeit geltend, Bon dem Verfafjer der altfächfiichen Evan- 
gelienbarmonie heißt es in der ſchon angeführten Vorrede: 

„Igitur a mundi creatione initium capiens, juxta historie veritatem 
queeque excellentiora summatim decerpens et interdum quadam, ubi 
commodum duxit, mystico sensu depingens. ad finem totius veteris ac 
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novi testamenti, interpretando more poetico, satis faceta eloquentia 
perduxit.“ 

Ebenſo Otfried in der Zuſchrift an Liutbert: 

„interdum spiritualia moraliaque verba permiscens“ u. |. w. 

Diefe fogenannt myſtiſchen Abſchweifungen find ihrer Richtung nad) 
feinestwegs poetifh und aud in der Ausführung großentheils troden. 
Aber die jreiheit der ganzen Behandlung giebt dem Bearbeiter Anlaß 
und Naum, die beiwegteren Stimmungen feines Innern und die Ans 
ihauungen aus dem eigenen Leben zum Ausdrud zu bringen, mobei 
er durch die Hebung des Etils, welche überhaupt ſchon mit dem Rhyth— 
mus verbunden ift, getragen mwird. Otfried insbefondre hat über feine 
Arbeit den Haud) eines innigen Gemüths verbreitet, das feine Sehn: 
ſucht nah dem Höheren empfindungsvoll ausjpricht, er vergleicht Diele 
mit dem fchmerzlidien Heimweh eines Berwaiften in der Fremde (B. J, 
G. 18, 3. 73—84). Daß es ihm nicht an dichteriicher Fähigkeit fehle, 
zeigt Son mas wir aus feiner Einleitung ausgehoben, das Xob der 
Sranfen und die bildliche Auffaffung der Verskunſt; ſchön und lebendig 
ıjt, unter andern Vergleihungen, die Stelle,- worin er den Herrn bittet, 
ihn fo gelind zu beftrafen, wie eine Mutter, welche die Hand, womit 
fie eben ihr Kind gefchlagen, ſchirmend vorhält, wenn Jemand daſſelbe 
zu befchädigen droht (B. II, E. 1, V. 61 ff). Auch aus der Über: 
jegung der mojaischen Bücher, I1tes Jahrhundert, möge eine treffende 
Vergleihung hier angeführt werden (Diutisca III, 53): 

Afer ist iz umbe die riuwe, 

saman ein gezartez tuoch wider zesamine siuwe. 
Daz tuoch stünte michel baz, 

unzez ganz was, 
Swie wol ez werde gebüzet, 

Jden@siut man da chiuset. 

Im Einzelnen ift wohl auch mander Anklang aus der frifcheren 
Volkspoeſie in diefe gelehrteren Werke übergegangen. Grimm hat a. a. O. 
S. LVIII nachgewieſen, daß ſchon bei Otfried Wendungen des fpäteren 
Minnefangs vorlommen, wovon ich bei diefem ſprechen werde. Die 
Stellen Mof. 25, 27: „Und da nun die Knaben groß wurden, ward 
Ejau ein Jäger u. ſ. w.“ und E. 27, 5: „Und Eſau gieng bin aufs 
Feld, daß er ein Wildpret jagte und heimbrächte” find in der ange: 
führten Überfegung fo gegeben (Diutisca III, 71): 
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Esau vür ze holze 
mit pogen joch mit polze; 
Mit netzen joch mit hunten 
vieng er hirze unde hinten. 
Er chund ouch fahen 
reher dei vehen. 
Mit druhen joch mit strieche 
besueich er die hasen vil dicche, 
Er vie mit deme spiezze 
die ebere razzen, 1 
Man glaubt hier die Laute eines alten Jagdliedes zu vernehmen, ber: 
gleichen einige Bruchftüde, vom Ende des 10ten Jahrhunderts, auf 
uns gefommen find. 

3. War es auch bei diefen geiftlihen Werfen mehr um die Er: 
bauung, als um die Poeſie zu thun, fo hatte man doch die entjchiedene 
Abfiht, durch Anwendung der poetischen Formen auf biblifche Gegen: 
ftände den weltlichen Geſang zu verdrängen und zu erjegen, die Poefie 
der befehrten Völker gleichfalls chriftlich zu machen. Bei den Angel: 
ſachſen finden wir diefes in einer legendenhaften Überlieferung ausge: 
drüdt. Beda (geb. 673, gejt. 731) erzählt in feiner Historia ecclesiast. 
Anglor. lib. IV, e. 24, Cäbmon, ein Kuhhirte, fei bis in jein vor: 
gerüdtes Alter fo unkundig des Verſemachens geweſen, daß, wenn er 
zuweilen einem Seite angewohnt, two die Gäfte der Reihe nach Lieder 
fangen, er, fobald er das Saitenfpiel (eitharam) ſich ihm näbern ſah, 
vom Mahle aufgeftanden und ſich nad) Haufe begeben. Als nun diefes 
wieder einmal gejchehen, ſei im Traume der folgenden Nacht ein Unbe: 
fannter zu ihm getreten, der ihn aufgefordert, etwas zu fingen. Er 
ihüßte feine Unfähigkeit vor, wegen der er ſich auch vom Gaftmahle 
zurüdgezogen. „Du haft das Vermögen zu fingen“, erwiderte der Fremde. 
„Bas denn“, fragte Cäbmon, „mwillft du, daß ich ſinge?“ „Die Schö— 
pfung“, antwortete Jener, und Cädmon fand ſich alsbald befähigt, ein 
furzes Lied zum Preiſe des Echöpfers anzuftimmen, das er auch beim 
Erwachen vollftändig im Gedächtnis behielt. Die Obern des Klofters, in 
deflen Dienfte Cädmon geftanden zu fein fcheint, erhielten bievon Kunde 
und nach einigen meitern Proben feiner Gejchidlichfeit veranlaßten fie 


1 Wernhers Maria 187: der rezze wolf. 
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ibn, ihre Ordenstracht zu nehmen und ſich gänzlich der Abfafjung reli: 
giöſer Poefie zu widmen. Nachdem er von feinen Brüdern in den 
Geſchichten der heiligen Schriften und den Lehren des Chriftenthums 
unterrichtet worden, brachte er das Ganze ihres wichtigften Inhalts in 
Berfe. Beda befchreibt das Verfahren hiebei auf folgende fonderbare Weife: 

„At ipse euncta, que audiendo discere poterat, rememorando secum 
et quasi mundum animal ruminando in carmen duleissimum convertebat, 
suaviusque resonando doctores suos vieissim auditores sui faciebat.“ 

Auch rühmt Beda von ibm: 

„Et quidem et alii post illum in gente Anglorum religiosa poemata 
facere tentabant, sed nullus ei equiparari potuit. Namque ipse non ab ho- 
minibus, neque per hominem institutus, canendi artem didieit, sed divi- 
nitus adjutus gratis canendi donum accepit.“ 

Beda, der von Cädmon (welcher 680 geftorben fein joll, Grimm, LXVI) 
nur etiva um 50 jahre abitand, giebt das Lied, welches diefer im Traume 
gedichtet haben ſoll, lateiniſch überſetzt und König Alfred (871—901) in 
feiner angelfächfifchen Übertragung von Bedas Kirchengeichichte hat das: 
jelbe wieder angelſächſiſch gegeben, vielleicht in der urfprünglichen Faſſung 
(Conybeare, Illustrations ofanglo saxon poetry. Yondon 1826. &.3—7). 

Aus jener Echule der Nachfolger Cädmons, wenn auch nicht von 
ihm ſelbſt, ſtammt nun die vorangeführte cädmoniſche Parapbraje des 
alten Teitaments. 

Aus Bedas Erzählung aber erfehen wir den bejtimmten Gegenlat 
des weltlichen Gejanges, zu dem Cädmon ſich ungejchidt fühlte, und 
des geiftlihen, der ihm im Traume fam; mir erfennen die Abficht, eine 
neue, chriftliche Dichtkunft auf göttliche Eingebung zu begründen. 

Wenn die altjächfiiche Bearbeitung der heiligen Schriften, laut der 
Vorrede, einem bei feinem Volke berühmten Dichter übertragen wurde, 
jo zeigt fich hierin das Beſtreben, mittelft der gewohnten Formen der 
Moefie dem neuen, chriftlihen Inhalte Eingang zu verichaffen. 

Otfried endlich fagt in der Zufchrift an Liutbert ausdrüdlih, daß 
fein Werk durch die Abficht veranlaßt worden, den ärgerlihen Gejang 
der Laien zu verdrängen. Sein Werk und die übrigen jchwanfen in 
ihrer Beftimmung zwifchen Gefang und Vorleſen. Ihr großer Umfang 
fonnte fie begreiflih nur dazu eignen, abjchnittweife, nad der Art 
liturgifcher Lectionen, vorgetragen zu werden. 
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4. Gleichwohl waren die Bearbeitungen der Bibel in den Landes: 
ſprachen nicht ausreichend, eine neue, chriftliche Poefie volksmäßig zur 
Entwidlung zu bringen. Auf der einen Seite wurde die Wirkſamkeit 
jolcher Übertragungen von der Kirche ſelbſt abgefchnitten; während fie 
immer mehrere Gegenjtände religiöjer Verehrung aufitellte und während 
apokryphiſche Überlieferungen allgemeine oder doch weitverbreitete Gel- 
tung geivannen, wurde, in völligem Widerjpruche mit jenen Beitrebungen 
früberer Zeit, im Laufe des Mittelalters das Bibellefen der Laien und 
die dasjelbe möglich machende Verbreitung der beiligen Schriften in der 
Volksſprache mehr und mehr ein Gegenitand kirchlicher Mijsbilligung 
und Verbote. (Das Nöthigite hierüber ift zufammengeftellt in Raumers 
Geſch. d. Hohenft. VI, 248—50 unter Anführung von Hegelmaiers 
Geſch. des Bibelverbot3.) Auf der andern Seite waren die Völker jelbit 
nicht geneigt, fi auf den Kreis jtrengbibliicher Vorftellungen zu be: 
Ichränfen , es lebte in ihnen die jchöpferifche Phantaſie, welche ſich mächtig 
und gebrungen fühlt, große und reiche Sagenkreiſe zu geltalten, und 
jo wurde, von den bemerften Richtungen der Kirche jelbft begünftigt, 
eine breite Bahn chriſtlichmythiſcher Dichtung eröffnet. 


2. Bearbeitungen apokryphifcher Schriften. 


Augufti, Denkwürdigkeiten aus der hriftlichen Archäologie, Bd. III, Leipzig 
1820, &. 3—60: Über die Verehrung der heiligen Jungfran Maria. (Hierauf 
folgt die geſchichtliche Betrachtung der einzelnen Marienfefte.) 

Die Berehrung der Märtyrer und Heiligen, die Gewohnheit, an 
ihren Gräbern zu beten, und die Sitte, das Gebet an fie zu richten 
und fie als Fürfprecher bei Gott in Noth und Gefahren anzurufen, be: 
gann ſchon in der Mitte des vierten Jahrhunderts herrfchend zu werben. 
(Zeugnifje in Schrödhs chriftlicher Kirchengeſch. Th. IX. ©. 167 ff.) 
Dieje Verehrung gieng zuerft zu den Apofteln, fpäter zu den Engeln 
und zulegt zu der Jungfrau Maria über (Augufti S. 28 f.). Die Marien: 
verehrung beginnt im fünften Jahrhundert, namentlich von der Beit an, 
wo der von Nejtorius angefochtene und von den Kirchenverfammlungen 
zu Ephefus (im Jahre 451) und zu Chalcevon (451) janctionierte Ausdruck 
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e eoroxoce eine befondre Bereutung und Wichtigkeit erhalten hatte 
(Ebd. 13). Die erftere diefer Verfammlungen warb in der dortigen 
Marienkirche (und zwar fchon der Mania oroxoe) gehalten; da dieß 
nun von den Gejchichtfchreibern als feine befondre Merkwürdigkeit an- 
geführt wird, fo ift anzunehmen, daß ſolche Weihungen ſchon früber 
nebräuchlich waren. Bon diefer Periode an werden die Marientirchen 
allgemein (Ebd. 29 f.). Damals jchon fand der alerandriniiche Patriarch 
Cyrillus, ein eifriger Verfechter der heiligen Jungfrau, der auch wäh— 
rend der Eynode zu Ephefus in der dortigen Marienkirche zum Lobe der 
Mutter Gottes gepredigt, für nöthig, fich und feine Glaubensgenofjen, 
dem Neftorius gegenüber, gegen den Vorwurf einer Bergötterung der 
Maria und gegen den Verdacht, als ob man die Mutter dem Sohne 
gleichjeßen wolle, zu verwahren (Ebd. 34 F.). Bon jener Zeit an war 
die Marienverehrung in der griechifchorientalifchen fowohl, als in der 
römifchkatholifchen Kirche, in ftetem Wachsthum begriffen; fie fteigerte 
fich bei den Völkern des Abendlandes während des Mittelalters zu dem 
Grade, daß, wenn auch nicht in Firdhlicher Sanction, doch in allge: 
meiner Anficht und Übung, neben der Anbetung und dem Preife der 
Gottesmutter nicht bloß der Dienft jedes andern Heiligen ein unterge: 
ordneter war, jondern fogar die Verehrung des Erlöfers felbft und der 
übrigen PBerfonen der Gottheit merklih in den Schatten trat. Zur 
Rechten ihres göttlichen Sohnes thronend, ift fie die Königin der Himmel 
und der himmlischen Heerjchaaren. 

Mas die Tanonifhen Schriften des neuen Teftaments von den 
Lebensumftänden Mariens enthalten, war den mit fo eifriger Andacht 
auf fie gerichteten Gemüthern nicht genügend. Die Evangelien melden 
nicht3 von ihrer Geburt, von ihrem Leben vor der Verkündigung, von 
ihrem Schidfale nach dem Tod ihres Sohnes und von ihrem Ende. Auch 
über die Begegniſſe der heiligen Familie auf der Flucht nach Ägypten, 
über die ganze Kindheit Jefu, bis er in feinem zwölften Jahre im Tempel 
lehrend erjcheint, war aus den Büchern der Echrift nichts zu entnehmen. 

Tradition und Dichtung füllten diefe leeren Räume, Überlieferungen, 
wie fie Schon frühe bei den Kirchenlehrern fich finden, wurden geſam— 
melt und erweitert, Andeutungen der Echrift ſelbſt entmwidelt und aus: 
gemalt, Befanntes analog auf andre Perſonen und Fälle angewendet, 
die Wunder vervielfältigt, und auf diefe Art eine Reihe apokryphiſcher 
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Werke gebildet, welche, die Namen von Apoſteln an der Stirne tragend, 
ſich für weitere Evangelien ausgaben. 

Hier kommen uns folgende in Betracht: 

1. Evangelium de nativitate Marie, dem Matthäus zugeſchrieben 
und angeblih von Hieronymus (Ende tes vierten Jahrhunderts) aus 
dem Hebräifchen ins Lateinifche übertragen. Es beginnt mit den Eltern 
der Maria und geht bis zur Geburt des Heilands. 

Gedrudt in J. A. Fabrieii Codex apoeryphus novi testamenti. 
T. I. Hamburg 1703, ©. 19—38.: C. Chr. L. Schmid, Corpus omnium 
apoeryphorum extra biblia. P. I. 8. Hadamar. J. C. Thilo, Codex 
apocryphus novi testamenti ete. Tom. I. Leipzig 1832 (Göttingifche 
gel. Anz. 1833, Dec. St. 197—199). 

2. Protevangelium Jacobi, griehifch, umfaßt, außer dem Zeitraum 
des vorigen, die Geburt Chrifti, die Flucht der Elifabeth mit dem Kleinen 
Johannes vor dem bethlehemitischen Kindermord und den Tod des Ba: 
charias. Der vorgebliche Berfafler jagt am Schluſſe (e. 25): Ego autem 
Jacobus, qui et historiam seripsi, tumultu facto in Jerusalem, quem 
quidem suseitavit Herodes, subduxi me in desertum (Apoſtelgeſch. 
12, 1.2. Es ift Herodes Agrippa, Enfel des Herodes magnus, ge: 
meint). Gedruckt gleichfall3 bei Fabrieius T. I. S. 66—126. 

3. Evangelium infantiee Christi, unter dem Namen des Apoftels 
Thomas (e. 1: Avayxatov yynodunv &yo Owuas 6 Topanktrng 
u. f. w.), ein Bruchſtück von fieben Gapiteln in griechiicher Sprache, 
Wundergefhichten aus der Anabenzeit Jeſu (nichts ton der Flucht nad 
Ägypten), gedrudt bei Fabricius T. I, S. 159—167. Ebendafelbft, ©. 
168— 211, ein anderes Evangel. infantiee, von Henric. Sikius aus dem 
Arabijchen lateiniſch überfeßt, viel reichhaltiger, als das griechifche Frag: 
ment, befonders auch die Ereigniffe auf der Flucht nad Ägypten begreifend 
und auch in dem, was beiden gemeinfam ift, oft in der Erzählung abiveichend. 

4. Über den Tod Mariens find zweierlei Apofrypha vorhanden: 

a. ein griechifches, zuerſt gedrudt in Aretins Beiträgen zur Geſch. 
u. Litter. B. V. Münden 1805, ©. 629 ff.: Sancti Joannis, theologi 
et evangeliste, in dormitionem sanctissime deipare (eis rw 
xolumow rung ünsouylas "eoröxs). Ex binis biblioth. (elect.) Mo- 
nacens. ceodie. msc. edid. et versione illustravit Fr. Xav. Berger. 

b. Ein lateinifches: Melitonis epise. Sardensis liber de conventu 
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apostolorum ad mortem Marie, Marieeque resurrectione et adscen- 
sione in coelum, in Biblioth. max. patr. ed. Lugd. Tom. II, P. IL, 
S. 212—216. 

Dieſe unechten Evangelien giengen vom griechifchen Orient in das 
Abendland über, wo fie fih in Latein und aus diefem in den Landes 
Iprachen verbreiteten. Bon der Kirche wurden fie zwar nicht anerkannt, 
vielmehr ausdrücklich für apokryphiſch erflärt. Das Decret des Pabſtes 
Gelafius vom Jahr 493 (Deereti P. I. Distinet. XV. can. 3. 
Corp. jur. can. Pithoe, 14 fg.) bezeichnet eine Reihe folder Schriften, 
darunter: $ 41: Liber de infantia salvatoris, apoeryphus. $ 42: 
Liber de nativitate salvatoris, et de sancta Maria, et de obstetrice 
salvatoris, apocryphus. $ 55: Liber, qui appellatur 'Transitus 
sanctee Marie, apocryphus. ! Der kirchlichen Nichtanerkennung unerad): 
tet entſprach aber derInhalt diejer falfchen Evangelien zu jehr den Nidy- 
tungen der Zeit, um nicht von der Geiftlichkeit begünftigt, vielfad) 
bearbeitet und von den Meiften geglaubt oder dod) gerne gehört zu werben. 

Wir betrachten die bedeutendern poetifhen Bearbeitungen in 
deuticher Sprade. Dabei heben wir die Hauptbilder dieſes chriſtlich— 
apofryphiichen Sagenfreifes hervor. Am Inhalt, der Geichichtserzählung, 
haben die Bearbeiter hier jo wenig geändert oder zugethan, als es bei 
der Behandlung der echten Evangelien der Fall war. Die allerdings 
bemerkbare Verſchiedenheit hinſichtlich der Stufe ihres dichteriihen Sinnes 
zeigt fich theild in der Auswahl der behandelten Stoffe, theils und vor: 
züglic in der mehr oder weniger lebendigen Auffafjung, Aneignung und 
Reproduction der lateinijhen Grundlage. 

1. Das ältefte und in Beziehung auf die Dichtergabe des Ber: 
faſſers ausgezeichnetite der hier aufzuzählenden Werke ijt des Pfaffen 


1 Bol. Fabrieius T. 1, 135, Note u: Viri docti testantur in mss. codici- 
bus hoc decretum referri jam ad Damasum, jam ad Gelasium, jam ad 
Hormisdam papam. Ex quo coiligunt primum forte autorem ejus Dama- 
sum, interpolatores multos non Gelasium modo sed et Hormisdam alios- 
que recentiores. — Sententiam hanc mirifice confirmat magna, qu® in 
exemplaribus hujus decreti occurrit, varietas u. f. w. Namentlich fehlt, 
nach Zeite 137, Note g: in Conciliis Reg. T. X das Buch de infant. salvat. 
Welchen Pabfte das Decret angehöre und welche einzelne Biüchertitel interpoliert 
fein mögen, ift bier nicht wefentlich, wo es fi nur im Allgemeinen von der 
Berbreitung und Geltung derartiger Schriften handelt. 
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Mernherd Gedicht auf die Jungfrau Maria, um 1170 1 gejchrieben. 
Der Dichter nennt fich jelbft und bezeichnet die Zeit der Abfaffung; von 
Beidem nachher Mehreres. Das Gedicht iſt aus der einzigen vollſtän— 
digen Handichrift herausgegeben von Otter, Nürnberg 1802.? Zwar 
trägt auch hier noch die Sprache und der unvolllommene Reim das 
Gepräge des zwölften Jahrhunderts, aber ein in Docens Misc. 11, 
104—8 mitgetheiltes Bruchjtüd diefes Gedichts (121 Verszeilen) hat 
hierin noch alterthümlichere und freiere Formen, jo daß wir das voll: 
jtändige Exemplar als eine Überarbeitung anzufehen haben. Ob diefe, 
bei der fortichreitenden Ausbildung der Poeſie in der letten Hälfte des 
zwölften Jahrhunderts, vom Dichter jelbjt vorgenommen worden, oder 
ob jie von einem Eritiihen Schreiber der folgenden Zeit berrühre, läßt 
Docen unentichieden und es wird hierüber aud) nicht mit Eicherheit zu 
bejtimmen jein. Für die legtere Anficht |pricht die häufig vorfommende 
Erneuerung. von Dichtwerfen des zwölften Jahrhunderts durch jpätere 
Überarbeiter; der erjtern könnte gerade für diefen bejondern Fall zu 
EStatten fommen, daß die Formen dod) nicht rein und durdigreifend in 
die Regel des dreizehnten Jahrhunderts umgewandelt find und daß, 
wie wir jehen werden, der Berfafjer fich wirklich mit der Theorie des 
Verſes beichäftigt zu haben jcheint. Hätte er aber jelbjt, aus Grund: 
jägen vorgejchrittener Verslunſt, Hand an fein Werk gelegt, jo würde 
er. eben auch durchgreifender verfahren fein; auch würde er die Stelle 
Misc. U. 107: 

Het ich ein zunge 

diu als daz eisen ch(l)unge 

gesmidet uzer stale 

diu mir diu rede gebe 

jane mohte ich christenlicher schar 

nimmer gesagen gar 

wie sich die maget zierte 

gegen dem himelischen wirte 

der si gemaheln sold(e) 

und samt ir bowen wolde 

durch sin barmunge ı. j. w. 

1 [1172 nad) Feifalit S. XXIII. &.] 
2 (Wieder von Hoffmann in den Fundgruben 2, 147, von Feifalif, Wien 

1860, Brudftüde von Greiff, Wien 1862. &.] 
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ſchwerlich fo abgeſchwächt haben (Otter S. 64): 
Nie wart sö wol sprechender man, 
der ie von buochen sin gewan, 
daz ez tohte im einen 
ze sprechen von der reinen 
vollekliche näch ir werdicheit, 
an die got sinen fliz leit, 
als er si gemäheln wolte 
und bi ir büen scholte u. ſ. w. 


Das Gedicht theilt fih in drei Bücher (liet, ©. 57: liber secun- 
dus, ©. 127: daz ander liet, daz dritte S. 230), deren Inhalt 
am Schluſſe desfelben kurz zufammengefaßt wird: Mariens Urfprung, 
ihre Vermählung, die Geburt des Heilands. Die Quelle (der orthabe, 
Urbeber) des Werks wird genannt: der Evangelift Matthäus, deſſen 
Nede in hebräifcher Zunge verfchlofien war, bi8 Eanct Hieronymus, 
durch den Brief zweier Biſchöfe, Chromatius und Heliodorus, aufge: 
fordert, das Lied in Latein geweitert hat (©. 5 f. 58). Alfo das oben 
angeführte Evangelium Matthei de nativitate Marise, dem der Name 
des Hieronymus, als Überfegers, vorgeſetzt ift. Auch die Correfpondenz 
des Letztern mit den genannten zwei Biichöfen findet fich bei Fabricius 
T. 1, ©. 7—10. Die Bergleihung ergiebt, daß das deutſche Gedicht 
zwar dem Gange diefes apokryphiſchen Vorbildes folgt, dabei aber im 
Einzelnen abweicht, überhaupt reichhaltiger als diefes iſt, namentlich 
auch über die in dem Evangelium de nativitate Marie ausführlicher 
behandelte Periode hinausgeht. Das Meifte, was in diefer Quelle ver: 
mift wird, findet fi) in dem zweiten der vorgenannten Apokryphen, 
dem Protevangelium Jacobi, obgleich in einzelnen Zügen verfchieden. 
Einmal beruft fih Wernher auch auf den Evangeliften Lukas (E. 120). 
Er hat alfo (wenn man nicht etwa annimmt, daß ihm das Evangelium 
de nativitate Mariee in größerem Umfang, als uns jeßt, vorgelegen) 
entiveder weitere Quellen benüßt, als er im Eingange angiebt, oder 
bereits eine Compilation aus mehreren Schriften diefer Art vor fich 
gehabt. 

Wir verfuhen es, durch nachfolgenden Auszug des deutichen Ge: 
dichts einen Begriff vom Inhalt und der Behandlung zu geben: 

I. Der Dichter beginnt mit Preis und Anruf der ewigen Königin, 
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von der die wahre Sonne geboren ward. Er bittet die Himmlifche, feine 
Gedanken mit geiftlihem Thaue zu begießen, daß er ihr Lob und ihren 
Gejang mehren möge. Was Matthäus von ihr gejchrieben, war in 


hebräiſcher Zunge beichlofjen, bis Hieronymus es in Latein (in die 


senfte latine, vgl. 7) gemweitert hat. Das Waſſer ward da zu Weine, 
die Milch verwandelte fih in Ol, die Wüfte ward angebaut, als dieſe 
neue Rede verfündet ward. Zween Bilchöfe fandten ihm ihren Brief, 
daß er die Schrift, welche fchlief, mit Predigt erwecken, die füße Lehre, 
welche bejchattet war, entdeden möge. Da warb die eingewundene 
Königsfahne ausgebreitet, daß die hriftliche Schaar ſich um fie zu ſam— 
meln eile, zu geiftlihem Sturm und Siege gegen den Lindivurm. Bon 
der Finfternis follen auch wir zu dem ewigen Licht erftehn. Hieronymus 
bieß der Lehrer, der fich mit diefem Buche ein Haus vor Gott (hin ze 
gote) gezimmert hat. Er wuſte wohl zu fprechen von der Lilie und der 
Roſe (diu den dorn niht enhät). Ihren Beiftand fucht der Dichter, 
daß er mit deutfcher Nede das Buch zuwege bringe, damit es Alle leſen 
mögen, die Gottes Kinder fein wollen, damit auch die Laien und die 
Frauen von der Mutter und dem Kind erfahren, das Löwe zugleich und 
Lamm ift, Leben und Tod, Thau und Blume, Einfalt und Weisheit. 
Die Erzählung hebt an von Mariens frommen Eltern, Joachim 
und Anna. Dieſe leben zwanzig Jahre in Finderlojer Ehe zujammen. 
Joachim wird, dieſes Unfegens wegen, als er einft im Tempel opfern 
will, von dem Priefter Ruben ! ausgewiefen. Er bejchließt nun, ſich 
von feinem Weibe zu ſcheiden, und zieht mit feinen Heerden in die 
MWüfte. Die verlafjene Anna fitt mweinend in einem Baumgarten, da 
ſieht fie in den Äſten eines Lorbeerbaumes ein Net, um das Sperlinge 
fröhlich fliegen und ihren Jungen Speife bringen. Sie wendet fich 
Hagend zu dem, der mit Regen und Sonne die Erde fruchtbar macht, 
der in Luft, Wald und Waſſer Leben und Freude fchafft. Bevor fie 
ausgejprochen, fieht fie einen Engel vor ſich ftehn; ihr Sinn ift von 
Furcht bewegt (S. 29: ir sin fuor enwedelen), wie Federn und Laub vor 
dem Winde. Der Engel aber grüßt fie mit der Botjchaft, daß fie einer 
Tochter genejen werde, von welcher der fommen folle, der aller Welt 


1 $m Ev. de nativ. Mar. c. 2 heißt der Priefter, pontifex, Iſaſchar; 
Ruben heißt er im Protev. Jac. c. 1. Dagegen ift bei Wernher ©. 19 Annas 
Bater Machar genannt: 

upland, Schriften. II. 2 





Bater fei. Anna dankt dem Himmel mit Gebet und Faften; ihr ift wie 
einem, ber, in jchwerem Traum unter einem Baume liegend, feinen eins 
den nicht zu entrinnen glaubte und nun beim Erwachen alle jeine Noth 
verſchwunden ficht. Auch Joachim in der Einöde erhält durch den Engel die 
frohe Botjchaft und fehrt, auf deffen Mahnung, nach Haufe zurüd, nach: 
dem er dem Herrn ein Lamm geopfert. Anna barret fein vor dem Thore 
der Stadt, auf einer Höhe ftehend, wie die Getreuen gerne thun, die 
liebe Freunde auf dem Wege haben und oft an die Warte gehn (S. 44). 

(Leicht erfennt man in diejer apokryphiſchen Erzählung eine Wieder: 
holung deſſen, mas das echte Evangelium des Lukas, Cap. 1, von Za: 
charias und Elifabeth, den Eltern des Täuferd Johannes, berichtet. 
Bol. auh 1 Sam. 1.) 

Als die Himmelroje geboren ward, die ihre Eltern Marie nannten, 
floß Honig und Mil aus der Erde und Heil regnete vom Himmel. 
Nach dem dritten Jahre wird fie den Jungfrauen übergeben, die im 
Tempel Gott dienen. Hier erwächſt fie jo in Tugend und reinem Ges 
müthe, daß alle Gottesfürdhtigen vor Freude darüber weinen. 

U. Sie leuchtet wie die Sonne aus allem ihrem Gejchlechte. hr 
Antlig ift jo edel (tugentliche), ihre Augen jo königlich, ihre Gebärde 
jo rein, daß die Leute fie mit heiliger Scheue (mit vorhten) anjchauen. 
Mit Arbeit in Leinwand und Seide und mit eifrigem Gebet bringt fie 
die Zeit hin. Täglich kommt der Gottesengel Gabriel geflogen und 
bringt ihr das Himmelbrot. Was man ihr ſonſt von Speife giebt, das 
jendet fie den Armen in die Stadt. Weber Falten noch Wachen ver: 
mag ihre Farbe zu trüben. Hoffart und weiblicher Zorn finden an 
ihr feine Statt, mit Zucht ift fie umgürtet. Ihre Tugenden treiben 
Äfte und greifen weit um fich (die begunden ouch esten und vil witen 
umbe vähen, ©. 661), Kranke, die fie fehen und anrühren, gehen 
geheilt von dannen. Der Biſchof (Oberpriefter) Abiathar wirbt um fie 
für feinen Sohn; aber fie will allein Gottes Dienerin und Braut bis 
an ihres Lebens Ende bleiben. Da erhebt Abiathar an einem hohen 
Feite die Hände gen Himmel und klagt vor allem Bolfe über Marien, 
die, gegen die Sitte der andern Jungfraun, die ebeliten Freier 


1 [Na Feifalit$ Lesart: Diu reine und diu beste Begunde ir tugende 
este Wite ze breiten. K.] 
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verfehmähe. Er mahnt an Aarons grünende Gerte, 1 durch die einft der 
Streit der Priefter geichieden worden (4 Moj. 17). Jeder Unverehlichte 
bringe morgen feine Gerte; Gott möge dann erzeigen, weſſen Braut 
Maria fein fol! Am nächſten Morgen drängen die Jungen und die 
Reichen, wohl gebavet und wohl gekleidet, fich mit ihren Gerten zu; 
Jeder hat die jeinige bezeichnet. Auch die Armen folgen dem Gebote; 
unter ihnen ein greifer, leibesjchwacher Mann, der Witwer Jojeph. Er 
bringt eine Heine Gerte, die er von der Wurzel furz und unjcheinbar 
abgerifjen, zum Zeichen, daß fein Gemüthe nicht nach Freuden ſtehe. 
Der Biſchof betet am Altare, da fommt die Stimme Gottes: die Gerten 
jollen über Nacht an beiliger Stätte niedergelegt werden, von weſſen 
Stabe dann am Morgen eine Taube ſich aufichtwinge, der jei Marien 
zum Gemahl erforen. Reiche und Arme empfangen des andern Tags 
ihre Gerten zurüd, aber, zur Beihämung der Hoffärtigen, geſchieht fein 
Zeichen. ° Da heißt der Biſchof die Menge auf dem Friebhof beten, er 
jelbft, mit jeinem priefterlihen Schmude angetban, flebt im Tempel, 
brennt Myrrhen und Weihrauch, bis ein Engel erjcheint und ihn die 
fleine Gerte juchen heißt, welche ganz überjehen und von Joſeph, der 
ſich zu gering däuchte, nicht zurüdtbegehrt worden. Joſeph erſchrickt, als 
der Biſchof ihn anruft, doc; empfängt er das Reis; lang und greis ift 


1 Beziehungsvoller ift das Wunder mit der Gerte im Ev. de nativ. Mar. 
c. 7: Nee mora, cunctis audientibus de oraculo et de propitiatorii loco 
(Num. VII, 8. 9) vox facta est secundum Esais® vatieinium (Es. XI, 1), 
requirendum esse, cui virgo illa commendari et desponsari deberet. Li- 
quet enim Esaiam dicere: „Egredietur virga de radice Jesse, et flos de ra- 
dice ejus ascendet, et requiescet super eum spiritus domini, spiritus 
sapientie et intelleetus, spiritus consilii et fortitudinis, spiritus scientiee 
et pietatis, et replebit eum spiritus timoris domini.“ Secundum hanc ergo 
prophetiam cunctos de domo et familia David nuptui habiles non con- 
jugatas virgas suas allaturos ad altare predixit, et cujuscunqgue post 
allationem virgula florem germinasset, et in ejus cacumine spiritus domini 
in speeie eolumbse consedisset, ipsum esse, cui virgo commendari et 
desponsari deberet. c. 8: Erat autem inter ceteros Joseph, homo de domo 
et familia David grandevus, u. ſ. w. Nach dem Protev. Jac. c. 9 fteigt bie 
Taube, wie bei Wernher, aus der Gerte auf: xai idö mepısreoa nAdev in rig 
‘aßös, ral inerucdn dmavo rg nepalng ’Iocny. Schon Epiphanius meiß, 
daß Joſeph durch das Loos Marien aus den Tempeljungfraun erhalten (ara 
„Anoov). Fabricius I, ©. 32 f. Note h. 
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ihm der Bart, er muß meinen, und als er die Gerte aufbebt, ſchwingt 
eine Taube fih von ihr, ſchwebt eine Weile und hebt ſich dann gen 
Himmel, von wo fie hernieder gelommen. Ein lauter Schall wird um: 
ber gehört, das Wolf lobt den Herrn. Joſeph und Marie, die jelbft 
das Wunder gejeben, müſſen fih dem Spruche des Himmels fügen. Da 
fteht fie, wie die Blume, die an der grünen Wieje ihren lichten Schein 
ferne fprenget (©. 91). Die Thränen fallen ihr von den Wangen auf 
das Gewand. Sie empfängt von Joſephs Hand einen goldnen Ring. ! 
Doc er will nur ihr Pfleger fein, er giebt fie in die Obhut von fünf 
Jungfrauen, die fie jelbft aus ihren Gefpielen wählt, dann zieht er von 
Haufe nad der Stadt Capernaum, wohin er zum Schiffbau berufen ift. 

Die Priefter des Tempels? fchiden den jechs Jungfrauen Purpur 
und Seide und bitten fie, mit ihrer Kunft zur Befleivung der Kirche (zuo 
dem chirchgeruste, S. 101) behülflich zu fein. Auch jenden fie Flachs 
zum Epinnen. Die Frauen werfen das Loos, wem der Burpur und die 
Seide zufommen joll; den rauben Flachs fürchten Alle. Das Loos fällt 
Marien zu und die Andern nennen fie darum, nicht obne Neid, ibre 
Königin. Der Engel aber, der ihr täglich die Himmelſpeiſe bringt, 
macht den Scherz zum Ernſte. Licht wie der Tag erfcheint er vor den 
Erjchrodenen und Spricht zu ihnen, ihr Spott fei eine Weiffagung, Marta 
werde Königin über all diefe Welt werben. 

Hierauf folgt (©. 104) die Weitere vorfagende Erfcheinung eines 
Engels, als Maria am Brunnen im Hofe ist; I als fie noch ſehr gerne 


1 Sie ift dem Joſeph bloß verlobt (Jösebes gemahele, ©. 92), Ev. de 
nat. Mar, c. 10: Joseph igitur a Judea in Galileam veniens desponsatam 
sibi virginem uxorem ducere intendebat. 

2 'Eyivero di Svußslıv röv isodov Aeydvrov: (beginnt der Abſchnitt 
&, 101. Templi pontif. im Protev. Jac. c. 10) zoınsouev naranirasua rö 
vas nvoie. 

3 Das Ev. de nat. Mar. c. 9 hat nicht von der Erjcheinung am Brunnen. 
Im Protev. Jac. hängt diefe mit der Verkündigung unmittelbar zufammen. 
C. 11: Et accepta hydria exiit haurire agquam. Et ecce vox dicens illi: 
„Ave, gratia plena, dominus tecum, benedicta tu in mulieribus.“ Circum- 
spiciebat autem Maria in dextra et sinistra, ut sciret, unde nam ista vox 
facta esset. Et tremefacta intravit in domum suam, et. deposuit hydriam, 
et accepta purpura sedit super sedem suam, ut operaretur. Et ecce an- 
gelus domini adstitit in conspectu ejus, dicens: „Ne timeas, Maria! Invenisti 
gratiam apud dominum.“ Alfo zuerft die Stimme, dann die fihtbare Erjheinung. 
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mehr von ihm gehört hätte, verbirgt er Augen und Mund und den 
Schein feines Angefihts, wie man mit den Kindern zu ſpielen pflegt. 
Endlich die Verkündigung felbft. Sie fit in einer Kammer und fpinnt 
die feine Seide, die fie im Loofe gewonnen, als der Engel Gabriel zu 
ihr nieberfährt. Der Olanz, den er von Gottes Augen bringt, ift fo 
groß, daß fie die Arbeit aus den Händen finfen läßt. An die Erzäh: - 
lung diefes wunderbollen Ereignifjes reiht der Dichter andächtige Be: 
trachtungen. Zuletzt aber wendet er fcheu des Herzens Augen von den 
erhabenen Geheimniflen; wen Gott dazu fendet, der fchreibe, wenn 
erö vermag, von ihr, die jo herrlich ift, daß die Engel fie begierig an: 
ſchauen! 

Mit Mariens Beſuche bei Eliſabeth ſchließt das zweite Lied. Der 
ungeborne Johannes ſpürt am Herzen ſeiner Mutter, daß die Mutter 
deſſen gekommen, der eine Blume ſein ſoll, darin der beſte aller Geiſter 
raſten möge (und der ein blüme sin scholte dä aller geiste beste 
inne hete reste, ©. 126.1). Sefaj. 11, 1 f. 

IH. Das dritte Lied erzählt, wie Joſeph (S. 133 der vil alte prüt- 
degen) nad) neun Monaten zurüdfommt und Marien ſchwanger findet, 
wie er in der Nacht durch einen Engel hierüber belehrt wird, mie die 
Mähre Federn gewinnt (S. 144 Daz mare dö vedere gewan, von 
der frowen wolgetän witen fuor ez ze gazzen) und wie nun Beide 
durch das Urtheil des Waſſers, das den Trinfenden, wenn er fchuldig 
ift, verzehrt, fich reinigen müfjen; eine Anwendung der im 4 B. Mof. 
Cap. 5 angeorbneten jüdiſchen Unfchulbsprobe, aqua redargutionis ? 
(S. 148 f.: ja was diu urteil genant ein wazzer zelötipie). Sie 
ziehen hierauf nach Bethlehem zur Schagung. Maria hat unterwegs 
ein Geficht: auf der einen Seite der Straße fieht fie eine traurige 
Scaar, händeringend, in eifernen Banden, auf der andern eine lichte, 
freubenreiche, in meißen Gewanden. Ein Engel, der fi in Geftalt 
eines Jünglings zu ihnen gefellt, giebt die Deutung auf das Schickſal 
der unglaubigen Juden und der befehrten Heiden. (Aus dem Protev. 
Jac. c. 17, vgl. 1 Mof. 25, 23.) Sie fommen erft um Mitternacht zu 
Bethlehem an; Maria, die Entbindung nahe fühlend, nimmt ihre 


1 [Feifalil S. 162. .] 
2 Protev. Jacobi c. 16: ro vdwp eng dAsykewog xupia. 
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Herberge in einer engen Felshöhle. Als Joſeph, der nah Hülfe ausge- 
gangen, zu dem Feld zurüdfehrt, liegt Maria in einem großen Lichte, 
e3 ift der Glanz der ewigen Sonne; fie küſſst das Kind, das an ihrer 
Bruft liegt, das Fein zu jehen ift und groß zu jagen; das den Tod ver- 
treibt, dem die Erde bebt, das die Berge erjchüttert, hier bat e8 „ge 
büttet“ in der engen Höhle Rind und Ejel neigen die Kniee, ihren 
Schöpfer zu ehren (vgl. Jeſaj. 1, 3). Der Engel Schaar fommt, dem 
neugebornen Herrn zu dienen. Die Hirten beten an; als er, der ge 
treue (weere) Hirte, ihnen feine Botſchaft beicheert, da waren fern und 
nahe viel mächtige Könige und Herzoge, die in hohen Ehren ſchwebten, 
denen ſandt' er nicht feinen Engel; daran ließ er klar werben, daß Nie- 
mand fo arm und fo gering ift, der ihm nicht willfommen wäre, ftellt 
er nur fein Vertrauen auf den Herrn. Sieben große Zeichen geſchahen 
. bei Chriſti Geburt, welche geiftlich gedeutet werden. (Sie finden fich 
weder im Evangelium de nativitate Marie noch im Protevangelium 
Jacobi.) Eines berjelben ift der Stern, der die drei Könige nad) Betb- 
lebem leitet. Die Beichneidung, die Darftellung im Tempel, der Auf: 
bruch nad Ägypten folgen in gebrängter Erzählung; der Kindermord 
mit lebhafter Theilnahme des Dichter ©. 219. - 

Bald aber wird Herodes, der über Gott fiegen wollte, von jchred: 
lihem Siehihum ergriffen und ftürzt fich in der Verzweiflung von einem 
hoben Steine. Joſeph führt Marien und ihren Sohn aus Ägypten 
zurüd: der Nachts entronnen war, fährt bei Lichter Sonne wieder heim. 

Der deutiche Erzähler diefer Begebenheiten hat e3 nicht auf ein Ge 
dicht abgejehen. Er hebt an und hört auf, fo meit feine Duelle reicht, 
ohne auf die Abſchließung zu einem poetischen Ganzen Bedacht zu nehmen. 
Er ift von der evangelifchen Lauterfeit diefer Duelle überzeugt. Er 
ſpricht von dem mit Recht veriworfenen Lügenberichte des Jüngers Leucto, 1 
deſſen Rede mit dürren Zweigen ftehe, da fie feine Wurzel habe. Mat: 
thäus, der Evangelift, gebe die rechten Worte, die weder Moos noch 
Moor trüben möge (©. 11). Darum fchreibt auch Wernher diefem 
Bude von der Gottesmutter eine magifche Heilkraft zum Belten der 
Wöchnerinnen zu (S. 1282). Aber ſchon die Bilder, worin er die 

1 [Feifalil S. 140. K.] 


2 Das Er. de nativ. Mar. enthält nichts hievon, es war aber ohne Zweifel 
ein liberlieferter Aberglaube, den der Dichter vorfand. 
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Wahrheit ſeiner Erzählung bekräftigt, dort die wurzelloſen Zweige, hier 
die klardurchſichtige Waldquelle, verglichen mit den trocknen lateiniſchen 
Worten im Briefe des Pleudo- Hieronymus (Fabricius, I, 8 f.); 

Sed factum est, ut a Manichei discipulo nomine Seleuco (jonft auch 
Leucius genannt), qui etiam apostolorum gesta falso sermone conscripsit, 
hie liber editus non dificationi sed destructioni materiam exhibuerit, et 
quod talis probaretur in synodo, cui merito aures ecelesir non paterent. 
Cessent nunc oblatrantium morsus, non istum libellum canonieis nos 
superaddimus scripturis, sed ad detegendam h#reseos fallaciam, apostoli 
atque evangelistee scripta transferimus u. ſ. w., 

Ichon dieſe Vergleichung deutet an, in welchem Einne der deutfche Be- 
arbeiter verfahren. Die Geftalten, die ihm überliefert find, läßt er un- 
verrüdt und unverändert ſtehen, aber er befrängt fie, wie die Bilder einer 
einlamen Kapelle, mit den friihen Blumen feiner andächtigen Poefie. 

Im Eingang des zweiten Buchs (S. 58 [Feifalif ©. 32]) wird gefagt: 

der priester heizet Wernher 
der des liedes began. 

von dem er urchunde nam, 
der ist (ouch) vor Christe 
ze einem @wangeliste 
gesegent unt gewihet, 

niht in got verzihet: 
Mathäus ist der orthabe. 

Otter, Vorreve ©. VIN, ſchließt aus diefen Worten, daß der 
Verfaſſer Diafonus geweſen ſei: „Evangeliſt iſt dem Epiſtler entgegen: 
geſetzt. Der Evangelift mufte das Evangelium verlefen und erflären 
und die war das Amt der Diafonorum.” Geſetzt au, es fünne das 
Wort Evangelista in diefer Bedeutung nachgewieſen werden, ſo iſt doch 
in obiger Stelle zunächſt von dem Evangeliſten Matthäus die Rede. 
Nur durch die Partifel ouch wäre eine Beziehung auf den Verfaffer ge: 
denkbar. Aber in dem Sinne, in welchem Matthäus ein Evangelift 
war, fonnte er ſich nicht wohl einen ſolchen nennen. | 

Der Sinn ijt vielmehr diefer: derfelbe, von dem das Lied genommen 
üt, hat aud) ein Evangelium gejchrieben, ift auch zum Evangeliften geweiht. 

Die Zeit der Abfaffung ift am Schluſſe (S. 229) beftimmt. 

Auf den Pabſt Hadrian IV, der am Iten September 1159 ftarb, 
folgte Alerander II, ihm ward aber zugleich ein Gegenpabft, Victor IV 
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(1159—1164), gewählt, und nad) dieſem noch drei weitere: Pafchalis III, 
+ 1170 (11682), Galiztus III, 1168—1178, und Innocenz III, bis 1180 
(Raumers Hohenſt. II, 124 f. 221. 507). In den dreizehn Jahren von 
der ftreitigen Wahl Aleranders III, 1159— 1172, waren es alfo, wenn man 
dieſen ſelbſt mitrechnet, eigentlich vier Herren, die fih um den Stuhl ftrit- 
ten. Das Umfahren des Stuhles zu Land und Meere bezieht fich ohne 
Zweifel darauf, daß Mlerander, wegen Abneigung der Römer gegen ibn, 
fih 1161 auf normannifchen Fahrzeugen nad Frankreich einfchiffte und 
erft 1165 nach Rom zurüdfehrte; auf dem Hintveg hatte er einen furdt- 
baren Sturm und bei der Rüdfehr große Gefahr von einer pifanischen 
Flotte zu bejtehen (Ebd. 145. 197). Der fiegreiche Feldzug des Kaifers 
Friedrich I nach Polen, welcher bier gemeint wird (ein früherer fand 
1157 jtatt, Ebd. 59), fällt in das Jahr 1173. (Godofrid. mon. in 
Freher. Germ. rer. seript. 244. Habns Neichshift. UI, 254. Rau: 
mer ſchweigt davon.) Zwiſchen dem dreizehnten Jahre nad Ausbruch 
des Schisma und der glüdlichen Beendigung diefes polnischen Heerzugs 
wurde nun das Lied gedichtet (dö wurden diu liet elliu driu getihte(t) 
under diu (vgl. ©. 15. 181), alſo im Laufe des Jahres 1173. 
Anfpielungen auf Zeitverhältniffe fommen noch folgende vor: 
©. 62 [Feifalif ©. 34] (bei Mariens jungfräulichem Leben im Tempel): 
Selig swester wären dö 
in Salomönis templö, 
die wären gehöhet, 
sit sint si gar zestöret, 
nü habent ez besezzen 
riter gar vermezzen, 
die werent ez mit chreften 
vor der heidenschefte. (Aud Misc. II, 105 f.) 
(1187 wurde Jeruſalem von Saladin wieder erobert.) | 
©. 158. 159 (bei Auguft3 Weltherrfchaft und Auflegung des Zinfes): 
daz gebote muose ergän 
än widerstrit und sunder wän; 
daz ahten die rihtsere 
von Röme, diu sö mare 
“dennoch was und sö here; 
'nü ist si genidert s£re, 


_ Bermuthlic mit Bezug auf den Zuftand des Schisma. 
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Für den Verfaffer des Gedichts, den Pfaffen Wernher, hält man 
einen Mönch diefes Namens im bairifchen Klofter Tegernfee. 1 (Koberftein 
8. 47, N. 1. In den hier angeführten Stellen liegt dafür fein Beweis.) 
Unter dem Abte Rupert, 1155—1186 (Freyberg 69. 85, Günthner 164), 
erfcheint in den Urkunden dieſes Kloſters als ein Mann von gelehrter 
Kenntnis und Betriebjamfeit der Echulvorftand (scholasticus) Wernher. 
Er ftarb als Diafonus im Jahre 1197. Unter andern an ihn gerich 
teten Schreiben findet fich im Cod. Tegerns. eines von feinem Freunde 
Otto, worin dieſer fagt: peto, ut mappam, quam etiam pridem 
mihi promiseras, facias et regulas rhythmimachie a te factas 
mihi transmittas. (Per, Thesaur. anecdotor, T. VI, P. II, €. 556.) 
Es ift aus diefer Stelle, in Verbindung mit andern Umftänden, wahr: 
Icheinlich gemacht worden, daß Wernher ver Berfertiger, d. h. Abfchreiber 
und AMbzeichner, der Beutingerifchen Karte (Itinerarium Theodosianum, 
jet in der f. Hofbibliothef zu Wien befindlich), eben der hier verlangten 
mappa, fei. Die regulee rhythmimachie(?) zeigen ihn als einen Kenner 
der lateinifchen Verskunſt. Daß damals zu Tegernjee auch deutſche 
Poeſie befannt und geübt war, beweift ein Echreiben des Markgrafen‘ 
Berthold von Fitrien an den Abt Rupert, worin erfterer ſich libellum 
Tevtonieum de Herzogen Ernesten zur Abfchrift ausbittet. (Bez |]. 
e. ©. 13a.) Metellus, ein Mönch desfelben Kloſters um 1160, fennt 
deutjche Lieder von Rüdiger und Dietrih (Grimm, Heldenf. 44). In 
einem andern Gchreiben werden vom scholasticus Wernher Glosae 
super Macrobium, „et si qua super Georgica apud vos sint,* 
verlangt. Weiter fchreiben Cenobite Burani ad O.... Tegern- 
seensem: 

Obsecramus, charissime, benignitatem tuam in omni obedientia promp- 
tissimam, ut semina vel herbas utilium ac salubrium radicum, qua sunt 
apud vos, familiaribus tuis indubitanter et indilate mittas, Hortulum 
namque his germinibus habilem constituimus et excolere decrevimus, in 
quo quid seminemus, nisi vestra concesserit benevolentia carens prorsus 
invidia, penitus non habemus. Si vero in hoc ne domno schölastico 
Werinhero absente injuriam timetis inferre, sciatis id eum permisisse, se 
ipsum quoque, si non retraheret aliquod impedimentum, pro: expletione 
hnjus culture affuturum. Quippe tam intimo, tam sincero charitatis affectu 


1. [Dieß wird jetst bezweifelt. Vgl. Feifalils Vorrede S. XVI. ff. 8] 
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nobis ferventissime adheret, ut etiam corporale damnum, si occasio pos- 
ceret, nostri causa leve penderet ı. f. w. (Freyberg ©. 290). 

Sit es nun, nad Zeit und Umftänden, wenn auch nicht ertviejen, 
doch wohl glaublih, daß diefer Wernber von Tegernjee das Lied von 
Marien verfaßt, jo ift e8 anziebend, ihn uns vorzuftellen, wie er, im 
Kloftergarten beichäftigt, über fein Gedicht nachſinnt, in dem er mit 
Vorliebe aus der Blumenwelt fih Bilder nimmt zum Gleichnis der ge: 
feierten Himmeltofe. 

Über Wernher von Tegernsee ſ. „Über den Verfafler ver Beutingeri- 
ihen Tafel,“ von Sebaftian Günthner aus Tegernfee, in 2. Weiten: 
rieders Beitr. zur vaterländiſchen Hiftorie, Geographie, Statiſtik u. ſ. w., 
B. IX, Münd. 1812, ©. 156 ff. 

Ültefte Gefhichte von Tegernfee, aus den Quellen bearbeitet von 
Mar Freih. v. Freyberg. München 1822, ©. 180. 

Eines jpätern Wernhers Gedicht vom Leben der heiligen — 
nach des Verfaſſers Angabe aus einem Buche des heiligen Dionyſius 
verdeutſcht, mit dem Tode Mariens endigend, findet ſich in einer 
Heidelberger Papierhandſchrift vom Jahre 1382. Wilken ©. 451. (Bgl. 
Grundriß S. 549.) 

2. Konrads von Fußesbrunnen Gedicht von Jeſu Kindheit (S. 89 b: 
Daz ich von siner kinthait Also gesprechen müsse u. ſ. w.) in v. Laß⸗ 
bergs Cod. Wasserb. S. 89—118, 3047 Verſe. 

Der Berfaffer nennt fich jelbft am Schluſſe ©. 118a: 

Der ir [der Mebe] begunde, daz bin ich 
von Fuozizbrunnen Kuonrät 
und si ouch vollendet bät.1 

Laßberg fagt, vor dem Abdruck des Eigenot: „Fuozizbrunnen ift, 
nad) einer Mittheilung des Grafen Friedr. v. Mülinen, das heutzutage 
fo genannte Schwendelnbad im Canton Bern, welches bis ins fünf: 
zehnte Jahrhundert erftern Namen führte; es war, nad gedachter Aus: 
funft, eine Befigung der alten Freiherrn v. Signau, und der Dichter 
Konrad möchte wohl diefem Haufe angehört haben.“? Er war ohne 


1 [Das Gedicht ift feither gebrudt: Gedichte des 12ten und 13ten Jahr— 
hunderts von Hahn. Quedlinburg 1840. ©. 67 fi. Die Kindheit Jeſu, herauf- 
gegeben von Feifalil. Wien 1859. 8.] 

3 [Schon Pfeiffer in Haupts Zeitſchrift 8, 160 f. hielt die ſchweizeriſche 
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Zweifel ein Geiftlicher, denn er hat diefe Rede in Latein gelefen (©. 
118a), gebraucht öfters Worte der Schrift nach lateiniſcher Überſetzung 
und bezieht ſich einmal auf einen Ausfprudh des sanctus Benedictus 
(S. 113). Gleichwohl klagt er felbjt über feinen Weltfinn, im Eingang 
©. 895 [3. 55 ff. Feifalil. R.] 

Die Beichreibung eine® Gaſtmahls (S. 102), wovon nachher, ift 
auch wirklich etwas weltlicher Art. 

Rudolf von Ems, geft. um 1254, erwähnt in feinem Wilhelm von 
Orleans diefes Dichters. Er fagt zu frou Aventiure, Cod. Lassb. 
©. 13, e. 2: 

Heetent ir künde gwunnen 

Des von Vuozesprunnen , 

Sö waere iu aber baz geschehen 
Danne an mir, des muoz ich jehen. 

Sri den Misc. II, 153 heißt es nach einer Münchener Handjchrift: 
Des von Vuozsprvnnin, wobei Docen unrichtig Unspunnen vermuthet. 

Der vordere Theil des Gedichts, faſt die Hälfte des Ganzen, von 
der Aufnahme Martens in den Tempel bis zur Flucht vor Herodes, 
ftimmt in der Hauptfache mit der Erzählung Wernhers überein; nur iſt 
die Behandlung mehr jummarifch als bei diefem. Erſt mit der Flucht 
nad; Ägypten fängt der eigenthümliche und ausgeführtere Beftandtheil 
des Gedichts an. Als die Flüchtigen im Gebirge berbergen, ſehen fie 
in einer finjtern Höhle die Drachen gegen dem Kinde fpielen. Wölfe, 
Löwen und Bären (!) fommen aus dem Walde, ihren Herrn zu fehn, 
und legen fich dem Kinde zu Füßen. Das Lamm flieht nicht vor dem 
Wolfe, noch das Nind vor dem Löwen. Am vierten Tage fommen fie 
in eine waſſerloſe, ausgebrannte Wüfte; fie erbliden fern einen hoben 
Baum, fie ziehen dahin und laffen fich in feinen Schatten nieder. Der 
Baum ift jchönes Obſes voll, nad) dem es Marien lüftet; er ift aber. 
zu hoch, um e3 zu erreichen. Da gebeut das Kind dem Baume, fich 
zu neigen, und, als fie genug gebrochen, erlaubt es ihm, fich wieder 
aufzurichten. Aus der Wurzel desjelben läßt es eine fühle Duelle rin: 
nen. ©. 103 ff. [3. 306 ff. Feifalik.] 

Die heilige Familie trifft auf zwölf Räuber (schächman), melche 


Abkunft des Dichters nicht für erwiefen und fetste deffen Heimat nad) Öfterreich; 
diefe Bermuthung ift jeitdem durch Diemer zur Gewiſsheit erhoben. K.] 
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unter dem Vorwand, Reiſende von Ägypten und zurück durch die Wüſte 
zu geleiten, ihnen ihr Gut abnehmen. Sie werfen jedesmal das Loos, 
wem der Gewinn eines Tages zufallen fol. Derjenige, dem es für 
heute fiel, wird von den Andern verfpottet, als fie ſehen, daß es arme 
Leute find, die fie von ferne für Kaufleute mit Saumthieren bielten. 
Als er aber das jchöne Kind mit lachendem Mund und fpielenden Augen, 
die wonnigliche Mutter und den ſchneeweißen Alten mebr und mehr be: 
trachtet, wird fein Sinn milder und er führt fie gaftfreundlic in fein 
Haus ein. Sein Weib badet und ſpeiſt das Kind, ©. 107 [©. 32 bei 
Feifalif], es wird jchlafen gelegt. Sn einem duftigen Grasgarten, im 
Schatten eines Baumes, wird den Gäſten der Tifch bereitet. Berg und 
Thal hallen wider vom Geſange der Vögel, ein reiner Quell, durch die 
Kiefeljteine dringend, erklingt mie Heine Gloden (in schellen wise). 
Das Amt der Truchjeffe und Schenfen verjehen der Wirth und fein 
Meib, denn fie haben feine andre Diener. 
Am Morgen mweift der Wirth ihnen den Meg. Sie fommen durch 
das Gebirg ze yspen (Ägypten? [Feifalif ©. 38 lieft ze Splene]) in 
die houbetstat. In dem Tempel, wo fie berbergen, ©. 1085 [S. 38 
f. Feifalil], fallen die Abgötter auf den Eſtrich und zerbrechen in Stüde. 
Der Herzog, dem die Stadt untertban tft, Antifrotitus, fommt dahin, 
©. 1085 [S. 41 Feifalik]. 
Er erfennt in diefem Kinde den, vor dem jene Götter von ihrem 
Throne gefallen, fällt nieder und betet an; mit ibm befehrt ſich das 
Boll. Indeſs ftirbt Herodes und Joſeph wird vom Engel gemahnt, 
wieder heim zu fahren. Die Räuber, von denen zuvor erzählt worden, 
haben inzwifchen einen harten Strauß zu bejtehen gehabt. Leute, 
die fie berauben mollen, feten fich zur Wehre, ©. 1096 [S. 45 
Feifalik)]. 
Die spiesgenossen werden theils erſchlagen, theils verwundet. Auch 
Jenen, der unſern Herrn bewirthet (unsers herren gastgeben) trägt 
man für tobt heim. Sein Weib hat damals, als fie das Jeſuskind 
badete, den Schaum von dem Bade aufgehoben; wenn ihr irgend etwas 

gefehlt und ſie nur wenig davon (des heilwäges) aufgeitrichen, war 
fie fogleich genefen. Damit heilt fie nun auch ihren todwunden Mann, 
©. 1106 [S. 50 Feifalik]. 

Die andern schächere, nachdem fie vergeblich ihr die Foftbare 
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Salbe feil gemacht, bejchenfen fie fortan immer jehr reichlih, um in 
Notbfällen von ihr geheilt zu werden. (Mehrere Heilungen Ausfäsiger, 
Bejeffener u. ſ. w. dur das Badwaſſer und die Windeln des Jeſus— 
findes erzählt das Evang. infant. arab.) So fommen die Leute, welche 
die heilige Familie bewirthet hatten, zu großem Reichthum. Ihr Haus 
wird mit foftbaren Deden und Teppichen befpreitet und behängt, ©. 
1lla [©. 54 Feifalif]. 

Als nun Joſeph auf dem Rückweg von Ägypten wieder auf die 
Haide fommt (und vant die wegescheide, dä der stie hin abe gie 
[S. 55 Feif.]), beichließt er, wieder in demſelben Haufe einzufehren. 
Die Gäſte, denen dieß Haus jo vieles verdankt, werden aufs berrlichite 
bewirthet. Der Dichter bejchreibt ausführlich das Gaftmahl, das ihnen 
im Garten gegeben wird. Bon wohlgekleideten Anechten werden fie mit 
Speifen und Föftlichen Getränken eifrig bevient. Der lautre Brunnen, 
der durch den Garten fließt, wird nur noch dazu gebraucht, den Wein 
darin zu Fühlen; auch des Schlaftrunfs wird nicht vergeffen. Beim 
Weiterziehen geleitet und bejorgt der Wirth die Gäfte noch einen 
fernen Weg. 

Diefem Schächer, den Gott felbit heimgefucht, hat er auch die gute 
Aufnahme wohl vergolten. Als Jener neben ihm am Kreuze bieng und 
ihn feiner zu gevenfen bat, ſprach der Herr: „Du follft noch heute mit 
mir in mein Reich fahren.“ 

Im Ev. infant. arab. e. 23 treten, fommetrifcher, beide Schächer auf: 

Hine digressi cum in terram desertam pervenissent eamque latroeiniis 
infestam esse audirent, Josephus et diva Maria regionem hane noctu trajicere 
parabant. At inter eundum, ecce! duos in via latrones conspieiunt dor- 
mientes et cum illis multitudinem latronum, qui illorum socii erant, 
itidem stertentium. Erantque duo isti Jatrones, in quos incidebant, Titus 
et Dumachus [ex gr. Hsouaxoz]; dieebatque Titus Dumacho: „Rogo te, ut 
istos libere sinas abire, ne socii nostri illos animadvertant.“ Recusante 
autem Dumacho, rursus Titus, „cape tibi,“ inquit, „a me quadraginta drach- 
mas et pignus habe zonam hanc meam!“ quam dicto eitius illi porrigebat, 
ut ne hisceret aut loqueretur. Vidensque domina diva Maria hunc latronem 
ipsis benefacere, ait illi: „Dominus deus te ad dextram suam reecipiet et 
remissionem peccatorum tibi largietur.“ Et respondit dominus Jesus et 
dixit matri sue: „Post triginta annos, o mater, crucifigent me Judei 
Hierosolymis, et duo isti latrones mecum una in crucem tollentur, Titus 
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ad dextram meam et Dumachus ad sinistram; et ab illo die precedet me 
Titus in paradisum.“ 

ALS die heilige Familie heimgelommen und Joſeph vernimmt, daß 
Archelaus, Herodes Sohn, feines Vaters Reich an ſich genommen, zieht 
er fich in die Stadt Nazareth zurüd. Es folgt nun eine Reihe von Wun- 
dern, welche Jeſus hier als Kind verrichtet, S. 1135 [S. 66 Feifalif]. 

Joſeph bat wieder zu feinem Zimmerwerkzeuge gegriffen. Nun wird 
einmal bei ihm ein spanbette beftellt, fein Knecht aber ſägt die Holz 
jtüde zu kurz. Der Heine Jeſus fieht feine Noth. Ziuch dü hin, sö 
ziuhe ich her, ruft er dem Knechte zu und fo ziehen fie die Hölzer in 
die rechte Länge. 

Eines andern Tages, ©. 114a [S. 69 Feifalif], zerbricht Jeſus 
am Brunnen den Krug feiner Mutter, da trägt er das Waſſer im Rod- 
Ihoße beim und fein Tropfen geht verloren. Die andern Kinder wollen 
es nachmachen und zerfchlagen ihre Krüge, aber wie viel fie Wafler in 
ihre Schöße gießen, e8 hilft ihnen nichts, als daß fie naß werden. Als 
fie nun fich nicht getrauen, nad) Haufe zu gehen, heißt er fie die Scher- 
ben auflefen und macht die Krüge ivieder ganz. - 

Ein Mann, aud mit Namen Jofeph, ftirbt in der Stadt. Jeſus 
giebt feinem Pflegevater Joſeph die Gewalt, den Namensbruder (ge- 
nannen) vom Tode zu eriveden. Auf Joſephs Gebot jteht der Todte 
auf, ©. 1145 [E. 72 Feifalik], 

Des libes sö bereite gar, 
als dem nie z&he geswar. 

Beim Spiele der Knaben fällt einer zu Tode. Die spilgenözen 
zeihen Jeſum, daß er jenen gejtoßen. Jeſus ruft den Tobten vor 
defien Verwandten an: „Sieh auf und ſprich, ob ich dich ftieß!“ Der 
Knabe verneint es, da heißt Jeſus ihn aufftehn und leben. 

Einft machen fie an einem Waffer fleine Gruben und leiten durch 
Rinnen, die fie im Sande ziehen, Waſſer darein, um jo Fiſche zu 
fangen, weil fie feine Nete haben. Jeſus hat den Rath dazu ge 
geben, ©. 115a [E. 74 Feifali], 

Der rät geviel in harte wol, 
als kinden kintlich rät sol. 

hm kommen die Filche, ſowie er fie in feinen Weiher ſchwim— 
men heißt, die Andern müflen Brot in die Rinnen jtreuen. Ein 
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Judenſohn ftraft ihn, daß er die Kinder am Eamftag zur Arbeit ver: 
leite, und tritt ihm feinen Weiher zu. Aber von bes Kindes ftra- 
fenden Worten fällt er todt zur Erde. Joſeph, den Zorn der Juden 
fürdtend, wendet ſich an Marien, daß fie bei ihrem Sohne Für: 
ſprach einlege. Auf der Mutter Bitte erweckt Jeſus den todten Jüng— 
ling wieber. | 

Nahe bei der Stadt liegt ein Berg, wo Löwen ihre Höhle haben. 
Niemand wagt dort Ader, Holz oder Gras zu nußen. In diefe Höhle 
geht das Jeſuskind eines Tags. Die Löwen fommen ihm entgegen und 
empfangen ihn als ihren Herrn, BI. 1165 [©. 79 Feifalif]. 

Am Abend begleiten ihn die Löwen gegen die Stadt. Alle Leute 
entfliehen vom Felde, vor dem Thor aber heißt er die Löwen umkehren 
und fie gehorchen. Dem Bolfe, das ihm nun entgegenzieht, hält er feine 
BVerftoctheit vor, BI. 117a [©. 83 Feifalif]. 

Eine andere Geſchichte fteht BL. 117a [S. 84 Feif.]: Jeſus kommt 
mit andern Kindern zu einer Leimgrube. Er bittet fie, ihm den Leim 
zu klopfen, und macht dann daraus fieben Kleine, aber mohlgebilvete 
Vögel. Ein Jude fommt herzu und da es eben Samftag ift, verteift 
er ihnen, daß fie den Tag nicht ehren; beſonders wirft er auf Jeſus 
die Schuld. Diejer hat feine Vögel vor fi) an die Sonne gefeßt, der 
Jude tritt haftig herzu und mill fie zertreten. Da jchlägt Jeſus die 
Hände zufammen und die Vögel fliegen lebendig davon. 

Zacharias, der Juden schuolmeister, macht an Joſeph das An- 
finnen, feinen Sohn, der mit Zauber umgehe, zur Schule zu fchiden. 
Als aber Jeſus die Bedeutung deſſen, was er lefen oder nachſprechen 
joll, willen möchte, und ſich erbietet, wenn ihm der Schulmeifter jage, 
was Aleph beveute, diefem dagegen zu fagen, mas Beth fei, wird er 
mit feiner Kunft aus der Schule gewieſen. Er verfihert den Schul: 
meifter, daß er deſſen Zukunft, die diefem felbft unfund fei, wiſſe und 
gewuſt habe, noch ehe denfelben die Mutter geboren. 

Der Dichter fchließt mit Angabe feiner Quelle und feines Namens 
Bl. 118a [Feifalif ©. 88 Note]. 

Das lateinische Buch, welchem der deutiche Dichter folgte, kann 
weder mit dem griechiichen noch dem arabijchen Evangelium infantie, 


1 Evang. Thom. c. 6: Zaxyaiog. Ev. inf. arab. c. 48: Zachweus. 
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deren wir oben unter 3) erwähnt, ganz geitimmt haben. Die Wunder: 
geichichten von der Kindheit Jeſu müſſen im Morgen: und Abenblande, 
unter Chriften und Mahomedanern, in manigfadhen, nach Reichhaltigfeit, 
Auffaffung und Zufammenftellung der einzelnen Züge verichiedenen Erzäh⸗ 
lungen umgegangen fein. Der Koran felbt nimmt Bezug darauf. So heißt 
es in Sure V (der Koran u. |. w. über. von Wahl, Halle, 1828, ©. 98): 
„Dann [am Tage des Gerichts] wird Gott fagen zu Jeſu, dem Sohne 
der Maria: Gedenf an meine Güte gegen dich und gegen deine Mutter! Siehe! 
ich ftärkte dich durch den heiligen Geift, daß du ſchon in der Wiege, wie her- 
nah in deinen herangewachſenen Jahren reden fonnteft u. j. w.1 Auf meinen 
Befehl ſchufeſt du die Geftalt eines Vogels aus Thon, fo daß auf meinen Willen, 
da du den todten Vogel aunhauchteft, ein wirklicher lebendiger Vogel daraus ward.“ 
Bol. Sure III. (Wahl ©. 50.) Auch das Wunder vom Balmbaum 
bat der Koran, Eure XIX (Wahl ©. 259), doch in andrer Verbin: 
dung. Bol. Rojenöl, I, 259 f. Co umfaßt auch Latona, als fie den 
Apoll gebiert, einen Palmbaum, Nitih, Mythol. Wörterbuh 249. 
Weiteres aus orientalifchen Quellen j. in (v. Hammers) Roſenöl, 1 Boch. 
Stuttg. u. Tüb. 1813, ©. 259—65. Noch ift als deutfches Volksbuch 
gangbar: Unfers Herrn Jeſu Chrifti Kinderbuch u. ſ. w. (angeblich aus 
dem Italiäniſchen), ſ. die teutjchen Volksbücher von J. Görres, Heidelb. 
1807. ©. 250 ff. Vol. Diutisca, II. 399. | 
Konrad von Fußesbrunnen erwähnt am Anfange feiner Erzählung 
Bl. 895 [©. 5 Feifalif] auch eines älteren deutſchen Gedichts von 
unfrer Frauen, worin Meiſter Heinrihb von ihrer Mutter Anna be 
richtet, wie diefe von drei Männern drei Töchter gehabt, die fie alle 
drei Maria genannt und deren eine unfern Herrn zur Welt geboren. 
Wenn auch die Darftellung Konrads von Fußesbrunnen im Ganzen 
weniger von dichterifcher Wärme durchdrungen ift, als die des Pfaffen 
Wernher, jo bricht doch auch bei ihm der Stral der Poeſie hindurch. 
Als Joſeph mit den Hebammen zur Felsböhle zurüdfommt, wo indeſs 
Maria den Heiland geboren, heißt es ©. 97a: ? 


Der stein was vil vinster & u. f. w. 


1 Ev. infant. arab. e. 1 gedenkt gleichfall8 dieſes Eprecheng in der Wiege, 
wie der Koran öfters. 

2 [Abweichend bei Feifalif, des Priefters Wernher driu liet von der maget. 
S. 94 f. &.)] 
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Meder das Ev. infant. arab. e. 3 noch das Protev. Jac. ce. 19 
bat eine jo erhabene Bejchreibung diejes göttlichen Glanzes. 

3. Das Gedicht des Pfaffen Konrad von Mariens Himmelfahrt 
(Von unser vrouwen hinevart, ©. 118a); vollftändig nur in v. Laß— 
bergs Wafjerburg. Handichrift ©. 118b— 129a, 1104 Berfe; am Ende 
unvollftändig in einer Berliner Bapierbandichrift, hinter Barlaam und 
Sojaphat, Grundr. ©. %71 ff., wo der Eingang abgedrudt ift, ſowie der 
Schluß in den Worten des Thomas (Laßb. Hdſchr. ©. 128 b).! Es 
folgen in der volljtändigen Handichrift noch 88 Bere. Der Verfafler 
nennt fih im Eingang, ©. 1185: Ich armer pfaffe Kuonrät geborn 
von himelfürte (Örundriß 272: Henneswürte, [I. Heimesfürte. $.]). 
Auch diefes Dichters erwähnt Nudolf von Ems, und zwar in feiner 
Alerandreis, wo gleichfalls eine Reihe erzäblender Dichter nambaft ge: 
macht wird: 

Noch ist der meister m£re, 

an den ich suoche lere; 

von Heimesfurt her Kuonrät, 

der wol von gote getichtet hät, 
5 den darf niht riuwen sin were. 

Ein Jäger ohne Kunft des Jagens, der aber eifrig (stritee) darauf 
ift, folgt dem Wilde durch Wald und Gefild, Ebnes und Raubes, Berg 
und Thal, und fällt zulett das Thier, das einem Andern entgeht, der 
Kunft hat, aber mindern Willen. So ift es mit jeglicher Kunſt; bat 
fie ſchweren Beginn, jo lafje man darum nicht ab! Nach traurigem 
Anfang fommt oft ein fröhlih Ende. Stäte (steete, Beharrlichkeit) 
frommet an allen Dingen. 

So rechtfertigt der befcheidene Dichter fein Unternehmen. Reich— 
thum und hohe Geburt, Kunft, Zucht und Hofmweife, was einem Mann 
in diefer Welt zum Preife gereichen möge, daran fei er wenig voll: 
fommen. Aber ihm wohne das Vertrauen bei, daß Gott den Willen 
des Armen über eines Reihen argen Rath ſchätze. 

Er Spricht ſodann davon, wie man die heiligen Schriften aus dem 
Hebräifchen ins Griehifche, aus diefem in Latein gebracht und hiernach 
auch Manches deutfch gedichtet worden fei, damit ein jeglicher Mann, 
der auch der Bücher unfundig fei, vernehmen könne, was ihm zu hören 

1 (Bollftändige Ausgabe von Franz Pfeiffer in Haupts Zeitfchrift 8, 161 ff. &.] 

Uhland, Schriften. 1. 3 
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zieme. Zuletzt bezeichnet er ſeine Quelle: als die h. Zwölfboten ſich in die 
Lande getheilt, habe der Evangeliſt Johannes ſieben Bisthümer geftiftet; 
eines derfelben, Sardania, habe er dem Milto übertragen und dieſer 
babe, auf Erfuchen der Chorberrn in der Stadt Lodica, niedergeſchrieben, 
was er über das Ende unfrer Frau von ihrem Pfleger Johannes er: 
fahren. Hiemit ift alfo die oben unter 4) angeführte apokryphiſche Er: 
zählung unter den Namen von Johannes und Melito angezeigt. Im 
der Lombardica historia (Jacobi de Voragine), que a plerisque aurea 
legenda sanetorum appellatur. Argentinse 1502. Fol. wird Cap. 114: 
De assumptione beat® Marie virginis: „ex quodam libello apocrifo, 
qui Johanni evangelistee aseribitur* eine Erzählung gegeben, welché 
offenbar diejelbe tft, der das deutſche Gedicht gefolgt. Die griechiiche 
Quelle ift gleichfalls oben angegeben worden. : 
Als unfer Herr am Kreuze ftarb, hieß er jeine Mutter und feinen 
Jünger Johannes einander an Mutter und Sohnes Statt fein (Job. 19, 
235—27). Sie blieben nun beiſammen, bis er die Zwölfe nad) ver: 
. Ichiedenen Seiten ausjandte, die Heidenichaft zu befebren. Johannes 
fuhr nah Aſien und empfahl zuvor Marien einem frommen Manne 
ze Siön üf dem berge, nahe bei der Stabt erufalem. Nach zwei 
Jahren, als fie allein in der Kammer fit, um den Tod ihres Eohnes 
weinend (denn mit Weinen tft ihr am mwohliten), erjcheint ihr der Engel 
Gabriel, ©. 1206 [3. 195 ff.]: 
Sam diu sunne durch ganzez glas 
sö kom er zuo ir in daz hüs, 
äne krach und äne süs. 
Er verfündet ihr, daß fie am dritten Tage von dieſer Mühſal fcheiden 
werde, um als Himmelsfönigin zu thronen; längft haben fich die Engel 
mit Zob und Sang auf fie gefreut und bereitet. Zugleich überbringt er 
ihr ein fchneeweißes Kleid und eine Friedenspalme,! glänzend wie der 
Morgenftern, die man vor ihrer Bahre tragen fol. Maria Hlagt, wer 
fie begraben und vor dem Haß der Juden jchüsen werde. Alle, die 
fich ihrer annehmen follten, ſeien todt oder jo ferne, daß fie ihr nicht 
zu Statten fommen mögen. Sie verlangt nad) Johannes, den ihr 
Eohn ihr zum Sohne ließ. Wie einft der Weiffage Habacuc? bei der 
1 81.1226. [3.241 ff. 349 ff.) Vgl. Jac. de Vorag.: Palma autem illa u. ſ. w. 
2 Auch bei Jac. de Vorag. 
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Wirbellocke gefaßt [3. 301] und mit dem Eſſen, das er ſeinen Schnittern 
bringen wollte, nach Babylon entrafft ward, um Danieln bei den Löwen zu 
jpeifen (Bom Drachen zu Babel V. 32—38), jo wird Johannes, als er des: 
jelben Tages zu Ephefus Gottes Wort fingt und Spricht, von einem Engel 
entboben und vor Mariens Thüre gebracht. Auch die übrigen Apoftel 
(die zwelf nötgestallen) finden fich aus allen Landen unerwartet vor 
dem Haufe zufammen. Johannes führt fie zu Marien ein, Bl. 122b. 
Der Dichter fühlt fich zu ſchwach, die Freude dieſes mwechjelfeitigen De; 
grüßens wiederzugeben. Der Herr ſelbſt erjcheint fichtbar in der Apoſtei 
Mitte (3. 424: Er sprach zuo in: „Pax vobis!*) und empfiehlt ihnen 
jeine Mutter; am dritten Tage werde er fommen und diefe zu fich nehmen. 
Er heißt Marien freudig jein und beruft fie, feinen eigenen Thron zu 
zieren. Sie ſoll nit nad Menfchen Sitte fterben, der Tod ſoll ihr 
nicht wehe thun. Sie legt fih nun nieder, in dem fchönen, teißen 
Gewand, und giebt den Geiſt auf, als wäre fie entichlafen. Chriftus 
jelbjt Iehrt feine Diener (sine holden), wie fie e3 mit ihr halten follen. 
Sie wird auf eine Bahre gelegt und darüber ein foftbares Seidentuch 
(ein pfelle tiure) gebreitet. Cie liegt nicht da, ie eine andre 
Zeihe. Bon ihrem reinen Xeibe geht ein lieblicher Geruch. Dem 
Lieblingsjünger Johannes wird die Palme zu tragen gegeben. Paulus, 
Petrus und zween andre Apoftel tragen die Bahre. Eie ftimmen einen 
Plalm an und die Stimmen der Engel aus der Höhe klingen darein. 
Eine lichte Krone | fieht man über der Bahre ſchweben, ähnlich dem 
Kreife, der um den Mond in feinem vollen Scheine geht. Noch 
ätherifcher macht fich diefe Ecene bei Jacobus de Voragine: 

Elevantes itaque Petrus et Paulus feretrum, Petrus incepit cantare 
ac dicere: „Exiit Israel de Aegypto, alleluja.* Ceeteri autem apostoli can- 
tum duleciter proseyuuntur. Dominus autem feretrum et apostolos nube 
preetexit, ita quod ipsi non videbantur, sed tamen eorum vox audiebatur. 
Affuerunt et angeli cum apostolis concinentes et totam terram sonitu mir 
suavitatis replentes. Excitati omnes ad tam dulcem sonum et melodiam 
de cjvitate velocius exeunt u. ſ. w. 

Die Erzählung vom Priefter etwas ausführlicher, als im deutichen Gedicht: 

Reliquus autem populus ab angelis, qui erant in nubibus, cacitate 
percussus est. 


1 Bei Jac. de Vorag. nichts von diefer Krone. 
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Die, melde glauben, erhalten das Geficht wieder, die Übrigen 
bleiben auf immer blind. 

Ahr Weg gebt von der Stadt Yerufalem gen Joſaphat, mo fie 
Marien begraben wollen. Die Juden, als fie den lauten Gefang hören, 
wollen das Begängnis ftören. Der Bijchof ! eilt berzu und das Volk 
ihm nad. Wie ein Rafender fällt er mit beiden Händen die Bahre 
an und fill fie nieverreißen. Aber er bleibt an ihr Heben, wie ber 
Bogel am Kloben. Seinen Begleitern geht es nicht beſſer. Mancher 
entbrennt von wilden Feuer, plögliche Krankheit wirft fie nieder und 
das Feld liegt mit Kranken bejtreut. Dem Bifchof wird feine Hand 
von Petrus entbunden, als er reuevoll erklärt, an Chriftus zu glauben. 
Ihm wird der Palmzweig übergeben, er beftreicht damit die Seinigen, 
die ihm den Glauben nachſprechen, und fie werden fogleich gefund; nur 
fünfe mweigern fich, jeine LZehre anzunehmen, und fterben eines jäben 
Todes. Die Leiche wird nun ungehindert in das Grab gelegt, das in 
einen Fels gehauen ift und worin nie zuvor ein Menſch lag. Die 
Mache währt zwo Nächte und ziween Tage. Am dritten Morgen frühe 
fommt unfer Herr und befragt die Apoftel um ihren Rath, was nun 
mit Marien gejchehen fol. Simon Petrus erwidert, daß ja in feiner 
Hand alle Dinge beichlofjen jeien, daß er die Gedanken des Menſchen 
fenne, bevor fie gejchehen; aber das würde mwohl fteben, daß neben 
dem gefrönten Könige die Königin throne. Er möge dem edeln Leibe 
die reine Seele wiedergeben und fie ewiglich bei fich in feinem Reiche 
al3 Fürbitterin der jündigen Menjchen leben laffen. Dem Herrn gefällt 
diefer gute Rath. Er gebeut ihnen, den obern Stein von dem Grabe 
abzunehmen, und heißt die Seele zu dem Leichnam miderfehren, 3. 884 ff. 
Als nun unsre Frau ohne Noth des Leibes und der Seele den Tod 
überwunden, dankt fie ihm der großen Ehren und bittet ihn, allen 
jeinen Gejchöpfen ebenjo gnädig, als gewaltig, zu fein. Die Auffahrt 
des Herren mit feiner Mutter wird bejchrieben [3. 906—978]: Wis 
gnedec als gewaltie u. ſ. w. 

Als die Zmwölfboten eben von einander jcheiden wollen, fommt 
eilend Thomas (der nötgestallen einer) daher. Sie begrüßen ihn 
und halten ihm vor, daß er ſich wieder verfäumt, wie er auch nad) der 


1 Jac. de Vorag.: princeps sacerdotum. 
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Auferstehung des Herrn erft nachgefommen und dann nicht glauben ge: 
wollt, was fie gejehen. Thomas aber jagt ihnen, daß der Herr ihm 
gnädiger geweſen, als fie e8 feien. Er habe auf dem Wege den Geſang 
der Engel gehört und gefehen, wie die himmlische Seerfchaar ihre 
Königin empfangen. Cie aber hab’ ihm ihren Gürtel herniederfallen 
laffen, den er hier zum Zeugnis vorweiſe.! Die Zmwölfe werden nun jeder 
wieder in fein Land geſetzt, wohin fie zubor ausgefandt waren [3. 1101]: 

Und beschach daz in sö kurzer frist, 

als ein ouge zuo geslagen ist 

und wider üf geblicket hät. 

Bol. Aretin, Beitr. IX. 1152 f. 1174, Nr. 75 u. 76. 

4. Die Gedichte, von denen bisher die Rede war, behandeln jedes 
nur in einzelnen PBartieen die legendenhafte Gefchichte Marien und 
ihres Sohnes. Umfafjender tft diefelbe erzählt in dem Marienleben 
Philipps, des Karthäufers; die Erzählung beginnt hier von den Eltern 
der h. Jungfrau, wie bei Wernher, und endigt mit ihrer Himmelfahrt. 
(Diz buch heist Maria leben. Grundriß 253. Marien leben. get 
hie vz. Wilfen 465.) 

Diejes Gedicht ift nur durch Inhaltsanzeigen und Auszüge befannt: ? 
Grundriß 251 ff. Docens Misc. II, 66 ff. Vgl. 1,75 f. (Tenzels) 
Monatl. Unterred. 1697. ©. 537—66. Wenn die Jenaifche Pergament: 
handſchrift nad) Docens und v. d. Hagens Angaben (Misc. II, 94. 
Grundriß 251) wirklich noch aus dem 13ten Jahrhundert ift, jo gehört 
das Merk doc wohl erft dem letzten Theile diejes Jahrhunderts an. Die 
Anzahl der Handfchriften zeigt, daß es ziemlich verbreitet war. (In der 
k. Handbibl. zu Stuttgart findet es ſich, mit fehlendem Schluffe, in einer 
von Mergentheim herftammenden PBergamenthandichrift hinter der Welt: 
chronif Rudolfs von Ems, Diutisca 11, 55. Vgl. I, 74.) Auch niederdeutfch 
ift 8 vorhanden. Der Verfaffer felbft fcheint, wenn er auch hochdeutſch 
gejchrieben, doch Fein Oberbeutjcher 3 geweſen zu fein; darauf deuten feine 


1 Jac. de Vorag. hat nur joviel: Thomas. autem cum abesset et rediens 
credere recusaret, subito zonam, qua corpus ejus precinctum fuerat, ab 
aere accepit illesam‘, ut vel sicintelligeret, quod totaliter fuisset assumpta. 

2 [Jetzt herausgegeben von Heinrih Rückert. Quedlinburg 1853. *.] 

3 (Bol. Franz Pfeiffers Beiträge zur Geſchichte der mitteldeutihen Sprache 
und Fitteratur ©. XV. K.] | 
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Reime, bejonders im weichen Gebrauch des t (3. B. schalten : entladen 
Misc. II, 85). Der Verfaſſer nennt ſich jelbit am Schluffe: 

Bruoder Philipp bin ich genant, 

Got ist mir leider unerkant, 

In dem orden von Carthüs 

Geschriben hän ich in dem hüs 

Ze Seitz ditz selbe büechelin; 

Sand Jösep was der maner min. 
Er jagt auch, daß er das Buch den deutſchen Herren fende, meil fie 
gerne Marien ehren und den Chrijtenglauben mehren (Grundriß 255. 
vgl. 253. Misc. I, 76. Wilken 464). Auch feine Quelle verdankt er 
ihnen (Misc. I, 76. Vgl. Grundriß 253). Maria war die Batronin der 
deutjchen Ritter, noch von der Kirche ihres Spitals zu Serufalem ber; 
fie hießen darum auch Marianer. 

Wenn der h. Joſeph den frommen Karthäufer zu feinem Werke 
gemahnt hat, fo bat er ihn nicht zugleich dichterifch infpiriert. Docen 
(Misc. II, 97) bezeichnet dasjelbe, nach den vorliegenden Proben richtig, 
io: „es fehlt dem Ganzen an Erhebung; ohne Glanz und Ton, mie es 
ift, vernadjläßigt es jelbft die äußeren Formen der Kunft.“ Wirklich 
ift die Sprache unbeholfen, die Verskunſt, außer dem häufig unvoll- 
kommenen Reime, darin mangelhaft, daß fie, gegen die Negel des 
13ten Jahrhunderts, in Elingender Neimzeile eben jo viele Hebungen 
bat, als in ftumpfer; die Darftellung fällt ins Abgejchmadte, gerade 
wo fie ein Übriges thun will. So befchreibt er die Geftalt ver h. 
Sungfrau, in Nachahmung meltlicher Gedichte, bis ing Kleinlichite; er 
vergißt weder die mohlgeflochtenen Zöpfe, noch das Weiße in den Augen 
- (milchfarb, glänzend, als das meiße Glas), noch das Grübchen im 
Kinne, noch die langen, jchmalen Singer, noch felbft die reinen, ſchönen 
Nägel. (Misc. II, 75 f. Eine ähnliche Beichreibung des jungen Jeſus, 
ebd. 90 f.) Biel würdiger und enthaltfamer hat der ältere Wernher es 
verftanden, in einfachen, edeln Zügen und dichterifchen Bildern die mehr 
als irdiſche Schönheit und zugleich die jungfräuliche Demuth Mariens 
darzuftellen, 3.8. ©. 60. An Wundern aus der Kindheit des Heilands 
ift Philipps Erzählung reicher, ald Konrads von Fußesbrunnen, 3. B. 
wie Jeſus mit drei Händen voll Korns den ganzen Ader feines Pfleg: 
vaters bejät und daraus die reichite Ernte aufgeht. (Monatl. Unterred. 
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1697. ©. 549 f.; auch bei Yabricius I, 212.) Dagegen jcheint bei Philipp 
ſowohl, ala bei Konrad das Mährchen zu fehlen, in welchem das griechifche 
Fragment des Ev. Thomze (ce. 7) abbricht und das im Ev. inf. arab. 
c. 37 erzählt ift, wie nemlich der Knabe Jeſus in der Werfftätte eines 
Färbers aus Einem Keſſel in allen Farben färbt; ein Mährchen, das 
fih auch in einem perſiſchen Buche von der Kindheit Jeſu finden und 
weshalb er bei den Berjern für den Patron der Färber gelten foll. 

Fabricius, I, 156. Testimon. de Ev. inf. Henric. Sike in not. ad Ev. 
inf., arab. et lat. a se edit. Traj. ad Rhen. 1697. ©. 55: Apud Persas 
quoque rasdına ista Christi miracula percrebuisse, patet ex iis que legun- 
tur in Angeli de la Brosse lexico Persico ad voc. Tinctoria ars; refertur 
inqguit, in apocrypho Persarum libro de infantia Christi, quod salvator 
tinetoriam artem exercuerit, item quod unica tinctura pannos cujuslibet 
coloris exhiberet. Quapropter hunc tinctores Pers® pro patrono veneran- 
tur et tinctoriam domum offieinam Christi appellant. 


Allgemeine Bemerkungen über diefe Apokryphen und ihre Behandlung 
in dentihen Gedichten. 


1. Die chriftlihe Religionslehre ſträubt fich dagegen, daß ihre 
geihichtlihe Grundlage mit Fictionen vermengt erde. Ob das für 
geichichtlich Anzuerkennende, nad) evangelifcher Anficht, auf die apofto- 
lichen Schriften bejchränft, oder, nad Fatholijcher, durch Tradition 
eriveitert fei, immer muß im Grundſatz das Factiſche vom Symboliſchen 
ftreng getrennt bleiben, während in den Glaubenslehren der alten Welt 
durchaus die Symbolik vorherriht. Handgreifliche Fietionen find nun 
die angeführten Pjeubvevangelien, nicht bloß indem fie die Namen der 
Evangeliften an der Stirne tragen, jondern auch dem Inhalte nach in 
dem Meiften, was fie über das aus den echten Religionsurfunden Ent: 
nommene erzählen. Man erfennt die Abficht, für beftimmte Dogmen 
weitere Zeugniffe aufzuftellen, als ſich aus den h. Schriften felbft bei: 
bringen ließen. So ift Mariens Leben im Tempel, ihre Beauffichtigung 
dur die Jungfrauen, während der Abweſenheit Joſephs, ihre Recht: 
fertigung durch das Prüfungswaſſer, die Herbeiziehung der Hebammen, 
welche feine Spur einer Gebärerin an ihr finden, offenbar berechnet, 
näher zu beweifen, daß fie, wie Bruder Philipp ſich ausprüdt, „Magd 
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war vor der Geburt, in der Geburt, nach der Geburt“ (Misc. II, 82). 
Sowie man den Zweck durchſchaut, jo erfennt man auch leicht die Be- 
ichaffenheit der Mittel; großentheils find es alt: und neutejtamentliche 
Ericheinungen und Wunder, welche wiederholt und auf andere Gegen: 
ftände angewendet werden. Es zeigt fih aber auch in manchen diefer 
apokryphiſchen Erzählungen eine Richtung, melde dem Geift und der 
Sittenlehre des Chriftenthbums geradezu entgegen ift. Wenn Diejenigen, 
welche dem Jejusfnaben fein Spiel verderben oder jonjt Leides thun, 
von feinem bloßen Worte todt binfallen oder nur mit verborrten 
Gliedern davonfommen, fo jagen die Juden nicht mit Unrecht zu Jo— 
ſeph: Heiz in, daz er segenen lerne! (Konr. v. Fuß. Bl. 116 a.) 
Fabricius bemerkt zu einer folchen Erzählung (I, 162, n. g. ad Ev. Thom. 
c. 3), daß der verborrte Feigenbaum das einzige nicht wohlthätige 
Wunder Chrifti ſei. Die abenteuerlichiten Heilungen und Teufelsaus: 
treibungen durch die Kleider und Windeln des Jeſuskindes find be: 
jonders im Ev. infant. arab. auf mwiderliche Weiſe gehäuft. Aber aud) 
da, wo die Abfichtlichkeit und dumpfe Befangenheit nicht berricht, wo 
eine freiere, unjchuldige Thätigfeit der Phantafie fich regt, wird doch 
die Würde des Gegenjtandes nicht felten durch das Epielende der 
Mährchen verlegt; die Wunderwerke des fleinen Jeſus erinnern oft all: 
zu ſehr an die Kunftitüde der Tafchenfpieler. Bet ſolcher Bewandtnis 
bat ſchon frühzeitig die katholiſche Kirche, in dem ſchon angeführten 
Decrete des Gelafius, diefe Schriften als apokryphiſch verworfen. Noch 
weniger dürfen wir uns wundern, wenn Luther fich ſehr nachdrüdlich 
dagegen erklärt. Er jagt u. A. (in der Kirchenpoftill, über das Evan: 
gelium nad) dem Chrifttage): 

„Es find etliche fürwitzig geweſen, denen nicht benügt an dem, das die 
Schrifft ſaget, haben wollen wiffen, was doch Chriftus im feiner Kindheit 
begangen habe, da ift ihrem Fürwitz recht geſchehen, hat fich erfür gethan ein 
Narr oder Bube und ein Buch ertichtet von der Kindheit Chrifti, fich nichts 
gefurcht noch geſchämt, feine Liigen fürzulegen, und gaufelt einher, wie Chriftus 
ſey in die Schule gangen, und desjelbigen nerrichten Iefterigen Alfenzens viel 
mehr. . Scherzt alfo mit feinen Lügen über dem Herren, den alle Engel anbeten 
und fürdten, und alle Greatur zittern, daß der Bub werth wäre gewefen, man 
hätte ihm einen Mühlftein an feinen Half gehenget und erfäufft im tieffen Meer, 
daß er feinen und aller Herrn nicht höher gefchätt hat, denn an dem er feinen 
Gauch und Affen hätte. Noch findet man, die folh Buch druden, leſen und 
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glauben; das hat der Bube wollen haben.” Darumb fage Jh: ſolche Bücher 
folten Babft, Biichoffe und hohe Echulen, wenn fie Chriften wären, verbrennen. 
Aber nu machen fie noch: viel ärgere dazu und find Blindenleitter, bleiben auch 
Blindenleitter.” (Monatl. Unterer. 1697. &. 553 f.) Wgl. Tifchreden Cap. 9. 

2. Soweit die Schattenfeite diefer Schriften. Gleichwohl ift nicht 
zu verfennen, daß fie neben dem Dogmatifierenden und Aberglaubifchen 
ein wirklich poetifches Element in fich tragen, welches ihrem Inhalte 
wohl auch die Verbreitung durch jo viele Jahrhunderte und unter den 
Völkern verjchiedenen Glaubens gefichert bat. Sie find auch, wie zum 
Theil Schon die abweichenden Auffaffungen zeigen, nicht die Arbeit irgend 
eines Einzelnen, jondern das Ergebnis eines allmählichen Wachsthums 
und einer Vereinigung verjchiedenartiger Beltandtheile. Ihren Urfprung 
ichreibt Luther gewiſs richtig dem Fürwitze zu, welcher fich nicht mit 
dem begnügt, mas die echten Evangelien berichten; nur jcheint für 
diefen Fürwitz auch eine gelindere Bezeichnung zuläffig zu fein. Die 
innige Betrachtung der evangelifchen Gejchichten, die rege Teilnahme 
an dem Schickſal der Perſonen, fonnte nicht gleichgültig vor denjenigen 
Zeitabjchnitten ftehen bleiben, über die in der h. Schrift felbjt Feine 
näbere Auskunft gegeben tft: die Abfunft und Jugendzeit Marieng, 
ihr Schickſal nach dem Tode des Erlöfers und ihr Ende; das Leben 
Jeſu bis zu feinem zwölften Sabre und befonders was ihm auf der 
Flucht nach Ägypten begegnet. Die Bhantafie, in jenen Jahrhunderten 
ftet3 gejchäftig, duldet feine leeren Näume; fie ergriff die in der h. Schrift 
gegebenen Grundzüge; dieje im Geiſte der Zeit meiter entfaltend, er: 
füllte fie den Umkreis der heiligen Gefchichten, in derſelben Weife, wie 
die weltlichen Sagenkreiſe fich ausgebildet. Es war die Aufgabe, die 
Gebenedeite unter den Meibern, die von feinem Manne mwufte, aber 
den Sohn Gottes zur Welt gebar, fo aufzufaffen, daß ihre Jugend als 
eine Weihe zu diefem wundervollen Berufe, daß auch ihr Ende als eine 
verherrlichende Beglaubigung desjelben erjcheine; e8 Fam darauf an, 
fih den Herrn der Melt in Kindesgeftalt zu denfen, ihn, den auf der 
Mutter Schooße die Weiſen anbeteten und der zwölfjährig im Tempel 
lehrte, fich beim Spiele feiner Altersgenoffen vorzuftellen. Sehen wir 
biebei mehr auf die Geftaltung und den Ausdruck im Ganzen, als auf 
alle einzelnen Züge, jo finden wir die Löfung der Aufgabe jo weit vor: 
bereitet, daß fie jpäter in der bildenden Kunſt vollführt werden konnte. 
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In der Natur des Gegenftandes lag es, daß die Darftellung, beſonders 
der Kindheit Jeſu, eine ſymboliſche war; der Baum, der fich feinem 
Minfe neigt, die Quelle, die unter feinem Finger aufipringt, die Löwen 
und Drachen, die fih ihm jchmiegen, die Vögel aus Lehm, die, vom 
Zuſammenſchlagen feiner Hände zum Leben erweckt, auffliegen, zeigen 
jymbolifh in dem Kinde den Herrn und Schöpfer der Welt. Selbſt 
das Abenteuer, wie er aus Einer Farbe alle hervorruft, ijt nicht ohne 
ſymboliſche Bedeutung der jchöpferiichen Entfaltung des Manigfaltigen 
aus dem Einen. Überall waltet in diefen Erzählungen die Bilder: und 
Mythenſprache des Orients; fie erinnern uns an den homeriſchen Hymnus 
von Hermes, der, Morgens geboren, am Mittag die Cither jchlug: 
Hoos ysyovos usoo Yuarı dyaıddodev, 

an Apollo, der (Callimach. hymn. in Delum 3. 86 f. 162 f. Fabri- 
cius 1, 169. n. b.) noch unter dem Herzen der Mutter (UmoxoAnıog) 
weiffagt, eben wie nach dem Ev. inf. arab. c. 1 und nad dem Koran 
(bei. Eure XIX. Wahl ©. 260. Val. Nojenöl, I, 261.) Jeſus in der 
Wiege jeine Sendung verfündigt. Das Anftößige ift, wie bereits be- 
merft worden, zumeiſt die Verwebung diefer Symbolik mit der evan: 
geliichen Gejchichtserzählung. 

3. Als diefe apokryphiſchen Darjtellungen an die deutichen Bearbeiter 
übergiengen, waren die Wunder jchon jo reichlich auf minder bedeutende 
Heilige gehäuft, daß eine Vermehrung derjelben in Beziehung auf den 
Meltheiland und feine Mutter bereite Aufnahme finden mujte. Die 
Bearbeiter geben, was fie in ihrer lateinischen Quelle gelejen, mit dem 
Ausdrude tiefer Andacht wieder. So wenig fie aber Fritifchen Zweifeln 
Raum geben (obgleich vielleicht Einzelnes, 3. B. das Abenteuer in der 
Werkſtätte des Färbers, welches zu bunt erjcheinen mochte, nicht ohne 
Abficht weggelaffen worden), jo ift ihnen doch das richtige Gefühl nicht 
abzuftreiten, daß fie in das Gebiet der Poeſie getreten, daß es fich hier 
nur von einer poetifchen Wahrheit handle. Sie laſſen daher das Über- 
lieferte dem Inhalte nady unverändert, aber fie heben es, nah Maß: 
gabe ihrer Fähigkeiten, in das Licht der Poeſie. Am meiften bat 
Mernber das Bild der heiligen Jungfrau geiftig erfaßt und dichteriſch 
zu verflären gejucht. Aber auch die Übrigen ſuchen wenigſtens in der 
Einleitung oder fonft an gelegener Stelle einigen Schmud poetifcher Aus: 
malung anzubringen, ungefähr fo, wie in alten Evangelienbüchern um den 
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Rand der Pergamentblätter ſich blumige Arabesken winden, unter deren 
Laubwerk wohl hin und wieder auch weltliche Figuren ſich blicken laſſen. 

4. Ihre poetiſche Vollendung aber haben dieſe geiſtlichen Gebilde, 
wie wir ſchon angedeutet, nicht in den Gedichten, ſondern in der Malerei 
erlangt. Die erhabene Ruhe, wie ſie dem Göttlichen zukommt, eignet 
ſich vorzugsweiſe für die Darſtellung der bildenden Kunſt. Bruder 
Philipp erzählt mit einfachen Worten, wie der ägyptiſche Herzog Eufro— 
diſius, als er aus dem Tempel gieng, die h. Familie gewahr wurde, 
die dort Herberge genommen, Misc. II, 87 [3. 3428. ©. 93 bei Rü— 
dert]. Vgl. damit Konr. v. Fußesbr. BI. 1085 [S. 41 bei Feifalif]. In 
zahllojen Bildern der deutjchen und italiänifchen Echulen ift die dort 
geichilverte jtille Gruppe dargeitellt. Die Poefie fonnte bier auch nur 
andeuten, die Ausführung war Sade der Malerei. Gott hat den 
Menſchen, wie Moſes ausipricht, nach jeinem Bild erichaffen. Der 
Geiſt Gottes ift, nach dem Evangelium, zum Fleifche geworden; dieſes 
Bild Gottes in der Menjchengeftalt nachzuweiſen, diefen göttlichen Geift 
in feiner Menjchwerdung fichtbar zu machen, liegt nur im Bereiche 
der bildenden Kunft und iſt die höchite Aufgabe des chriftlichen Künftlers. 
Wenn die Naturreligionen des Alterthums in der Darftellung des ganzen 
Körpers mittelft der Plaftif ihren angemefjeniten Ausdrud fanden, jo war 
das geiftige Chriftenthbum vorzugsweiſe auf das Antlit, auf das Auge, 
al3 den Spiegel des Geiftes, alfo auf die Kunft des Malers angewieſen. 

Die Grundlagen der chriftlihen Malerei find, außer den Evangelien 
jelbjt, eben jene apokryphiſchen Schriften mit andern legendenartigen 
Erzählungen, 3. B. der vom Zuge der drei Könige. Immer aber find 
die beiden Hauptgejtalten diejelben wie in unjern Gedichten, die jung: 
fräuliche Gottesmutter und der Gott in Kindeseinfalt. 


3. arienlegenden. ' 


Außer den Darftellungen, melde die eigenen Lebensumftände der 
b. Jungfrau betreffen, war im Mittelalter eine Menge von Erzählungen 
1 [Bgl. dariiber aus neuerer Zeit: Marienlegenden, herausgegeben von Franz 


Pfeiffer. Stuttg. 1846, wieder Wien 1863. F. H. v. d. Hagen, Gefammtabenteuer 3, 
463 fi. 8. Diefe Martenlegenden gehören eigentlih dem alten Paffional an. ®.] 
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verbreitet, worin diefelbe vom Himmel her auf die Schidfale einzelner 
Menschen, die ihr befondre Verehrung widmen, hülfreich und rettend 
einwirkt. Frühzeitig kommen fichtbare Erfcheinungen diefer Schutzheiligen 
vor, ſelbſt ſchon in Verbindung mit einer Art ritterlihen Mariendienftes. 
Von Narfes,! dem Übertwinder der Dftgothen (552) wird erzählt, daß 
die Jungfrau und Gottgebärerin, die er befonders verehrt, ihm fichtbar 
(dvagevdov) die Zeit vorgefchrieben, warn er Krieg führen ſolle. 
In jenen Marienwundern des Mittelalters ift e8 nun vorzüglich darauf 
abgeſehen, die Kraft der mütterlichen Fürbitte bei dem göttlichen Sohne 
auf den äußerſten Grad zu fteigern, jo daß der verworfenſte Eünder, 
wenn er nur noch den Finger der Gottesmutter nicht ganz gelaflen, 
noch feiner Begnadigung ficher ift. Indem nun aber hiebei, eben um 
den bezweckten Eindrud zu verftärfen, die ruchlojefte Gottverläugnung 
durch Verehrung und Anruf Mariens aufgewogen wird, indem zugleich 
diefe Verehrung als eine bloß äußerliche, als ein wahrer Bilverbienft, 
bezeichnet ift und, diefem entfprechend, auch das Werk der Rettung auf 
die finnlichite Weife, jelbft durch Herabfteigen der Marienbilder vom 
Altare, vollzogen wird, gehören diefe legendenhaften Erzählungen zu 
den merkwürdigen, aber unerfreulichiten Zeichen der Ausartung des 
Chriftentbums in Gößendienft und fittenverderblichen Aberglauben. 
Gedruckt find zwei deutjche Dichtungen diefer Claffe, etwa vom 
Schluſſe des 13ten Jahrhunderts, im 3ten Band des Labergifchen Lieder: 
faals. In der erften, ©. 71 ff., deren Verfafler fich „eren frünt der 
fry* (®. 1. 296) nennt, ? macht ein Ritter, der all fein Gut verthan, 


1 Augufti, III, 49: „AL ein vorzüglicher Maria-Nitter war der Feldherr 
Narfes, der Zeitgenoffe des Belifarius und Überwinder des Totilas und Tejas, 
berühmt. Bon ihm erzählt Evagrius (a. 586) Histor, eccles. lib. IV, c. 24 
Folgendes: basi roivuv ol Huyyevousvor T& Napsn, @; oLrog to Yelov Aıralg 
re »al allaıg sideßelarg ESwsıotro, ra eirora yepaipwv nal rıv maodEvov nal 
Heoroxov, wg arapavdıv alrıv ol Öımzelsiesdta: Tov xnaıpov.ore molsueiv 
Ss. Auch dergleichen Erſcheinungen der heiligen Jungfrau, worauf das avapar- 
dov aurnv hindentet, fommen in diefer Periode ſchon häufig vor. Der verdächti— 
gen Erzählung des Gregerius von Nyffa (Stes Jahrhundert) von der Erfcheinung 
der h. Jungfrau (in Begleitung des Apoftels Johannes), welche Gregor der 
Wunderthäter (in der Mitte des Iten Fahrhunderts) gehabt haben foll, ift ſchon 
oben Erwähnung gejchehen.“ 

2 Bgl. auch Marienlegenden, herausg. von F. Pfeiffer, Nr. XX, ©. 187 ff P.] 
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aber jtet3 mit feiner Frau die Marientage befonders gefeiert, einen 
Bund mit dem Teufel, worin er Gott und alle Heilige verſchwört und 
nur Marien vorbehält; dafür aber muß er geloben, nach Umfluß eines 
Jahres feine Frau dem Böjen zu ftellen, welchem diefelbe durch ihr 
fleißiges Gebet zur Mutter Gottes bejonders zuwider ift. Der Teufel 
verfpricht ihm dagegen Gold und Gut, defien auch der Nitter bei der 
« Heimkehr jein Haus voll findet. Als das Jahr um ift, jest er fich mit 
feiner Frau auf und reitet nad dem Ort im Walde, wo der Bund 
geichlofjen worden. Auf dem Wege fommen fie zu einer Kapelle, die 
Marien geweiht ift.. Die Frau verlangt abzufteigen und tritt hinein, 
um eine Tagzeit zu beten. Der Ritter wagt nicht, die heilige Stätte 
zu betreten und bleibt unter der Thüre ſtehen. Da befällt ihn die 
Neue, auf feinen Knieen ruft er die Mutter Gottes an und vergießt 
Thränen, die fie in ihren Schooß auffängt; unbemerkt wiſcht fie mit - 
ihrer Hand ihm die Augen. Aber die Zeit drängt und er ruft feine 
Frau vom Gebet ab, auf dieje jedoch ift Schlummer gefunfen, an ihrer 
Stelle und. in ihrer Geſtalt jegt fih Maria in den Sattel; er fieht fie 
an und wieder an, fie gefällt ihm taufendmal befjer, als je zuvor, und 
er dünkt ſich unfelig, daß er die bingeben will, für die er viel beſſer 
jein Leben ließe. Der Teufel erjcheint, um feine Beute zu empfangen, 
wird aber von Marien durch Vorhaltung des Kreuzes und des mit den 
Thränen des Ritter begofjenen Gewandes verjagt. Laut fchreit er durch 
die Wolfen und reißt die Berge entzwei. Sie führt hierauf den Ritter 
zu der Kapelle zurüd, wo feine Frau noch ſchläft. Maria ruft bier 
ihren Sohn an, daß er ihr den Sünder laffe. Aber das Chriftusbilv 
wendet ſich ab von ihm, bis fie es mweinend mit der Hand ergreift. 
Mit ausgebreiteten Armen fleht fie für ihren Schüßling, da fteigt Chriftus 
vom Kreuze nieder und nimmt ihn zu Gnaden auf. Der Ritter und 
fein Weib erbauen mit dem empfangenen Gut ein Klofter zu unfer 
Frauen Ehre und begeben fich jelbit darein. 

Die zweite Legende (ebend. ©. 253 ff.) erzählt gleichfalls, doch 
unter verjchiedenen Umitänden, von einem Vertrage mit dem Teufel, 
welcher dadurch vernichtet wird, daß der Nitter, welcher Gott ver: 
ſchworen, nicht auch die Mutter Gottes verläugnen wird. Auch bier 
werden die hölzernen Mltarbilder mimich in Bewegung geſetzt. Eine 
Erzählung in niederdeuticher Mundart meldet von einem Bifchofe 


46 


Theophilus, der, ald man ihm wegen weltlichen Sinnes feine Präbende 
genommen, feine Seele dem Teufel verfchrieb und felbft auf die Mutter 
Gottes, obſchon mwiderftrebend, verzichtet. Dennoch wird fie feine Für: 
bitterin bei ihrem Sohne, der ihm am fchwerften das anrechnet, daß er 
auch auf fie Verzicht gethan. Romantifhe und andre Gedichte in alt- 
plattdeuticher Sprache u. f. w., herausgegeben von Bruns. Berlin 1798. 
©. 289 ff. (Enthält mehrere Legenden.) [Ausgabe von Hoffmann 1854. 
©. Gödekes Grundriß ©. 106 f. R.] 

Eine Reihe von Marienwundern enthält die Heidelberger Pergament: 
bandichrift 341. Diefe Sammlung poetifcher Erzählungen und anderartiger 
Gedichte des 13ten Jahrhunderts beginnt mit denen von geiftlichem 
Inhalt und geht dann auf die weltlichen und ſchwankhaften über. Die 
Überfchriften der einzelnen Stüde f. bei Wilken ©. 417 ff. z. 8. 
. Nr. 6, Nr. 18. 

Großentheild deſſelben Inhalts ift der Koloczaer Coder (Mailath 
Al ff. Inhalt des ganzen Coder); die gedruckten Stüde find aber nicht hie: 
ber gehörig. Eine Bergamenthandfchrift des 13ten Jahrhunderts im Klo: 
jter Neuburg bei Wien enthält nach der in Diutisca III, 272—4, Nr. 12 
gegebenen Nachricht gleichfalls mehrere ſolche Marienlegenden, 3. B. 
von einem Ritter, der nichts als Ave Maria lernte und auf deſſen 
Grabe dieſe beiden Worte aus einer Lilie wachſen. (Diefes wird fonft 
auch von einem ſchweigſamen Karthäufer erzählt.) Auch die erfte der 
ziwei Erzählungen bes Liederfaals findet fich dort, aber in anderer Ver: 
fification. (©. 273 f.)! 

Da außer jenen zwei Stüden feines in deutſcher Sprache durch 
den Drud zugänglich ift, fo hebe ich, zu näherer Charakterifierung dieſer 
Zegendendichtung, den Anhalt einiger altfranzöfifchen Gedichte aus, der, 
aus gemeinjamer Quelle lateinischer Klofterfchriften, ohne Zweifel auch 
in deutichen Bearbeitungen vorhanden mar. 

1. Fabliaux et contes des po&tes frangois des 11—15 siecles, 


1 Epäterer Zufag: Zwei Marienlegenden aus der Heidelberger Handfchrift 341 
find abgedrudt in: Altes und Neues für Geſchichte und Dichtkunft, herausgegeben 
von Bothe u. Vogler. Heft I. Potsdam 1832, ©. 173—187. Die erfte (BI. 38 ff.): 
Ditz ist ein mere gut von einer vrowen und ir sun wolgemut; die zweite 
(Bl. 50—52): Ditz ist ein schones mere von einem ritter lobewere. (Bgl. 
Brower, Antiquit. et annal. Trevirens T. II, &. 93.) 
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publies par Barbazan, nouv. &dition par M&on. T. 1. Paris 1808. 
©. 82 ff. Ein Ritter, der große Liebe zu Marien hat, reitet auf 
ein Turnier. Er hört von einer nahen Kirche zur Mefle läuten und 
begiebt ſich fogleich dahin. Man fingt der h. Jungfrau nad einander 
drei Mefien und er mweilt noch immer im Gebet, obgleich fein Knappe 
ihn mahnt, daß die Stunde des Turniers vorübergehe. Als er endlich 
dem Drte des Nitterfpiels zureitet, kommen ihm ſchon die Andern ent- 
gegen, bie von da zurüdfehren. Alle preifen feine Maffenthaten und 
Biele ftelen fih ihm als Gefangene dar. E38 zeigt fih, daß die, zu 
der er in der Kirche gebetet, ftatt feiner auf dem Turnier gejtritten. 
Er ehrt nit in die eitle Welt zurück, fondern widmet ſich in einem 
Klofter ganz dem Dienfte der Heiligen. 

2. Ebend. I, 347 ff. Ein Ritter, der einer Dame zulieb alle 
Turniere beſucht, fann durch feine Bewerbung ihre Gunft erringen. 
Zulegt räth ihm ein frommer Abt, ein Jahr lang täglich 150 mal den 
Gruß an die Mutter Gottes, das Ave, herzufagen, nur mög’ er ja 
niemals über Ritterjpiel oder Jagd fich daran verfäumen. Dur ihre 
Fürbitte werd’ ihm dann geholfen werden. Der Ritter ruft nun Tag 
und Nacht in feiner Kapelle die Gottesmutter an. Als ſchon das Ende 
des Jahres herannaht, reitet er an einem Sommermorgen auf die Jagd, 
verliert fich im Walde von feinen Leuten und fommt zu einer verfal: 
lenen Kapelle. Sogleich fteigt er ab, fniet vor dem alten Marienbilve 
nieder, fpricht feine 150 Grüße und Hagt feinen Liebesfummer. Da 
erſcheint ihm plößlid Maria, ſchönen und Haren Angefichts, mit leuch 
tender Krone und glänzendem Gewand, und fragt ihn, ob bie fchöner 
fei, für die er feufze? Erfchroden wirft er ſich nieder, fein Geficht vor 
der großen Helle mit den Händen dedend. Sie heißt ihn ohne Furcht 
jein, er ſoll die Geliebte feines Herzens haben, aber bedenken foll er 
fih, welche von beiden ihm die liebere fei. Die Wahl des Nitters ift 
ſchnell getroffen und Maria fihert ihm zu, droben im Paradiefe werd’ 
er fie finden, aber es ſei billig, daß er auch um fie ein Jahr lang die 
täglidhen 150 Ave fpreche. Der Ritter läßt fich die blonden Haare ab: 
ſchneiden, in Sehnſucht und beftändiger Erinnerung an ihre himmliſche 
Schönheit bringt er als Mönd das Jahr hin. Am Echluffe defjelben 
holt fie, als treue Freundin, ihn von der Erde ab zum dauernden 
Leben. 
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8, Ebend. II, 420 ff. (Bon Gautier de Coinſi, einem Bene: 
dictiner, + 1236.) Vor einer alten Kirche, die ausgebeflert wird, bat 
man ein neues Marienbild für diefelbe aufgeitellt. Auf dem Platze 
pflegen fih die jungen Leute zum Ballipiel zu verfammeln. Einer 
derfelben will jeinen Ring, den ihm feine Freundin gegeben, damit er 
nicht verloren oder zerſchlagen werde, über das Spiel in Sicherheit 
bringen und tritt zu dem Bilde. Es erfcheint ihm in joldher Schönheit, 
daß er weinend davor niederfniet und fich ganz der herrlichen Geftalt 
zu eigen giebt, indem er den Ring an ihren Finger ftedt. Das Bild 
ichließt fogleih den ausgejtredten Finger, fo dak Niemand den Ring 
wieder herauszuzieben vermag. Doc nad einiger Zeit hat der Jüngling 
den wundervollen Vorgang vergeflen und vermäblt ſich mit derjenigen, 
von der er den Ring erhalten. Aber in der Brautfammer felbft tritt 
die h. Jungfrau zweimal im Traumgefichte vor ihn, zeigt ihm den Ring 
und mahnt ihn, erjt milder und dann drobend, an fein Gelübde. Da 
ipringt er auf, eilt in der Nacht davon und begräbt fich in eine Ein— 
fiedelei, wo er jein Leben lang Gott und Marien dient. (Eine ähnliche 
Erzählung in dem Nouv. rec. p. Méon. T. II, 293 ff.; bier jedoch tft 
es ein heidniſches Steinbild im Colifeum zu Nom, dem der Ning an: 
geitedt wird, und Maria, um Hülfe angerufen, zivingt dafjelbe, ihn 
zurüdzugeben.) 

4. Ebend. II, 427. (Von demjelben.) Ein Mönch, der die Mutter 
Gottes befonders verehrt und Tag und Nacht vor ihrem Bilde betet, 
wird von einer abjcheulichen Krankheit befallen. Schon hält man ihn 
für todt und beginnt die Obfjequien, als fie, den Andern ungejeben, 
zu ihm fommt und ihn an ihrer Bruft trinken läßt, wodurch er voll- 
fommen geheilt wird. 

5. Nouveau recueil de fabliaux et contes ete. par M&on. T. U. 
Paris 1823. ©. 154 ff. Eine Nonne, Sacriftanin ihres Kloiters, betet 
mit bejondrem Eifer vor dem Bilde der Gottesmutter und erhält des: 
halb die Gabe, Kranke durch Berührung zu heilen. Gleichwohl wird 
fie, durch Einwirkung des Böfen, dahin gebracht, daß fie fich entführen 
läßt; fie legt ihr Nonnenkleid vor dem Bilde nieder. Zwei Jahre be 
barrt fie in ihrer DVerirrung. Ms fie nach diefer Zeit reuevoll zum 
Klofter zurüdfehrt, wird ihr. die Kirchenthüre von der Schußheiligen ge 
öffnet, die inzwischen den Dienft und die Heilung der Kranken für fie 
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verfehen hat. Sie tritt wieder ein, ohne daß jemand ihre Verfehlung 
erfahren, die fie nun durch jtrenge Kafterungen abbüßt. 

6. Ebend. I, 443. Ein Dieb empfiehlt ſich, jo oft er auf den 
Diebitahl ausgeht, dem Schutze der Mutter Gottes, auch thut er von 
dem Geftohlenen den Armen Gutes. Er wird ergriffen und aufgehängt. 
Aber fie, die er im Herzen anruft, fommt ihm zu Hülfe Zwei Tage 
lang bält fie ihre weißen Hände unter feine Füße, daß er feine Noth 
leidet. Die, welche ihn aufgehängt, wollen ihn nun mit den Schwertern 
durchſtechen, doch vergeblich, denn fie hält ihre Hände vor. Sie nehmen 
ibn ab und preifen das Wunder. Er aber gebt nod am nemlichen 
Tag in ein Klofter. Ohne Zweifel diefelbe Erzählung, welche fich in 
der Heidelberger Handichrift 341 deutfch befindet, mit der Überſchrift 
(Wilken ©. 418 Nr. 11): 

Ditz ist ein mer(e) gentzlich 
von einem diebe vreislich. 
Ebenfo im Coloczaer Coder Nr. XV [= Pfeiffers Marienlegenden Nr. 
VI, ©. 47 ff.]. 

Sowie übrigens in einem Theile dieſer Erzählungen die poetiſch— 
lebendige Darſtellung nicht zu verkennen iſt, oder, wie in derjenigen von 
dem Ritter, welcher von der irdiſchen Geliebten ſich zu der himmliſchen 
Schönheit Mariens wendet, die ſymboliſche Auffaſſung das Abſtoßende 
mildert, ſo iſt auch wohl anzunehmen, daß in manchen der ungedruckten 
Stücke ein edlerer Geiſt der Legende in lieblichern Bildern hervortreten werde. 

Wie Maria in zahlreichen und vieltönigen Lobgeſängen gefeiert wurde, 
werden wir im nächſten Hauptabſchnitte, vom Minneſang, abhandeln. 


4. Weitere Heiligenſagen. 


Altdeutſche Gedichte, welche das Leben und das Märtyrthum hei— 
liger Männer und Frauen, die Wunderkraft ihrer Reliquien, ihre hülf— 
reiche Erſcheinung, die wunderbare Rettung und Heilung glaubiger 
Menſchen und die hiedurch veranlaßte Gründung frommer Stiftungen 
zum Gegenſtande haben, ſind in bedeutender Anzahl auf uns gekommen. 
Vieles iſt noch gar nicht oder nur auszugsweiſe gedruckt. Aber auch 

Uhland, Schriften. II. 4 
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von dem Belannten hebe ich vorzüglih nur Dasjenige aus, mas ent: 
weder durch innern Werth, oder dadurch, daß es in Deutichland ent: 
fprungen ober bier ſich eigenthümlich angelnüpft (denn ein großer Theil 
der Legenden war der ganzen europäiſchen Chriftenheit mittelft der latei— 
nifchen Kirchenfprache gemein), oder aud als das Merk eines fonft 
namhaften Dichters befondre Beachtung verdient. 

Ich führe die einzelnen Etüde nach der Zeitfolge ihrer jegigen Ab: 
faflung auf. 

a. Anno, 


ein Gedicht aus der erften Hälfte des 12ten Jahrhunderts in 876 
furzen Reimzeilen, mit unvolllommenem Reime. Es ift mehrmals 
herausgegeben, namentlich von Martin Opis, Danzig 1639, auch in der 
Züricher Ausgabe der Dpigifchen Gedichte; fodann in Echilterd Thesau- 
rus B. I; zulegt: Der Lobgefang auf den h. Anno u. |. w., herausgegeben 
von Goldmann. Leipzig 1816.1 Der Heilige dieſes Gebichts ift der im 
Jahre 1075 verftorbene Erzbifchof Anno von Köln, ala Kanzler Hein: 
richs III und nachheriger Reichsverweſer während der Minderjährigfeit 
Heinrich IV gefchichtlich wohl befannt. ch fuche mit Folgendem einen 
Begriff von diefem Gedichte zu geben, das ſowohl von Eeiten der poe: 
tiihen Behandlung al3 der darin ausgefprochenen Anficht des Heiligen- 
weſens zu den merfwürbigften gehört: 

Wir hörten oft und viel fingen von alten Dingen, wie ſchnelle 
Helden fochten, mie fie fefte Burgen brachen, tie fich liebe Freunde 
jchieden, wie getvaltige Könige all zergiengen; nun ift Beit, daß wir 
denfen, wie wir felber follen enden. 

In der Welt Beginn ſchuf Gott feine Werke zweifach: diefe Welt 
ift das eine Theil, das andre ift geiftig. Beide miſcht' er zu Einem 
Werke, das der Menfch ift, Leib und Geift zugleich, der erfte nad) dem 
Engel. Seine andern Werke fah Gott recht gehn: Mond und Sonne 
geben ihr wonniges Licht, die Sterne halten ihre Fahrt ein, das Feuer 
nimmt aufwärts feinen Zug, Donner und Wind ihren Flug, die Wolfen 
tragen den Negenguß, nieder wenden die Wafler ihren Fluß, mit Blumen 
zieret fi das Land, mit Laube dedt fich der Wald, das Wild hat 


1 [Neuere Ausgaben von Karl Roth, München 1847, von Bezzenberger, 
Duedlinburg 1848. Bol. Holtmann in Pfeiffer Germania 2, 1. 8.] j 
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ſeinen Gang, ſchön iſt der Vogelſang, jeglich Ding hat noch das Geſetz, 
das ihm Gott von Anfang gab, nur die zwei Geſchöpfe, die er die 
beſten ſchuf, übertraten ſein Gebot. 

Fünf Welten (Weltalter) führte der Feind zur Hölle, bis Gott 
ſeinen Sohn ſandte. Auf hub der des Kreuzes Fahne. Die Zwölfboten 
hieß er in die Lande fahren, vom Himmel gab er ihnen die Kraft, daß 
ſie überwanden die Heidenſchaft. Rom überwand Petrus, die Griechen 
der weiſe Paulus, Andreas ſiegt' in Patras, in Indien Thomas, 
Matthäus in Äthiopien, Simon. und Judas in Perfien, Jakobus in 
Sterufalem, Johannes predigt in Ephejus und noch wächſt aus feinem 
Grabe Himmelbrot. Viel andre Märtyrer erfüllten mit ihrem Blute 
Chrifti Willen; durch Kampf und Mühſal famen fie zu ihrem Herrn 
und find bei ihm in Ehren. 

Die trojanifhen Franken jollen des immer, Gott danken, daß er 
ihnen jo manchen Heilgen gefandt. Alfo ift es in Köln bewanbt, mo 
ihrer eine ſolche Menge raftet: die von Sanct Mauritius Heere und 
elftaufend Jungfraun, um Chrifti Lieb’ erfchlagen; manche Bifchöfe, die 
dort zeichenhaftig (munderthätig) waren, und vor allen der heilige Anno; 
darum loben wir Chriftum mit Sange! 

Zu Köln war er geweihter Bilchof, in der jchönften Burg (Stadt), 
die in deutſchem Lande je ward, war Richter der frömmfte Mann, der 
je zum Rheine fam. Die Stadt erſchien um fo hehrer, von fo meifer 
Herrichaft erleuchtet, feine Tugend war um fo glängender, mweil er einer 
fo hehren Stadt pflegte. 

Der Dichter geht nun über auf den Urfprung und die weltgejchicht: 
liche Bedeutung der berühmteften Städte. Ninus, der Stifter der Heer- 
fahrten, baute Ninive; fein Weib Semiramis Babylon, von mo die 70 
Zungen ausgiengen und wo der teile Daniel fein Traumgeficht von 
den Bier hatte, welche vier meltumgreifende Königreiche bezeichneten. 
Es werben hiernad) die vier Weltherrichaften aufgezählt: die babylonifche, 
die des Cyrus und Darius, die des griechifchen Alexander, der mit 
feinen Heeren bis zu den golbnen Säulen an der Melt Ende drang, 
mit zween Greifen in die Luft fuhr und in einem Glafe ſich in das 
Meer niederließ; endlich das römische Weltreih. Cäfar ward von Rom 
ausgefandt, wider deutiche Lande zu fechten. Schwaben, Baiern, 
Sachſen bezwang er, zulegt auch die edeln Franken, die gleich ihm von 


32 


der alten Troja berftammten. Aber mit Hülfe der Deutfchen befiegte 
Cäſar jelbjt den Pompejus und gewann die Alleinherrfchaft. Unter 
feinem Neffen Auguftus ward Augspurg und bald auch von Agrippa 
Köln geftiftet, zuvor ſchon waren andre Nheinftädte erftanden. In 
Auguftus Zeiten geichah es, daß Gott vom Himmel niederfab. Da 
ward geboren ein König, dem die Himmel dienen, Jeſus Chriftus, 
Gottes Sohn, von der heiligen Jungfrau Maria. Des erfchienen Gottes 
Zeichen zu Rom: aus der Erde fprang Tautres Ol und rann über 
das Land; um die Sonne ftand ein Kreis, roth wie Feuer und Blut; 
denn zu naben begann, twober uns allen die Gnade fam, ein neues 
Königreich, dem alles Weltliche weichen muß. 

Sanet Peter, des Herren Bote, überwand zu Nom ven Teufel, 
richtete dort des heiligen Kreuzes Zeichen auf und jchrieb die Burg zu 
Chriſti Eigen. Von da ſandt' er drei heilige Männer, den Franken zu 
predigen: Eucharius und Valerius, aber der dritte, Maternus, verjchied 
auf dem Wege. Da Efehrten die Zween zurüd und klagten e8 Sanct 
Petern. Er aber jandte feinen Stab, den legten fie auf des Maternus 
Grab, ! fie hießen ihn wieder vom Tod erjtehen und in Sanct Peters 
Gebot mit ihnen nad Franken gehn. Als der Todte feines Meiſters 
Namen vernahm, war er alsbald gehorfam; da erjchloß fich die Erbe, 
er hielt fih am Gras und erhob fih eilig aus dem Grabe, darin er 
vierzig Tage gelegen. Vierzig Jahre lebt! er noch. Zuerſt lehrten fie zu 
Trier, darnach befehrten fie Köln und bier ward Bijchof derfelbe Mann, 
der vom Tod erftanden. Da geivannen die drei Boten bei den Franken 
zu Gottes Dienfte viel manchen Mann, mit befjerem Streite, als mit 
dem Cäfar te einft überwunden. Cie Iehrten diejelben wider Sünde 
fechten und vor Gott gute Anechte fein. Dieſer Lehre pflegten auch 
wohl, die nach ihnen Bilchöfe waren, dreiunddreißig in der Zahl bis 
auf Sanct Anno. Ihrer find nun fieben heilig, die fcheinen uns vom 
Himmel, wie das Giebengeftirne zu Naht, Sanct Annos Licht ift hehr 
und gut, unter die andern bracht‘ er feinen Schein, wie der Jachant 
(Hpacinth) in den goldnen Fingerring. 

Diefen theuern Mann mögen wir nun zu Beifpiel haben, ihn mögen 
als einen Spiegel anjehn, die nad Tugend und Wahrheit trachten. 


1 Brower, Antiq. et annal. Trev. T. II, ©. 93, 
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Als der dritte Kaifer Heinrich fih ihm befahl (anvertraute) und er 
zu Köln mit Lob empfangen ward, da gieng er mit bes Volfes 
Menge, wie die Sonne, die zwischen Erd’ und Himmel gebt und beident- 
halb jcheinet. So gieng der Bifchof Anno vor Gott und vor Menjchen. 
In der Pfalz (als Neichsverwalter) war feine Tugend eine foldhe, daß 
ibm das ganze Reich fich beugte; zu Gottes Dienjt erzeigt' er ſich, als 
ob er ein Engel wäre. Dffen war er feiner Worte, über die Wahrheit 
fürchtet er Niemand; ein Löwe faß er vor den Fürften, ein Lamm 
gieng er unter Dürftigen. Den Thörichten war er jcharf, den Guten 
milde; Waifen und Witwen lobten jeine Sitte. Predigt und Ablaf 
fonnte feiner jo göttlich thun. Wenn die Yeute nachts alle jchliefen, 
jtand er auf und bejuchte manches Münſter mit feinem reinen Gebet; 
jein Opfer trug er mit fih. Der Armen fand er viele, die nicht Her: 
berge hatten und fein warteten. Wo das arme Weib mit dem Kinde 
lag, der Niemand fich annahm, dahin gieng der heilige Biſchof und 
bettet’ ihnen wohl, So mocht' er mit Recht heißen Vater aller Waifen. 

Selig Stand das Neich alles, da er des Gerichtes pflegte, als er 
zum Reiche den jungen Heinrich zog. Welch ein Nichter er wäre, ward 
weithin fund. Von Griehen und England fandten die Könige ihm 
Gabe, jo that man auch von Dänemark, Flandern, Rußland. Die 
Münjter ziert! er überall, felbit jtiftet er viere, ein fünftes tft Siege: 
berg, jeine liebe Wohnſtätte, wo nun fein Grab ift. Es iſt Siegburg 
gemeint, wo noch in der Reliquienfapelle der Klofterfirche das Grab 
des h. Anno gezeigt wird. 

Damit aber nicht die große Ehre jeiner Seele ſchadete, jo that ihm 
Gott, wie der Goldſchmied thut, wenn er eine Spange wirken will; 
das Gold fiedet er im Feuer, wohl fchleift er die Goldſteine; alſo ſchliff 
Gott Sanct Annon mit mander Mühfal. Oft feindeten ihn die Landherrn 
an; oft verrietben ihn die, die ihn behüten jollten, und verläumbdeten 
ihn, die er zu Ehren gebracht. Zulegt warb er mit Waffen aus der 
Stadt vertrieben, wie Abjalon einft jeinen Bater David vertrieb. 
Hernach begann der üble Streit, als dem vierten Heinrich das Reich 
verivorren ward. Mord, Raub und Brand zerjtörten Kirchen und 
Land von Dänemark bis Apulien, von Kärlingen (Franfreich) bis 
Ungarn. Denen Niemand widerjtände, wenn fie wollten mit Treue 
zufammen gehn, die ftifteten große Heerfahrten gegen Blutsfreunde und 
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Hausgenofjen. Das Reich fehrte feine Waffen in feine eigenen Adern, mit 
fieghafter Rechte überwand es fich felbit, daß die getauften Leiber un- 
begraben umbergeivorfen lagen, zu Aaſe den bellenden, den grauen 
Waldhunden. Als das Sanct Anno nicht zu fühnen vermochte, da 
verdroß ihn, länger zu leben. 

Er fuhr gen Salfeld in Thüringen, auf dem Wege that fich ihm 
der Himmel auf und er fah die göttliche Wonne, die er feinem melt- 
lihen Manne fünden durfte. Wie er da auf feinem Wagen im Gebete 
lag, umfieng ihn ſolche Mannkraft, daß man ſechszehn Roſſe vor den 
Magen fpannte. Damals däucht' ihn, daß er fähe, was irgend fünftig 
wäre. Sehr nahm fichs zu Herzen der heilige Mann und von da be 
gann er zu fiechen. 

In einer Nacht hatt’ er ein Traumgeficht, wie er in einen fönig- 
lihen Saal käme, zu wundervollem Geftühle, wie es mit Recht im 
Himmel wäre. Allenthalben war e3 mit Gold behangen, koſtbare Steine 
leuchteten überall, Sang und Wonne war groß und manigfalt. Da 
faßen viele Bifchöfe, der Bischof Bardo war ihrer einer, Sanct Heribert 
glänzte wie ein Goldſtein, unter ihnen war Ein Leben und Ein Muth. 
Noch ftand ein Stuhl Iedig, zu Sanct Annos Ehren war er hingefeßt, 
o wie gerne wär’ er da gefeflen! Das wollten aber die Fürften nicht 
geftatten, wegen eines Fleckes auf feiner Bruft. Auf ftand der Herren 
einer, Arnold, einft Bischof zu Worms, führt! ihn bei Seite und er: 
mahnt’ ihn mit freundlichen Worten, diefen Flecken hinweg zu thun, dann 
fei ihm der ewige Stuhl bereit. Als nun Sanct Anno vom Schlaf 
erftand, wußt' er wohl, was er thun follte; den Kölnern ſchenkt' er 
feine Huld wieder, wie jehr fie feinen Haß verfchuldet hatten. 

Als darauf die Zeit Fam, da er, feinen Lohn zu empfangen, zu 
Gottes Gegenwart aufftieg, da that er ung, wie der Yar feinen Jungen 
thut, wenn er fie ausfliegen lehrt; er ſchwebt über ihnen und ſchwingt 
fih auf, das thun dann auch die Jungen gerne. Alſo wollt’ er uns 
lehren, mie wir ihm nach follten fahren. Uns bienieden zeigt er, welch 
Leben im Himmel fei. An feinem Grabe noch wirkt' er fchöne Zeichen, 
die Siechen und die Lahmen wurden da gejund. 

Ein Vogtmann PVolprecht, der fih dem Teufel ergeben, begann 
eine Tags, als er mit Arnold, feinem Herrn, ritt, Gottes Heilige zu 
läftern und zuletzt au Sanct Annon. Da fprangen ihm plößlich beide 
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Augen aus und er fiel zu Boden. Als er aber Beichte gethan und des 
Heiligen Gnade anrief, wuchſen ihm in den leeren Aughöhlen neue Augen. 

Das Gedicht, das ich hier in ſeinen Hauptzügen erkennen zu laſſen 
verſuchte, iſt nicht nur durch poetiſche Bilder und lebhafte Darſtellung, 
ſondern vorzüglich auch durch die Kühnheit ſeiner Anlage ausgezeichnet. 
Es erzählt nicht in der gewöhnlichen Weiſe ſchnurgerade fort oder ver— 
webt in die Erzählung einzelne, fromme Betrachtungen, ſondern es ſtellt 
ſeinen beſondern Gegenſtand in einen idealen und weltgeſchichtlichen 
Zuſammenhang, es umkreiſt in raſchem Flug alle Weltreiche und ſchwingt 
ſich zuletzt zum Himmel auf. Was wir bei ſo vielen andern Legenden 
vermiſſen, eine würdige Anſicht von dem Beruf ihrer Heiligen, das 
kommt uns hier entgegen. Einiges für uns Störende, wie z. B. das 
letzte Wunder, wird uns nicht abhalten, die einfache Größe des Ganzen 
zu erkennen. 

An die Stelle der weltlichen Lieder ſoll ein geiſtlicher Heldenſang 
treten; eine Abſicht, die wir in der religiöſen Dichtung mehrerer ger: 
manifchen Völker ausgejprochen fanden. Die Helden diefes neuen Ge: 
fanges find die Heiligen, fie kämpfen den großen Kampf gegen Un: 
glauben und menfchliche Verderbnis, fie begründen das neue, geiltige 
Meltreih, dem alle irdifche Herrichaft weichen muß, fie lehren uns den 
Aufihwung zum Himmel, wie ihn der Mar feine Jungen lehrt. 

Es ift bemerkt worden, daß das Annolied befonders in der Auf: 
zählung jener Weltherrichaften Mehreres zum Theil wörtlich mit der 
Kaiferchronif, der ich am Schluffe des vorigen Hauptabfchnitts erwähnt, 
gemein habe. Ein beftimmtes Urtheil über diejes Verhältnis ift mir 
nicht möglich, da ich die noch ungedrudte Kaiferchronif nur ſtellenweiſe 
fenne. H. Hoffmann äußert fih in den Fundgruben für Geichichte 
deutſcher Sprache und Litteratur Th. I, 251 hierüber fo: 


„Man hat neuerdings geftritten, ob das Lied auf den 5. Anno ein ur- 
fprünglich für fich beftehendes Gedicht fei oder der Kaiferchronif angehöre. 
Ich ſtimme gegen beide Annahmen: das Annolied ift nemlich meiner Meinung 
nad älter als die Kaiferchronif, kann alfo aus dieſer nicht entlehnt fein; feine 
Urfprünglichkeit ſcheint mir aber nur theilweife zuläffig, weil wahrſcheinlich jein 
weltgefchichtlicher Anfang aus einer ältern Reimchronik herrlihrt, woraus auch 
der Berfaffer der Kaiſerchronik jchöpfte; daher denn auch wohl in beiden Gedichten 
diefe merkwürdige Übereinftimmung.“ 
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Verhält fich diefes aber auch wirklich fo, d. h. iſt jener weltgefchicht- 
liche Überblid vom Verfaſſer des Annolieves ſelbſt aus einer ältern 
Chronik in fein Gedicht aufgenommen oder von einem Andern, wenig: 
itens in diefem Umfang und der wörtlichen Übereinftimmung, interpoliert 
worden, jo wird dadurch der urjprüngliche Werth und Beltand des 
Liedes nicht aufgehoben; denn die jchönjten Bilder und die Idee des 
Heiligenberufes felbjt find gerade nur dem Theile der Dichtung eigen, 
welcher fich auf den b. Anno bezieht, und der Ausflug in die Welt- 
geihichte war, wenn nicht in dem, was aus ihr herbeigezogen wurde, 
doch in der Beziehung auf den bejondern Gegenitand eigenthümlic. 
Entichieden aber iſt noch feineswegs, daß nicht eine Chronik, melde 
ihrer Natur nach Compilation iſt, das einzelne, ausgezeichnete Gedicht 
benüßt haben fünne, 


b. Orendel und Breibe. 


In dem vorangeführten Marienleben von Philipp, dem Karthäufer, 
wird erzählt, wie Maria ihrem Sohne einen Rod gemacht, ohne Naht, 
und der mit dem Kinde fortgewacjen (Grundriß 297. 271). An dieje 
Legende vom ungenäbten Rod Chriſti ift in den Abenteuern bes trieri- 
ihen Königsfohnes Drendel eine Brautfahrt angefnüpft, ähnlich den in 
der Heldenjage vorfommenden Fahrten Otnits, Rothers, der Hegelinge. 
Wenngleich dieſes Gedicht in der älteften Geftalt, in der wir es be: 
fiten, nur in einem Augsburger Drude von 1512 ? vorhanden ift und 
bier mandje entjtellende Änderung erfahren hat, fo läßt doch der darin 
noch herrſchende unvolltommene Reim dasjelbe als ein Erzeugnis des 
12ten Jahrhunderts vermuthen (Hoffmanns Yundgruben I, 213). Es 
beſteht in 6949 Neimzeilen. Der Stil ift der des volksmäßigen Helben- 
lied und wir haben es deshalb bei der Erörterung des epijchen Stils 
benützt. 

Der Eingang des Gedichts berichtet die ſeltſamen Schickſale des 
grauen Rockes Chriſti. Maria hat ihn aus der Wolle eines ſchönen 
Lammes geſponnen, die h. Helena (ſehr anachroniſtiſch) ihn gewirkt. 


1Vgl. Altd. Wäld. B. II, 28. Wilfen, Geſch. d. Kreuzz. I, 13f., Nr. 31. 

2 [Neue Ausgabe von H. v. d. Hagen. Berlin 1844. K. Orendel und Bride 
von 2. Ettmüller. Zürich 1858. Überfegung von 8. Eimrod. Stuttgart und 
Ziübingen 1845. ®.] 
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Er ift gewirkt und nicht genäht. Chriftus hat darin die heiligen vierzig 
Tage gefaftet; nach jeinem Tode verlangt ein alter Jude von Herodes 
den Rod zum Lohne Adjährigen Dienftes. Der Jude wäſcht ihn am 
Brunnen und breitet ihn an die Sonne, aber des Heilands rojenfarbes 
Blut bleibt daran. Da beißt Herodes den Nod aus dem Gefichte 
ichaffen; er wird in einen jteinernen Sarg verichlojien und 72 Meilen 
vom Strand in den Grund des Meeres geworfen. Eine Sirene bricht 
ven Sarg auf und der Nod ſchwimmt ans Ufer. Hier liegt er volle 
acht Jahre, im neunten fommt ein armer Waller, der vielgewanderte 
Tragemund, in Cypern auf den Sand, um ein Schiff nach dem heiligen 
Grabe zu juchen. Er findet den Rod und hebt ihn auf, als eine Gabe 
Gottes. Er will ihn tragen um der Eeele des Mannes willen, der 
darin ertrunfen. Er wäſcht ihn im Meere, aber das rojenfarbe Blut 
bleibt ganz friih. Der Waller erräth, daß es Chrifti Rod ſei, durd) 
den des Epeeres Stich gegangen; nicht ihm, noch irgend einem Sünder 
gezieme, den Rod zu tragen. Er wirft ihn wieder in die Meeresflut. 
Ein Fiſch, der Wal genannt, verichlingt den Nod und trägt ihn weitere 
acht Jahre im Magen, bis er dem Helden des Gedichtes zu Theil wird. 

Drendel ift der Sohn des mächtigen Königs Eigel zu Trier an der 
Mojel. Ms er zu feinen Jahren gekommen, empfängt er an Et. 
Stephans Tage das Schwert und mweiht es Marien. Es ſoll nun eine 
Braut für ihn gewählt werden. Alle benachbarten Königstöchter find 
ihm blutsverwandt. Nur eine, fern überm Meere, weit ihm fein Vater 
zu nennen; es iſt Jungfrau Breide, die jchönfte der Weiber, der das 
heilige Grab dient und viel der Heidenichaftl. Es werden 72 Schiffe 
gezimmert. Drendel will nur jolche Gefährten, die freiwillig mit ihm 
ziehen. Er läßt goldne Sporen auf den Hof jchütten, die Nitter, die 
ihm folgen wollen, beben fie auf; nur ein Paar bleibt zurüd, daraus 
der junge König unjres Herrn Bild machen läßt, zum Opfer in Seru: 
jalem. Sie fahren die Mojel hinab nad) Koblenz, dann auf dem Rhein 
in.das Meer. Nach dreijähriger, abenteuervoller Irrfahrt nähern fie 
ſich dem h. Lande, als ein Sturm fich erhebt und die 72 Kiele ver 
ſenkt. Drendel allein wird ans Land getrieben. Die Kleider find ihm 
abgeriffen. Drei Tage bringt er in einem Loche zu, das er mit der 
Hand in den Sand gegraben. Am vierten Morgen hört er das Meer 
rauschen. Ein Fifcher fährt heran, dem Orendel, der fich für einen beim 
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Fiſchfang Verunglüdten ausgiebt, ald Knecht zu dienen fich erbietet. 
Meifter Eife, fo heißt der Filcher, ein Greis von 72 Jahren, will die 
Kunſt des Fremdlings prüfen. Orendel, der noch nie gefifcht hat, hebt 
jeine Hände zu Gott. Dann wirft er die Garne aus und fängt in 
furzer Zeit das Schiff voll Fiſche. Et. Beter hilft ihm dazu. Gie 
fahren nun nad dem Haufe des Fiſchers. Es ift eine Burg mit fieben 
Thürmen, darauf dem Meifter 800 Filcher dienen. Seine Frau fteht 
an der Zinne mit ſechs Dienftfrauen, alle foftbar gefleivet. Vierthalb— 
taufend Filche lieſt Meifter Eiſe auf, einen, den Wal, ſchneidet er auf 
und findet in deſſen Magen den grauen Rod. Drendel, der feine Blöße 
nur mit Zaub bevedt hat, bittet um denjelben, aber Eife will ihn nicht 
umjonjt geben. Orendel dient darum ſechs Wochen, bis gegen Weib: 
nachten. Da meint der Meifter, der elende Mann foll diejes Felt über 
nicht jo nadt vor ihnen geben, man fol ihm ein Gewand faufen. Des 
Fiſchers Frau kauft ihm dürftige Befleivung und ein Baar große rin: 
derne Schuhe. Drendel flagt Gott feine Noth. Marie, die ihren Sohn 
für ihn gebeten, jendet ihm durch den Engel Gabriel dreißig güldne 
Pfenninge, mit dem Trofte, daß feine ertrunfenen Ritter bei Gott im 
Himmelreiche jeien. Mit den Pfenningen fol er den grauen Rod 
faufen, den der Herr bei feiner Marter getragen. Darin fei er befier 
bewahrt, als in Stahlringen, fein Schwert mög’ ihn dadurch vertvunden. 
In demjelben joll er fünfzehn Kämpfe gegen die Heiden fechten. Orendel 
begiebt fich auf den Markt, wo man den grauen Nod feil bietet. Da 
thut unjer Herr um des jungen Königs willen ein großes Zeichen. Der 
Rock ſchleißt, wo man ihn angreift, auseinander, als ob er faul wäre. 
So muß der Meifter ihn um die dreißig Goldpfenninge ablafjen, gerade 
um jo viel, als einft unfer Herr verfauft ward. Als aber Drendel ihn 
zu fi) genommen, erjcheint er nagelneu. In diefem Node zieht nun 
Drendel zum b. Grabe, wo er für die ſchöne Breide, der eine Gottes: 
jtimme jein Kommen zum voraus verfündigt hat, viele und ungeheure 
Kämpfe gegen die Heidenfchaft fiegreich befteht, in welchen Breide mit: 
unter auch ſelbſt dag Schwert führt. Sie jebt ihm Davids Krone auf 
und er vermählt fich mit ihr, aber, nad dem Geheiß eines Engels, 
bleibt immer ein Schwert zwifchen ihnen liegen. Er geräth in Gefangen: 
Ihaft, auch Breide wird entführt, doch ftet3 ift ihnen der Himmel wieder 
hülfreich. Orendel wird überall der graue Rod genannt. Anfangs wird 
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er um feiner unfcheinbaren Kleidung willen gering geſchätzt. Als er 
aber zum erftenmal auf dem Tempelhof zu Jerufalem ein wildes Roſs 
befteigt und die rindernen Schuhe nicht in den Stegreif bringen kann, 
jendet ihm Chrift vom Himmel durch den Engel Gabriel golone Schube 
bernieder. Drei Erzengel, Schwerter in Händen, reiten mit ihm in den 
Streit. Als er auf einer heidniſchen Burg gefangen liegt, ſchreibt die 
Gottesmutter ſelbſt einen Brief, den eine Turteltaube zu feinem Heere 
bringt und, als eben der Priefter die Meſſe fingt, auf den Altar fallen 
läßt. Nachdem Drendel feinen Vater zu Trier von der Belagerung 
eines heidnifchen Heeres entjeßt und die Heiden, die fih ibm unter: 
worfen, getauft hat, befiehlt ihm der Engel, den grauen Rod zu Trier 
zu laſſen, wo der Herr am jüngjten Tage fein Gericht halten und alle 
jeine Wunden zeigen werde. Drendel läßt drei Priefter holen, verſchließt 
den Rock in einen fteinernen Sarg und empfiehlt ihm das Land von 
Trier. Er befreit noch das h. Grab, das in die Gewalt der Heiden 
gefallen, und lebt in deſſen Dienfte mit Breiden und dem Meiſter Eife, 
den er zum Herzog des h. Grabes beitellt hat, bis die Engel ihre Seelen 
hinführen. 

Dieſer ungenähte Rock! nun (tunica inconsutilis) war die berühmte 
Hauptreliquie der Kathedralkirche zu Trier und ift vielleicht ? noch dort 
zu ſehen. In den Antiquitat. et annal. Trevirens. auctor. Browero 
et Masenio. Leod. 1670 findet man dieſes Kleinod umftändlich be- 
ſchrieben und die Gefchichte feiner Ertwerbung und Verehrung ausführlich 
abgehandelt. Die Legende ift diefe: der h. Agricius, der im Jahre 327 
von Antiochien als erjter Biſchof nad Trier fam, brachte den unge: 
nähten Rod nebft andern Heilthümern dahin, ala ein Gefchenf, das 
ihm die h. Helena, Mutter Conftantins des großen, für feine neue Kirche 
mitgegeben (I, 216 fg.). In den nachfolgenden Kriegsunruhen und 
Verheerungen war aber die Reliquie verſchwunden und Jahrhunderte 
Yang verfchollen, bis im Jahre 1196 Erzbischof Johann I fie im Altare des 
h. Nicolaus wieder auffand (II, 91). Doch wurde fie abermals ver 


1 Der Anlaß zu der Legende vom ungenähten Rod Chriſti liegt im Evange- 
lium Joh. 19, 23: Der Rod aber war ungenähet, von oben an gewirfet durch 
und durch. 

2 [Gefchrieben vor den neuen Ausftellungen besfelben im Jahre 1844 und 
fpäter. 8.] 
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öffentlichen Verehrung entzogen und erjt im jahre 1512, mwährend der 
Anweſenheit Kaifer Marimilians I bei einer Reichsverſammlung zu Trier, 
von neuem, unter Veranjtaltung allgemeiner Gebete, aufgefucht und 
entdedt. Bei ihrer öffentlichen Ausſtellung jollen fidh gegen bunderttaufend 
Menſchen verjammelt haben. Man war damals jo glüdlich im Finden 
beiliger Gewande, daß zu gleicher Zeit in einer andern Kirche zu Trier 
auch das Kleid der heiligen Jungfrau zum Vorſchein fam. Der ungenäbte 
Rock wurde anfangs nur zufammengefaltet, wie er aufgefunden worden 
war, vorgezeigt, aber auf injtändiges Begehren der Menge breitete 
man ihn vor aller Augen aus, worüber die Meijten, wunderbar be 
wegt, in plögliche Thränengüſſe ausbrachen (II, 328 fg.). Matthias 
Agricius, ein trierifcher Geiftlicher, bejchreibt das Ausfehen desfelben 
u. A. in folgenden panegprifchen Verjen: 

Vix etiam cuiquam certum didieisse colorem 

Contigit, usque adeo variat decor undique fusus, 

Puniceusve rubor certat ferrove, crocove, 

Ut coram aspexi: fugiuntque herentque tuentum 

Pendentes oculi: jurares numen inesse. 

Non tot multicolor pallentibus arcubus Iris 

Induitur formas, quas versat imagine tota, 

Quot rutilant varii variante decore colores. 

Atque ea sanguineis nonnunquam interlita guttis 

Arida prodit adhuc sudati semina roris, 

Dixeris ®thereo demissam a culmine vestem. 

(II, 421. Bl. IT, 91.) 
Eine päbjftliche Bulle vom Jahre 1514 gewährte den Beſuchern und 
Berehrern des heiligen Nodes reichliche Sindulgenzen (II, 556). Da man 
auch anderwärts das Kleid Chrifti zu befißen behauptete, fo fand fich 
Calvin zu der Bemerkung veranlaßt, daß man frevelhafter mit dem Rod 
des Herrn umgehe, als einjt die Kriegsfnechte, die fich gejcheut hätten, 
ihn zu zertrennen, während man ihn nun zwar nicht in zwei Stüde, 
aber in zwei ganze Röcke zerichnitten habe. Hiegegen ereifert fich der 
Jeſuit Brower ſehr und vertheidigt insbeſondre den verjährten Beſitz— 
ſtand der Kirche zu Trier, indem er ſich auf das Edietum uti possi- 
detis beruft (I, 217 fa.). - 
Der Umjtand, daß die Legende von der Erwerbung des Heiltbums, 

wie fie fich zu Trier erhalten, mit der Erzählung unfres Gedichtes nichts 
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gemein bat, beftätigt die Anficht, daß in letzterem die legendenhafte 
Überlieferung ſich eines alten Helvenliedes bemächtigt habe. Wir fahen 
auch im Otnitsliede eine Brautfahrt der deutfchen Heldenſage zu einem 
Kreuzzuge umgetvandelt. Der ungenähte Rod, welcher beſſer vor Schwert: 
Schlägen ſchützt, als ftählerne Ringe, entipriht St. Georgs Hemde, 
welches Wolfdietrich mit gleicher Eigenjchaft trägt und welches auch mit 
ihm gewachſen ift. Aber auch in diefem glaubten wir ein gefeites Ge: 
wand, ein Nothhemd, wie es ſchon in den nordischen Sagen vorkommt, 
chriftlih umgetauft, zu bemerken; ein folches kann nun auch die An: 
fnüpfung des Liedes von Drendel an die Legende vom Node Chrifti 
veranlaßt haben. Die Engel leiften in diefem Liede die ähnlichen, hülf— 
reichen Dienfte, wie im Dtnitslieve der Ziverg Elberih. Ja es fommt 
jogar ein wonnejamer Zwerg Alban vor, der Breiden durch zween hoble 
Berge in den Kerfer des gefangenen Drendel führt. Weil er aber 
treulo8 an ihnen handeln will, wird er von einem Engel mit einer 
dreiftrangigen Geifel gezüchtigt. Chriftliche und heidniſche Figuren find 
bier ſeltſam vermifcht und die Geifel, die im Nibelungenliede der Ziverg 
Alberich führt (V. 1991), ift in die Hand des Engels übergegangen. 
Auh der proſaiſche Anhang des Heldenbuchs ſetzt Orendeln mit den 
Helden der deutichen Sage in Verbindung: 

Bl. 208: Kunig ernthelle von Trier was der aller erste held der ye 
geboren ward. Der für übermer mit vil schiffen. wann er was gar ein 
reicher künige. Do giengen jm die schiff alle vnder. doch kam er myt 
hilff eines fischers auß, vnd was lang zeyt by dem fischer vnnd halff jm 
fischen. Darnach kam er gen Jherusalem tzü dem heyligen grabe. Do 
was syn frawe eins küniges tochter. die was geheyssen frauwe Brigida, 
was gar ein schöne fraw.1 Darnoch ward dem künig geholffen von andern 
grossen herren das er wider kam gen Trier. vnd starb do, vnd liget zü 
. Trier begraben.?2 Also ertruncken jm alle syn diener, vnnd verlor gar vil 
gütz auff dem mere. 

Des ungenähten Nodes twird hier gar nicht erwähnt. (Val. Hor: 
mayr I, 17. III, 25. Drendil, Gaugraf im Chiemgau. Drendeljall, 
Parrdorf, Oberamt bringen.) 


1 Die Legende der heil. Brigida bei Jac. de Vorag. CC hat mit ihr 
nichts gemein. 
2 was nicht mit dem Liebe ftimmt. 
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ec. Der arme Heinrich, 


ein Gedicht Hartmanns von Aue, vom Ende des 12ten Jahrhunderts, 
in 1520 kurzen Reimzeilen. Es ift mehrmald herausgegeben, be: 
fonder8 mit jchäßbaren Unterfuchungen über den Mythus desſelben 
u. f. w. durd die Brüder Grimm, Berlin 1815. Später mit nod 
ftrengerer Kritif des Tertes in K. Lachmanns Auswahl aus den hochd. 
Dichtern des 13ten Jahrhd. Berlin 1820 [jpäter von W. Müller 1842, 
von Haupt 1842, von Wadernagel 1855 abgefondert, ferner im alt- 
deutichen Leſebuch. 8.]. Ganz neuerlich ift erfchienen: Der arme Heinrich 
u. ſ. w., metrifch überfebt von K. Simrod. Nebft der Sage von Amicus 
und Amelius und verwandten Gedichten des Überſetzers. Berlin 1830. 

Heinrid) von Aue, ein Ritter in Schwaben, der mit allen Gaben 
des Glücks reichlich gefegnet ift, wird von der Mifelfucht (dem Ausſatz) 
ergriffen. Er fährt nach Monpelier und Salerno, um bei den Ärzten 
Heilung der jchredlichen Krankheit zu ſuchen. Am erjtern Orte wird 
fie für unbheilbar erklärt, am lettern befcheidet ihn der befte Meifter, 
daß er nur durch das Herzblut einer reinen Jungfrau, welche freiwillig 
für ihn den Tod leide, geheilt werden fünne. Heinrich giebt den Ge: 
danken an feine Genefung auf, entichlägt fich feiner Habe bis auf ein 
Gereute (neuangebautes Land), wohin er vor den Menſchen flieht. 
Diefes Gereute baut ein freier Meier, den Heinrich ftet3 wohl gehalten 
und der nun zum Danke feines Herrn treulich pflegt. Beſonders aber 
nimmt die zwölfjährige Tochter des Meiers ſich des Kranken liebreich 
an unb in ihr bildet fih, als fie die Bebingung feines Geneſens er: 
fahren, der fefte Entjchluß, fich für feine Heilung zu opfern. Sie läßt 
nicht ab, bis er mit ihr nach Salerno zieht. Schon ftreicht der Meifter 
fein Mefler, um ihr das Herz aufzufchneiden, als Heinrich, der es von 
außen gehört und durch einen Rit der Wand in die Kammer geblidt, 
ungeftüm Einlaß verlangt und zum großen Leidweſen des Mägdleins 
erflärt, daß er ihren Tod nicht ertragen fünne. Sie ziehen wieder nad) 
der Heimat, aber auf dem Wege wird Heinrich durch die Gnade des 
Himmels frifh und gefund. Seine Freunde rathen ihm, fich zu ver: 
mählen, und er umfängt ala Gemahlin die, von der er Zeben und Ge: 
nefung hat und die er zubor fchon im kindlichen Epiele fein Gemahl 
zu nennen pflegte. 
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Die Brüder Grimm haben den Grund diefer Dichtung als eine 
alte, bier in dem Gefchlechte, deſſen Dienftmann der Dichter war, an: 
gefnüpfte Opferſage nachgewieſen, welche in manigfachen Geitaltungen 
vorfommt und deren urfprünglide Bedeutung ift, daß das Unreine 
durch die Hingebung des Reinen geheilt werde. Die Reinigung vom 
Ausſatze dur Blut insbefondre kommt ſchon im alten Teftamente vor. ! 

Der Gegenftand des Gedichtes, wie ich ihn nur in Umrifjen an- 
gegeben, kann herb und fchiwierig erfcheinen. Aber der mildeſte und 
innigfte unter den altveutichen Dichtern hat durch feine Behandlung 
über das fchroffe der alten Sage ein fo fanftes, gedämpftes Licht aus: 
gegoflen, daß diefes Gedicht als eines der gediegenften und anmuthigſten 
des deutjchen Mittelalters dafteht. Die jungfräuliche Netterin faßt und 
verfolgt ihren Vorſatz fo mit innerlicher Begeifterung, daß fie in ihrem 
freudigen Muthe den Hörer ſelbſt über die Echreden der graufamen 
Dpferung hinwegſetzt und es glaublich macht, wie ihre Eltern, wie der 
anfangs wwiderftrebende Meifter, wie Heinrich jelbit, für den fie fich 
opfern will, unmiderftehlich bis zum Puncte der Entſcheidung mit hin- 
geriffen wurden. 

Sch habe diefe Erzählung bier eingereibt, nicht bloß, weil die 
endliche Wendung ein Gnadentwunder ift, fondern meil das Ganze in 
veligiöfem Sinne aufgefaßt it. 

Der Dichter, der fich auf eine gefchriebene Quelle beruft, jagt im 
Eingang, er habe fich genannt, um nicht ohne Lohn feiner Arbeit zu 
bleiben, damit nemlih, wer nach feinem Leben diefe Mähre leſe oder 
jagen höre, feiner Seele vor Gott gedenken möge; man fage, wer für 
des andern Schuld bitte, erlöfe fich felbft damit. Diefe Stimmung, mit 
der er anhebt, verbreitet fich über das ganze Gedicht. Er zeigt vorn 
herein an de3 armen Heinrichs Geſchicke die Hinfälligfeit alles Irdiſchen 

1 Bol. das Ausland 1833. 3 Mai. Nr. 123, ©. 492. „In der Nähe 
von Agra wollte fi ein Mohammedaner, der mit dem Ausfatze behaftet war, 
lebendig verbrennen. Es befteht nemlich unter den Hindus ein Aberglaube, der 
auch auf die Mohammedaner übergegangen ift, daß durch einen ſolchen Tod der 
Ausfag, der oft in Familien fich vererbt, in denfelben ausgerottet wird. Wahr- 
icheinlich wirft aber am meiften Lebensüberdruß zu ſolchen Selbftopferungen mit, 
die in Indien Samadh genannt werden. Sobald die Behörde von dem Ent- 
ichluffe des Kranken in Kenntnis gefetst wurde, unterfagte fie den Verwandten 
des Kranken, ihm dazu behülflich zu fein.“ 
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(Grimm ©. 2 ff.). Diefem Unbeftande, diefem ſchmählichen Verfinfen des 
Erdenglüdes gegenüber erhebt fih dann in der Begeifterung des helden— 
müthigen Kindes der Blid zu einer andern, unvergänglichen Herrlich 
feit, zu der diefes reine Mejen, als freitwilliges Opfer für die Rettung 
ihres geliebten Herrn, fih aufichtwingen will. Schon bet ihren findlichen 
Spielen wird der Geift angedeutet, den der Himmel jelbit in ibr erweckt 
(Grimm ©. 6 f.): 

Iedoch geliebte irz aller meist 

von gotes gebe ein süezer geist. 
In voller Reife aber Spricht fich ihre Gefinnung in den beredten Worten 
aus, wodurch fie die Einwilligung ihrer Eltern zu ihrem fühnen Ent- 
Ichluffe fich erringt (Grimm ©. 11—17). 

Befonders aber zeichnet ſich Hartmanns Gedicht vor andern Dar: 
ftellungen diefer Opferfage am Schluß noch dadurch aus, daß nicht das 
blutige Opfer äußerlich vollbracht und durch ein ebenjo gewaltjames 
Wunder die Todte wieder ins Leben gewedt wird, fondern daß die 
freiwillige Hingebung geiftig vollendet wird und dann die Genefung nur 
leife, wie ein Thau, vom Himmel finkt. Das alte Blutopfer ift rein 
innerlich geworden und der Dichter fpricht feinen Sinn far in den 
Morten aus: 


Do erzeigte der heilige Krist, 
wie liep ime triuwe ist, 

und schiet si dö beide 

von allem ir leide 

und machete in dä zestunt 
reine unde wol gesunt. 


Ein jpäterer Dichter des 13ten Jahrhunderts, Gottfried von Straf: 
burg, rühmt von Hartmann (Triftan 4626): 

Wie lüter und wie reine 

sin kristalliniu wörtelin 

beidiu sint und iemer müezen sin! 

si koment den man mit siten an, 

si tuont sich nähen zuo dem man 

und liebent rehtem muote. 


Sn feinem feiner Gedichte hat wohl Hartmann von Aue diefe Flare, 
anmuthende Beredſamkeit jchöner dargelegt, ald im armen Heinrich. 
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Von den übrigen Werken des Dichters, von feinen Lebensumftänven 
und von den Beziehungen, die fich dafür auch aus dem armen Heinrich 
ergeben, wird jpäter die Rede fein. 


d. Gregor vom Steine. 


Diejer Legende ift hier nur zu erwähnen, um eine Lüde in der 
Kenntnis unſrer ältern Poefie zu bezeichnen und nothdürftig zu ergänzen. 
Der Dichter des armen Heinrich hat auch einen Gregor gedichtet. 
Aber die einzige PBergamenthandfchrift diefes Werks, melche fich zu Straß: 
burg befand, wird feit mehreren Jahren vermifst. Sonſt ift (außer 
einem abgerifjenen Pergamentblatte im Befite Prof. Veefenmeyers zu 
Um) nur eine Bapierhandichrift in Wien vorhanden, ! deren Bejchaffen: 
heit kritiſche Sprachkenner nicht zur Herausgabe einzuladen jcheint. 
Gleichwohl wäre, in Ermanglung eines befjern Cover, zu wünſchen, 
daß wir, mas auch ein fchlechterer nicht ganz verbunfeln fünnte, von 
der poetiichen Auffaffung einer der beveutfamern Heiligenfagen durch 
einen fo ausgezeichneten Dichter endlich Kunde erhielten.? Gregor vom 
Stein ift eine chriftliche Odipusfage. Ich gebe von ihr nad} den Gestis 
Romanorum,3 einer im Mittelalter gangbaren Sammlung lateinifcher 
Erzählungen, mit geiftlicher Anwendung, einen furzen Begriff: 

Gregor ift der Sohn eines Kaifers, in verbrecherifcher Liebe mit 
der eigenen Schweſter erzeugt. Er wird, um die Schande zu verbergen, 
in einem verfchloffenen Faſſe ins Meer ausgefegt. Die Wellen treiben 
ihn ans Land, in die Nähe eines Klofters, deſſen Abt ihn erziehen läßt. 
Sein Bater ftirbt auf einer Bußfahrt im h. Lande. Um feine Mutter, 
al3 Erbin des Kaiſerthums, wirbt ein Herzog von Burgund. ALS fie 
diefen abmweift, verheert er ihr Land und fie muß fich mehrere Jahre 
lang in einer feiten Stadt verjchlofien halten. Dahin fommt, vom 
Sturme verichlagen, Gregor, wer inzwiſchen herangewachſen und mehr: 
haft geworden ift. Er fämpft, ihr unerkannt, für die bedrängte Frau, 
erlegt den Herzog und befreit ihr Land. Man dringt in fie, fich dem 


1Büſching, der Deutfchen Leben, Kunft und Wiffen im Mittelalter. II, 
120—24. wein u. f. w. von Benede und Lahmann, ©. II. 

2 [Husgaben haben wir jfeither erhalten von K. Greith im spicilegium 
vaticanum 1838, von Lachmann 1838. K.] 

3 Gesta Romanorum cum applicationibus moralisatis ac mysticis [S.81]. 

Upland, Schriften. II. 5 
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zu vermählen, der allein das Reich vor ähnlicher Gefahr jchirmen fünne. 
So wird er Kaijer und Gemahl feiner Mutter. Sie ſelbſt macht, 
mittelft einer Echrift, die fie einft zu ihm in das Faß legen ließ, die 
gräßliche Entdedung. Gregor zerbricht feine Lanze und geht nachts in 
Pilgertracht mit bloßen Füßen von dannen. Er fommt zu einem Fiſcher, 
der ihn jechszehn Meilen weit ing Meer hinein zu. einem 'einfamen 
Feljen überfährt. Hier läßt er ſich in Feſſeln anfchmieden und die 
Schlüſſel zu diefen ins Meer werfen. Schon fiebzehn Jahre hat er dort 
gebüßt, was er nicht verichuldet, als der Pabjt jtirbt und eine Stimme 
vom Himmel ruft: „Sucht einen Mann Gottes mit Namen Gregorius 
und bejtellt ihn mir zum Statthalter!" Die ausgeſchickten Boten haben 
ſchon durd; manche Reiche vergeblich geforicht; da fommen fie auch zum 
Haufe des Fiſchers, der fih, auf ihre Nachfrage, an den Namen jenes 
Pilgrims erinnert, ihn aber längjt für tobt hält. An demfelben Tage 
jedoch fängt er einen Fiſch, in deſſen Eingeweide fich die ins Meer ge— 
worfenen ESchlüfjel finden. Sie fahren nun nad dem Felfen über, wo 
fie Gregorn noch am Xeben finden und zum Gtatthalter Chrifti be- 
rufen. Ms er in die Stadt eingeführt wird, fchlagen alle Gloden von 
jelber an, zum Zeichen, daß er der Erforene jei. 

Auch als Volfsbuch wird diefe Legende in Görres deutichen Volks— 
büchern ©. 244 angeführt. (Vgl. Wilken, Heivelb. Bibl. 350, 6.) 

In den jerbifchen Volksliedern fommt fie, in doppelter Geftalt, 
nicht unter dem Namen Gregors, jondern Simeons des Fündlings vor 
(Talvj, I, 139. Wila, I, 226), auch ſonſt mit veränderten Neben: 
umjtänden. 


e. Engelhart und Engeldrut, 


ein Gedicht Konrad von Mürzburg, eines fehr fruchtbaren Dichters, 
befonders in Erzählungen, aus der zweiten Hälfte des 18ten Jahr: 
hunderts. Es ift nur noch in einem Drude des 16ten Jahrhunderts, 
Frankfurt 1573, ! vorhanden, worin es, mie in folden Fällen immer 
geihah, zugleich in die neuere Mundart übertragen worden. Es fcheint 
von diefem Drude nur ein einziges Exemplar befannt zu fein, das fich 
auf der Wolfenbüttler Bibliothek befindet. Daraus ift in Ejchenburgs 


1 [Neue Ausgabe von M. Haupt. Leipzig 1844. K.) 
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Denkmälern altdeutſcher Dichtkunſt, Bremen 1799, S. 41 ff. ein Auszug 
gegeben, wonach der Hauptinhalt des Gedichts dieſer iſt: 

Engelhart, der Sohn eines Edelmanns in Burgund, will fremde 
Länder beſuchen. Beim Abſchied giebt ihm ſein Vater drei Äpfel mit. 
Wenn er Jemand auf der Reiſe treffe, der mit ihm Geſellſchaft machen 
wolle, ſoll' er demſelben einen der Äpfel geben. Verzehre jener den 
Apfel ganz, ohne ihm etwas davon zu reichen, fo ſoll' er ihn meiden; 
geb’ er ihm aber einen Theil davon, jo ſoll er jeine Freundfchaft an- 
nehmen. Bor allen Dingen empfiehlt ihm der Vater die Treue, Der 
Sohn verjpricht, diefer Weiſung zu folgen, reitet davon und ihm be: 
gegnen nach einander zwei junge Leute, die mit ihm Gefellichaft machen 
wollen, aber beide nicht Probe halten, jondern die Äpfel allein ver: 
zehren. Darauf begegnet ihm ein Dritter, an Geftalt ibm felbft voll: 
fommen ähnlich. Diefer nimmt den Apfel, jchält ihn und giebt dem 
Schenker die Hälfte zurüd. Engelbart wählt ihn zum Gefährten. Sein 
Name ift Dietrich von Brabant und der Zweck feiner Reife gleichfalls, 
fremde Dienfte zu nehmen. Sie fommen zufammen nach Dänemark und 
werden dort am Hofe wohl aufgenommen. Der König bält fie, ihrer 
Ähnlichkeit wegen, für leibliche Brüder; fie werfichern aber, daß nur 
ihre Gefinnungen brüberlich und dazu vereint feien, ibm ihre Dienfte 
anzubieten, um von feiner Tugend zu lernen. Ahr Erbieten wird an- 
genommen, fie machen ſich am Hofe überall beliebt und leben mit ein- 
ander in der treueften Freundichaft. Der König hat eine Tochter, mit 
Namen Engeldrut, von ausnehmender Schönheit. Die beiden Jüng— 
linge gefallen ihren Augen und bald auch ihrem Herzen [8. 1045]: 

Denn was den augen sanfte thut, 
Das dünket auch dem herzen gut 
Und ist ihm [zwar] wohl damitte. 
Herz und augen han die sitte, 
Daz sie gehellen unter [e]in; 

Das auge muß das herze sein 

Zu lieblichen dingen 

Leiten nnd bringen 


Der großen Ähnlichkeit wegen ift fie von beiden gleich ftarf eingenommen, 
zulegt aber enticheivet der Name Engelhart, weil er ihr am beiten Flingt 
und am meiften zu dem ihrigen ftimmt. A 
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Aus Brabant fommt ein Bote an Dietrihen, der ihm den Tod 
feines Vaters meldet und ihn zurücdberuft, um fein Land in Befit zu 
nehmen. Nicht minder jchmerzlich, als der Verluft des Vaters ift ihm 
die Trennung von feinem Freunde. Er bietet diefem einen Theil feines 
Erbes an, wenn er mit ihm ziehen wolle; er macht einen zweiten Ver: 
ſuch und will lieber den ganzen Befit feines Landes, als Engelharts 
Umgang verlieren. Diejer hält e8 aber für Undanf, des Königs Dienfte 
ſchon wieder aufzugeben, veripricht jedoch, ſobald er den dänifchen Hof 
verlaffe, zu Dietrihen zu fommen. Go fcheiden die Freunde. Bald 
hernach jtirbt die Königin von Dänemarf. Engelvrut3 Schmerz um 
den Tod ihrer Mutter, vereint mit ihrem Liebestummer, macht fie fehr 
niebergejchlagen und ſchwermüthig. Ihr Vater jucht fie aufzubeitern 
und fällt darauf, ihr Engelharten zum Kämmerer zu geben [3. 1844]: 





Der kann dir alle schwere 
Mit freuden gar vertreiben, 
Teutsch lesen und schreiben, 
Harfen und singen, 

Tanzen und springen 

Kann er aus der maaßen wol, 
Damit er alle stunden soll 
Kurzweile machen dir u. ſ. w. 


Als nun Engelbart der Königstochter bei der Tafel aufwartet, läßt er 
beim Vorſchneiden das Meſſer aus der Hand fallen, mit einer Ver: 
wirrung, die auf einmal fein Herz verrätb. Das Verhältnis, das fich 
zwiſchen ihnen entjpinnt, wird aber von dem eiferfüchtigen Auge Ritjchiers 
von England, der des Königs Schweiterfohn ift, beobachtet. Er ver: 
räth dem König eine nächtliche Zufammenfunft der Liebenden im Garten. 
Ein Zweifampf joll über Schuld oder Unfchuld entſcheiden. Engelbart, 
der fich jchuldig weiß, fürchtet einen unglüdlichen Ausgang und fällt 
auf das Mittel, feinen Freund Dietrich für fich fümpfen zu laſſen. Er 
begiebt fich zu diefem nad Brabant und fie verabreden, Einer des 
Andern Rolle zu jpielen. Engelhart bleibt in Brabant zurüd und wird 
für Dietrichen gehalten. Dietrich fommt auf den bejtimmten Tag in 
Dänemarf an und beiteht den Zweikampf. Er haut feinem Gegner 
eine Hand ab und till ihm das Leben nehmen, als der König dem 
Kampfe Einhalt thut und Dietrichen, der immer noch für Engelhart 
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gehalten wird, die Hand feiner Tochter zur Belohnung verjpricht. Die 
Hochzeitfeier wird angeftellt, aber Dietrich legt ein Schwert zwiſchen ſich 
und Engeldrut; eine Treue, die ihm fein Freund bei jeiner Gemahlin 
erwidert. Sogleich nad) der Hochzeit Fehrt Dietrich nach Brabant zurück 
und Engelhart fommt von dort wieder nad) Dänemark. Hier erhält er 
bald darauf, da der König jtirbt, die Krone und lebt mit Engeldrut 
im größten Glüde. 

Nicht lange hernag wird Herzog Dietrich von einer ſchweren Krank— 
heit, der Miſelſucht, befallen. Er läßt ſich ein Gartenhaus am Waſſer 
bauen, wo er für ſich allein wohnt und Erleichterung ſeiner Beſchwerden 
hofft. Hier erſcheint ihm einmal im Traum ein Engel, der ihm als 
das einzige Rettungsmittel andeutet, hin zu Engelhart zu reiten und 
ihn zu bewegen, daß er feine beiden Kinder tödte und den Kranken 
mit deren Blute beftreihe. Zu der Wahl diefes Mittels kann aber 
Dietrich fih auf feine Weife entfchließen. Indeſs bewegt ihn der Mangel 
an Pflege und die Hintanfegung, die er in feinem eigenen Haufe und 
Lande erfahren muß, zu dem Entjchluffe, nad Dänemark zu geben, two 
jein Freund ihn auf das Fiebreichite bei fich empfängt. Auf die drin: 
genden Anfragen desjelben, ob er denn nicht irgend ein Heilmittel für 
feine Krankheit wiſſe, erzählt Dietrich, nach vieler Übertvindung, feinen 
Traum. Engelhart, im Kampfe der Freundjchaft mit der väterlichen 
° Liebe, bittet Gott, feinen Entihluß zu lenken, und hält fich endlich 
verpflichtet, dem Freunde, der das Leben für ihn gewagt hat, das 
Leben jeiner Kinder zum Opfer zu bringen. Er nimmt dazu einen 
günftigen Augenblid wahr; jein Herz empört ſich jedoch wider die That, 
indem er über den jchlummernden Kindern fteht und im Begriff ift, 
fie zu töbten [3. 6256]: 

Viel sanfter überwunden 
Hätte er zween starke riesen, 
Denn er gesiegen mocht an diesen 
Kleinen kindern. 
Und bald darauf [3. 6284]: 
Bis er zuletzt manchen kuss 
Gab den kindern beiden 
Und er aus seiner scheiden 
Das schwert mit nassen augen scheidt, 
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Er jchlägt ihre Häupter ab und bringt das Blut zu feinem Freunde, 
der dadurch auf einmal von feiner Krankheit geheilt wird. Engelbart 
geht mit ſchwerem Herzen, voll Freude über feines Freundes Genejung 
und voll Betrübnis über das dazu angewandte Mittel, zurüdf und fragt 
nad) feinen Kindern. Die Wärterin, die fie zu ihm bringen ſoll, findet 
beide jpielend auf dem Bette, jedes mit einem rothen Faden um den Hals. 
Über diefes Wunder geräth ihr Vater in freudiges Erftaunen. Dietrich 
fehrt nach Brabant zurüd und beide Freunde leben von nun an jehr 
glüdlih. Das Gedicht ſchließt mit folgender Nutanwendung [3. 6497]: 

Daß ein herze wohlgemuth 

Daran ein selig bilde gut 

Zu läuterlicher treue nehme 

Und sich der falschen untreu schäme, 

Wenn er hört in seinen tagen 

Von so fremdem wunder sagen, 

Als den viel trauten gesellen zweyn 

Um ihre hohe treu erschein. 


Die Geſchichte Engelbarts und Dietrich ift in den Hauptzügen die: 
jelbe, welche unter den Namen Amicus und Amelius in den Chronifen 
des Mittelalters erzählt wird, namentlich in: Vincentii Bellovacensis 
spec. hist. 1. 24, c. 162—164 Chronicon Alberiei in Leibnitzs access. 
historie. II, 108—110; nad diefen als Anhang zu Simrocks Über: 
jeßung de3 armen Heinrichs. Amicus und Amelius werben in die Zeit 
Karla des großen verjeßt und find von der Kirche heilig geiprochen worden. 
Dbiges Wunder fommt daher auch in ihrer befondern Legende vor (Grimm, 
Armer Heinrih 187 f.). Doch mögen fie die Heiligſprechung haupt: 
lächlich dem Wunder verdanken, das fi}, nach dem Chronicon Alberici, 
nad ihrem Tod im Dienfte der Kirche zugetragen. Der Pabſt Hadrian 
ließ den Kaifer Karl auffordern, der römilchen Kirche gegen den Lango— 
bardenfönig Defiverius zu Hülfe zu fommen. In dem Heere, welches 
Karl nad Italien führte, befanden fih Amicus und Amelius, erfterer 
von deutichem Gejchleht, aber in Frankreich angefeflen, letzterer ein 
Sohn des Grafen von Auvergne. Beide fielen in der Schlacht, in 
welcher Karl den Sieg erfämpfte. Zum Danf dafür und zur Begräb: ° 
nisftätte für die Umgekommenen ließ Karl eine Kirche dem h. Eufebius 
und feine Gemahlin eine dem Apoſtel Petrus zu Ehren bauen. Ameltus 





71 


wurde in einem fteinernen Earge in der Peterskirche, Amicus ebenfo 
in der Eufebiugfirche beitattet. Am Morgen aber fand man den Leich: 
nam des Amelius zufammt dem Sarge neben dem des Amicus in der 
vom König erbauten Kirche, weshalb er und die Königin diefelbe auf 
das reichlichite begabten. | 

Diefe Erzählungen von Engelbart und Dietrih, Amicus und Ame- 
lius, Ludwig und Mlerander, wie fie in dem noch gangbaren Volke: 
buche von den fieben weiſen Meiſtern,! wo die gleiche Gejchichte vor: 
fommt, genannt find, bewähren, wie jehr im Vergleiche mit dem 
äußerlich getwaltfamen Opfer und Heilwunder, mie e8 hier erfcheint, die 
Sage in der dichterifchen Behandlung Hartmanns von Aue, im armen 
Heinrich, fich innerlich und geiftig gehoben hat. 


f. Die heilige Elifabeth. 


Sente Elsebede leben, ein großes erzählendes Gedicht, in Furzen 
Reimzeilen, vermuthlih noch aus der 2ten Hälfte des 13ten Jahr: 
hunderts, ift neuerlich durch die reichhaltigen Auszüge, welche Graff im 
lten Bande der Diutisca, Heft 2 und 3, aus der im Archiv zu Darm: 
ftabt befindlichen Bergamentbandfchrift gegeben hat, befannter geworden.? 

Die h. Elifabeth war eine Tochter des Königs Andreas II von 
Ungarn. Schon im vierten Jahr ihres Lebens ward fie mit Ludwig, 
dem nachherigen Landgrafen von Thüringen, verlobt und aus ihrem 
Baterlande dahin gebracht. Als fie 14 Jahre alt war, wurde fie im 
Sahre 1221 mit dem Landgrafen vermählt. Aber ſchon in ihrem zwan— 
zigiten zog derjelbe nach Italien, um Theil am Kreuzzuge zu nehmen, 
und nur fein entjeelter Leichnam Fam zurüd. Er war vor der Über: 
fahrt zu Diranto geitorben. Schon früher war es ihre Freude, 
Hungernde zu fpeifen und Kranke zu pflegen. Der Pabſt Gregor IX 
empfahl fie der befondern Leitung ihres bisherigen Beichtvaterd, Kon- 
rads von Marburg. So lebte fie in Marburg, wo fie ein Hofpital 
geitiftet, widmete fich der Sorge für Arme und Kranfe und gab die 
ſtärkſten Proben von Demuth und Entſagung. Dort verblühte fie 1231 


1 [Karkmeinet ©. 306. 880. Das altfranzöfifche Gedicht ift Herausgegeben 
von 8. Hofmann. Grlangen 1852. 8.]- 
2 [Ausgabe vorbereitet von Mar Rieger. 8.] 
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im 24ften Sabre ihres Lebens, den Anftrengungen erliegend, nachdem 
fie Schon vorher, oft lange in ihr Inneres zurüdgezogen, ohne Nahrung 
oder nur bei färglicher, geſtärkt erjchienen. Der Ruf der Wunder ver- 
berrlichte bald ihr Grab. Kranke famen und fehrten hergeſtellt zurüd, 
felbft Todte wurden wieder erwedt. Der Pabjt orbnete eine Unter: 
juchung an. Die damit beauftragten Geiftlihen erließen eine Auffor- 
derung, daß Alle, die fich durch das Verdienſt der Landgräfin geheilt 
glaubten, vor ihnen erſcheinen und Zeugen beibringen jollten. Die 
Zahl derjelben war jo groß, daß man nicht Zeit hatte, Alle zu ver: 
nehmen. Nur das, was am klarſten jchien, warb aufgezeichnet und 
bezeugt und dann dem Pabſt ein noch vorhandener Bericht erjtattet. 
Gregor IX ſprach fie 1235 heilig. (Echmidt, Geſchichte des Großherzog: 
thums Heflen, B. 1. Gießen 1818. ©. 142 f.) 

Zu der Erhebung ihrer Gebeine fand fih Kaifer Friedrich II ſelbſt 
zu Marburg ein und weihte der Heiligen einen goldnen Becher, woraus 
er zu trinken pflegte und worin nun das Haupt Elifabeth3 aufbewahrt 
wurde (Die Vorzeit 1823. ©. 313). Ihr zum Denkmal und zur Aufnahme 
ihrer Überrefte wurde noch im Laufe des 13ten Jahrhunderts die Eli- 
jabethenfirche zu Marburg erbaut, eines der berühmteften Werfe alt- 
deutjcher Baufunft. 

Über das Gefchichtliche vgl. Eliſabeth die Heilige, Landgräfin 
von Thüringen und Helfen. Nach ihren Scidjalen und ihrem Cha- 
rafter dargeftellt von K. W. Juſti. Neue fehr verm. und verb. Aufl. 
Marburg 1835. Von demf. Züge aus dem Leben der h. Elifabeth 
u. f. wm. Die Vorzeit 1823. ©. 254. Ebd. Die Kirche der h. Elifa- 
beth zu Marburg und ihre Kunſtdenkmäler. Die Vorzeit 1824. ©. 1 ff. 
Ebd. Konrad von Marburg, Beichtvater der h. Elifabeth und erſter 
Inquiſitor in Teutſchland, in Pölitzs Jahrb. der Geſch. und Staats: 
funjt. 3. 1. 1829, uni. ©. 555 ff. 

Das Gedicht von der h. Elifabeth wird von einigen Echriftftellern 
dem Konrad von Marburg jelbft zugeichrieben (Grundriß ©. 299. Rofen: 
franz, Gejchichte der deutjchen Poeſie im Mittelalter ©. 202). Allein 
die Auszüge in der Diutisca zeigen Kar, daß diejes nicht der Fall ift; es 
wird von Konrad in der dritten Perfon rühmend gejprocen. 

Der Werth diefer gereimten Lebensbejchreibung ift übrigens mehr 
ein gejchichtlicher, als ein poetiſcher. Nicht ala ob fie überall im 
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Einzelnen, in der Erzählung manigfacher Wundergeichichten, Glauben 
verdiente. Aber fie enthält ebenfo gewiß manche Iebendige Züge aus 
einer nahen Vergangenheit und giebt uns merkwürdige Blide in die 
innere Gejchichte des Zeitalters. Ein frommes, liebevolles Gemüth 
fteigert fich mehr und mehr in ascetifcher Übertreibung, das jugendliche 
Leben welkt unter diefen unnatürlichen Anftrengungen und Entbehrungen 
frühe dahin, aber den Beitgenofjen erglänzt um das fchöne, erblaßte 
Angeficht der Heiligenſchein. : 

Ein jpäteres Elifabethenleben in Reimen von Johannes Rote, der 
bis 1440 lebte, ift gevrudt in Menckenii Script. rer. germ. T. 1. 

Aus der großen Anzahl einzelner, in poetifcher Form bearbeiteter 
Legenden habe ich bisher vorzugweiſe ſolche ausgehoben, melde in 
Deutfchland erwachſen find oder fich hier auf eigenthümliche Weife an: 
gefeßt haben. Ich bezeichne nun, um auf die größern Kreije übergehen 
zu können, nur litterariich noch einige, welche zwar dem Inhalte nad) 
in das allgemeine Gebiet der Martyrologien gehören, aber durch die 
Namen ihrer Bearbeiter und den Werth der Bearbeitung jelbit auf 
Beachtung Anspruch machen. 


g. Barlaam und Jojaphat, 


ein Gedicht des Rudolf von Ems, von der Mitte des 13ten Jahr: 
hunderts, in furzen Neimzeilen, herausgegeben von %. K. Köpfe, 
Königsberg 1818. 1 

Sofaphat ift der Sohn eines indiſchen Königs, vor deſſen Palaft 
Barlaam, ein alter Weifer von der Inſel Senaar, als Juwelier erſcheint, 
aber feinen köſtlichſten Edelftein nur dem Königsfohne ſelbſt zeigen mwill. 
Diefer Juwel iſt das Chriftentbum, in welchem Joſaphat von Barlaam 
unterrichtet wird und dem er dann feinen chriftenverfolgenden Vater 
ſelbſt und deſſen Volk zumendet, zuleßt aber, der Krone entſagend, mit 
feinem Lehrer als Einfievler in der Wüſte Iebt. 

Des deutjchen Bearbeiter Duelle war eine lateinische, welche jedoch 


1 [Bon Franz Pfeiffer. Leipzig 1843. Vgl. Gödekes deutihe Dichtung 
im Mittelalter ©. 186 fi. Das altfranzöfiiche Gedicht Über Barlaam haben 
P. Meyer und H. Zotenberg für den litterarifchen Verein in Stuttgart heraus- 
gegeben und mit ausführlichen Titterarhiftorifchen Unterfuchungen begleitet. K.] 


7A 


wieder auf eine griechiſche zurüdgeht.! Darüber finden fi) die litte— 
rarifchen Nachweifungen in Fr. W. Val. Schmidts NRecenfion von Dun: 
lops history of fietion in den Wiener Jahrbüchern 1825. 

Die Belehrung im Chriſtenthum befteht großentheils in Apologen. 
Die Bearbeitung Rudolfs von Ems ift befonders dadurch merkwürdig, 
daß fie zeigt, mit welcher Meifterfchaft diefer Dichter um die Mitte des 
13ten Jahrhunderts den Ausdruck geiftiger Beziehungen zu handhaben 
mufte. 


h. Der heilige Georg, 


ein Gedicht Reinbots von Doren, gebrudt in den deutſchen Gedichten 
des Mittelalter von v. d. Hagen und Büfhing B. 1. IAufſeßs 
Anzeiger 4, 186. K.] 

Der Heilige. diefer byzantinischen Legende erleidet fein Märtyr: 
thum unter den Berfolgungen des Kaifers Dacian. Der ritterliche 
Charakter des Drachentödters ift bier noch nicht entwidelt. Reinbot 
hat jeine Arbeit auf Anlaß Ottos, Pfalzgrafen am Rhein und Herzogs 
von Baiern, und der Gemahlin desfelben im zweiten Viertel des 13ten 
Jahrhunderts unternommen. Er hat den Stil Wolframs von Ejchen: 
bach vor Augen gehabt und feine Darftellung hat lebendige Farbe. 

Von einem ältern Lied auf den h. Georg, in der Versweiſe Dt: 
friedbs, aus dem Schluß des Iten oder Anfang des 10ten Jahrhunderts 
ift nur ein Feines Bruchſtück vorhanden, gedrudt u. a. in Wilfens 
Gejchichte der Heidelberger Bücherfammlung ©. 547 f. 


i. Der heilige Alerius, 


ein Gedicht Konrads von Würzburg, des Verfaſſers der Erzählung von 
Engelhart und Engeldrut. Bon erjterem iſt Nachricht gegeben, mit 
einzelnen Stellen daraus, in Oberlins Diatribe de Conrado — 
lita. Straßburg 1782.2 


1 [Griechisch herausgegeben von Boiſſonade. Paris 1832. Daraus deutſch 
von Liebrecht. Miünfter 1847. Die tiefer liegende Quelle hat Liebrecht entdedt, 
worliber eine Abhandlung im u. und Wolfs Jahrbuch 2, 314 fi. Bol. 
Meyers Ausgabe. K.] 

2 [Ausgaben von Mefmann, —— 1843, von Saupt | in feiner Zeit- 
ſchrift 3,585 ff. K.] 
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k. Der beilige Sylvefter, 
von demjelben. Bon vdiefem bisher ganz unbefannten Gedichte findet 
fih ein umftändlicher Auszug, nach einer Pergamenthandſchrift zu Trier, 
in Graffs Diutisca B. 2, ©. 3 ff. ! 
l. Leben der heiligen Martina, 

ein Dichtwerf Hugs von Langenftein, vom Schluſſe des 13ten Jahr: 
hunderts, gleichfalls im Auszuge, nach einem Coder zu Baſel, befannt 
gemadt in Diutisca B. 2, ©. 115 ff. ? 


5. Das karolingifche Epos. 


Die Heiligen, deren Sagen wir bisher abgehandelt, erweifen ihr 
Märtyrthum, nad dem Vorbilde des Erlöfers ſelbſt und feiner Apoftel, 
im unerfchrodenen Bekenntnis ihres Glaubens und im Dulden für den: 
jelben. Sie jtehen vereinzelt mitten unter einer herrichenden Heidenſchaft 
oder verjenkt in ihr innres Zeben im Getümmel der Welt. Aber, mie 
im Leben ſelbſt, fo trat auch in der Dichtung die chriftliche Kirche mehr 
und mehr als eine wehrhafte, äußerlich ftreitbare hervor. Kriegerifche 
Bölferihaften, deren Kampfmuth die milde Lehre des Chriſtenthums 
keineswegs gebrochen hat, treten im Eifer des neuen Glaubens gegen 
die Feinde desfelben in Waffen und ihr Kreuz ift ein Schwertheft. Gegen 
die Spanischen Araber ſchirmen die Franken fiegreih ihr Land und ihre 
Kirche und bald ziehen die europäifchen Völker über Meer, um demſelben 
Volke das heilige Grab zu entreißen. 

So erfteht ein chriftliches Heldenthum und der erfte Sagenkreis 
desſelben ift das Farolingifche Epos. Die Betrachtung des letztern kann 
für jeßt nur eine fummarifche fein. Dasjelbe hat ſich urfprünglich in 
der altfranzöfiichen Poeſie ausgebildet, welche nicht unmittelbar in un- 
fern Bereich gehört und, mas diefen Fabelfreis betrifft, noch meift 
in den Handichriften begraben liegt. Aber auch von dem, mas im 
12ten und 13ten Jahrhundert daraus auf deutſchen Boden verpflanzt 
wurde, ift ein großer Theil noch ungedrudt. 

1 [Ausgabe von W. Grimm. Göttingen 1841. $.) 


2 [Ausgabe für den litterarijchen Verein in Stuttgart 1856. K. Vsl. 
Pfeiffers Germania 8, 15 fr I 
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Die einzelnen deutfchen Gedichte werde ich nachher befonders angeben. 
Über den Eagenkreis im Allgemeinen geben Auskunft: Dippoldt, Leben 
Kaifer Karls des großen. Tübingen 1810, in der Beil. D.: Poefieen und 
Sagen von Karl dem großen. Görres, die teutichen Volksbücher. Heidelberg 
1807. ©. 99 ff. aus Anlaß des Volksbuchs von den Haimonsfindern. 
F. W. Val. Schmidt, Über die italiänifchen Heldengedichte aus dem Sagen: 
freis Karla des großen. Berlin 1820. Derf. in der ſchon angef. Recenfion 
von Dunlops history of fiction, Miener Jahrb. der Litt. 1825. B. 31. 
„Über das altfranzöfifche Epos“ habe ich in der Zeitfchrift „Die Mufen“ 
vom Jahre 1812 eine Abhandlung eingerüdt, worin ich von den Gedichten 
diefes Heldenfreifes Nachricht gab, welche mir aus altfranzöfiihen Hand- 
ichriften der Pariſer Bibliothek befannt geworden waren. Zu demjelben 
Kreife gehört: Der Noman von Fierabras, provenzaliih, herausgeg. 
von mm. Belfer. Berlin 1829. Auch in der Einleitung und den 
Anmerkungen diefer Ausgabe ift Vieles aus den altfranzöfifchen Ge: 
dichten, zum Theil nach meinen Mittheilungen, abgedrudt. [Karl- 
meinet ©. 852 f. R.] 

Sch gehe bier, nach dem Zufammenhang des Bisherigen, von dem 
Gefichtspunct aus, welchen diefer Eagenfreis als Legende darbietet. 

Karl der große iſt in die Zahl der Heiligen aufgenommen worden. 
Als feine und feiner Glaubensſtreiter Legende fünnen twir betrachten: 
Turpini historia de vita Caroli magni et Rolandi, gedruckt in Neuberg 
Seriptor. rer. germanie. Franffurt 1584. 

Aus derjelben hebe ich Folgendes aus: 

AS Karl der große von der Befiegung vieler Länder ausruht, 
fiehbt er am Himmel eine Eternftraße, die fih vom friefifhen Meer 
erhebt und bis nach Galicien hinzieht. Nachdem er fie mehrere Nächte 
betrachtet und über ihre Bedeutung nachgedacht, erfcheint ihm in herr: 
licher Gejtalt der Apoſtel Jakobus und hält ihm vor, daß er, der fo 
viele Länder und Städte erobert, noch nicht das Land Galicien, wo 
jeine, des Apoftels, Gebeine verborgen liegen, von den Earacenen be: 
freit habe. Karln habe der Herr erwählt, dasfelbe frei zu machen und 
die Straße dahin zu öffnen. Der Sternweg am Himmel bebveute, daß 
er mit einem großen Heere nad Galicien ziehen und nad ihm, bis 
ans Ende der Welt, alle Völker dorthin zu der Kirche und dem Sarge 
des Apoſtels wallfahren werden. Dafür fei dem Kaifer die himmlische 
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Krone und bienieven bis and Ende der Tage ein gepriefener Name 
beftimmt. Auf ſolche dreimalige Mahnung fammelt Karl feine Heere 
und bricht nad) Spanien auf. 

(Hiebei ift zu bemerfen, daß die Milchftraße, die wir aus der 
Helvenfage als Iringsſtraße fennen lernten, in der chriftlichen Bezeich— 
nung des Mittelalter3 die Jakobsſtraße hieß, ſowie die zahlreichen Waller 
nad Compoftella in Galicien, dem Heiligthume des Apofteld Jakobus, 
Jakobsbrüder genannt wurden. Die leuchtende Himmelsſtraße mar 
Vorbild des irdischen Bilgermeges. J. Grimm, Srmenftraße und Ir— 
menfäule ©. 15—20. V. d. Hagen, Irmin ©. 38—41. Eine via 
Jacobitana fommt bei Turpin €. XI, €. XU, €. XIV vor.) 

Die Stadt Bampelona belagert Karl drei Monate lang; da ruft 
er den h. Jakob an und die Mauern jtürzen zufammen. Er unter: 
wirft fih das Land mit Schwert und Taufe und ftößt feine Lanze 
in da3 Meer. Bon dem Golde, das ihm ald Schatung gezollt wird, 
ftattet er bejonders St. Jakobs Kirche aus. Nach dreijährigem Auf: 
enthalt Tehrt er nach Frankreich zurüd, mo er die Jakobskirche zu 
Paris ftiftet. 

Bald jedoch ift er zu einer neuen Heerfahrt nad) Spanien genöthigt, 
welches der afrikanische König Aigoland nah Karls Abzuge überwältigt 
bat. Die Heere treffen fih auf der Ebene am Fluſſe Gera. Am Abend 
vor der Hauptichlacht, als die Chriften ihre Waffen zurichten, ſtecken 
Viele ihre Speere auf den Wiejen am Strome aufrecht in die Erbe. 
Am Morgen finden fie diejelben feitgewurzelt, berindet und belaubt, 
und müfjen diefelben am Boden abfchneiven. Diejenigen, denen diejes 
begegnet, erlangen in der Schlacht die Märtyrerpalme Zmölftaufend 
Chriften fallen, darunter der Herzog Milo, Rolands Vater. Karls 
Roſs wird getödtet und er kämpft zu Fuße mit feinem Schlachtichwerte 
Gaudioſa (Joyeuse). Der Sieg bleibt unentjchieven. Aigoland zieht 
fih gegen Leon, Karl nad Frankreich zurück. Aus den Wurzeln jener 
abgehauenen Lanzen aber erwachſen große Ejchengebüfche, welche noch 
dort zu fehen find.! Nachdem Nigoland große Verſtärkung an ſich ge 
zogen, dringt er in Gasconien ein und bemächtigt fich der Stadt Agen. 


1 Das Wunder mit den Ranzen wiederholt fi Cap. X; offenbar Tiegen 
verjchiedene Darftellungen derjelben Schlacht zu Grunde. Vgl. €. XVI. 
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Karln läßt er einladen, mit einer kleinen Schaar Bewaffneter im Frieden 
zu ihm zu kommen, und verſpricht dafür dem Kaiſer ſechszig Pferde, mit 
Gold, Silber und andern Schätzen beladen, zum Zeichen ſeiner Freund— 
ſchaft. Damit bezweckt er nur, Karln perſönlich kennen zu lernen, um 
ihn nachher in der Schlacht erlegen zu können. Karl, der dieſes merkt, 
nähert ſich mit 2000 Kriegern der Stadt Agen bis auf vier Meilen 
und. begiebt fi von da mit nur Sechszigen auf einen Berg in der 
Nähe der Stadt, von wo man diefe überfehben fann. Dort läßt er 
auch jene zurüd, vertaufcht feine Kleider und geht, eine Lanze über die 
Schulter und mit umgefehrtem Schilde, wie e8 Brauch der Boten im 
Krieg ift, mit einem einzigen Gefährten zur Stadt. Vor Nigoland: ge: 
führt, jagen fie: „Karl hat uns gejandt; er ift ſelbſt, wie du befohlen, 
mit 60 Kriegern gekommen und will dir dienen, wenn du ihm giebft, 
was du verfprochen. Darum fomm auch du mit Sechözigen und Sprich 
mit ihm!“ Aigoland mwaffnet fih und heißt fie zurückkehren und Karln 
lagen, daß er feiner warte. So hat Karl feinen Feind fennen gelernt 
und ausgejpäht, wo die Stadt am jchwächiten ift. Er fommt wieder 
zu den Seinigen, jammelt ein großes Heer und belagert die Stadt, aus 
der Wigoland mit feinen Unterfönigen heimlich entfliehen muß. Sie 
wird eingenommen und 10000 Saracenen erliegen dem Schwerte der 
Chriften. 

Aigoland fett fih in PBampelona und läßt Karln wiſſen, daß er 
ihn. hier zum Kampf erwarte. Mit einem ungebeuren Heere, deſſen 
Schall man 12 Meilen weit vernimmt, zieht Karl dahin. eine vor: 
nehmften Helden werden genannt, insbeſondre Turpin, Erzbiſchof von 
Rheims, der das Volk Chrifti zum Kampf ermuthigt und felbjt die 
Waffen führt, Roland, Karls Neffe von feiner Schweiter Bertha, Bal- 
duin, Rolands Bruder, Dliver, Ganelon, der nachher zum Berräther 
wird. Diefes find die berühmten Streiter Chrifti, die feinen Glauben 
in der Welt ausbreiten. Denn wie er jelbjt mit feinen zwölf Apofteln 
die Welt eroberte, jo erwarb Kaifer Karl mit diefen Helden Spanien 
zur Ehre des göttlichen Namens. 


C. XI, ©. 72: Isti prefati sunt viri famosi heroes, bellatores poten- 
tibus cosmi potentiores, fortiores Christi proceres, Christianam fidem in 
mundo ‚propagantes. Ut enim dominus noster Jesus Christus una cum 
duodecim apostolis suis et discipulis mundum acquisivit, sic Carolus, rex 
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Gallorum et imperator Romanorum, cum his pugnatoribus BR 
acquisivit ad decus nominis dei. 

In der Schlacht vor Bampelona fommt Nigoland um und die Sa— 
racenen erleiden eine jchredliche Niederlage, der nur wenige entrinnen, 

Karln wird gemeldet, daß bei Nagera ein Rieſe, mit Namen Ferracut, 
von der fprifchen Küfte mit einem großen Heere angekommen ſei, um 
ihn zu befriegen. Diefer Rieſe ift 12 Ellen hoch, ſcheut weder Speer 
noch Pfeil und hat die Stärfe von 40 Männern. Karl zieht deshalb 
jogleich vor Nagera. Ferracut fommt aus der Stadt und verlangt, 
daß ihm ein Franke zum Zweilampf geitellt werde. Mit den Helden, 
die Karl nach einander gegen ihn ſchickt, wird er leicht fertig, indem er 
fie nur unter den Arm nimmt und wie Lämmer zur Stabt trägt. Nur 
ungern gejtattet Karl noch feinem Neffen Roland, fich zu verſuchen. 
Diefen faßt Ferracut mit Einer Hand und nimmt ihn vor fih aufs 
Roſs. Aber Roland vertraut dem Herrn, ergreift den Riefen am Bart 
und reißt ihn mit fich vom Pferde. Sie fümpfen bis zum zweiten 
Tage, Roland, der jein Schwert verloren, nur noch mit einem Stab 
und mit Steinwürfen. Am zweiten Mittag wünſcht der Rieſe einen 
Schlaf zu thun. Cie maden Stillſtand und Roland legt felbit ihm 
einen Stein unter das Haupt. Nachdem Ferracut ausgeichlafen, läßt 
er fih von Roland die Geheimniffe und Hauptlehren des chriftlichen 
Glaubens erklären. (Eine ähnliche Erörterung fand ſchon früher zwiſchen 
Karln und Nigoland ftatt.) Die Faſſungskraft des Rieſen reicht jedoch 
nicht völlig. aus und er will über die Wahrheit diefer Lehre den Aus: 
gang des Zweikampfs enticheiden lafjen. Er bringt den Gegner unter 
fich, aber dieſer erfaßt den Dolch des Niefen und fticht ihn damit tödt- 
lich durch den Nabel, die einzige Stelle, wo er verwundbar ift, wie er 
jelbft zuvor thörichter Weiſe verrathen hat. Die Chriften dringen mit 
den Saracenen, welche den jterbenden Niejen in die Stadt tragen, in 
diefe ein und befreien ihre Gefangenen. 

Nachdem Karl zur Ehre Gottes und des h. Jakobus ganz Spanien 
fih unterworfen, nimmt er auf dem Heimzug nady Frankreich zu Pam— 
pelona Herberge. Damals fiten zu Saragoſſa zween jaracenifche Könige, 
Marfir (Marsirius) und fein Bruder Beligand, Karla Herrſchaft unter: 
geben. Ihnen entbietet er durch Ganelon, entweder fich taufen zu 
laſſen oder ihm Schatung zu jenden. Sie ſchicken hierauf 30 Pferde, 


u 


mit Gold und andern Schätzen beladen, 40 mit dem füheften und 
reinften Weine, für Karls Kriegsleute, und taufend ſchöne Sarace— 
ninnen. Dem Ganelon aber bieten fie 20 Pferde mit Gold, Silber 
und foftbaren Stoffen an, wenn er die Helden in ihre Hand gebe. Er 
geht e8 ein, Fehrt mit den Schäben zum Kaifer zurüd und fagt ihm, 
Marfir wolle Chrift werben und bereite fih, zu Karln nad Frankreich 
zu fommen, um dort die Taufe zu empfangen und fortan fein Land 
von ibm zu Lehen zu tragen. Karl glaubt Ganelons Worten und auf 
deſſen Rath befehligt er feine liebften Helden, Roland und Dliver, mit 
ihren Genofjen und 20000 Ehriften im Thale Ronceval (in Runciavalle) 
die Nachhut zu halten, während er felbjt mit dem übrigen Heere durch 
die Engpäfle der Pyrenäen ziehe. Dieſe Nachhut, die fich den gefähr: 
lihen Gejchenfen Marfirs bingegeben, wird von ihm und Beligand mit 
50000 Saracenen überfallen und in heißem Kampfe aufgerieben. Von 
den zwölf Genofjen find nur noch Turpin und Ganelon, die mit dem 
Kaiſer vorangezogen, Balduin und Thiedrich, welche fih in die Wälder 
gerettet, und Roland, der allein zurüdbleibt, am Leben. Er hat noch 
die Fette Anjtrengung gemacht, indem er nur mit hundert Chriften, die 
er um fich verfammelt, unter die Saracenen, welche ſchon eine Strede 
zurüdgegangen, eingebrochen ift und den fliehenden Marfir erichlagen 
bat. Aber auch feine hundert Gefährten find umgekommen und er allein, 
von vier Lanzen durchftochen, reitet durch die Wälder dem Engpaffe zu, 
durch welchen das fränkiſche Heer gezogen. Aber oberhalb Ronceval 
jteigt er ab, unter einem Baume, neben welchem ein Marmorftein aus 
der Wieſe emporragt. Noch hat er fein treffliches Schwert Durenda. 
Diejes entblößt er, hält es in der Hand und blidt e8 traurig an: „D 
Ichönes, leuchtendes, treufeftes Schwert, wer joll dich ferner führen? 
Durch dich ift das Volk der Ungläubigen vertilgt, die chriftliche Satzung 
aufgerichtet, der Preis Gottes ausgebreitet worden. Deines Gleichen war 
nie und wird niemals fein. Der dich verfertigt, hat nie zuvor, noch 
nachher ein ähnliches gejchmiedet. Wen du berührt, deſſen Leben war 
zu Ende. Sollte dich ein feiger Kriegsfnecht oder ein ungläubiger Sa: 
racene haben, das wäre mir bittrer Schmerz.“ Da jchlägt er das 
Schwert, damit es nicht in fremde Hand fomme, dreimal auf den Mar: 
morftein, aber der Fels wird von oben bis unten durchgefpalten und 
das zweifchneidige Schwert bleibt unverlegt. Darauf ftößt er in fein 
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Horn, wie Donnerhall (tuba sua coepit altisona tonitruare), ob er 
ettva noch einen verjprengten Chriften berbeirufe, der fein Schwert und 
jein Roſs nehme. Er bläft mit ſolcher Gewalt, daß das Horn entzwei— 
Ipringt und jeine Halsadern reifen. Der Schall dringt acht Meilen 
weit bis zu den Ohren des Kaifers, der in einem Thale gegen Gas: 
conien bin, das Karls Thal genannt wird, feine Zelte aufgejchlagen hat. 
Karl will jogleich umkehren, um ihm Hülfe zu bringen. Aber Ganelon 
ſpricht: „Kehre nicht um, mein König! Roland bläft alle Tage; er bevarf 
deiner Hülfe nicht; er verfolgt ein Wild und läßt fein Horn durch den 
Wald erichallen.“ Bald darauf aber hält der Erzbifchof Turpin, noch 
in demjelben Thale, in Gegenwart des Kaiſers eine Todtenmefje für 
die Erjchlagenen. Da geräth er plöglih in Entzüdung und hört den 
Geſang der himmlischen Chöre. Der Erzengel Michael führt Rolands 
Seele zum Himmel, während die Teufel den Marfir zur Hölle raffen. 
In demjelben Augenblide fommt Balduin, Nolands Bruder, auf dem 
Roſſe des Helden dahergeiprengt; er fam eben noch zum Berjcheiden 
diejes Märtyrerd und hat umfonjt nad einem Trunfe Waſſers gejucht, 
den der Sterbende von ihm verlangt. Karl fehrt um mit dem ganzen 
Heere und findet feinen Neffen entjeelt im Grafe liegen. (Noch hält er 
jein Schwert in die Hand geflemmt und läßt es Niemand; als aber der 
Kaiſer hinzutritt, öffnet fich die todte Hand. Striders Karl d. gr. ©. 90.) 
Nachdem Karl über der Leiche geweint, ſchwört er beim allmächtigen Gotte, 
nicht zu rajten, bis er die treulojen Saracenen erreicht. Er verfolgt fie mit 
feinem Heere; die Sonne ſteht jtil und der Tag verlängert fich zu dreien, 
bis er am Ebro die Unglaubigen trifft und an ihnen feine Helden rädıt. 
Über Ganelon wird ein Gottesgericht gehalten; Dietrich kämpft als An- 
fläger, Binabel für. den Angejchuldigten. Durch Pinabels Tod wird 
der Verrätber überiviefen, an vier wilde Pferde gebunden und in Stüde 
zerriffen. Nicht lange überlebt Karl den Untergang feiner Helden. Er 
jtirbt zu Aachen, nachdem mancherlei Zeichen jeinen Tod verfündigt. 

Das lateinische Buch in 32 Capiteln, aus welchem der vorjtehende 
Sagenumrif entnommen ift, giebt fi das Anjehn, als wär’ es vom 
Erzbifchof Turpin von Rheims jelbit, dem Zeitgenojjen Karls des 
großen, verfaßt. Es hebt in Form einer Zujchrift an: 

Turpinus, dei gratia archiepiscopus Remensis ac sedulus Caroli m. inı- 
peratoris in Hispania consocius, Leoprando, decano Aquisgranensi, salutem 

Uhland, Schriften. 11. 6 
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in domino. Quoniam nuper mandastis mihi apud Viennam, cicatrieibus 
vulnerum aliquantulum zgrotanti, ut vobis scriberem, qualiter imperator 
vester famosissimus Carolus m. tellurem Hispanicam et Gallicianam a po- 
testate Saracenorum liberavit, mirorum gestorum apices ejusque Jaudanda 
super Hispanicos Saracenos troph®a, que propris oculis intuitus sum, 
quatuordecim annos perambulans Hispaniam et Galliciam una cum eo: quod 
exercitibus suis pro certo scribere vestreque fraternitati mittere non ambigo. 
Und jo benimmt fich der Verfaffer durchaus als Augenzeuge und Theil: 
nehmer. Dieſes Buch, welches überall das Verdienftliche der Begabung 
der Kirchen und der Züge gegen die Unglaubigen bervorhebt, ijt auch 
vom Pabſte Calixtus II auf der Kirchenverfammlung zu Vienne im Sabre 
1122 wirklich als echt bejtätigt worden: 

Magnum Chron. belgie. in Struvii Scriptt. rer. germ. S. 163: „Idem 
Calixtus papa fecit libellum de miraculis s. Jacobi et statuit historiam 
s. Caroli descriptam a beato Turpino, Remensi archiepiscopo, esse au- 
thenticam.* (Eichhorn, Allgemeine Gefchichte der Eultur und fitteratur I, 
Göttingen 1796. Erläuterungen ©. 40.) 

Die Legende des heiliggefprochenen Karls des großen, wie fie na= 
mentlich Jacobus de Voragine im 14ten Jahrhundert in feine Legenden: 
jammlung aufgenommen hat, ift auch ein bloßer Auszug diefer Historia 
Turpini. 

Daß lestere feine hiftorifche Geltung babe und nur für die Sagen- 
geihichte in Betracht fomme, mie e3 der auögezogene Inhalt jogleich 
ergiebt, ift begreiflich längft anerfannt. Wenn man aber, eben von 
poetijcher Seite, die Historia Turpini in früherer Zeit für den Urquell 
der Dichtungen vom Kaifer Karl und feinen zwölf Genofjen angejehen 
bat, fo war dieß nur bei völliger Unbefanntfchaft mit dem altfranzöfifchen 
Gedichtfreife und bei einer jehr oberflächlichen Betrachtung des Buches 
jelbjt möglich. Daffelbe gewährt, wozu wir e8 auch benüßt haben, 
eine jummarifche Überficht des legendenhaften Beſtandtheils der Faro: 
lingiſchen Sage und ift auch als ein beveutendes Glied in der Kette 
fagenhafter Überlieferung anzuerkennen, indem e3 vielleicht die ältefte 
Bufammenftellung mehrerer Dichtungen dieſes Kreifes ausmacht, durch 
jein Firchliches Anfehn und die Abfaffung in der allgemeinen Kirchen: 
iprache fich überall Zugang verfchafft und durch Übertragung in die 
romanischen Bulgarfprachen noch weitere Verbreitung erlangt hat. Aber 
die Anficht des Buches zeigt unzweifelhaft, daß es nicht ein Keim der 
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Sage, jondern vielmehr ein Auszug ſchon entfalteter Dichtungen ift. 
Die Charaktere der Haupthelden find ſchon fertig aufgenommen und 
hinwider werden manche Helden genannt, von denen bier nichts Be 
fondres gemeldet wird, während fie in den romanischen Gedichten viel 
bejungen find. Indem nun der falfche Turpin bereits eine reiche Aus: 
bildung der Sage vorausſetzt, kann auch die Zeit der Abfaffung nicht 
viel früher, als die päbftliche Sanction vom Jahre 1122 angenommen 
werden und wird hiernach in den Anfang des 12ten Jahrhunderts zu 
jegen fein. Aber ſchon im Jahre 1066 wurde die Schlacht von Haftings, 
durch welche die, normannijche Eroberung Englands entjchieven wurde, 
mit einem Liebe von Roland, der auch Turpins Hauptheld ift, eröffnet. 
Guilielmus Malmesburiensis, in der eriten Hälfte des 12ten Jahrhun: 
derts, berichtet lib. 3 de gest. reg. Angl. (ad ann. 1066): tune cantilena 
Rollandi inchoata, ut Martium viri exemplum pugnaturos accenderet, 
inclamatoque dei auxilio, preelium consertum, bellatumque acriter. 
(Eichhorn a. a. D. ©. 47.) Noch mehr aber ergiebt die VBergleichung der 
Historia Turpini mit dem Reichthum altfranzöfifcher Heldengedichte, daß 
jene nicht die Quelle von diefen geweſen fein fünne, wenn auch die 
Gedichte in ihrer jegigen Abfaſſung, obgleich nicht im Bolfsgefange, 
der ihnen zu Grunde liegt, großentheils jpäter als Turpin find. Gelbft 
die legendenhafte Seite und auf diejer die ſpaniſchen Feldzüge giebt die 
Historia Turpini nur unvollftändig. Karls Jugendabenteuer bei den 
ſpaniſchen Saracenen, feine Wallfahrt nach Jeruſalem, die Kämpfe in 
Spanien gegen Fierabras, lauter Gegenftände ausführlicher altfranzö— 
fifcher Dichtungen, find dort entweder, wie die beiden erftern, nur 
angedeutet, 1 oder, wie der dritte, gar nicht berührt. Der unbekannte 
Verfaſſer des lateinischen Werks meist ſelbſt auf die von ihm meit nicht 
erfchöpfte Fülle der Überlieferungen von Karl dem großen bin: 

C. XX, ©. 80: Sed si quem magna ejus gesta audire delectaverit, 
enarrare nobis magnum est et onerosum. Quemadmodum Galafrus, ad- 
miraldus C[T]Joleti, illum in provineia exulatum ornavit habitu militari 
in palatio C[T]Joleti, et quomodo idem Carolus postea ob merita ejusdem 
Galafri oceidit in bello Braimantum, magnum ac superbum regem Sara- 
cenorum, Galafri inimicum, et qualiter diversas terras et urbes acquisivit 
et trino nomini subjugavit, et quomodo abbatias multasque ecclesias per 


1&.73. 80. €. XX Beziehung auf Karls Jugend bei den Earacenen. 
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mundum instituit, et quomodo multorum sanctorum corpora et reliquias 
in auro et argento collocavit, et qualiter Roms imperator fuit, et domi- 
nicum sepulcrum adiit, et qualiter lignum dominicum secum attulit, unde 
multas ecclesias dotavit, scribere nequeo: magis deficit manus et calamus, 
quam ejus historia. 


Auch ein andrer lateinischer Roman, der eben die Wallfahrt Karla 
in das h. Land erzählt, wird von den Litteratoren weiter hinauf, als 
die Historia Turpini, noch in das 11te Jahrhundert, gejeßt. (Lebeuf, 
Examen critique de trois histoires fabuleuses, dont Charlemagne est 
le sujet, in der Histoire de l’acad. des inser. T. XXI) 

Außer diefen Gedichten von legendenhafter Richtung umfaßt aber 
der altfranzöfiiche Fabelkreis noch eine ganze Clafje andrer, melde nicht 
unmittelbar religiöfe Beziehung, jondern die Kämpfe des Königs mit 
feinen Vaſallen zum Gegenftande haben. Dieje andre Seite des fränfi- 
chen Epos geht bei Turpin völlig leer aus. Ihr gehört insbejondre 
das Gedicht von den vier Söhnen des Herzogs Nimon an, deſſen 
inhalt bei ung noch im Volksbuche von den Haimonskindern ver: 
breitet ift. 

Der hiernach erweiterte Umfang der karolingiſchen Heldenfage ijt 
in ten allgemeinften Umrifjen dieſer: 

Nachdem Karl, in früher Jugend durch die Ränke feiner Stief: 
brüder von feinem Erbe verjtoßen und in die Dienjte eines faracenifchen 
Königs in Spanien eingetreten, ſich den väterlichen Thron wieder er: 
fämpft hat, muß er fi in Kriegen mit Auswärtigen und mit miber: 
ſpenſtigen VBafallen zwölf Genoffen durch Streit gewinnen, die ihm fortan 
als geharnifchte Apoftel zur Seite ftehn, um mit ihm die Sache der 
Chriftenheit zu führen. Sie ziehen zum h. Grabe und durch eine Glorie, 
die im Tempel über ihren Häuptern erjcheint, werben fie als Gtreiter 
Gottes anerkannt und geweiht. Als ſolche fämpfen fie in vielfachen 
Feldzügen gegen die heibnifchen Sachſen und gegen die Ungläubigen in 
Spanien, bis fie endlich, nach vielen wunderreichen Thaten und Schid: 
falen, durch Ganelon verrathen, im Thale Ronceval gemeinfamen Helden: 
und Märtyrertod erleiden. Karl ſelbſt und einige aus der Zahl bleiben 
zivar am Leben, doch nur um jene zu rächen, zu verherrlichen und zeit: 
lebens zu betrauern. An diefen Kern des Epos aber fchließen fich in 
auffteigender Linie, zu Pipin und Karb Martel, und in abfteigender, 
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zu Karls. Nachfolgern und den Nachkommen feiner Helden, ſowie in 
Nebenzweigen, noch viele andre Heldengeichichten an. 

Den Zufammenhang der zahlreichen und manigfaltigen Gedichte 
dieſes Kreifes bilden innerlich: der alterthümliche Heldengeift, nicht mehr 
mythiſch riefenhaft, zuweilen jchon der Galanterie zugeneigt, aber voll 
beroifcher Freudigkeit; der religiöfe Nimbus, der die Helden umgiebt; 
die durchgehende Charakteriftif der beveutendern unter ihnen: Karls 
ruhige, zuweilen ſtarre, mehr leitende, als jelbitthätige Größe, des 
Herzogs Naimes von Baiern bedächtiges Alter und weiſer Rath, No: 
lands achilleifches Feuer und feine innige MWaffenbrüderfchaft mit dem 
heitern Dlivier, Ganelons Falichheit und Tüde; endlich der Helden ge: 
meinfamer Untergang und das vorahnende? Hindeuten darauf in ben 
meiften Gedichten, welche noch die früheren Abenteuer darftellen; äußer: 
lich aber: die Gleichförmigfeit eines epifchen Stils und beftimmte epijche 
Versarten. 

Bon diefen, befonders dem romanischen Mlerandriner, als identifch 
mit dem epiichen Verſe der deutichen Heldenliever, ift bei der gefchicht- 
lichen Erörterung des letztern gehandelt worden. 

Die Verfaſſer der altfranzöfiichen Gedichte in ihrer jeßigen Geftalt 
find, vielleicht ohne Ausnahme, Geiftliche. Mehrere derfelben nennen 
fih. Aber fie beziehen fih, wenn aud im Widerfpruche damit, auf den 
ſchon herfümmlichen Volksgeſang der Jongleurs, und fie felbft noch be 
ftimmen ihre Arbeiten für den Geſang. Nicht die Erfindung der Sagen, 
fondern die Vereinigung und Ausbildung der rhapfodifchen Gefänge zu 
größern Compofitionen war hier, wie anderwärts, das Gejchäft Der: 
jenigen, welche das Epos in Schriftwerfe auffaßten. 

Dieſes nordfranzöſiſche Epos, erzeugt in einem germanifchen Volks— 
jtamme, dem fränkischen, aber abgefaßt und ausgebildet in einer Mund— 
art, welche aus dem Siege herborgieng, den die Sprache des gebildetern, 
unterworfenen Volkes über diejenige feiner Eroberer davongetragen, zeigt 
una, im Vergleiche mit dem alteinheimifchen Epos, folgende mejentliche 
Umwandlungen der Heldendichtung: 

1. Über die Genoſſenſchaft der zwölf Helden iſt der Heiligenſchein 
der Legende gekommen. Sie ſind ſtreitbare Apoſtel und einer aus ihrer 
Zahl macht, wie Judas, den Verräther. Als Karl und ſeine zwölf 
Kämpfer zu Jeruſalem mehrere Reliquien und vor allen die Dornen: 
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frone des Heilands empfangen, da fängt dieſe auf einmal an, zu er- 
blühen und jo föftlihen Geruch um fich zu verbreiten, daß fie Alle mei- 
nen, im Paradieje zu jein. (Fierabras Cap. 12. Bongarfius ©. 128 ff.) 
So ift der neue Glaube zur Poeſie erblüht und diefe hat über die alte 
Heldenwelt neuen Glanz und Duft ergoflen. 

2. Das Zufammentreffen der chriftlihen Helden mit den maho— 
medanischen Arabern bat einen neuen, bedeutenden Beſtandtheil in die 
Dichtung eingeführt. Der phantaftiihe Glanz der maurifchen Welt tritt 
in anziehende Zufammenftellung mit dem freudigen, aber raubern Helden: 
thum der fränfischen Reden (beſonders im Agolant und Yierabras). 
Diefe neue Erwerbung, die jpäterhin immer mehr ins Abenteuerliche 
verfolgt wird, erjcheint hier noch in lebendiger Friiche, das fremde Leben 
ift anfchaulih und mährchenhaft zugleich dargejtellt, jo daß man mohl 
den Eindrud fühlt, der von wirklichen, Friegeriichen und nacdbarlichen, 
. Berhältniffen des fränkischen Reichs mit den ſpaniſchen Arabern in die 
Poeſie übergegangen tft. 

3. Aber auch im urjprünglich germanischen Beſtande der Helden: 
Dichtung ift eine bedeutende innere Beränderung vorgegangen. Die 
bewegende Kraft in der deutichen Heldenjage war die gegenfeitige Treue 
des Königs und jeiner Gefolgichaft. In demjenigen Theile des alt: 
franzöfiihen Epos, welcher dem legendenhaften gegenüber der meltliche 
genannt werden kann (wohin der Roman von Viane und die Haimons: 
finder gehören), ftehen König und Vaſallen fich feindfelig entgegen und 
zwar jo, daß das Intereſſe auf der Seite der Leßteren rubt. Der König, 
in den deutjchen Liedern der Hauptheld, ift hier nur noch die Folie 
feiner Bafallen. Die Dichtung ift aber hierin ganz dem Geifte der 
Beit ſelbſt gefolgt. Diejenigen, welche feft zufammenhalten mußten, um 
fi) der neuen Lande zu bemächtigen, entzweiten fich über den Beſitz 
derjelben. Die Könige jtrebten nach concentrierter Herrſchaft, die Va— 
fallen nach Unabhängigkeit. Auch in den fpäter entwidelten deutjchen 
Sagen, namentlich der vom Herzog Ernft, finden wir den gleichen 
Zwieſpalt. Und wie überall in der Oppofition die beivegtere Kraft fich 
äußert, jo trat auch die Heldendichtung auf diefe Seite. Gefchichtlich 
aber hat der Kampf jo geendet, daß in Frankreich die Königsgewalt 
über die widerſpenſtigen Vafallen fiegte und deren große Gebiete zur 
Einheit verband, in Deutichland dagegen die Fürſten ſich felbftändige 


87 


Zandeshoheit errangen und fo der Zuftand der Zerfplitterung und Auf: 
löfung eintrat. 

Mas im Übrigen die biftorifche Grundlage des. altfranzöfiichen 
Epos anbelangt, jo find zwar im: Allgemeinen die Saracenenfriege in 
Spanien und ein verderblicher Überfall, den die Vasken im Pyrenäen: 
gebirge auf die beimfehrenden Helden madıten, gejchichtlich beurfundet, 
dagegen dürfte die Nachforichung über manche andre Theile der Dich: 
tung und über einzelne Züge derjelben den ähnlichen Erfolg haben, wie 
die Unterfuchung von Rolands Grabe zu Blaye, worin man ftatt der 
erwarteten Riefenfnochen ein Häufchen Gebeine fand, welche faum Fingers: 
länge hatten. Solche Nefultate gaben 3. B. die Unterfuchungen von 
Foncemagne, Willen u. A. über den fabelhaften Zug Karls des großen 
nad PBaläftina. Karl, als der chriftliche Heros, ward auch an die Spite 
der großen Zeitbewegung, der Kreuzzüge geftellt. Nur 150 — 160 Jahre 
nad, Karl Tode findet fich diefe Sage von jeinem Heerzuge nach Con- 
ftantinopel und Jeruſalem ſchon in einer lateinifhen Mönchschronik. 
(Pertzs Monum, II, 730). 

Der Farolingiiche Sagenfreis hat fih von Franfreih aus der ita- 
Liänifchen und jpanifchen Poeſie mitgetheilt. In der erjtern find auf 
ihn, ernſthaft oder ironisch, die Epopdien Bojardos, Arioftos und An: 
drer gebaut. Bon den Spaniern ijt er in Nomanzen, proſaiſchen Ro- 
manen und Schaufpielen vielfach bearbeitet worden, und zwar auf 
eigenthümlich patriotiiche Weife:; Karl wird bier von den mit dem 
Maurenfönige Marfilio verbundenen chriftlichen Spaniern befiegt und 
Roland von dem Gaitilianer Bernardo del Carpio, wie der Rieſe An- 
täus von Hercules, in freier Luft erdrückt. 

In deutjcher Sprache find, jchon vom Echlufje des I1ten Jahr: 
hundert an, mehrere der altfranzöfiihen Gedichte dieſes Sagenkreiſes 
bearbeitet worden, ohne daß jedoch vderjelbe bier zu neuer und eigen: 
thümlicher Dichtung ſich ausgebildet hätte. 

Ich zähle die Bearbeitungen auf, welche, ganz oder in Bruchitüden, 
noch vorhanden find: 

1. Das Gedicht des Pfaffen Kunrat von Karl dem gro: 
Ben, vielleiht noh vom Schluſſe des 1I1ten Jahrhunderts, unter 
Heinrich IV (Grimms Gramm. Einl. LXIX). Der Verfafjer nennt ſich 
am Ende des Werks, unter Angabe feiner Duelle. 
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Auch einzelne franzöfifche Worte und Formen bezeichnen den Ur— 
fprung. Die Reime find noch unvollfommen und die Sprache neigt in 
das Niederdeutſche. 

Die Straßburger Handfchrift, nach welcher das Gedicht in Schilters 
Thesaurus T. II (4621 ®.) abgedrudt worden, ift unvollftändig. Eine 
Ausgabe nad der volljtändigen Heivelberger Handjchrift erwartet man 
von W. Grimm, wobei man fic) zugleich Unterfuhungen und Aufichlüffe 
über den ganzen Gagenfreis wird verjprechen dürfen. Kausler in 
Stuttgart hat ein einzelnes Pergamentblatt aufgefunden, deſſen Inhalt 
in eine Lücke der Straßburger Handichrift fällt. 

Im 13ten Jahrhundert hat der Stricker eine ermweiternde Über: 
arbeitung diefer Dichtung in die Reimtveife feiner Zeit vorgenommen, welche 
gleichfalls in Schilters Thesaurus T. II gedruckt ift.?2 Das Gedicht hat 
den Testen Spanischen Feldzug und den Untergang der Helden in Ronce- 
val zum Gegenſtand, den wir bereit® aus QTurpin fennen. Es mag 
ungefähr gleichzeitig mit diefem und eben darum feine altfranzöfifche 
Quelle älter, als verjelbe fein, was zu ber früher geäußerten Anficht 
über die Entftehung der Historia Turpini ftimmt. Der tapfere Erz- 
biſchof, welchen letztere den Fall der Helden überleben laſſen muß, damit 
er ſolchen beſchreiben kann, geht im Gedichte mit ihnen unter. 

2. Gedicht von den Haimonskindern. Davon ſind nur einzelne 
Stellen gedruckt. Von dem entſprechenden altfranzöſiſchen Gedichte ſtehen 
größere Bruchſtücke in der Einleitung zu J. Bekkers Ausgabe des pro— 
venzaliſchen Fierabras. 3 

Der inhalt diefer Heldengefchichte ift aus dem noch gangbaren 
deutſchen Volksbuche genugfam befannt. Sie ift eine der beften und 
fräftigften Dichtungen dieſes Kreifes. 

3. Malagis. Diefes gleichfall3 noch ungebrudte Gebicht meift 
ausdrücklich auf eine welſche Duelle hin. Die Sprache ift urfprünglich 
niederdeutſch. Malagis ift der Oheim der Haimonsföhne, ein berühmter 
Zauberer. Das Gedicht enthält feine Jugendſchickſale. Es beginnt mit 


1 [Erfhienen Göttingen 1838. Dort ift auch Kauslers Fragment be— 
nüßt. 8.) 

2 [Neue Ausgabe von Bartſch. Dueblinburg 1857. K.)] | 

3 [Vollftändige Ausgabe von Michelant für den litterariſchen Verein in 
Etuttgart 1862. 8.) 
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einer ergeblichen Erzählung von der Hochzeit feiner Eltern, die in Ku— 
niſchs Handbuch der altveutfchen Sprache und Litteratur, Leipzig 1824, 
©. 78 ff., nach der Heidelberger Handichrift abgedrudt ift: 

Herzog Buovo von- Nigremont heiratbet die ſchöne Drumane, 
Schweiter des Grafen von Monpelier. Zu der feitlichen Hochzeit fommen 
alle Könige der Chriftenheit. Aber Drumwane verlangt von ihrem Bräu- 
tigam, daß er alle Arme und Elenvde, nah und ferne, zu ihrer Hochzeit 
lade. Als nun diefelben berbeigefommen und in den Saal getreten find, 
jagt fie zu Buovo, diefe feien ihres Vaters Gejchlecht und folfen vor 
ihr ber zur Kirche gehn, daß es Jedermann ſehe. Der Herzog wundert 
fih, daß fie diefe armen, fchlecht befleiveten Leute um fich haben. wolle, 
beſſer thäte fie, ihre Verwandten in Buntwerf und Zobel in ihrem Zuge 
prangen zu laffen. Aber Drutvane ſchwört, daß fie nimmer fein Weib 
werde, wenn nicht diefe Bettler, ihre nächiten Freunde, mit ihr gehen. 
So jehr der Herzog ſich deſſen ſchämt, muß er es doch gefchehen laſſen. 
Zween zerlumpte und bejtäubte Bettler führen ihn. Vor, nad und 
neben der Braut gehen Krüppel, Stumme, Blinde Ms fie in der 
Kirche angefommen, fieht man eine wunderbare weiße Hand und hört 
eine Stimme, welche fpricht: „Geh, Drumwane, in Gottes Geleit! Die 
Ehre, die du Gott gethan, foll deiner Frucht zu Statten kommen.“ 
Als Drumwane dieß vernommen, fällt fie nieder auf ihre Kniee, dankt 
Gott von Herzen und fpricht demüthig ihr Gebet. Da kommt eine 
große Klarheit vom bimmlifchen Throne herab. Die Bettler und Krüppel 
werden alle fchön, ihr Leib ift licht und far, ihre Kleider werben jo 
herrlich, als wären fie vom Himmel gebracht ; die Blinden werben fehend, 
die Stummen fprechen. Und jeder hebt ein eignes Epiel an, der eine 
jchlägt die Handtrommel, der andre ftreicht meifterlich die Fiedel, von 
Trompeten ift großer Schall. Die Gloden flingen von jelber, die 
Pfaffen fingen und Alle ftimmen ein: „Deo gratias.* Go große Ehre 
geſchah nie einem Weibe, als damals Drumanen; das that Gott, der 
es alles vermag. Zum Schluſſe wird fie noch einmal von der meißen 
Hand gefegnet. Am Tifche fiten die Bettler, die Gott jelbit gekleidet, 
an ihrer Seite. Als aber die Mahlzeit ein Ende hat, bittet der Herzog 
feine Braut, ihm zu fagen, warum fie fo die Armen ſich erwählt. 
„Herzensfreund,“ fpricht fie, „als ich von Liebe zu euch Schmerzen em: 
pfieng, da bat ich‘ Gott von Herzen, daß ihr mich gleicherweiſe lieben 
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möchtet, ich wollt’ ihm dafür eiwiglich dienen. Da erhörte Gott mein 
Gebet und darum nahm ich zu feiner Ehre die Armen zu mir. Ihm 
will ih auch fortan dienen, denn durch feine Gnade ift es kommen, 
daß ihr mich habt zu Weibe genommen.“ 

4. Dgier von Dänemark, nur handichriftlich, zu Heidelberg, 
vorhanden. 

5. Gedidht von den Ahnen Karls des großen, band: 
Ichriftlich zu Wien. Nähere Notiz von feinem Inhalt ift noch nirgends 
gegeben. (Grundriß ©. 164.) ! 

6. Valentin und Namelos, gedrudt in Staphorſts Ham: 
burg. Kirchengeſchichte. B. IV. 

7. Wilhelm von Dranfe, in drei Theilen, von drei verſchie— 
denen Berfaffern. Der mittlere Theil von Wolfram von Ejchenbadh, bei 
deſſen Hauptwerken ich auf dieſes Gedicht zurückkommen werde. 

Bruchſtücke von zwei bisher unbekannten niederdeutſchen Gedichten 
dieſes Kreiſes, die des einen vormals im Beſitze des verſtorbenen Pro— 
feſſors Conz, die des andern, mir gehörend, ſind zum Druck gegeben 
in Maßmanns Denkmälern deutſcher Sprache und Litteratur. Heft 1. 
München 1828. S. 149 ff.? 

So weit von dem karolingiſchen Sagenkreiſe, wie er ſich in der alt: 
franzöfifhen Poefie geftaltet hat und aus diejer in deutichen Gedichten 
bearbeitet worden ift. Ein großer Theil diefer Bearbeitungen ift in 
niederdeutjcher Mundart, oder doch hinneigend zu biefer, gefchrieben. 
Sie weiſen jomit nad) den Gegenden des Nieverrheines und der Maas 
bin, wo die beiden Sprachen fich begegneten und wo die Heimat der 
Karolinger und der ältefte Sib ‘ihres Neiches war. Ob nun diefe 
Dichtungen, welche zwar nur noch in franzöſiſcher Sprache und erſt aus 
diefer in der deutfchen auf uns gefommen find, aber ihrem Inhalte 
nach dem germanifchen Frankenſtamme angehören, nicht eben darum doch 
ihre Grundlage in deutfchem Geſange haben, iſt eine Frage, welche mit 
großer Wahrjcheinlichfeit bejaht werden kann, ohne daß jedoch eine 
urkundliche Nachweifung möglich wäre. Die Ausbildung und Entwidlung 


1 Nun unter dem Titel „Die gute Frau“ von Emil Sommer heraus- 
gegeben in Haupts Zeitfchrift Il, 385—481. P.] 

2 [Ausgabe des ganzen cyllifchen Gedichtes unter dem Titel „Karlmeinet“ 
für den litterarifchen Berein in Stuttgart 1858. K.) 
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des Dichtungskreiſes aber gehört unbeftreitbar der altfranzöfiichen 
Poefie an. 

In Deutjchland fehlt es darum keineswegs an eigenthümlichen Über: 
lieferungen von Karln dem großen. Nur haben fie feinen vollen Sagen: 
eyklus zu Stande gebracht. Karl, der ſich der alten, deutjchen Helden: 
lieder jo treulich angenommen, jollte doch nicht in der ihm ſelbſt ange: 
borenen, jondern in einer fremden Sprache den vollen Dank der Poeſie 
empfangen. Dieje Ericheinung läßt fich wohl erflären. In Gallien 
war die Macht des fränfiihen Etammes, aus welchem Karl hervor: 
gegangen; einem großen Theile von Deutjchland war Karl feindlich 
erfchienen und dann war im Mutterlande eben jene uralte, heimische 
Heldenjage ſchon vorhanden und fejtbegründet. Und fowie die Herven 
derjelben, die längft in müythiicher Größe umbertvandelten, dem jüngern 
Helden, jo glänzend er in der Gejchichte aufgetreten, die Anerkennung 
in. der Poeſie erſchweren mochten, jo jtand auch er jeinerfeits zu gewaltig 
da, um in ihrem Kreife eine untergeordnete Stelle einzunehmen. Darum 
brach er fich eigene Bahn, da, wo neue Bildungen der Sprache und 
des Geſanges fich eröffneten. 

Spuren volf3mäßig-deutichen Gejangs von Karln dem großen und 
feinen Helden mögen in jenem modus Carelmannine gejucht werden, 
der uns, wie ich früher erwähnt, in einer Handjchrift des 10ten Jahr: 
bundert3 nur noch genannt ift, 1 mit untergelegtem lateiniſch-kirchlichem 
Terte; jodann in dem gleichfalls ſchon berührten Nolandston und dem 
im Coburgiſchen Geſangbuche von 1621, zur Bezeichnung der Tonweiſe, 
gegebenen Lievesanfang: „O Roland, lieber Roland.“ | 

Ich babe bei Aufzählung der deutjchen Kaiferfagen die von Karln 
dem großen ausgeſetzt, um fie bier im größeren Berbande und in der 
Zufammenftellung mit der altfranzöfiichen Sagenbildung nadyzubolen. 
Die erheblichern find folgende: 

1. Der eijerne Karl. (Grimm, deutiche Sagen IL, 112 f.) Dieje 
Sage wird erzählt in Monachi Sangallens. de gestis Caroli m. ]. II, 


1 Karlemaine, wie der Kaiſer in den altfranzöfifchen Gedichten heißt, ift 
urſprünglich nicht Carolus magnus, fondern Karlmann, und der lateinifche 
Beiname bei den Schriftftellern des Mittelalters ift eher aus dieſem hervor- 
gegangen. Mufeum für altdeutfche Litteratur II, 233. Fierabras ©. 180. 
[Bgl. 8.1, S. 383 f. K.] 
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c. 17, in Berg3 Monum. Germaniee historic. T. II, &. 759 f. Das Heine 
Werk des ungenannten St. Gallifhen Mönches, eine® Alemannen, 
welches ſchon fo manches Sagenhafte von Karln dem großen meldet, ift 
nad den von Pert ausgehobenen Anzeigen im Jahr 884 gejchrieben, 
alfo nur 70 Jahre nach Karla Tode (814). Per bemerkt darüber in 
der Vorrede ©. 730: 

Majorem igitur operis partem licet inter fabulas referamus, non tamen 
omne ei apud historiarum peritös pretium adimere in animo est, et fabu- 
larum in historia vim vix usquam clarius, quam in iis qu® de Carolo 
magno circumferuntur, perspieimus. Quis enim Einhardi ceterorumque 
ejus evi monumentorum lector a stupore quodam temperet, quum sep- 
tuagesimo post Carolum defuncetum anno in libris abnepoti ejus, viro 
litterato,1 a monacho non indocto, quique in celeberrimo tune ob doctrine 
laudem sancti Galli monasterio versaretur, oblatis vera falsis ita misceri, 
et (ut in fabulis fieri solet) qu@ecunque dicenda occurrerent in clariora 
antiquitatis nomina, Hildegardam, Drogonem, Riculfum, confusa tempo- . 
rum serie, conferri, animadverterit. 

2. Der lombardifhe Spielmann. Chronicon novalicense (ge- 
jchrieben um 1060, bei Muratori, Ser. rer. it. II, 2.) 1. III, ce. 10. 14. 
Grimm, deutfche Sagen II, 110 ff. 

3. Karl vor Bavia. Chron. novalie. III, 14. D. Sag. U, 114 f. 

4. Adelgis. Chron. novalie. III, e. 10. 2—4A. D. Sag. I, 
115 ff. 

Die drei lettern Sagen find zwar der Chronik eines italtänifchen 
Klofters, Novalefe in Piemont, entnommen, aber fie treten mit ber 
eriten, vom eifernen Karl, in fo natürlihen Zufammenhang, daß mir 
feinen Anftand nehmen, fie zur deutſchen Karlsfage zu ziehen.» Der 
St. Galliſche Mönch, von dem jene erjte Erzählung nur 70 Jahre nach 
Karls Tode herrührt, nennt ala Gewährsmänner deſſen, was er von 
Karin berichtet, einen gewiffen Adalbert, der als Jüngling mit feinem 
Herrn, dem Grafen Gerold, den hunnifchen, ſächſiſchen und ſlaviſchen 
Feldzug mitgemadt, und den Sohn Adalberts, MWerembert, den Lehrer 
des Chronifjchreibers ſelbſt. Wir fehen in diefen vier Stüden die 
Überrefte eines unvollendeten Sagenkreifes von den letzten Schidfalen des 
1 Der Mönch ſchrieb fein Buch, mie er felbft jagt, auf Geheiß und zum 
Gebrauche Kaifer Karls III, der auf der Rückkehr aus Italien zu St. Gallen 
vermeilte, 


93 


langobarbifchen Rönigshaufes und es wiederholt fich hier die Erjcheinung, 
die wir jehon in frühern Fällen beobachtet haben, daß die Untergehenden 
in der Sage ihrer Übertwältiger zum legten mal aufleuchten. 

5. Karl nach der Kaiſerchronik. Dieje fagenreiche deutjche 
Reimchronik aus der Mitte des 12ten Jahrhunderts, deren am Schlufie 
des vorigen Hauptabjchnitts gedacht worden, hat einen ausführlichen 
Abfchnitt: Von kunich Karln, welchen Docen in Aretins Beiträgen 
zur Gejchichte und Litteratur, B. IX, Münden 1807, ©. 1064 ff. 
bejonders hat abdruden lafjen. Unter andern jagenhaften Erzählungen, 
namentlich der von Karln und feinem Bruder, dem Pabſte Leo, den die 
Römer blendeten und austrieben und der dann, von Karin mit Ge 
walt wieder eingelegt, durch ein Wunder fein Geficht wieder erlangte, 
findet ſich auch eine kurze und, in Vergleihung mit der Historia Tur- 
pini, eigenthümliche Darftellung des ſpaniſchen Feldzugs. 

In Gallathia (Galicien) thut ihm ver Heidenfönig viel zu Leibe, 
Die Chriften werben all erjchlagen. Karl ſelbſt entrinnt faum: 

Hiute ist der stein naz, Dä Karl üffe saz; 

Vil heize weinunde Klagete er sine sunde. 1 
„Gnade, Herr,” Spricht er, „meiner Seele! ſcheide meinen Leib von 
diefer Welt! nimmer kann ich froh werden.“ Da fommt ein Engel und 
tröftet ihn: „Karl, du bift Gott lieb. Deine Freude ſollſt du bald 
wieder haben. Heiß deine Boten eilen nad) reinen Jungfraun, die 
Frauen laß daheim! Gott will an jenen feiner Wunder eines erjcheinen 
lafien, fie werben dir deine Ehre wieder gewinnen.“ Die Boten eilen 
in alle Reiche und jammeln die Jungfraun, dreiundfünfzig taufend und 
ſechsundſechszig an der Zahl. Sie fommen zu dem Kaijer in das Karlthal 
(Turpini Historia e. 25: in valle Caroli), rüften fich zum Kampf und 
Ichaaren fich mannlid. Der Heiden Wartleute wundern fich, wer diejes 
Volk ſei. Sie eilen zurück und fprechen zu ihrem König: „Herr, haben 
wir die Alten erjchlagen, jo find die Jungen nachgefommen, jene zu 
rächen. Sie find ſtark um die Bruft, ihre Haare find lang, fie haben 
Ihönen Gang; es ijt ein vermeßnes Volk; unfer Fechten ift nichts gegen 
fie. So viel wir unfrer auf diefem Erdboden zufammenfommen mögen, fte 

1 [Mafmann, II, ©. 385; Diemer ©. 457. H.] Es giebt eine ähnliche 
franzöfifche Vollsſage von einem thränenden Steine, la pierre qui pleure, welche 
in den Gedichten des Königs von Bayern als Romanze bearbeitet ift. 
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dürfen wir nimmer bejtehn, fo fchredlich ift ihre Gebärde.“ Da ratben dem 
Heidenkönige feine Weifen, dem Kaiſer Geifel zu geben. Er läßt ſich und 
jein Volk taufen. So macht Gott Karln fiegbaft, ohne Stich und Schlag. 
Wohl erfennen die Yungfraun, daß Gott vom Himmel mit ihnen war. 
Karl und die Seinen ziehen nad) der Heimat. Die heermüden 
Heldinnen fommen auf eine grüne Wiefe. Sie fteden ihre Speerſchäfte 
auf, werfen ſich in Kreuzitellung nieder und loben Gott um der Güte 
willen, die er an ihnen gethban. Sie weilen bier die Nacht über; da 
geichieht ein großes Zeichen. Die Echäfte beginnen zu grünen, zu 
lauben und zu blühen. Davon beifet die Stelle der Schäftenwald 
Der Kaifer läßt bier eine ftattliche Kirche bauen, zur Ehre Chrifti, 
Mariens und aller Gottesheiligen und zum Gedächtnis an den Sieg 
der reinen Mägde. Das Wunder mit den grünenden Schäften, wo— 
durch bei Turpin die zum Tod in der Schlacht beitimmten Krieger vor— 
bezeichnet werden, hat hier, ala blühendes Zeichen jungfräulicher Heilig: 
feit, eine eigentbümliche und, wie es fcheint, treffendere Bedeutung. 
Der Abjchnitt von Karln jchließt mit den Worten: 
Solden wir sine wundir alle sagen, 
80 muosen wir die wile haben, 
Des zites inist nü niht; 
Karl hät ouch andere liet. 1 
Karl was ein wärer gotis wigant, 
Die heiden er zuo der kristenheite getwanc. 
Karl was kuone, 
Karl was scöne, 
Karl was gnedic, 
Karl was seelic, 
Karl lobete man billichen 
In römesken richen 
Vor allen werltkunigen. 
Er habete die allir meisten tugende u. ſ. m.? 
6. DieLegende von Karls Streit vor Regensburg. Unter 
diefem Namen wird in v. d. Hagens litterarifchem Grundriß ©. 172 ein 
alter Nürnberger Drud, der dieſe Legende vermuthlich in Proſa enthält, 


1 Bol. Grimm, Heldenfage S. 197. 
2 Deutihe Sagen Il, ©. 132 ui [Maßmann, II. ©. 394 f.; Diemer 
©. 461 f. $.] | 
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angeführt. Es hat fich aber feitvem ein Gedicht diefes Inhalts und 
zwar in zwei Bapierhandichriften vorgefunden, deren eine zu London, 
im brittiihen Mufeum, wovon in der Abendzeitung 1821, Weg: 
weiſer Nr. 45, Nachricht und Auszug gegeben ift, die andre in ver 
biſchöflichen Bibliothek zu Karlsburg in Siebenbürgen, welche Graf 
Mailath herauszugeben beabfichtigt bat. Ach babe die zu diefem 
Zwecke veranftaltete Abfchrift vor mir. 1 Das Gedicht, welches aus ver: 
Ichiedenen Schichten zu bejtehen jcheint, erzählt Iegendenhaft die Kämpfe 
Karls mit den Heiden vor Regensburg, die Stiftung des Schottenflofters 
dajelbjt und fortan, nad) Karls Tode, die Gejchichte diefes Klofters. 

Bon Marian, einem der Schottenbrüder, wird u. A. erzählt, wie 
er viel bei Nacht geichrieben und einft, al3 man vergefjen, ihm ein Licht 
zu bringen und er lange vergeblich gewartet, plößlich die fünf Finger 
jeiner linfen Hand zu brennen anfiengen, jo daß er bei ihrem Lichte 
bequem mit der rechten Hand jchreiben konnte. 

Das Gedicht enthält gegen 10000 (9891) Reimzeilen. 

Soweit mir diefes Gedicht bis jetzt befannt geworden ift, erfcheint 
es vorzüglich dadurch beachtenswerthb, daß es Karln auch in deutjcher 
Sage als Glaubenshelven darftellt, wie dieß auch bei der Kaiſerchronik 
der Fall ift. In demjelben Lichte zeigt ihn die folgende Cage. 

7. Karls Heimkehr aus Ungerland. Dieſe Sage ift erzählt 
in Johannes des Enikels gereimter Weltchronif, um die Mitte des 
13ten Jahrhunderts. Die Chronik ift noch ungebrudt. Die Brüder 
Grimm geben in den deutichen Sagen Il, 105 einen Auszug aus einer 
Heidelberger Handichrift (Wilken 415). ? 

8. Raifer Karl im Untersberg. Über die Wunder im Innern 
diefes Berges, bei Salzburg, giebt e8 ein Bolfsbuch, das, mit der 
Drtsbezeihnung Briren, auch auf unjern Märkten verkauft wird. Wir 
finden hier diefelbe Sage, die uns ſchon von den hobenftaufischen Katjern 
befannt if. Karl fitt im Unteröberge, mit goldner Krone auf dem 
Haupt und dem Scepter in der Hand. Auf dem großen Weljerfeld ward 
er verzüdt und bat noch ganz feine Geftalt behalten. Sein Bart iſt 


1 [Diejelbe befindet fich num im der fürftlich Fürſtenbergiſchen Bibliothek zu 

Donauefhingen. Barad, Die Handjchriften u. |. w. Tübingen 1865. ©. 114. P.) 

2 [Abgedrudt in v. d. Hagens Gefammtabentener II, 617 ff. und Maf- 
manns Kaiferchronit III, 1033 fi. P.] 
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grau und lang gewachſen und bevedt ihm das goldne Bruftftüd feiner 
Kleidung. An Felt: und Ehrentagen wird der Bart in zwei Theile 
getheilt, einer liegt auf der rechten Seite, der andre auf der. linfen, mit 
einem fojtbaren Berlband ummwunden. Der Kaijer bat ein jcharfes und 
tieffinniges Angeficht und erzeigt fich freundlich gegen feine Untergebenen, 
mit denen er dort manchmal auf einer jchönen Wieſe hin und her gebt. 
Warum er fih da aufhält und was feines Thuns ift, weiß Niemand 
und fteht bei den Geheimniſſen Gottes. (Deutiche Sagen I, 33.) 

Auch zu Nürnberg auf der Burg ſoll Kaifer Karl fih in den tiefen 
Brunnen verflucht haben und dajelbjt aufbalten. Sein Bart ift dur 
den Steintifch gewachſen, vor welchem er fißt. (Ebv. I, 28.) 

9. Karls Recht. Es ließen fich zu den bisher erzählten andre, 
nicht unmerfwürdige Sagen, Karln den großen betreffend, anführen, z. B. 
die von Eginhard und Emma (Deutjche Sagen II, 125 ff.), von Karin 
und Elegaft (Grundriß ©. 171. Muſeum f. altd. Litt. u. Kunft IL, 
©. 226 ff.). Das bisherige wird jedoch genügen, um zu zeigen, wie 
Karl auch in eigenthümlich deutfcher Überlieferung, von legendenhafter, 
bheroifcher und mythiſcher Seite, vielfach gefeiert war. 

Aber nody eine andre, bejondre Nichtung bat die Sage. bei den 
Deutjchen genommen, welche, wenn auch über Deutjchland hinaus die 
Spur derjelben nachgewieſen werden kann, doch hier mit auögezeichneter 
Vorliebe verfolgt und manigfach ausgeprägt worden ift. 

Karl ift der Held und Heilige des deutichen Rechts, der Urquell 
aller Gejeggebung und Rechtspflege. 

Benede hat in feiner Ausgabe des Wigalois, um 1212 gedichtet, 
Berlin 1819, in der Anmerkung zu einer Stelle dieſes Rittergedichts 
(B. 9554), wo von Karls Recht die Rede ift, ausführlib von der 
hoben, jpricbwörtlich gewordenen Meinung gehandelt, in welcher bei den 
Deutichen, bejonders auch den Dichtern des 12ten und 13ten Jahr-— 
hunderts, Karl und feine Zeit in der bemerften Beziehung ftanden, und 
J. Grimm, Rechtsalterthb. ©. 830 (vgl. 829. 670. 927) hat weitere Beiveis- 
jtellen hinzugefügt. Indem ich diefe Nachweifungen benübe, glaube ich 
jedoch vorzüglich auf die von Benecke ganz beijeite gelafjenen und von 
Grimm, nad dem Zwecke feines Werkes, nur furz berührten Sagen 
Nücdficht nehmen zu müfjen, die uns hier zunächſt angehen und als der 
ältejte Ausdrud der Volksbegriffe anzuſehen find. 
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Eginharv, Vita Caroli m. imp. (E. 29, Reuber ©. 11) fagt: 

Post susceptum imperiale nomen cum adverteret multa legibus populi 
sui deesse (nam Franci duas habent leges, plurimis in locis valde diver- 
sas) cogitavit que deerant addere et discrepantia unire, prava quoque ac 
perperam prolata corrigere. Sed in iis nihil aliud ab eo factum est, 
quam quod pauca capitula et ea imperfecta legibus addidit. Omnium 
tamen nationum, qua sub ejus ditione erant, jura, quæ scripta non erant, 
describere ac literis mandari fecit. 


Bon diefen Farolingifchen Gejeßfammlungen und den zu ihrer Er: 
gänzung und Beitimmung erlaffenen Capitularien ber, welche überall 
abjchriftlich vorhanden fein, öffentlich. vorgelefen und befannt gemadt 
- werden muften, bildete fich die Vorftelung, daß alles Recht von Karl 
dem großen ausgehe. Der Sachſenſpiegel, wenn er gleich gewiſſe Rechte 
benennt, welche die Sachen wider Karls Willen behalten, der Schwaben: 
fpiegel, welchem die alte Lex Alamannorum Karles Recht (vgl. Rechts: 
altertb. ©. 670), Karlen Buch heißt, und das friefifche Rechtsbuch leiten von 
Karln den Urfprung der Geſetze ab. Auch die Freigrafen muften ſchwö— 
ven, nad Karls Geſetz und Ordnung zu richten, und die Femgerichte 
ſelbſt wurden dieſem Kaifer zugejchrieben und nach feinem Namen benannt. 

Die Stellen der Dichter, worin fprichwörtlih von Karls Recht. 
Karls Loth, Karls Zeit, als einer goldenen, gefprochen wird, hat Be: 
nede a. a.D. angeführt. Auf ähnliche Weife fehrieben die Dänen alle 
ihre Rechtsgebräuche ihrem Könige Frodi zu und feine Zeit war die des 
Friedens und der allgemeinen Sicherheit. 

Was .nun aber die Sagen betrifft, in denen fich die volksmäßigen 
Begriffe von Karln ala Geſetzgeber und Richter ausgebrüdt und ver: 
breitet haben, jo hebe ich davon folgende aus und zwar zuerjt Jolche, 
die ihn als Gefetgeber, hernach diejenigen, die ihn als Richter bezeichnen: 

a. König Karl und die Friefen. Das Mltfriefengejeg berichtet 
die Entftehung des friefifchen Rechtes auf eine ganz mythiſche Weiſe. 
(Grimm, Deutſche Sagen II, S. 118—20.) 

Diefe Sage ift nicht ohne tiefere Bedeutung: das ruderlofe Schiff 
ift ein Volk ohne Geſetz und Recht; ein höherer Geift, der doch den 
Männern des Volkes gleich fieht, giebt die rechte Satzung. Im Übrigen 
fcheint eine gewiſſe Oppofition des freibeitliebenden Volkes gegen Karln 
hindurch, wie wir fie auch im Sachjenfpiegel bemerkt haben. Dennod) 

Uhland, Schriften. 1. 7 
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ift e8 Karl, der den Anftoß giebt, daß die Friefen ihr Landrecht er- 
halten. 

b. Der Schwaben Borreht. Das Recht, in Reichskriegen vor: 
zufechten, verlieh König Karl dem ſchwäbiſchen Herzoge Gerold, nad) der 
Kaiferchronif auf dem Heerzuge gegen bie Römer, als er den Pabft Leo 
wieder einjeßte, nach andern in der Schlacht von Ronceval. (Deutfche 
Sagen I, ©. 125. 136. Aretins Beiträge IX, ©. 1063.) 

c. Gleichfalls nad) der Kaiferchronif hat Karl, unter Eingebung 
eines Engels, das Necht der Geiftlichfeit und der Bauern eingejett. Doch 
fommt, mas dort davon gemeldet wird, die erjtere beijer weg, als Die 
legtern. (Aretin ebd. S. 1070 f. Deutſche Eagen II, ©. 138.) 

d. Ültefte Sage über die Geburt und Jugend Karls des großen. 
Zum erftenmale befannt gemadt und erläutert von J. Chrift. Freib. 
v. Aretin. München 1803. Unter diefem Titel ift eine alte, fabelhafte 
Geſchichte Karla des großen, in deuticher Profa, ſoweit joldhe die Geburt 
und Kindheit desfelben betrifft, vollftändig, das Übrige im Auszuge 
herausgegeben. Die Handjchrift ift aus der Abtei Weihenjtephan bei Frei= 
fingen in die Münchner Bibliothef gefommen. Sie wird vom Herausgeber 
viel zu hoch hinauf, ins 18te Jahrhundert, gefett. Bertha, Karla Mutter, 
durch trügerifche Ränfe von ihrer Würde verbrängt, lebt mit ihrem Knaben 
in einer einfamen Waldmühle in der Gegend von Weihenftephan, damals 
einer Burg des Königs Pipin. Diejes ſowie ein großer Theil der übri— 
gen Geſchichte ftimmt in den Hauptzügen mit altfranzöfiichen Dichtungen, 
nur daß die Sage in Baiern örtlich angefnüpft ift. Hierher gehört nun, 
was im 4ten und 5ten Capitel diejes Buchs erzählt wird (S. 43—45). 

Auch diefem Edelmann hilft Karl durch feine Klugheit eine mißliche 
Rectsjache gewinnen. König PBipin, der von dem weiſen Knaben Kunde 
erhält, zieht ihn an feinen Hof zu Weihenftephan und Karl dient, ohne 
es zu wiſſen, feinem Vater. 

e. Karls Recht, ein Meiftergefang, in Regenbogs Zugton u. |. w.; 
nur in alten Druden des 15ten Jahrhunderts vorhanden. Docen giebt im 
Mufeum für altd. Litt. u. Kunft, B. I, ©. 280—3, den Inhalt diejes 
Meiſterliedes. 

Es iſt die bekannte Geſchichte des Juden von Venedig, worein zwei 
weitere Fälle verwoben ſind, welche die Entſcheidung ſchwieriger machen 
und dadurch den richterlichen Scharfſinn des Kaiſers ſtärker hervorheben 
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follen, obgleich) man geftehen muß, daß er es mit den zwei letztern 
Sprüchen ziemlich leicht genommen hat. (Vgl. v. d. Hagens Grundrif 
©. 172. Grimm, Nectsalterth. ©. 616 f. Quellen des Shakſpere in 
Novellen, Mährchen und Sagen, von Echtermeyer, Henjchel und Simrod, 
auch Bibliothek der Novellen, Mährchen und Sagen, Thl. 3, Berlin 1831, 
©. 193—9, in Simrods Anmerkungen zum Kaufmann von Venedig.) 

f. Der Kaifer und die Schlange. Dieſe Sage findet fich wieder 
in Enifel3 ungedrudter Reimchronik.! Sie ift aber nicht auf Deutſch— 
land bejchränft, jondern fommt u. a. auch in den Gesta Romanorum 
C. 105 unter andrem Namen vor. Die Brüder Grimm, welche fie (Deutjche 
Sagen II, ©. 130) im Auszug geben, führen zugleich die Litteratur an. 
In ihe herrſcht wieder das Mythiſchſymboliſche. 

Hier Fnüpft fich nun die Rechtsjage an eine andre, vom Eee bei 
Aachen, an. Karl ift dur den Ning noch an den Leichnam der ge: 
liebten Frau? gebunden, bis derjelbe entdedt und weggenommen wird. 
Auch an jeden andern Befiter des Ringes fühlt er fich gefeffelt. Darum 
wirft er denjelben in einen See bei Machen. Seit der Zeit gewinnt er 
den Ort fo Lieb, daß er nicht mehr von Aachen weichen till, ein kaiſer— 
liches Schloß und ein Münfter da bauen läßt und in jenem feine übrige 
Lebenszeit zubringt, in diefem aber nad) feinem Tode begraben fein will. 
Auch verordnet er, daß alle feine Nachfolger in diefer Stadt fich zuerft 
jollen weihen laſſen. (Deutjche Sagen I, ©. 128. 131.) 

So weit die deutjchen Sagen von Karl dem großen. 

Auch in deutichen Landen fprang vor Karin überall die Ader der 
Sagendichtung, wie vom Odenberg in Heſſen erzählt wird, daß dort 
vom Hufichlage feines Roſſes ein ftarfer Quell entfprungen ſei. (Mone, 
Gejchichte des Heidenthums im nördlichen Europa Il, ©. 155.) 


6. Poetifche Bearbeitungen griechiſcher und römifcher Fabeln. 


Wir befanden uns bisher und noch im farolingischen Epos auf 
dem Gebiete der Legende, jebt betreten wir das des Nittergedichts. 
1 [Nun unter der Auffchrift „Naturrecht“ abgedrudt in v. d. Hagens Ge- 


-Jammtabenteuer 2, ©. 635 ff. ®.] 
2 [Karlmeinet S. 317. 880. Pfeiffer Germania 5, ©. 179. 8.) 
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Dem Heldenthum mit dem Heiligenfcheine folgt ein Ritterthum in melt: 
lihem Glanze, der rauhern Kraft des erftern die — und Üppig: 
feit des leßtern. 

Das hriftlich: romanische Element des Lebens und der Poeſie Des 
deutfchen Mittelalters hat uns bisher zumeift als chriftliches beichäftigt, 
d. h. in der Einwirfung des neuen Glaubens auf die dichtende Phan- 
tafie der befehrten Völker; jett wird es ung als romanifches in Betracht 
fommen, d. h. in der Rückwirkung der in den galliihen Provinzen Des 
Römerreichs altbegründeten gejelligen Bildung auf die eingewanderten 
Völker und deren deutſche Heimat. In Südfrankreich entfaltete ſich 
eine Iyrifche, in Nordfranfreich eine erzählende Dichtung, als Ausdruck 
der neuen gejelligen Cultur des Nitterftandes. Diefe erzählende Dich: 
tung, auf deutichen Boden verpflanzt, ift es, mas wir Nittergedicht 
nennen. Die einheimifche Sage, Mähre, tritt im deutfchen Ritterftande 
zurüd vor der welſchen Aventüre. So nennen die deutjchen Bearbeiter 
der franzöfifchen Gedichte ihre Mufe, die perfonificierte Erzählung ritter: 
licher Abenteuer, mit der fie öfters fich in fürmliches Geſpräch einlaffen. ! 

Denn eben das iſt für diefe neue Dichtungsmweije bezeichnend, daß, 
während im einheimijchert Heldenlieve Berfon und Namen der Bearbeiter 
in dem durch uralte Überlieferung geheiligten Gegenftande verfchtvanden, 
nun bier, der fremden Fabel gegenüber, beftimmte Dichterperfönlichkeiten 
herbortreten. Die Bearbeitung aus einer andern Sprache war eine 
gelehrte Anftrengung, der Bearbeiter mufte fich feiner fubjectiven Thä— 
tigfeit bewuft und eben damit auch angereist werden, fie weiter zu vers 
fuchen. In der Fabel jelbft, im Gange der Erzählung blieb zwar das 
Driginal unangetajtet. Aber in der Darftellung ließ der Bearbeiter, 
je mehr ihm Dichtergabe zu Gebot ftand, feine Eigenthümlichkett vor: 
Icheinen; Betrachtungen, Empfindungen, Beziehungen auf fein eigenes 
inneres und Äußeres Leben, auf die Verhältniffe feiner Zeit und Um: 
gebung vertvob er in die Gejchichtserzählung, ja es wird fich zeigen, 
daß diefe dichterifche Selbtthätigfeit bis zur vollen, poetifchen Läute— 
rung des empfangenen Stoffes vorfchrit. So eröffnet fih uns in 
den Nittergedichten eine Reihenfolge von Dichtercharakteren. Heinrich 
von Veldeke, Hartmann von Aue, Wolfram von Ejchenbadh, Gottfried 

1 [Bergl. J. Grimm, Frau Aventiure. Berlin 1842. Deutſche Mythologie 
2, S. 863 f. 9.] 
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von Straßburg, Rudolf von Ems, Konrad von Würzburg erfcheinen 
nac einander in entjchiedener Perſönlichkeit. Sie bilden eine fortlaufende 
Dichterfchule, indem je der Spätere den Frühern im Auge hat und auf 
ihn Bezug nimmt; Gottfried von Straßburg und Rudolf von Ems führen 
die Reihe ihrer Vorgänger in geichichtlihem Zufammenhang und mit 
fritiicher Charakteriftif auf. Mit dem Bewuſtſein diefes fortlaufenden 
Zufammenhangs und der Bejonderheiten der frühern Meifter erwächſt 
aber auch das Beſtreben, fich jelbft in einer neuen und eigenthümlichen 
Darftellungsmweije auszuzeichnen. 

Wenn ich nun. hier zuerft von denjenigen Gedichten handle, worin 
Gegenſtände der alten griechifchen und römischen Fabelwelt, der troja: 
nifche Krieg, die Schidfale des Aneas, die Züge Aleranders des großen 
u. ſ. w., behandelt find, fo habe ich nicht zum Zwecke, eine Einwirkung 
der claflifchen Poeſie auf die des Mittelalters nachzumweifen.! Unfern 
deutſchen Dichtern wenigſtens find diefe Stoffe, ſchon ganz in das Coftüm 
der Nitterzeit übergetragen, in nordfranzöfiihen Werfen zugefommen 
. und haben für fie feine andre Bedeutung, als jede andre Nittermähre. Was 
mich bejtimmen mufte, diefe Umdichtungen antiker Fabeln voranzuftellen 
und den Dichtungsfreis vom König Artus und der Tafelrunde, diejen 
Hof aller Ritterlichkeit, erft nachfolgen zu lafjen, ift der Umjtand, daß 
der ältefte in jener Dichterreihe durch ein Werk aus der antifen Fabel 
Dichtung feinen Namen begründet und dem Nittergedichte in deuticher 
Poefie die Bahn eröffnet hat. 

Wir betrachten demnach 


1. die Aneis des Heinrich von Veldeke. 


Mit der Betrachtung der Dichtwerke ift dem Geſagten zufolge fortan 
aud die Charakteriftif der Dichter, doch mit Beichränfung auf die be 
deutendern, zu verbinden. Bei dem erften Werke und dem eriten Dichter 
dieſer Clafje, wenn fie auch keineswegs die ausgezeichnetiten find, verweile 
ich ausführlicher, damit wir auf dem neuen Boden "einheimifch werben. 

Bon den Schickſalen des Dichters ift und wenig Kunde geblieben. 
Er war ein Niederdeutfcher der Sprache und ſchon dem Namen nad). 

1 [Dies ift feitdem in ausführlicher Weife gefchehen von. C. 2. Eholevius 


in feiner Gefchichte der deutſchen Poefie nad) en antifen Elementen. teipaig. 
1 Thl. 1854. P.] 
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Veldeke iſt die niederdeutſche Verkleinerung von Feld. Beſtimmteres 
erhellt aus ſeinen eigenen Werken nicht über ſeine Heimat und Herkunft. 
Auf dem Bilde, das in der Weingartener Handſchrift ſeinen Liedern 
vorgeſetzt iſt, ſieht man weder Helm noch Schild. Der Meiſter, ſo 
wird er dort genannt, iſt, einen Kranz in den Haaren, unter einem 
dichtbelaubten Baume gelagert, worauf Vögel herumhüpfen und ſich 
ſchnäbeln. Die Beziehung auf eines ſeiner Lieder, worin er das fröh— 
liche Leben der Zweigbewohner beſchreibt, iſt leicht zu erkennen. Ein 
grünender Baum mit Singvögeln iſt auch das paſſendſte Wappen für 
einen Dichter, der ſo innig den Frühling geſungen. Der Beſchreibung 
vom Hochzeitfeſte des Äneas fügt Heinrich hinzu: 

„Ih vernahm nimmermehr von einem jo großen Feſte, außer jenem zu 
Mainz, das wir felber jahen, das war ganz unmäßlich, als der Kaifer Friedrich 
zweien feiner Söhne Schwert gab. Mander taufend Marfe werth ward da 
verzehret und gegeben. Ich wähne, Alle, die nun leben, haben fein größgres 
gejehen., Was künftig noch gejhehen wird, fann ich nicht wiffen. Aber wahr- 
lih nie vernahm ich von Schwertleite, da jo mander Fürft gewejen und jo 
mancher Art Leute. Ihrer leben nod heute genug, die es wahrhaft wifjen. 
Dem Kaifer Friedrich gejhah jo mande Ehre, dak man Wunder davon jagen 
mag bis zum jüngjten Tage. Fürwahr es wird noch über hundert Jahr von 
ihm gejagt und gejchrieben.“ Üneis, V. 13021—50.) 

Diejes Felt, bei dem der Dichter offenbar zugegen war, fand an 
Pfingften 1184 ftatt. Kaifer Friedrich I weihte dort jeine beiden Söhne, den 
jungen König Heinrich und den Herzog Friedrih von Schwaben, zu Nit- 
tern, er gab ihnen Schwert, wie man es nannte. Schwertleite hieß man 
das Feſt, weil die Jünglinge in feierlihem Zuge zur Kirche geleitet wur- 
den. Es ift die uralte, germanifche Sitte des Wehrhbaftmadhens. Das 
breitägige Feſt zu Mainz, welches zur Zeit eines allgemeinen Friedens in 
Deutjchland gefeiert wurde, wiſſen auch die Gejchichtjchreiber nicht glän— 
zend genug zu jchildern. In der ganzen römischen Welt ſei es fundbar 
geworden und die Hoftage der vorherigen Kaiſer jeien gar nicht damit zu 
vergleichen. ? Dort habe die Welt all ihre vergängliche Herrlichkeit zur 
Schau gelegt an Überfluß der Speifen, Manigfaltigfeit der Kleider, Schmuck 
der Pferde, Gepräng und XLujtbarfeiten jeder Art.“ Die Stadt faßte 

i Otto de s. Blasio €. 26. 

2 Godefridus Coloniensis ad ann. 1184. 

3 Otto de s. Blasio C. 26. 
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nicht die Menge der Gäfte. Unzählige bunte Gezelte waren, gleich einer 
zweiten Gtabt, auf dem weiten Feld umber aufgefchlagen. ! Ein Un- 
fall, der dabei vorkam, der Einfturz eines zur Capelle des Kaifers auf- 
gerichteten Gebäudes, wurde von Manchen als eine Stimme des Him- 
mels gegen diefen weltlichen Übermuth betrachtet.? Der Anblick diefer 
Herrlichfeit mochte manches glänzende Bild in der Phantafie der an 
wejenden Dichter zurüdlaflen. Man denke an Veldekes Schilderungen 
diefer Art. Die prachtvollen Beichreibungen ſolcher Schwertleiten - in 
manchen Rittergedichten, im Triftan, Wigalois u. f. w., ja ſelbſt Sieg: 
frieds Schwertnahme in den Nibelungen, follten fie nicht als Nachglanz 
jenes. großen Feſtes betrachtet werden können?  Bemerfenswertb für 
Veldefe, als den eriten namhaften Minnefänger und Bearbeiter mel: 
jeher Aventüren, sift noch ein weiterer Umftand. Nicht bloß aus allen 
deutichen Landen waren Fürften und Nitter nah Mainz gefommen. 
Auch die Herren der benachbarten Reiche, mworunter befonders Frankreich 
zu veritehen, fanden ſich ein; ja jelbit ſlaviſche und italifche Fürften, 
Gäſte von Syrien bis Spanien. Es war dort, fagt der Gejchicht- 
fchreiber, eine unglaublihe Menge von Menſchen verfchiedener Länder 


und Sprachen verfammelt.? Daß namentlich aud fremde Sänger er: | 
Ihienen, davon ift beftimmte Nachtweifung vorhanden. Der nordfran: 


zöftiche Dichter Guiot de Provins, von dem noch Lieder und ein jaty: 
riſches Gedicht vorhanden find, meldet in leßterem: „Vom Kaifer Friedrich 


— — 


kann ich euch wohl ſagen, daß ich ihn zu Mainz einen Hof halten ſah, 
dem gewiſslich niemals ein andrer gleich kam.“ “ Gewiſs brachten die 


Sänger hier zuſammen, was in den verſchiedenen Ländern für die 


1 Godefridus Coloniensis |. e. 

2. Otto de s. Blasio |. e. 

3 Otto de s. Blasio ]. c. 

4 La Bible Guiot de Provins ®. 278—82 (Barbazan und Meon, Fabliaux 
et contes. T.II, ©. 316. Bgl. ©. 317): Et de l’empereor Ferri Vos puis 
bien dire que je vi Qu’il tint une cort a Maience; Ice vos di-je sanz 
doutance, C’onques sa pareille ne fu. Die Lieber von Guiot befinden fich 
in einer handjchriftlihen Sammlung altfranzöfifcher Gedichte in der Bibliothek 
zu Bern. (M. 389. Chansons diverses.) Extraits de quelques poësies du 
12. 13 et 14 sitcle. Laufanne 1759. ©. 65. [W. Wadernagel, Altfran- 
zöftiche Lieder und Leiche, Bafel 1846. 8. S. 24—32. Bgl. auch mein Buch 
über Ereftien von Troies ©. 221, Anm. 1. 9.) | 
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Blüthe geiſtiger Unterhaltung galt, und wie auf dem Markt einer großen 
Handelsſtadt die erleſenſten Erzeugniſſe verſchiedener Erdſtriche umge— 
ſetzt werden, ſo muſte bei einem Feſte, wie das beſchriebene, ein folgen— 
reicher Austauſch von Liedern und Sagen, Kunſtformen und Kunjt- 
fertigkeiten ſtattfinden. 

Die. angeführten Worte der Äneis ſprechen von dem Feſte zu 
Mainz als einer längft vergangenen Sache. Der Schluß dieſes Ge— 
dichts hilft aber noch zu näherer Zeitbeftimmung und giebt anziehende 
Nachrichten von dem Dichter und jeiner Arbeit. Meifter Heinrich hatte 
ſchon das Mehrtheil, über Dreiviertheile, feines Werks gedichte, bis 
dahin, wo Aneas Laviniens Brief lieft (V. 10766), da ließ er, ſchwer 
gefränft, die Arbeit liegen. Er hatte das Buch verloren. Noch un= 
vollendet hatte er dasjelbe der Gräfin von Cleve zu lefen gegeben, der 
milden und guten, der groß Geben und herrlich Zeben wohl anitand. 
Da ward es, zu der Zeit, als der Landgraf von Thüringen fie zur 
Gemahlin nahm, zu Cleve einer Jungfrau geftohlen, der es die Gräfin 
befohlen hatte. Die Herrin warf darüber große Ungunft auf den Gra— 
fen Heinrih von Schwarzburg, der es genommen und heim nad) 
Thüringen gefandt. Wohl neun Jahre war das Bud dem Meijter 
genommen. Nirgends, wohin er fam, konnt' ers finden, bis er einjt 
nad Thüringen fam zu des Landgrafen Bruder, dem Pfalzgrafen Her: 
mann zu Sachſen, von der. Neuenburg (Naumburg) bei der Unitrut. 
Diefer ftellte ihm das Buch wieder zu und hieß es ihn volldichten. 
Denn die Rede däuchte dem Pfalzgrafen gut und das Gedichte meijter: 
lih. Ohne des Fürften Bitte hätte Heinrich es nicht vollendet. Ihm 
aber war er, ſeit er fein Kunde gewann, zu jedem Dienjte bereit, mie 
auch dem Grafen Frievrih. (V. 13268 ff.) 

Der Dichter führt uns hier ganz in das thüringische Fürſtengeſchlecht. 
Der Landgraf, der die Gräfin von Thüringen beirathet, ift Ludwig II, 
der von 1172 bis 1190 an der Landgrafichaft war. Von jener Ver: 
mählung ſchweigen zwar die Gejchichtbücher, da aber über den ehlichen - 
Verbindungen diefes Fürften überhaupt einiges Dunkel waltet,! fo iſt 
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1 Üüber diefe Berhältniffe ſ. Schmidt, Geſchichte des Großherzogthums Hefien. 
1 8. Gießen 1818. ©. 138 u. 274. Auch die clevifhe Geſchichte (Teſchen⸗ 
macher, Annales Clivie u. ſ. w. Frankfurt und Leipzig 1721 fol. bejagt 
nichts von jener Heirath. 
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fein gegründeter Zweifel gegen die font fo genauen Angaben des Ge: 
dichts. Ludwig begab fich im Jahr 1188 auf die Kreuzfahrt und ftarb 
1190 auf der Nüdreife. Der Pfalzgraf Hermann, des vorigen Bruder, 
ift der berühmte Freund und Förderer des Gejanges. Bevor er durd 
den Tod Ludwigs zur landgräflichen Würde gelangte, war er Pfalzgraf 
zu Sachſen. Dieſe Pfalggrafichaft hatte ihm fein Bruder im Jahr 1181 
überlafjen. Graf Friedrich ift der Graf von Ziegenhayn, Bruder jener 
beiden. Graf Heinrich von Schwarzburg war ohne Zweifel im Ge 
folge des Landgrafen nach Eleve gefommen. 1 Aus dem Ganzen ergiebt 
fich, daß die Aneis zwifchen 1184, der Zeit des Feftes zu Mainz, und 
1190, dem Todesjahre des Landgrafen, verfaßt worden, überhaupt aber, 
daß Veldekes dichteriiches Wirken in das fette Viertel des zwölften 
Jahrhunderts zu ſetzen ift. Die Erzählung, wie Heinrich mit Vater: 
fchmerz das verlorene Gedicht jucht, bezeichnet ihn als einen wandern: 
den Eänger. Eein Aufenthalt zu Cleve, in Verbindung mit der durch 
Püterich von Reicherzbaufen im 15ten Jahrhundert aufbehaltenen Nach: 
richt, daß Heinrich von Veldeke die Legende des h. Gervafius von 
Maeſtricht gedichtet habe, macht es für ſich ſchon wahrjcheinlich, daß er 
am Niederrhein oder der Maas zu Haufe gewejen. In einem feiner 
Minneliever fegnet er die ferne Geliebte, die ihm all über den Rhein, 
wo jein Leib ferne im Elend (in der Fremde) fei, den Muth erbeitre. ? 
Neuerlich hat aber Mone, Quellen und Forfchungen zur Gefchichte der teut- 
Ichen Litteratur und Sprache, B. I, Aachen 1830, ©. 252 f. noch folgende 
- beftimmtere Notiz beigebracht: „In dem Hausbuch der Abtei St. Truy: 
den (St. Trond), das jett bei der Univerfität zu Lüttich ift, heißt es 
fol. 9a: Anno domini 1253 in erastino octavarum epiphaniee conces- 
sit abbas Willelmus in feoda domino Henrico de Veldeke militi 
terram incultam hactenus sitam apud Spalbeke, quæe est allodium 
ecelesie S. Trudonis. Der Dichter war um dieſe Zeit ſchon todt, 
wohl aber fann es jein gleichnamiger Sohn geweſen fein, und dieſe 
Nitter wären dann Lehnsleute des Abts von St. Truyden geweſen. 


1 Ein Graf Heinrih von Schwarzburg kommt um jene Zeit in der Ge- 
(hichte vor. Junghans, Geſchichte der — —— — Leipzig 
1821. ©. 26. 29 f. 

2 Weingartner Handſchrift ©. 57 Maneffe, I, e. 208). [In F. Pfeiffers Aus- 
gabe'der Weingartner Liederhandſchrift, Stuttgart 1843. 8. S. 68, Str. 32. H.) 
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Dieſe Vermuthung wird beſtärkt durch den Umſtand, daß Veldeke die 
Legende vom h. Servatius (nicht Gervaſius) von Maeſtricht gedichtet hat, 
denn dieſe Stadt liegt nur 6 Stunden von St. Truyden, und ſolche 
geiſtliche Stoffe, jo wie den claſſiſchen der Eneit fonnte der Dichter 
doch wohl nur von Mönchen erhalten haben.“ ! 

Die Heimat des Dichters in jener niederländifchen Grenzgegend iſt 
nun eine weitere Erklärung feiner Bekanntſchaft mit der nordfranzöſi— 
ſchen Poeſie. Vom Herzog Johann von Brabant, aus der zweiten 
Hälfte des 13ten Jahrhunderts, find Minnelieder vorhanden, . die, ie 
Veldekes, die niederdeutfhe Mundart durchſcheinen laſſen, aber noch 
weit mehr mit franzöſiſchen Worten verjegt find. (Maneffe, I, ©. 7a.) Ein 
Herzog von Brabant erfcheint aber auch unter den nordfranzöfiichen 
Liederdichtern ? und Adenez le Roi, Verfaſſer mehrerer erzählender Ge— 
dichte in nordfranzöfiicher Sprache, war Minftrel Heinrichs III von 
Brabant, Vaters von obigem Minnejänger. 3 

Eines der Lieder Heinrichs von Veldeke deutet darauf, daß dieſer 
Dichter ziemlich zu Jahren gefommen : 

„Die Weiber, jagt man, haſſen graues Haar; das ift mir leid und bringt 
wenig Ehre, die ihren Freund lieber thöricht, denn weife hat. Nicht jo jehr 
darum, daß ich felbft grau bin, aber ich haffe an Weibern den ſchwachen Sinn, 
daß fie neues Zinn lieber nehmen, denn altes Gold.” (Manefje, I, ©. 20a.) 


106 


2. der trojanifche Krieg, 


in dreierlei Bearbeitungen: 
a. durch Herbort von Friglar, im eriten Zehntel des 13ten 


1 [Nun aufgefunden und herausgegeben von J. H. Bormans. Maeftricht 
1858. Bol. Germania 5, ©. 406 fi. P.] 

2 Roquefort, De l'état de la poesie frangoise dans les 12 et 13 siecles. 
Paris 1815. 8. ©. 211. Extraits ©. 65. [W. Wadernagel, Altfranzöfiiche 
Lieder ©. 56-58. 9] 

3 Roquefort 1. c. ©. 138 f. Extraits ©. 15. 16. 

4 [Die weitere Ausführung dieſes Abfchnitts fehlt in der Handſchrift; ich 
verweife fiber das Buch auf die neue Ausgabe des Dichter von 2. Ettmüller. 
Leipzig 1852. 8. Man vgl. ferner: A. Bey, L’Eneide de Henri de Vel- 
deke et le roman d’En&as in Ebert Jahrbuch für romaniſche und englifche 
Litteratur 2. Berlin 1859. 8. ©. 1-45. $.] 
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Jahrhunderts; nur handſchriftlich, zu Heidelberg, in Verbindung mit 
der Äneis des Heinrich von Veldeke. (Grimms Grammatik I, ©. 455. 
Wilken ©. 448 f.) ! 

b. von Wolfram (nicht Wolfram von Eſchenbach); gleichfalls nur 
handfchriftlih vorhanden. Der in v. d. Hagens litterariichem Grundriß 
©. 216 f. abgevrudte Schluß, worin der Bearbeiter ſich nennt, deutet 
an, daß das Werk, an 30000 Verſe ftarf, auch den inhalt der Äneis 
umfaßt habe. 

e. durh Konrad von Würzburg, aus der zweiten Hälfte des 
13ten Jahrhunderts. Gedrudt ift etwa die Hälfte der Straßburger 
Handichrift, 25245 Verſe, im dritten Bande der Müllerifchen Samm: 
lung altveutjcher Gedichte. Da diefer unvollftändige dritte Band, in 
welchem der Drud des Gedicht? abgebrochen wurde, weder im Budh: 
handel, noch auf einer Bibliothef unfrer Gegend zu haben ift, jo muß 
man fi) in Ermanglung vesjelben an die Auszüge halten, melde in 
Oberlins Diatribe de Conrado Herbipolitano, Argentorati 1782 aus 
dem Straßburger Coder gegeben find. ? 

Konrad giebt an, daß er fein Werk aus Welih in Deutſch ge 
dichtet (1. c. ©. 17) babe, und rühmt dabei die Unterftübung des 
werthen Sängerd (vermuthlich Domcantors) Dietrih8 von Bafel; der 
Cantor war einer der Dignitarien der Stiftsfirhen. Außer dem fran- 
zöfischen Vorbilde bezieht er ſich noch auf Dares Phrygius, de exeidio 
Troje. Vielleicht, daß ihm eben in Beziehung auf das lateiniſche Bud) 
der Domcantor behülflich war. 

Bon dem Inhalte des Gebichtes hat Konrad nad den Eingangs: 
orten eine große Meinung. Von dem unheilverfündenden Traume 
Hecubas, als fie mit Paris ſchwanger geht, erftredt fich die Erzählung 
bis zu Trojas Untergang. 

Eine zuvor unbefannte Pergamenthandfchrift befindet fich, nad 
Erfundigungen, die ich eingezogen, in ber fürftlih Waldburgiſchen 
Bibliothek zu Zeil. 3 


1 [Ausgabe von 8. Frommann. Quedlinburg und Leipzig 1887. 9.) 

2 (Bollftändige Ausgabe nach den Vorarbeiten von 8. Frommann und F. 
Roth für den litterarifchen Verein in Stuttgart 1858. &.] 

3 [Sie ift von S. D. dem Fürften Conftantin von Waldburg Zeil zur Be- 
nügung für die Stuttgarter Ausgabe bereitwillig überlaffen worden. &.] 
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3. Ovids BVertvandlungen 


durch Albrecht von Halberſtadt. Gedruckt ift diefes Werk nur nad 
der von Georg Wickram um die Mitte des 16ten Jahrhunderts vorge 
nommenen Umarbeitung, zuerft Mainz 1545 und nachher wiederholt. 
Nur Albrechts Prolog ift in diefen Druden, bis auf die Rechtichreibung, 
unverändert gelafjen und daraus zu erjehen, daß Albrecht, geboren zu 
Halberftadt, im Jahre 1210 begonnen habe, für den tugenbberühmten 
Zandgrafen Hermann von Thüringen diefes Buch von Latein zu Deutfch 
zu bringen. ! 


4, Mlerander der große. 


Diefes leuchtende Meteor, das unverjehens von den macedoniſchen 
Gebirgen aufftieg, in fchnell wachſendem Glanze fich über den Horizont 
verbreitete und im fernften Oſten in wunderbaren Lichtern verfprübte, 
bat jogleih auch die Phantafie der Völker mächtig und über ein Jahr: 
taufend hin aufgeregt. Alexander jelbjt ſchon mies die Erzählung eines 
Beitgenofjen von feinen Thaten als fabelhaft zurüd. (Itinerarium 
Alexandri, praef. XII.) In Griechenland und im Drient geftaltete fich 
feine Geichichte zu abenteuervollen Dichtungen und befonbers fein Zug 
nad Indien erjchloß die Welt aller Wunder. 

Zur Geſchichte diefer Fabelmerfe über Mlerander ben — find 
befonder3 anzuführen: 

Saint Croir, Examen crilique des anciens :historiens d’Alexandre-le- 
grand. Sec. &d. Paris 1804. Itinerarium Alexandri etc. et Julii Valerii 
res gestee Alexandri etc. translate ex Aesopo Greco ed. Angelo Majo, 
Mediolani 1817. (Das lettere Werk ift großentheils Fabelgeſchichte.) 

Während in Berfien Nifami, geftorben 1180 (v. Hammer, Gefchichte - 
der Schönen Revefünfte Berfiens ©. 105) fein Iskendername (Aleranders- 
buch) dichtete, war auch das europäiſche Mittelalter unermüdlich, die 
Alerandersjagen in allen Sprachen zu verbreiten. 

Mas die deutfchen Dichter insbefondre betrifft, jo fchöpften fie aus 
doppelter Quelle: einmal aus dem um 1200 gejchriebenen lateinifchen 
Gedichte, der Alexandreis Gualtheri a Castellione (von Chatillon), 


1 [Albredt von Halberftadt und Ovid. im Mittelalter von K. Bartſch. 
Quedlinburg 1861. K.] 
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welche mehr noch hiftorifche Haltung hat und in den gelehrten Echulen | 
viel gelejen war; ſodann aus den phantaftifhern nordfranzöfiichen Ge: | 
dichten aus dem lebten Viertel des 12ten Jahrhunderte. | 

Es find vier altdeutiche Merandersgedichte vorhanden, wovon je: 
doch nur eines, das ältefte, gedruckt ift: 

a. vom Pfaffen Lamprecht, noch aus dem 12ten Jahrhundert, 
6952 Verſe, mit noch unvollfommenem Reime; gedrudt in Maßmanns 
Denfmälern deutſcher Sprache und Litteratur. Heft I, München 
1827. 1 

Über diefes Gedicht ift auch ein afademifches Programm von Hein: 
rich Schreiber erfchienen: Commentatio de Germanorum vetustissiına 
quam Lambertus Clericus seripsit Alexandreide. Freiburg 1828. 4. 
Der deutiche Dichter nennt fich im Eingang (3. 1): der pfaffe Lam- 
precht. Über feine Quelle ſpricht er 3. 13 und 33. 

Diejes Gedicht, melches den Helden von feiner frühften Jugend 
durch feine Eroberungsfriege und wunderbaren Abenteuer bis zu feinem 
Tode begleitet, iſt nicht nur in der aus dem franzöfiichen Werke ent- 
nommenen Fabel für die Bhantafie anziehend, jondern trägt auch in der 
Darftellung des deutichen Bearbeiter lebendige Farbe und es Flingt in 
ihm, bejonders in den Beichreibungen der Kämpfe, der Stil des ein- 
heimischen Epos an, tie denn auch auf das Gudrunslied (ein älteres, 
al3 das noch vorhandene) ausbrüdlich angefpielt wird. 

ch hebe folgendes Abenteuer des indischen Zuges aus (V. 4812 ff.): 

Alerander fommt mit feinem Heere zu einem herrlichen Wald, 
aus dem fie jo füßen, vielftimmigen Gefang hören, daß ſich ihm 
nicht3 vergleichen dürfte, wenn man auch allen Leier- und Harfen- 
Hang und mas je von Menſchen gefungen ward, zulammenbrächte. 
Im Schatten der hoben Bäume, den die Sonne nicht durchdringen 
fann, wuchern Blumen und Kräuter; Hare Quellen rinnen aus dem 
Walde hervor, auf eine ſchöne Aue, die vor ihm liegt. Hier lafjen die 
Helden ihre Roſſe ftehn und geben in den Wald, dem wonnigen Sange 
nach, bis fich ihnen das Wunder offenbart. Mehr denn hundert taufend 
Ihöne Mädchen finden fie auf dem grünen Klee fpielend, fpringend und 


1 [Bon Diemer nach der Borauer Handihrift, Wien 1849; von Weismann, 
Frankfurt 1850. Vgl. Gödeles Grundriß ©. 1151. &.] 
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fingend. Hier vergeflen fie all ihr Herzeleid, alles Mühfal und Inge 
mad, das fie bisher erduldet. Hier, dünkt ihnen, hätten fie für ihr 
ganzes Leben Glück und Freude genug und nichts zu fürdten, als den 
Tod. Um die Jungfraun aber ift es jo gethban: wenn der Sommer 
angeht, wenn es zu grünen beginnt und die edeln Blumen im Wald 
aufgehen, da erjcheinen auch wundergroße Knoſpen und wenn dieſe fich 
aufichließen, erblühen aus ihnen die jchönen Mädchen, mie im Alter 
von zwölf Jahren; jchöner, als fie war nie eine andre Blume, weiß 
und roth glänzen fie fernbin; fie lachen und fingen in den Geſang der 
- Vögel. Auch ihr Gewand ift ganz wie Blumenblätter. Stets aber 
müfjen fie im Schatten fein, denn welche von der Sonne beſchienen 
wird, die kann nicht am Leben bleiben. In diefem Walde nun fchlagen 
die Helden ihre Gezelte auf und bringen bier den Sommer in Wonne 
zu. Als aber die Bäume ihr Laub lafjen, die Quellen ihr Fliegen und 
die Vögel ihr Eingen, da verderben aud die Blumen und die ſchönen 
Frauen fterben täglich alle nach einander hin. Trauervoll ziehen die 
Helden von dannen. 

b. von Rudolf von Ems, vor der Mitte des 13ten Jahrhunderts; 
nur bandjchriftlih, zu München. An einer von Mafmann aus der 
Handjchrift mitgetheilten Stelle gedenkt Rudolf Derjenigen, die vor ihm 
diefe Mähre von Alerandern zu dichten unternommen. Es erben 
ihrer drei genannt: Berchtold von Herbolzheim, der fie für den edeln 
Zäringer (vermuthlich den lebten Herzog von Zäringen, Berthold V, 
der 1218 zu Freiburg ftarb, Mufeum I, ©. 137) gedichtet, jedoch nicht den 
zehnten Theil deſſen, was die Hiftorie von Alerandern jage; ſodann 
Lamprecht, deſſen Werk wir befprochen; endlich Nudolfs Freund Biterolf. 
Die erfte und die dritte diefer Bearbeitungen find noch nicht wieder zum 
Borichein gefommen. 

e. durch Ulrich von Eſchenbach; ungedrudt. Nach einer in der 
öffentlichen Bibliothef zu Stuttgart befindlihen Pergamenthandſchrift 
it von diefem Werke Nachricht gegeben in Weckherlins Beiträgen zur 
Geſchichte altdeutſcher Sprache und Dichtkunft, Stuttgart 1811, ©. 1 ff. 
Aus den hier mitgetheilten Stellen ergiebt fih, dat Walther (Gualtheri 
Alexandreis) die Quelle des Buches ift und der deutfche Bearbeiter, der 
Mehreres über jeine Berhältnifje und Zeitgenofjen bejagt, im letten 
Viertel des 13ten Jahrhunderts gefchrieben hat. Er bejcheivet fich 
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billigermaaßen neben dem einigemale von ihm angeführten Vorgänger 
Wolfram von Eſchenbach, mit dem er nicht unwahrjcheinlich aus dem: 
felben Gefchlechte jtammt. Seine mythologiſche Kenntnis iſt noch ge: 
ringer, al3.Heinrich8 von Veldefe, denn er jagt einmal: Vrouwe amor 
was da nicht laz. 

d. von Geifried; gleichfalls ungebrudt, auch nirgends näher 
befchrieben. Aus den in Wilkens Gejchichte der Heibelberger Bücher: 
fammlung ©. 431 gegebenen Endverſen erhellt, daß das Buch im Jahr 
1352 an Et. Martins Nacht vollendet wurde. 

Ein furzer Profaroman von Alexander dem großen in niederdeutſcher 
Mundart ift gevrudt in Bruns, Romantische und andere Gedichte in 
altplattveuticher Sprache. Berlin 1798, ©. 331 ff. 

Noch ift hier einer Fleineren Erzählung „Alerander und Ariſtoteles“ 
zu erwähnen. Wir fahen früher, mas die Dichtungen des Mittelalters 
aus Virgil gemacht haben, ! in diefem Schwanfe muß der weile Arifto: 
teles an die Reihe. Die Erzählung ift im dritten Bande der Müllerischen 
Sammlung? gedvrudt. Da aber diefer Band in unfrer Gegend nicht zu 
haben ift, jo gebe ich ihren inhalt nad) einer altfranzöfiichen Erzählung, 
vielleicht der Quelle jener deutjchen. 

Sie fteht in Barbazan und Meon, Fabliaux et eontes des poetes 
francais des 11—15 siecles.. Tome III. Paris 1808. ©. 96 ff. 

Der große Alerander ift bis nach Indien vorgebrungen, wo ihn 
die Liebe zu einer ſchönen Eingebornen feithält und feinen Kriegs: 
genofjen entfremdet. Sein Meifter Ariftoteles jucht ihn durch weiſen 
Rath und ernſte Vorwürfe zur Befinnung zu bringen. Die Schöne 
beichließt, fich dafür an dem Meifter zu rächen, und ift zum voraus 
verfichert, daß ihm jeine Dialektik nichts gegen fie helfen werde. Am 
andern Morgen frühe begiebt fie fich in den Garten; jchön, ohne fremden 
Schmud, gebt fie dur das Grün und jammelt Blumen zu einem 


1 Bgl. altengliihe Sagen und Mähren nad alten Volksbüchern. Heraus— 
gegeben von William J. Thoms. Deutſch und mit Zufägen von R. O. Epazier. 
Erftes Bändchen. Braunſchweig 1830, worin u. a. das fabelhafte Leben des 
Zauberers Birgilius mit den nöthigen litterarifhen Nachweiſungen gegeben ift. 

2 [Gedrudt in Hagens Gefammtabenteuer 1, S. 21 ff. Bol. Faftnachtipiele 
aus dem 1dten Jahrhundert ©. 150. 1488 f. Nachleſe dazu ©. 338. Gödekes 
Gengenbad ©. 601. Altdeutiche Hi. 2, 82. K.) 
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Kranze, indem fie zärtliche Lieder fing. Der alte Meifter Ariftoteles 
fit fchon über feinen Büchern, nachdem er aber gejehen, mas unter 
feinem Fenſter vorgeht, ſchlägt er bald das Buch zu und findet ſich 
untiderftehlih in den Garten gezogen. Er madt der Schönen feine 
Liebeserklärung und wird von ihr dabin gebracht, daß er fih von ihr 
einen Sattel auflegen läßt und auf allen Vieren, wie ein Pferd, fie 
durch den Garten trägt. So reitet fie, fröhlich fingend, bis zu einem 
Thurm, aus deflen Fenſter Mlerander mit lautem Gelächter ſich blicken läßt. 
Bei den Liederdichtern des Mittelalters iſt Alerander vorzüglich das 
Mufter fürftliher Freigebigkeit. Walther von der Vogelweide jchreibt 
ihm den Ausſpruch zu, daß Königshände follten hobl fein, vd. b. daß 
aus ihnen Alles den minder Bemittelten zufallen jollte. Das vorer— 
mwähnte Gedicht des Pfaffen Lamprecht erzäblt Züge von Mleranders 
Freigebigfeit, welche ſeinen Ruhm von diefer Seite wohl begründen 
fonnten: jo überläßt er den Gäſten, die an feinem Tiſche reichlich be— 
wirthet werden, zum Wein auch noch die goldenen Trinkgefäße. 


1. König Artus und die Tafelrunde. 


In den galliichen Gebieten des Nömerreich8, von wo der romanijche 
Beitandtheil unfrer altveutfchen Poeſie ausgegangen, fanden ſchon die 
römiſchen Eroberer eine eigenthümliche, geſellſchaftliche und geiftige Bil-- 
dung einheimifch, welche nicht als eine frifchaufgeblühbte, jondern als 
eine gealterte fich darftellt. Bekannt ift, was Cäfar von der. Adels: 
ariltofratie, dem Priefter- und Bardenweſen der Gallier berichtet. In 
der großen europäifchen Anfievlung war der Feltiiche Volksſtamm . dem 
germanifchen lange vorangefchritten. Gallien und Britannien waren 
jeine fejten MWohnfite geworden. In beiden Gebieten kam über. ihn 
erſt die römische und dann die germanifche Eroberung. Die Römer 
machten überall in ihren Provinzen auch ihre Eprache zur berrjchenden. 
Die Angelfachfen trieben, was fie von der brittifchen Bevölkerung nicht 
völlig vertilgt, auf den Rand und die Gebirgshörner des Inſellandes 
hinaus. In Wallis und Kornwallis und, auf das gegenüberliegende 
Feftland geflüchtet, in der Bretagne erhielten fich Überrefte des brittifchen 
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Keltenftammes. Auf diefen ſchmalen Eden bat fihb, in verwandten 
Mundarten, bis auf den heutigen Tag Efeltiihe Sprache vererbt 
und mit ihr war dort auch die brittifche Sage heimijch geblieben, 
deren Held König Arthur (in franzöſiſchen und deutſchen Gedichten 
Artus) ift. 

Nach der Eroberung Englands durch die franzöfiichen Normannen, 
in der zweiten Hälfte des 11ten Jahrhunderts, erwuchs unter dem 
neuen Königsftamme eine normannischenglifche Poeſie in norbfrangöfticher 
Sprache, welche beſonders auch die brittifhen Sagen von König Arthur 
und feinen Helden in ihren Bereich zog. Dieſe waren ihr vorzüglich 
von der Bretagne her befannt, die zuvor ſchon von den Normannen 
abhängig war und wo die alten Dichtungen in romanzenartigen Liedern, 
den in den altfranzöfiichen Erzählungen jo oft als Quelle genannten 
bretagnifchen Lais, zur Harfe gefungen wurden. 

Die Sagen von Arthur jcheinen urfprünglich mehr mythiſche Ge: 
ftaltung gehabt zu haben. So erjcheinen fie, jo viel davon befannt ift, in 
den Triaden der wäliſchen Barden, in den wäliſchen Mabinogien oder 
Kindermährchen, deren Herausgabe längjt erwartet wird! und in örtlichen 
Anfnüpfungen in Wallis und der Bretagne. Ein Gejtirn hieß Telyn 
Arthur, Arthurs Harfe. Aufgethürmte Granitfelfen in der Bretagne 
heißen Arthurs Schloß. Wenn man aber deshalb einen doppelten Ar: 
thur, einen mythiſchen und einen biftorifchen, annehmen will, jo tt 
dieß ein zwar öfters zur Erklärung der Sagenpoefie angewandtes, aber 
darum doch unftatthaftes Ausfunftsmittel. Der Gang der Sache iſt ein- 
fach der, daß das Mythiſche mehr und mehr dem Heroiichen, wie dann 
auch diejes dem Abenteuerlihen und Ritterlihhöfiichen gewichen ift. 

Unter den lateinifchen Gefchichtbüchern, worin der brittiichen Sage 
noch voller Raum gegeben wird, ift das ältejte die historia Britonum 
von Nennius, um die Mitte des Iten Jahrhunderts (in Gale, Scripto- 
res historiee Britannicee und bejonders herausgegeben von Gunn, Lon— 
don 18192), das reichhaltigfte, durchaus jagenhafte aber Galfredi 


- 1 [The Mabinogion from the Llyfr Coch o Hergest and other ancient 
‘welsh manuscripts with an english translation and notes by lady Charlotte 
Guest. London 1838 ff. Bgl. San-Marte, die Arthurfage. Quedlinburg 1842. 
Deſſen Beiträge zur bretonifchen Heldenfage. Quedlinburg 1847. 8.) 

2 [Ausgabe von San-Marte. Berlin 1844. K. 
Upland, Schriften. 11. 8 
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Monemutensis historia regum Britannie (in den Scriptores rerum 
Britannicarum, Heidelberg 1587), geichrieben um 1152. ! 

In diefem legtern werden die Thaten und Schickſale des brittiichen 
Königs Artbur, feine fiegreihen Kämpfe gegen Sachſen, Bieten, Seoten 
und Römer, diefe unter einem Kaifer Yucius Tiberius, bis zu feiner 
legten Schlacht gegen feinen verrätberiichen Neffen Modred, melcher 
mit den angelſächſiſchen Heerführern Hengiit und Horja gleichzeitig an- 
genommen tt, auf eine Weiſe erzäblt, welche zwar den Helden und die 
Ereigniſſe in das bellere Licht der Geichichte zu ftellen jucht und eben 
darum fichtbar manches Abenteuerliche abgeftreift bat, aber gleichtwohl, 
nicht bloß in den Anachronismen und andrem Unglaublichem, fih als 
ungefchichtlich werrätb, jondern auch, ebenjo twie wir es bei Turpin be- 
merft haben, einen ſchon fertigen Fabelkreis als Grundlage durchicheinen 
läßt. Nicht bloß find aus diefem Fabelkreife größere Partien und 
einzelne Züge, 3. B. daß Arthur aus jener legten Schlacht auf die Inſel 
Avalon entrüct wurde, in die Gefchichtserzäblung aufgenommen, jondern 
es ericheinen auch die bedeutendern Namen der bedeutendern Helden, die 
in den Gedichten herbortreten, und ſetzen anderwärtige, vollftändigere 
Kunde voraus. Die bereits verfammelte und ausgebildete Genoſſenſchaft 
der Tafelrunde ift offenbar angedeutet, tvenn gejagt wird (1. IX, e. 11), 
Arthur habe alle vorzüglihb Tapfre aus weit entlegenen Reichen ein- 
geladen und angefangen, mit ihnen feinen Hofltaat zu vermehren und 
jo viel feine Eitte an feinem Hofe zu pflegen (tantamque urbanitatem 
in domo suo habere), daß er fern wohnende Völker zur Naceiferung 
angereizt. Dadurch angetrieben babe Jeder, der Anſprüche auf adeliches 
Weſen machte, fih nur dann für etwas gehalten, wenn er im Anzug 
und in der Art, die Waffen zu führen, fich nach der Weije der Nitter 
Arthurs trüge. 

Unde nobilissimus quisque incitatus, vilipendebat se, nisi sese, sive 
in induendo, sive in arma ferendo, ad modum militum Arthuri haberet. 

Endlich babe ſich der Auf feiner Freigebigfeit und Tapferkeit durch 
die entlegeniten Eden der Erde jo jehr verbreitet, daß die Könige der 
Heiche jenfeits des Meers von großer Furcht ergriffen worden, fie 
fönnten, von ihm befriegt und unterdrüdt, die ihnen untertvorfenen Völker 
verlieren. 


1 [Ausgabe ven San-Marte. Halle 1854. K.) 
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Als feine Quelle bezeichnet Galfred die Mittheilung des Walter 
Galenius, Archidiacons von Orford, welcher auf feinen Reifen in Ar: 
mortca (der Bretagne) einen bedeutenden Vorrath brittiicher Materialien 
geſammelt, die er in feine Hände gegeben, mit dem Erfuchen, fie ins 
Kateintjche zu übertragen und befannt zu machen, welches dann theils 
mittelft des Buches, von dem wir fprechen, theils mittelft eines noch 
ungedrudten ! Lebens des Weiffagers Merlin, vita Merlini Caledonii, 
in lateinifchen Hexametern, geſchah. Er jagt u. A. im Prodmium: 

Obtulit Galterus etc. quendam Britanniei sermonis librum vetustissi- 
müm; und 1. VII, e. 7:.Sed ut in Britannico præfato sermone invenit 
(Galfredus) et a Galtero Oxenofordensi, in multis historiis peritissimo viro, 
audivit (hier auch mündliche Überlieferung), vili licet stylo, breviter tamen 
propalabit. 2 

Den Glauben an einen geichichtlichen Beitand der Sagen von Arthur 
tbeilte Galfred mit feinen Zeitgenoſſen. Mlanus de Inſulis, in der 
eriten Hälfte des 12ten Jahrhunderts, verfichert jogar, wenn man in 
Britannien einen börte, der es in Abrede ftellte, daß Arthur noch lebe, 
fo würd’ er gejteinigt werden. 

„Wer ſpricht nicht von ihm?“ fährt Alanus fort. „Er ift fogar in Aften 
noch mehr befannt, als in Britannien, wie unfre aus dem Morgenlande zu- 
rücklehrenden Wallfahrer ung verfihern. Aber das Morgenland und Abendland 
ift voll. von ihm. Hgypten und der Bosporus ſchweigen nicht. Nom, die Ge- 
bieterin der Städte, befingt feine Thaten. Antiohien, Armenien, Paläftina 
preifen feine Heldenwerke.“ 

Merkwürdig it eine Etelle des Wilhelm von Malmesbury, aus 
derielben Zeit, welcher Kritif üben will und doch mitten in die Sage 
hineinfällt: 

Hie est Arthurus, de quo Britonum nug® hodieque delirant, dignus 
plane, quem non mendaces somniarent fabul®e, sed veraces predicarent 
historie; quippe qui labantem patriam diu sustinnerit, infractasque ci- 
vium mentes ad bellum acuerit; postremo in obsidione Badonici montis, 
fretus imagine dominicee matris, quam armis suis insuerat, nongentos 
hostium solus adorsus incredibili ceede profligavit. 


1 [Herausgegeben von Francisgue Michel und Thomas Wright, Paris 1837, 
wieder von Ean-Marte, Halle 1853. &.] 
2 (Vgl. die Ausgabe von San-Marte S. 155. $.] 


116 


Ducange, in feinem Glossarium ad seriptores medie et infimee 
latinitatis, hat einen bejonderen Artikel: 

Arturum exspectare, proverbium apud Anglos, quorum credula fuit 
olim fides, ut Arturum regem denuo regnaturam persuasum haberent. 

Endlih bat aud in Beziehung auf diefen Sagenhelden die Auf: 
grabung der Gebeine ftattgefunden, die ſchon bei mehrern andern zur 
bandgreiflichen Beftätigung ihres geichichtlihen Dafeins dienen follte. 

Sin den Annales de Margan (die Abtei Margan in Wallis), 
Historie Anglican® seriptores quinque u. ſ. w. Vol. II, Orford 1687, 
habe ich zum Jahr 1191 Folgendes angemerkt gefunden: 

Inventa sunt ossa famosissimi Arthuri, quondam regis majoris Bri- 
tannie, in quodam vetustissimo sarcophago recondita, circa quod dus 
pyramides stabant erecte, in quibus littere quaedam exarat® erant, sed 
ob nimiam barbariem et deformitatem legi non poterant: inventa sunt 
autem hac oceasione dum inter predictas pyramides terram quidam effo- 
derant, ut quendam monachum sepelirent, qui ut ibi sepeliretur a conventu 
pretio impetraverat, reperierunt quoddam sarcophagum, in quo quasi ossa 
muliebria cum capillitio adhuc incorrupto cernebantur, quo amoto repe- 
rierunt et aliud priori substratum, in quo ossa virilia continebantur, quod 
etiam amoventes invenerunt et tertium duobus primis subterpositum, cui 
erux plumbea superposita erat, in qua exaratum fuerat: hic jacet in- 
elytus rex Arthurus, sepultus in insula Avellana; locus enim ille paludi- 
bus inclusus insula Avallonis vocatus est i. e. insula pomorum, nam Aval 
Britannice pomum dicitur. Deinde idem sarcophagum aperientes, invene- 
runt predieti principis ossa robusta nimis et longa, quod cum decente 
honore et magno apparatu in marmoreo mausoleo intra ecclesiam suam 
monachi collocaverunt. Primum tumulum dicunt fuisse Guenhaver® re- 
gin®, uxoris ejusdem Arthuri, secundum Modredi nepotis ejusdem,, tertium 
preedicti prineipis. 1 

Was nun Galfred, bei feinem Bejtreben nad bijtorischer Glaub: 
würdigfeit, in feiner Chronif nur halb aufdeckt, der brittiſche Sagenfreis 
von Artus und feiner Tafelrunde, das ift, jo viel man aus den vor: 
handenen Nachrichten erjehen kann, völlig aufgeichloffen in einem altfran- 
zöftjchen Gedichte von nahezu 18000 Neimzeilen, Le Brut d’Angleterre, 


1 Abbatia de Margan in Wallia, fundata a. 1147 a Roberto comite 
Gloucestrensi. Es fann in obiger Stelle diejes Klofter gemeint fein, obgleich 
Glaſton zufällig gerade vorher genannt ift. 
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verfaßt von Meifter MWace im Jahre 1155 und am Hofe der nor 
mannijchen Könige von England öffentlich vorgelefen. Cine Ausgabe 
diejes bisher ungedruckten Werkes wird gegenwärtig in Baris veranftaltet. 1 
Noch in demfelben, dem 12ten Jahrhundert, bearbeitete dann ein 
geiwandter und fruchtbarer nordfranzöfiicher Dichter, Chreitien de Troyes, 
nad einigen geftorben 1191, in einer Reihe erzählender Gedichte die 
Abenteuer einzelner Ritter dieſes Kreiſes. Nachrichten über ihn und 
Auszüge feiner noch ungedrudten Erzählungen find zu finden in der 
Histoire litt&raire de la France B. XV, Paris 1820.2 Dieſe er: 
zählenden Gedichte des Chreitiens de Troyes find es nun, die dem gröjten 
Theile der deutfchen Bearbeitungen des Sagenkreiſes von Artus und 
jeinen Rittern zu Grunde liegen. 
Erſchöpft wird derſelbe durch dieſe vereinzelten Darftellungen feines: 
wegs und den Zulammenhang des ganzen CHflus überfieht man für 
jet noch am beiten in dem alten, engliichen Roman „die Gejchichte des 
berühmten Fürften Arthur und feiner Ritter von der Tafelrunde,“ wel— 
chen Thomas Malory im Idten Jahrhundert aus franzöfiichen Romanen 
zufammengefeßt hat und der vom Ende des gedachten Jahrhunderts an 
öfters gebrudt worden ift, namentlich in Walfers British elassies, in 
deren Reihe er, auch einzeln zu haben, 2 Bände (London 1816) ausmadht.3 
Litterariſch kann man fich über die hieher gehörigen Romane näher 
unterrichten in F. W. V. Echmidts Abhandlung über diejelben, welche 
einen Theil der ſonſt ſchon angeführten Anzeige von Dunlops history 
of fiction bildet, Wiener Jahrb. d. Litt. B. 29. 1825. ©. 71 ff.“ 
Die deutichen Gedichte diejes Kreifes find hauptjächlich folgende: 
1. Eref und Enite, von Hartmann von Aue. 
Diefes Werk, wodurd Hartmann bei den nachfolgenden erzählenden 
Dichtern des 13ten Jahrhunderts, welche häufig darauf Bezug nehmen, 
vorzüglich. fein Anjeben begründet hat, ift, noch ungedrudt, in einer 
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‚t [Musgabe von Pluquet. Rouen 1827. &.] 

? [Ereftien von Troies, eine litteraturgefchichtlihe Unterfuhung von W. 
L. Holland. Tübingen 1854. &.] 

3 [Meue Ausgabe von Thomas Wright, 3 Bände. London 1858. 8. H.) 

4 [Schmidts Anzeige ift benützt in Liebrechts Überfegung von 3. Dunlops 
Geſchichte der Profadichtungen. Berlin 1851. $.] 

5 [Ausgabe von Haupt. Leipzig 1839. .] 
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einzigen Handſchrift zu Wien übrig. Es find nur einzelne Etellen und 
Auszüge daraus mitgetbeilt in den Wiener Jahrbüchern und in Hor— 
mayrs vaterländifchem Taſchenbuch. Ohne Zmeifel iſt die Duelle des: 
felben ein gleichfall® nur handſchriftlich! übriges nordfranzöſiſches Gedicht 
des vorgenannten Chreitien de Troyes. 

2. Iwein, der Ritter mit dem Löwen, au von Hartmann von 
Aue; mehrmals herausgegeben, bejonders mit kritiſcher Sorgfalt von 
Benede und Lachmann, Berlin 1827.2 Auch bier liegt ohne Zweifel 
ein noch vorhandenes Gedicht des Chreftien de Troyes zu Grunde. 3 
Der Iwein ift nad dem Eref gedichtet, auf welch lettern in jenem an- 
gelpielt wird (S. 407). 

Mie in der vorigen Abtheilung von den poetichen Bearbeitungen 
antifer Fabeln uns Heinrih von Veldeke an die Spite trat, jo bier, 
bei den Mähren von der Tafelrunde, Hartmann von Aue. Er wird 
auch überall von den nacdfolgenden Dichtern, der Zeit nad, als ver 
zweite Meifter der Aventüre betrachtet und gepriefen; und diejes An- 
jehen hat ihm nicht etwa das früher erörterte Gedicht vom armen Hein— 
rich verſchafft, denn wenn auch wir diefes leßtere feiner innern Tiefe 
wegen über den wein ftellen, fo wird' es doch von den Dichtern Des 
Mittelalter3 nirgends genannt; vielmehr verdankt er jenen Ruhm den 
beiden Rittergedichten. Dieſe gejchichtliche Stellung bringt es mit fich, 
daß wir bier von feinen Zebensumftänden und feinem dichteriſchen Cha: 
rafter jprechen, wie in der vorigen Abtheilung von denen feines Vorgängers. 

Hartmann von Aue ift bemerftermaßen der zweite in. der Reihe der 
namhaften Aventürendichter. Seine Poeſie iſt reifer und innerlicher, 
als die jeines Vorgängers, Heinrich von Veldeke; mehr vom Gemütb, 
als von der Phantafie bejeelt. Mit diefem Charakter feiner Dichtung 
ſtehen ſeine äußeren Zebensumftände, fo viel er jelbft von ſolchen meldet, 
in jehönem Einklang. ! 

1 [Ausgabe von Imm. Belfer in Haupts Peitfchrift für deutfches Alter- 
thum B. 10. &.] 

2 [Wieder 1843. 8.] 

3 [Herausgegeben von Lady Ch. Gueft, dann von W. 2. Holland. Hannover 
1862. 8. Eine Inhaltsangabe des Gedichtes findet fih in meinem Buche liber 
Ereftien von Troies S. 149—166. $.] 


4 [Meneres iiber ihn fieh K. Barthel, Leben und Dichten Hartmanns von 
Aue. Berlin 1854. 8] | 
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‘ Hartmann war Nitter! und Dienftmann (ministerialis) zu Aue 
(Dumwe).? Welchem adelicben Gejchlechte diejes Namens, deren es in 
Schwaben und in Franken gab,? er diente, iſt nicht beitimmter ange 
zeigt. Einmal spricht er jo, daß man auf feinen damaligen Aufenthalt 
in Franfen jchließen muß. Dagegen war der arme Heinrich, in deſſen 
Geſchichte Hartmann ohne Zweifel eine Sage vom Stamme feines 
Dienjtherrn erzäblt, von Aue geboren und in Schwaben geſeſſen (®. 31, 
49). In demjelben Gedichte rühmt er das berzliche Wohlwollen (den 
„guten Willen“), das den Schwaben jeder Biedermann- zugeiteben 
müfje, der fie daheim gejehen. ® 

Er jeheint nicht, gleich andern Sängern, fich unftet umbergetrieben, 
jondern ein jtilles und bejchauliches Leben geliebt zu haben. Wenn er 
feine Stunden nicht beſſer anwenden fonnte, jo las er in den Büchern, 
ob er etivas darin fände, was, wenn er dichtend jeinen Fleiß daran 
gelegt, zu Gottes Ehre gereihen und von den Leuten gerne gehört 
werden möchte. * Als Liederdichter ift Hartmann, nad der Einfachheit 
des Stils, Neinmarn dem Alten ähnlich, dem er wohl auch gleichzeitig 
war.8 Geine Minneliever bezeichnet ein biederer, treuer Sinn. Wohl 


ı wein V. 21. Armer Heinvih ®. 1. Manefje I, &. 183a. In der Wein- 
gartener Handſchrift ift er vor feinen Liedern ritterlich zu Pferde dargeftellt. Schild, 
Waffenrod und Pferdsdede find ſchwarz, mit weißen Vogelköpfen beftreut. Auch 
auf dem voth und golden Helm ift ein Vogelkopf. Diejer Wappenſchmuck kann 
darauf führen, zu welchem Gejchlechte man den Sänger damals gezählt. J. v. Laß— 
berg hat meuerlih darauf Unterfuhungen gegründet, welche jedoch noch nicht 
befannt gemacht find. IVgl. Greiths Spicilegium vaticanum ©. 162 fi. 8] 
2Armer Heinrih V. 4 f. Jwein V. 28 f. Mit dem Namen Hartmann 

Läßt er fich auch fonft öfters anreden, Jwein V. 2965. 2973. 6998. Maneffe I, 
©. 183a. 

3 Erufius, Shwäb. Chronif a. m. DO. Grimm, Armer Heinrih ©. 1353 f. 
Oberthür, Die Minne- und Meifterfänger aus Franken u. ſ. w. ©. 86. Pasto- 
rius, Francon, rediviv. u. ſ. w. ©, 479. 

4 Maneſſe I, ©. 1836. Saladin lebte bis 1193. 

5 Armer Heinrih V. 1421 ff. 

6 Vgl. Manefje I, ©. 183b. 

° wein B. 21 fi. Armer Heintih V. 6 fi. 

8 Die Würzburger Handſchrift giebt auch ein paar jeiner Lieder Neinmarn 
dem Alten und Walthern v. d. Vogelweide. Muſeum 1, 1. S. 169, [Die Lieder 
und Büchlein und der arme Heinrich, herausgegeben von Haupt. Leipzig 1842. 
Des Minnefangs Frühling von Lachmann und Haupt ©. 205. &.] 
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thät’ ihm Untreue befier, da fein Dienft ihm nicht gelohnet wird, aber 
Treue läßt ihn nicht von der Geliebten jcheiden.! hr bat er ge— 
dient jeit der Zeit, da er auf dem Stabe ritt, fie war von Kindheit 
an und wird immer jeine Krone fein.? Sit fie ihm abgeneigt, jo wirft 
er nur auf fih die Schuld:3 „Mich jchlägt nichts andres, denn mein 
eigen Schwert.” Wie ferne fie ihm jet, jo jendet er ihr feinen unficht- 
baren Boten, den Gejang. ? 

Doch ift nicht der Minnefang die ſchönſte Seite feiner Lieder. Am 
rührendften zeigt fich jein treues und edles Gemüth, wenn er in ber 
Trauer über den Tod feines geliebten Herrn fih vom Irdiſchen er 
jagt und als Kreuzfahrer die Heimath verlaffen will. 

Oft mweiffagt ihm fein Muth berrannahendes Übel und wenn er 
froh ift, ſeufzt er fünftigen Verluft.? Aber nichts hat ihn tiefer be: 
trübt, als jeines Herren Tod. Seit der Tod ihn jeines Herren beraubt 
bat, fümmert er fich nicht weiter um die Welt, feiner Freude beiten 
Theil hat Jener mit fih dahin genommen. Die Kreuzesfahrt, die er 
ſich vorgejeßt, joll auch der Seele jeines Herrn bälftig zu gut fommen. 
Mög’ er denjelben vor Gott mwiederjehen!® 

Mehrere feiner Lieder betreffen diefe fromme Fahrt. Wann er fie 
wirklich vorgenommen, erhellt nicht. Man mar oft geraume Zeit mit 
dem Kreuze bezeichnet, bis Gelegenheit wurde, fi dem größeren Zug 
eines Fürften anzufchließen. Dieſe Beitimmung für den Dienft des 
Himmels betrachtet Hartmann als eine geiftlihe Weihe, als ein ritter: 
liches Priefterthbum, als einen Zuftand von Heiligung und Bejeligung. 
Dem Kreuze ziemt wohl reiner Muth und feufche Sitte, jo mag man 
damit alles Heil erwerben. Mas taugt es auf dem Gewande, wer es 
nicht am Herzen hat? Weis Child jonjt weltliher Ehre bereit mar, 
der ijt nicht weile, wenn er ihn Gott verfagt. Hier wird ihm beides, 
der Welt Lob und der Eeele Heil. Welche Frau ihren lieben Mann 
mit rechtem Muth auf diefe Fahrt endet, fann fich den halben Lohn 


1 Manefje I, ©. 1796 1. 

2? Ebd. I, S. 179a 3. 1826 5. 

3 Ebd. I, S. 179a 4. 

4 Ebd. I, S. 180a 4. 

5 Iwein V. 3087 ff. 

6 Manefie I, ©. 179a 6. 1805 2. 


121 


daran erfaufen. Bete fie daheim für beide, während er dort für beide fährt! 
Ihr Minnefänger, was ift eure Minne gegen meiner? ch darf jetzt mich 
rühmen, wohl von Minne zu fingen. Nie hatt! ich jorgenlofe Freude 
bis zu dem Tag, da ich mir Chrifti Blume erfor, die ich nun trage. 
Sie fündet uns eine Sommerzeit, die jo ganz in füßer Augenweide liegt. ! 

Vom armen Heinrich iſt ſchon früher gehandelt worden. Es bleibt 
uns alfo noch vom Iwein zu reden übrig. 

Es ift bereitS bemerkt worden, daß Hartmann diejes Gedicht nad) 
dem Altfranzöfiihen des Chrejtiend de Troyes bearbeitet habe. Ein 
Auszug aus dem Chevalier au Iyon des welſchen Erzählers bemeift, 
dat ihm der deutiche Dichter nicht bloß im Gange der Handlung, jon- 
dern felbft bis zu einzelnen Wendungen und Bemerkungen gefolgt ift. 
Die Arbeit des Lebtern kann daher im Ganzen nicht als freie Umdich— 
tung, jondern nur al3 Übertragung betrachtet werden, wenn gleich nicht 
in dem Sinne wörtlich, wie die Werke der neueren Überfegungskunit, 
wie denn auch bei anziehenden Stellen, deren der Auszug nicht bes 
fonders erwähnt, noch auszumitteln ift, was etwa der Bearbeiter aus 
dem Seinigen hinzugethan. Kann nun dem deutichen Iwein das Ver: 
dienft der Erfindung nicht zugeiprochen werden, jo gebührt ihm doch in 
doppelter Beziehung eine aufmerfjame Beachtung. Cinmal weil die 
Dichtungen von den Rittern der Tafelrunde, vorzüglich durch Hartmanns 
gefällige Bearbeitungen in Deutichland befannt und beliebt geworben, 
einen unverfennbaren Einfluß auf den Geift des deutjchen Ritterthums 
ausgeübt, ſodann weil Hartmanns Iwein, gegen Veldekes Äneis ge: 


‚halten, jo bedeutende Fortjchritte in der Kunſt finniger Darftellung und 


in der Ausbildung des Stils beurfundet. Der Inhalt des Gedichts iſt 
in den Hauptzügen in Roſenkranzs Gejchichte der deutichen Poefie im 
Mittelalter ©. 253 ff. [auch in Gödekes deutjcher Dichtung im Mittel: 
alter ©. 719 f. K.] angegeben. 

Daß die Fabel von dem wunderbaren Brunnen in der Bretagne? 
wirklich örtliche Anfnüpfung hatte, ergiebt fih aus einer Stelle des 
Roman de Rou. Dieje normännijche Reimchronif des jchon erwähn: 
ten Wace, aus dem dritten Viertel des. 13ten Jahrhunderts, ift im 


1 Manefie I, ©. 180a 6. 180a 7. 1806 3. 1836 6. 1815 2. 
? [Bgl. darüber mein Buch über Ereftien von Troies S. 152—156. 9] 
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Drud erjchienen unter dem Titel: Le Roman de Rou et des ducs de 
Normandie, publie par F. Pluquet. Rouen 1827. Der Berfafler 
derjelben erzählt gelegenheitlih von den Wundern des Waldes Breche: 
liant (Breziljän im deutichen wein). Er führt an, daß die Bretone 
viel von diefem Walde zu erzählen wiſſen. Darin befinde fich die Quelle 
von Berenton. Wenn die Jäger dort, um ihren Durft zu löfchen, mit 
ihren Jagdhörnern Wafler jchöpfen und den Stein begießen, jo pfleg’ 
es im ganzen Wald umber zu regnen. Co foll es wenigſtens ehemals 
geweſen fein. Auch jehe man dort, wenn die Bretone die Wahrheit 
lagen, Feen und andre Wunder. 

„Ich gieng dahin, Wunder zu fuchen,“ fährt Meifter Wace fort, „ich ſah 
den Wald und das Land; Wunder jucht' ih, aber feine fand ich; thöricht gieng 
ih bin, thöricht fam ich zurück; Thorheit ſucht' ich und machte mich jelbft zum 
Thoren.“ (II, ©. 143 f.) 

Die neuelten Herausgeber des wein bezeichnen das Ziel diefer 
Dichtung dabin: wer mit ganzer Kraft feiner Seele nad dem trachtet, 
was wahrhaft gut ijt, dem folget Glüf und Ehre. Diefes ift im Ein- 
gang des Gedichtes ausgejprocen. 

Die Anlage des Gedichts, wie jie Hartmann von jeinem franzö— 
ſiſchen Vorbild erhalten, ift übrigens nicht befonders zu loben. Die 
Handlung zerfällt allzu jehr in zwei gefonderte Theile, die Ereignifje vor 
und nad der Heirath des Helden, und das Intereſſe ſchwebt zu jehr zii: 
Ichen dem Verhältnis zu feiner Frau und dem zu feinem Freunde Gawein. 

Eine der einnehmendften Ecenen des Gedichts ift die V. 6435 ff. 
Iwein fommt auf feinen Fahrten einft abends zu einer Burg. In 
einem jchönen, weiten Baumgarten fieht er einen alten Herrn, auf ein 
foftbares Ruhebett gelehnt, wo ihm am warmen Abend die jchönen 
Blütben und das reine Gras ſüßen Duft geben: 

Er hete ein scheenen alten lip, 

und ich wene wol, si was sin wip, 
ein vrouwe diu dä vor im saz, 

sine mohten beidiu niht baz 

näch sö alten jären 

getän sin noch gebären. 

Bor Beiden fitt ein junges anmuthiges Mädchen, das gar wohl 
welſch lefen fann. Diejes fürzt ihnen mit Leſen die Stunde und macht 
fie manchmal lächeln: 
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Ez düht si guot swaz si las, 
wand si ir beider tohter was, 

Als fie den Gaft gewahren, wird er wohl empfangen. Die Jung: 
frau führt ihn an der Hand berbei, er jeßt fich zu ihr in das Gras 
und findet im Geſpräche, daß bei ihrer jugendlichen Schönheit auch ſüße 
Worte und edle Eitte wohnen. Die beiden Jungen freuen fich ihrer 
Jugend und reden von des Eommers Schönheit und melde Luft ihnen 
noch das Leben bringen jolle. Die beiden. Alten aber ſprechen jchon 
vom falten Winter und wie fie fi vor dem Froſte fchügen mögen. 

Leider fann man nicht vergleichen, wie viel an dieſem Tieblichen 
Adendgemälde Hartmanns bejondres Verdienſt jei, da der Auszug des 
franzöſiſchen Gedichtes hierüber feinen Aufihluß giebt. ! Der altenglifche 
Iwein (Nitfon, Ancient engleish metrical romanceös. Vol. I, London 
1802. ©. 129 f.), welcher aus derjelben altfranzöfichen Quelle geſchöpft 
zu haben jcheint, hat zwar diefe Scene, aber in einer, gegen Hartmanns 
malerijcher Darftellung, ziemlich trodenen Erzählung. 

Das Bild jungfräulich Findlicher Anmutb und Sitte erinnert an das 
uns ſchon aus dem armen Heinrich befannte, und das milde Frühlings: 
abendlicht, das auf dem Ganzen rubt, iſt der Charakter von Hartmanns 
Poeſie. 

3. Wigalois, der Ritter mit dem Rade, von Wirnt von Graven— 
berg, herausgegeben von Benede. Berlin 1819. 

Diejes Nittergedicht von 11708 Reimzeilen ift, gleichfalls nach einer 
altfranzöfifchen Quelle, um das Jahr 1212 verfaßt, worüber Benede im 
Vorbericht ausführlihe Nachweiſung giebt. Der Dichter hat fih in 
Darftellung und Stil feinen ältern Zeitgenoffen, Hartmann von Aue, 
zum Vorbild genommen. Die Abenteuer des Helden find jedoch phan- 
taftifcher,, als die des Iwein. Wirnts Gefchlechte gehörte die Burg an, 
deren Name bis auf den heutigen Tag dem darunter liegenden Stäbt: 
chen Gräfenberg, zwiſchen Nürnberg und Baireuth, geblieben ift. Ein 
fleines erzählendes Gedicht des jpätern Konrad von Würzburg 3 bezeichnet 
ihn als Kreuzfahrer. Wirnt von Grafenberg war ein Ausbund deut- 
cher Nitterfchaft, ſchön und tugendreih, und in Allem vollfommen, 

1 [Bgl. Li romans dou chevalier au yon in meiner Ausgabe 3. 5352 ff. $.] 


2 [Meuerdings von Franz Pfeiffer. Leipzig 1847. .] 
3 [Der Welt Lohn, herausgegeben von Franz Roth. Frankfurt 1843. 8.] 
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womit man in diefer Welt Preis erwirbt. Er trug ausgewählte Kleider, 
Birfhen und Beizen verftand er wohl, Schachtafel und Saitenſpiel 
war feine Kurzweile. Einem Ritterjpiele wär’ er über tauſend Meilen 
nachgeritten, um den Sold der Minne zu eritreiten. Einſt jaß er allein 
in der Kammer und hatt! ein Buch in der Hand, darin er Aventüre 
von der Minne gejchrieben fand. Damit hatt! ex den Tag bis zur 
Veiperzeit vertrieben. Da fam ein wunderichönes Weib herzugeichlichen, 
von deren lichter Farbe das Gemach erleuchtet ward. Sie trug fojtbare 
Kleider und eine reiche Krone. Crichroden ſprang Wirnt auf und hieß 
fie willfommen. Die Frau dankt’ ihm: er foll nicht jo fehr vor ihr 
erichreden, fie jet es ja, der er langeber gedient, für die er oft Xeib 
und Seele gewagt; nun jei fie hergefommen, um ihm den Lohn zu 
zeigen, der ihm für feinen Dienjt werden fol. Wirnt wunderte ſich, 
daß er der Dienjtmann einer Frau fein fol, die er doch nie gejeben; 
doch woll’ er mit Freuden der Ihrige fein, nur möge fie ihm ihren 
Namen jagen. Da fprach fie, unter ihrer Krone jtehen Kaifer und 
Königsfühne; Herzoge, Grafen und Freie biegen ihr das Knie; „die 
Melt“ fei fie geheißen, und ihren Lohn foll er jebt jehen. Da wandte 
fie ihm den Nüden zu, der überall mit Echlangen, Nattern und Krö- 
ten behangen, mit giftigen Blattern bevedt und von Maden bis auf 
das Gebein zerfreflen war; ihr jeiden Kleid war in ein jchlechtes 
Aſchentuch verwandelt. So ſchied fie von dannen. Der Nitter aber 
verwünſchte folchen Dienft, jchied von Weib und Kind, nahm das Kreuz 
an jein Gewand und hub fich über das wilde Meer, um in Gottes 
Heere gegen die Heidenſchaft zu Itreiten. 

Unter den litterarifchen Notizen, welche Benede im Vorberichte zum 
Wigalois giebt, ift befonders die S. XXIX hervorzuheben. 

4. Zanzelot vom Eee, dur Ulrich von Zazichoven, nur hand: 
Ichriftlich vorhanden, zu Wien und Heidelberg. ' Aus einer im Mufeum 
für altd. Litteratur und Kunft I, ©. 603 mitgetheilten Stelle ergiebt fich über 
Zeit und Anlaß diefer deutichen Bearbeitung Folgendes: Als der König 
von England (Richard Löwenherz) von dem Herzog Leopold (von Oftreich) 
gefangen ward und zur Sicherheit für das Löſegeld edle Herrn von 
fremden Landen zu Geijeln geben mujte, welche Kaifer Heinrich (dem 


I [Herausgegeben von 8. A. Hahn. Frankfurt 1845. K.) 
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Leopold feinen Gefangenen abgetreten hatte) in Deutichland verwahren 
ließ, da befand fih unter diefen Geifeln Gui von Morville, welcher 
das welſche Buch von Lanzelot beſaß. Auf Bitte lieber Freunde be 
gann Ulrich von Bazichoven es ins Deutjche zu dichten. Richards 
Löſung erfolgte 1194 (Walther von der Vogelweide ©. 27 N.) und Ulrichs 
Gedicht mag hiernach noch älter fein, als Hartmanns Iwein, feine 
Wirkung war aber nicht jo bedeutend. 

5. Daniel von Blumenthal, von dem Strider, einem Dichter 
aus der Mitte des 13ten Jahrhunderts, von dem auch das überarbeitete 
Gedicht von Karls des großen letztem Feldzug nad Spanien und 
mehrere Kleinere Erzählungen berrühren. Er beruft fich auf ein weljches 
Buch des Meifters Albrih von Biſencze. Man hat daraus einen Al- 
brich von Vicenza gemacht. Es ift aber ohne Zweifel derjelbe Meiſter 
Alberich von Bilenzun (Befancon), deſſen Mlerandersgedicht der Pfaffe 
Lamprecht bearbeitet bat. 

Vom Daniel von Blumenthal ift nur der Anfang, ungefähr 350 
Verſe, gedrudt in Nyerups Symbole ad litteraturam Teutonicam an- 
tiquiorem. Kopenhagen 1787. 

6. Wigamur, ein fehr abenteuerliches Gedicht von ungenanntem 
Verfaffer, gedrudt in den Deutjchen Gedichten des Mittelalters, heraus: 
gegeben von v. d. Hagen und Büfching, B. 1. 

Ich ſchließe hiermit die Aufzählung der Gedichte von den Nittern 
der Tafelrunde. Es ließen ſich zwar noch andere nennen, aber jchon 
mehrere der bisher angeführten find theils nur litterarifch befannt, theils 
zu weitläufig und dem Sageninbalte nach nicht bedeutend genug, um 
fie im Auszuge zu geben. Die Dichtungen vom heiligen Gral und 
von Triftan greifen zwar auch in den Fabelfreis von der Tafelrunde 
ein, aber von ihnen ift nachher beſonders zu handeln. 

Sch beichränfe mich daber auf einige allgemeinere Schlußbemer: 
fungen: 

1. Die Gedichte diefes Kreifes haben in den deutichen Bearbei- 
tungen und jchon in den franzöfifchen Vorbildern, welche dieſen zu 
Grunde liegen, ihren nationalen Sagenboden faft gänzlich verloren und 
ſchweben im grenzenlojen Gebiete des Abenteuerlichen. Die Ritter, 
welche König Artus um feine Tafelrunde verfammelt hat, efjen nicht 
zu Morgen, bevor fih ein Abenteuer gezeigt. Gewöhnlich erjcheint dann 
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irgend ein fahrendes Fräulein, das einen Kämpfer begehrt, der für fie 
die außerordentlichiten Proben ritterliher Tapferkeit befteben muß, oder 
e3 fommt Nachricht von einem fremden Nitter, der draußen zum Kampfe 
hält, oder es wird ſonſt eine feltfame Kunde erzählt, melde die Ge— 
noflen der Tafelrunde auf abenteuervolle Irrfahrten binausführt. Wälder 
voll Löwen und Schlangen, Kämpfe mit Rieſen, verzauberte Paläfte, 
gefährliche Brüden u. dgl. gehören hier zum täglichen Brote, ohne daß 
in all diefem Wunderbaren noch eine mythiſche Bedeutung zu ſuchen 
märe. 

2. Der innere Anhalt diefer Gedichte liegt vwielmehr darin, daß 
die unerjchrodenen Kämpen zugleih Muſter edler Ritterfitte und feiner 
Hofzucht find. Sie find der Ausdrud des Mohlgefallens an der eben 
erft errungenen Verfeinerung des gefelligen Lebens, in welchem die 
Frauen obenan jtehen. Mo nun, mie bejonders bei Hartmann von 
Aue, die innere Milde des Gemüths hinzufommt und der janfte Strom 
der Rebe in den reinen Formen der ausgebildeten mittelbochdeutichen 
Sprache fich hinbewegt, fünnen diefe Gedichte einen wohlthuenden Ein- 
drud nicht verfehlen. Dagegen ift nicht zu misfennen, daß geziertes 
Weſen, mweitichweifiges Geremoniel und galante Sittenlofigfeit mehr und 
mehr überhand nehmen und damit zugleich die Sprache fi zum Epie: 
lenden hinneigt. Der große Umfang der Dichtwerfe tritt außer Ver: 
hältnis mit dem Gewichte des Inhalts und die Außerlichfeit der end: 
loſen Bejchreibungen glänzender Hoffeſte, Turniere u. |. m. wird für 
unjre Zeit in hohem Grad ermübdend. 

3. Die epifche Charalteriftif, mie fie der echten Eagendichtung eigen 
ift, fonnte weder im bodenlos Abenteuerlichen, noch im höfiſch Conven— 
tionellen gedeihen. Darum haben aud die Helden und SHeldinnen 
häufig nur ein fehr allgemeines Gepräge. Dennod ziehen fich einige 
Hauptcharaftere durch den ganzen Kreis in feiterer Haltung hindurch, 
vielleicht noch in älterer Geftaltung begründet, aber nun im Einne 
diefer ritterlichhöfifhen Dichtung umgeformt. König Artus ſelbſt ift das 
Bild eines Fürften, der mit Prachtliebe und unerjchöpflicher Freigebig: 
feit einen glänzenden Hof zu halten weiß; jein Neffe Gawein bat alle 
Tugenden und Fehler ritterlicher Galanterie; der Seneſchall Kai, der 
am tiefften erfaßte diefer Charaktere, handhabt Zucht und Ordnung am 
Hofe, geräth aber jelbft durch feine Epott: und Tadelfucht, durch fein 


prahlerifches und voreiliges Weſen in manden Unfall, der ihn der 
Echadenfreude preiägiebt; der milde Segremors, den man binden müſte, 
um ihn vom Fechten zurüdzubalten, der über den Rhein ſchwämme, mo 
er am breititen ift, wenn er am andern Ufer jtreiten jähe, iſt ber 
Molfhart diefer Tafelrunde und ein Überreit alten Heldenweſens. 


8. Der heilige Gral. 


Es iſt bereitS bemerft worden, daß der Sagenfreis vom Grale 
mit dem von der Tafelrunde in naher Verbindung ftehe. Gleichwohl 
glaube ich ihn von diefem unterfcheiden und ausfondern zu müffen, worüber 
ich nachher Erläuterung geben werde. Die Dichtungen von der Tafel: 
runde find der Kreis grüner, nur an der Spite leicht gerötheter Blätter, 
in denen die purpurne Blume jelbjt, die Sage vom Grale, ruht. 

Wie bei den Helvenlievern, werde ich zuerft den Anhalt der Cage 
im Umriß geben, und zwar eben dasjenige, was ihr zum Unterſchiede 
von jenem andern Fabelfreife eigenthümlich ift. 

Die deutichen Gedichte, welchen ich diefe Umriffe entnehme, find 
folgende: 

1. Barcival, ! von Wolfram von Eſchenbach, gedrudt im 1 B. der 
Müllerifchen Sammlung deuticher Gedichte des 12ten bis 14ten Jahr— 
bunderts. Berlin 1784. 

2. Bruchſtück des Titurel, von demjelben Dichter, herausgegeben 
von Docen in deſſen erſtem Sendſchreiben über den Titurel u. ſ. w. Berlin 
und Leipzig 1810 und in den Wiener Jahrbüchern der Litteratur B. 8, 
1819. Anz. Bl. ©. 28 ff. 

3. Der jpätere, vollftändige Titurel, nad) dem alten Drude von 
1477. ? 


1 [Wolframs Werke, Gefammtausgabe von Lachmann. Berlin 1833 und 
wieder 1854. Was außerdem für das Verſtändnis diefes großen Dichters either 
beſonders von San-Marte (Albert Schulz) und Simrod geichehen ift, verzeichnen 
die Fitterarhiftorifhen Handbücher. &.] 

? Menue Ausgabe von K. A. Hahn. Quedlinburg 1842. K.] 
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4. Lobengrin u. |. w., berausgegeben von J. Görres, Heidelberg 
1813. 1 
Der Meifter diefes Sagenkreijes ift eben Wolfram von Eichenbadh. 


Der Gral. 


Der beilige Gral ijt die Schüfjel, daraus Chriftus bei der Stiftung 
des Abendmahls mit feinen Jüngern gefpeift bat. Er beiteht aus einem 
Jaſpis, dem edeln Steine, von deſſen Kraft der Phönix aus der Ajche 
fih verjüngt. Ein Kranker, der den Gral anfiebt, fann in der Woche 
bernach nicht fterben. Zweihundertjährige Jugend giebt der öftere An- 
blick dieſes Steins. In demfelben Gefäße bat Joſeph von Arimatbia 
das Blut aus den Wunden des Erlöſers aufgefangen. ? Engel haben ihn 
vor alter Zeit zur Erde gebradht und in den Sternen ward gelejen, 
daß einft ein geſegnetes Gefchlecht zu feiner Pflege werde berufen werden. 3 

Diejes erwächft in dem Königsſtamme Cenabors aus Kappadocien. 
Drei jeiner Söhne folgen dem Kaiſer Veſpaſian nad der Eroberung 
Serufalems in römische Lande. Dem einen, Berillus, vermählt der 
Kaifer feine Tochter und giebt ihm Franfreih, den andern verleiht er 
Anjou und Cornwallis. Alle find eifrige Verbreiter des Chriftentbums. 
Berillus befämpft die Heiden von Galizien und Saragoſſa; Fräftiger 
noch jein Nachfolger Titurijon, mit Elizabel von Aragon vermäblt. 
Einen Erben von Gott zu erfleben, wallfahrten dieſe zum heiligen 
Grab und opfern ein Bild von Golde. Ihr Gebet wird erbört; fie 
weihen in ihrer Freude das Kind dem Himmel. Da verfündet ein Engel, 


1 [Mieder von H. Nüdert. Quedlinburg 1858. K.) 

2 Tit. Bl. 304a. 3045. Parc. 13998— 4019. Bemerfenswerth ift, daß im 
Parcival nirgends der urſprünglichen Beftimmung des Steines gedacht wird, 
obgleich der Einfiedler Trevrezent feinen Neffen ausführlih mit den Wundern 
des Grals befannt macht. Bon dem Auffangen des Bluts wird auch im Ti- 
turel nicht ausdrüdlih gejagt, aber die Erwähnung Joſephs von Arimathia 
deutet darauf, 

3 Tit. 304a 11. Parc. 13561 — 75. 14066 — 79. 

4 Über Senabor vgl. Sandabar, Sendebar, Sendebad, Syntipas, Göt- 
tingifche gelehrte Anzeigen 1830, St. 172, 30 Oct., ©. 1707 ff. in der Recenfion 
von: Zvvriraz. De Syntipa et Cyri filio Andreopuli narratio e codd. 
Pariss. edita a Jo. Fr. Boissonade. Paris 1828. (Die griechischen fieben 
weiſen Meifter.) Bgl. Rojenkranz, Allgemeine Geſchichte der Poefie I, S. 73, N. 
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-e3 werd’ in feufcher Jugend ein Streiter des Glaubens und einft jelbjt 
Genoſſe der Engel fein. (Tit. Cap. 1. Val. Conybear ©. 186 f. Hier 
erinnert der Fall der Engel und die Beitimmung der neugejchaffenen 
Menſchen, fie zu erjegen, an den Anfang des Barcivald und erläutert 
die Tendenz diefer Dichtungen.) 


Titurel. 


Wie dem Wächter nach langer, Falter Nacht der aufglänzende 
Morgenitern, wie allem Lebenden der wonnereihe Mai, wie nach Falten 
Reif die Sonne, wie in Mittagsglut ein Brunnen und einer duftigen 
Linde breiter Schatten, wie dem Bebrängten der milde Freund, wie 
dem Beraubten, der Gericht begehrt, des Königes Gruß, wie dem 
Blinden, wenn er e3 wiederfände, das Augenlicht, wie dem Durjtigen 
der jüße, klare Wein, dem müden Gafte die Herberge, wie dem Lie: 
benden das Geliebte, über all dieſes berzerfreuend ift der Anblid des 
Ihönen Jünglings Titurel. Vielfach wird ihm der Frauen holder Gruß 
geboten, ein Klausner hätte fih daran entzündet. Doch Titurel iſt 
eingedenf der Verkündigung des Engels bei feiner Geburt. Im Kampfe 
für das Chrijtentbum mill er von Gott verdienen, daß ihm einit ein 
Kufs von rothem Munde werde. Mit dem Vater zieht er auf Heerfahrt 
gegen die Saracenen von Auvergne und Navarra. Ziveen Falken gleich, 
jchweifen die beiden in raufchendem Flug umber, bis in allen Abend: 
landen der Heiden wenig find. So wirbt er, in unverblühter Jugend, 
bis zum fünfzigiten Jahre; da bringt der Engel die Botichaft, daß Ti: 
turel um feiner Tugend willen zum Gral erwählt ſei. Er jcheidet von 
den Eltern, die in Thränen Gott loben. Vom Gefang der Engel ge: 
leitet, fommt er zu einem pfablofen Walde, der nad allen Seiten 
ſechszig Meilen ſich erftredt. Cypreſſe, Ceder, Ebenbaum, Gebölz aller 
Art ift bier wild verwachlen, fremde Vögel fingen in den Ziveigen. 
Mitten im Walde ragt ein Berg, den Niemand finden kann, als wen 
die Engel führen, ver bewahrte, behaltene Berg, Montjalvatih. Mit 
vielen Gezelten liegt auf diefem Berge Titurels fünftige Schaar. Über 
ihr ſchwebt, in reichem Gehäufe, der Gral, von unfichtbaren Engeln 
gehalten; denn noch lange foll nicht geboren fein, wer ihn berühren 
darf. Was fie bedürfen, giebt der Gral, welch Gefäß man darunter 
hält, e8 ift der beiten Zabung voll. Reich an Gold und edeln Steinen 
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ift das Land, Salvaterre, denen befannt, die in Galicien fahren. Hier 
waltet Titurel, berrlih vor allen Königen. Er baut auf Montfalvatich 
eine weite Burg, von ihr aus dient er Gott mit Speer und Schwert 
gegen die Heiden, die ſich in der Wildnis anfiedeln wollen. Noch immer 
bleibt der Gral ſchwebend, da beichließt Titurel, ihm einen Tempel zu 
jtiften, deflen Pracht Niemand überbieten fünne, ganz aus edlem Ge— 
ftein, aus lautrem Gold und, wo man Holz zu dem Geftühle braucht, aus 
Aloe. Was man zum Werke bedarf, findet man von dem Grale bereit. 

Der Fels des Berges ift ein Onyr; eine Schichte desjelben, mehr 
denn hundert Klafter im Umfang, fäubert Titurel von Gras und Kräu— 
tern; er läßt fie fchleifen, daß fie wie der Mond erglänzt. Auf ihr 
findet er eines Morgens den Grundrif des Werkes eingezeichnet. ! Rund, 
mit zweiundfiebenzig Chören, jeder von acht Eden, erhebt fich der Bau. 
Innerhalb und außen glänzt aus rotbem Golde jeder Edelftein nad) 
jeiner Farbe. Je auf zwei Chören rubt ein hobes Glodenbaus, allum 
zu einem Kranze jtehen die Türme, achtedig, mit vielen Fenſtern; 
inmitten hebt fich einer, zweimal jo groß, als die andern. Die Turm- 
fnöpfe brennende Rubine, darauf kryſtallene Kreuze, auf jedem. Kreuz 
ein Mar, von Golde funfelnd; von ferne jcheint er im Fluge zu 
ichweben; das Kreuz, darauf er rubt, verichwindet dem Auge. Des 
mitteln Turmes Knopf ein Karfunfel, der den Nittern des Grals, 
wenn fie im Walde fich verjpätet, durch die Nacht zur Heimat leuchtet. 
Zwo Gloden mit goldnen Klöpfeln rufen zum Tempel und zum Con: 
vent, zum Tiſch und zum Streite. An den Außenwänden des Tempels 
ift ergraben und ergoſſen, mie feine Diener täglich gewappnet zum 
Schutze des Grales fämpfen. Drei find der Pforten, von Mittag, 
Abend und Mitternacht, jede mit reichen Vorlauben geziert. Nach 
Morgen find die meiften Chöre gerichtet; gen Mittag führt ein Kreuz 
gang zu der Wohnung der Brüderfchaft. Im Innern des Tempels ift 
das Gewölb ein blauer Himmel von Sapphiren, mit Karfunfeln ge 
jtirnt, die jelbjt in dunfler Nacht erglänzen. Dazwiſchen ziehen, durch 
verborgne Kunft, die goldne Sonne und der filberne Mond, die fieben 
Tageszeiten zum Gejang anzeigend. Der Ejtrich ein Fryitallnes Meer; 
wie unter dünnem Eiſe, fieht man Filhe und Meeriwunder ſich 

1 [Bgl. S. Boifferee, Über die Beichreibung des Tempels des heiligen 
Grals. Minden 1834. 4. 9.) 
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befämpfen. Die Mauern von Smaragd, darauf goldne Bäume, mit 
Vögeln bejett. Die Bogen mit Reben durchflocdhten, die über das Ge: 
jtühl berabhängen. Dichtbelaubt, aus Gold, find diefe Neben, Roſen 
und Lilien dazwiſchen. Erbebt fih ein Wind, jo erklingen die Blätter, 
als ob taufend Falfen mit goldnen Glödlein fih aufihwängen. Engel: 
geitalten wiegen fich auf den Neben. An Wänden und Pfeilern Bilder 
der Evangeliiten und Zmwölfboten, der Propheten und der Heiligen. 
Nirgends jpannenbreit im Tempel ungeihmüdt. Die Fenſter, jtatt 
Glaſes, Berylle; auf ihnen, daß nicht der Glanz das Auge verlete, 
Bilder aus farbigem Geſtein, nach welchem die Sonnenstrahlen ſich 
färben. Entbehrlich ift zwar der Fenfter Helle, Überfluß an Licht geben 
die edeln Steine, deren Glanz das lichte Gold entzündet. Goldne 
Kronen mit leuchtenden Kerzen hängen herab, darob je jpeereshoch ein 
Engel, als wollt’ er die Krone in die Lüfte führen. Auch auf Kanzeln 
und Mauern tragen viel Engel Kerzen. Engel, mitteljt verholner Bälge, 
geben zum Gejang der Priejter ſüß Getöne. Welche Stimme im Tempel 
ertönt, durch die edle Art der Steine, die Weite und Höhe des Raums, 
wird der Widerhall in hellem Tone verlängert, wie wenn im Walde 
Orgelklang ertönte. Der größern Chöre einer ift dem heiligen Geiſte 
geweiht, der Patron über all den Tempel ift; der nächite dabei der 
reinen Mutter Gottes, der dritte dem Johannes, die folgenden den 
übrigen Zwölfboten. Vor jedem Chor zwo goldne Gitterthüren, innen 
herrlich gezierte Altäre, darauf Baljamfeuer brennt. In der Mitte des 
Tempels aber jtebt ein überreiches Werk, diefen im Kleinen daritellend, 
jedoch nur mit Einem Altar; bier joll der Gral beivahrt werden, wenn 
er fich niederlafjen wird. In dreißig Jahren it der Bau vollbracht. 
Ein Biſchof weiht Tempel und Altäre; da führt der Engel den Gral 
in die föjtliche Zelle, die ihm bereitet iſt (Tit. Cap. 3 und der An- 
fang von Gap. 4). An jedem Charfreitag ſchwingt fich fortan eine 
glänzend weiße Taube vom Himmel und legt auf den Gral eine fleine, 
weiße Oblate, davon der Stein jeine Wunderfraft empfängt (Rare. 
14020—41). 

Als Titurel das Werk vollendet, hat er vierhundert Jahre Gott 
gedient und ift nach der Geitalt, als wär’ er noch nicht gegen vierzig. 
est ift am Gral die Schrift zu lefen, Titureln jet ein Weib erlaubt, 
Richoude, die reine Königstochter aus Spanien. Aus großer Demuth 
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iſt er bis daher nicht Ritter worden, jetzt, an ſeiner Hochzeit, läßt der 
Jüngling, der vierhundertjährig Haupt trägt, ſich zum Schwerte ſegnen. 
Er wählt ſich aus Richoudens Gefolge zweihundert Schildgefährten, mit 
denen er ferner dem Gral gegen Feinde dienen will. Ein engelgleiches 
Geſchlecht entſprießt aus dieſer Ehe. Die Söhne der Könige werben, 
einen Aſt des edeln Stammes zu gewinnen. Am Gral findet man ſtets 
die Namen derjenigen geſchrieben, die er aus allen Landen zu ſeinem 
Dienſte wählt, Mägdlein und Knaben. Arme und Reiche freuen ſich, 
wenn ihr Kind dorthin gefordert wird, wo reines, ſeliges Leben und 
himmliſcher Lohn ſeiner wartet. Die Jünglinge erwachſen dort zu der 
ritterlichen Brüderſchaft (B. 14040) der Templeiſen. Mit dem Wappen 
des Grals, der weißen Taube, bezeichnet, reiten fie aus und befämpfen 
Seden, der die heilige Wildnis zu betreten wagt. Die Jungfraun aber 
treten in das Gefolge der reinen Urepanje, Titurels Enkelin, die zuerſt 
und allein gewürdigt ift, den Gral zu berühren. Die goldne Krone im 
gelodten Haar, leuchtend wie der aufgebende Tag, tritt fie im Geleit 
ihrer Jungfraun daber und trägt den beiligen Stein zum Königsjaale, 
wo er die Fülle irdiſcher Gaben jpendet. ! 


Amfortas. 


Mitten in folcher Herrlichkeit fommt ſchwerer Jammer über Die 
Senofjenihaft des Grals.? Schon bat Titurel, als ihm vor großem 
Alter der Speer entjanf, die Krone feinem Sohn Frimutel übertragen. 
Als diefer einem Lanzenſtoß erlegen, folgt fein Erjtgeborner, Amfortas 
(B. 7462—7. 14151—8). Jedesmal ift am Grale zu lefen, wer als 
König walten fol. Gepriefen an Schönheit und ritterlicher Kraft find 
Amfortas und fein Bruder, der ſchnelle Trevrezent, der das Wild im 
Sprung ereilt (Tit. 25b, 4. 10). Aber beide menden fich weltlichen 
Dingen zu. Wer dem Grale dient, ſoll auf Weibes Minne verzichten. 
Der König allein darf fich vermählen, wie des Grals Inſchrift ihn 


I Parc. 14042 — 65. 6994 — 7009. 24176 — 92. 24271. 14243 —49. 
14730—5. 42—78. 24402—10. 14971—85. 24313—21. 24409 f. Die Jung» 
fraun pflegen des Grals, die Ritter hüten ihn (Parc, 14730—5). 

2 Barc. 7469. 
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anweiſt; die Andern nur dann, wenn der Gral fie als Gebieter herren: 
Iofer Länder ausfendet (P. 14274—7). Die Brüder fehren fich nicht 
an diefes Gebot. Berftohlen zieht Trevrezent auf Nitterfchaft, fein 
Bruder ſelbſt giebt ihm die Mittel, fich mit Anappen und andrer Aus— 
rüftung zu verfeben. In den drei Theilen der Erde fährt er umber, 
turniert und kämpft mit Chriften und Heiden, im Dienft einer jchönen 
Frau (P. 13654— 75. 14779— 902). Auch Amfortas, der König, 
dient der Minne eifriger, al3 dem Grale (BP. 14250—93. 24369—74. 
Tit. 87a, 1). Er glüht für Orgelufen von Logrois, Gemahlin des 
Herzogs Zidegaft, von fo leuchtender Schönheit, daß bei ihr, aud 
ohne Kerzen, nimmer Nacht wäre. 1 Iſt gleich feine Liebe hoffnungslos, 
doch Täßt er nimmer ab, in ihrem Dienſt Speere zu brechen und Echilve 
zu durchbohren (Tit. 866, 1 v. u. — 88a, 6. 896, 1. u. 99a, 
+f. 110a, 1. 2338a, 5—8). Indeſs wird der Herzog, Orgeluſens 
Gemahl, mit dreien feiner Ritter, von dem ftolgen König Gramoflanz 
erichlagen, der nie anders als mit Mehreren fümpft. WVergeblich bietet 
der Mörder ihr Krone und Land (P. 18105—12). Fortan läßt fie ihre 
Schönheit nur leuchten, um dem Erichlagenen einen Rächer zu ertweden. 
In einem Gehölze bei Zogrois, wo Olbäume und Reben, Feigen und Gra- 
naten üppig erwachſen, am Rand einer Quelle, die aus dem Felſen ſchießt, 
erwartet fie den Kämpen, der durch blutige Rache ihre Hand und ihr 
Herzogthbum gewinnen will. Manchen jendet fie jo in den Tod. Am: 
fortas aber, ihr eifrigiter Diener, erjcheint nicht; ſchon hat ihn die 
Strafe feiner Verfündigung am Gral erreiht (P. 14102 — 15. Tit. 
255a, 9— 11). Eines Heiden vergifteter Speer hat ihn getroffen. 
Bleib und Fraftlos, das Speereifen im Leibe, fommt er heim. Ein 
Arzt holt e8 aus der Wunde, aber- vom Gift eitert dieje fort und fort. 
Eie tragen den König vor den Gral; das iſt fein gröftes Leiden, daß 
fie ihn nicht Sterben laſſen (PB. 23521 —79. 23767 — 76). Was man 
der Heilbücher Tieft, von Mitteln gegen Schlangengift, nirgends ift Hülfe 
zu finden. Wafjer aus den vier Paradiefesitrömen, Blut des treuen 
Pelikans, das Herz des Einhorns und der Karfunfel unter feinem Horne, 
die Wurzel, die aus Drachenblut erwächſt, Nardenſalbe, Theriaf, 
Rauch von Aloeholz, nichts von allem mag frommen, wenn mit der 


1 Parc. 19071. 
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Sterne Wiederkehr und des Mondes Wechſel die Schmerzen fi er: 
neuen. Nur der Speer jelbft, in die Wunde gelegt, giebt einige Lin— 
derung (P. 14294—429. 14454—9. 14613—51. 704—19. 7368). 
Nicht reiten noch gehn, nicht ftehn noch liegen kann der Kranke, er 
lehnt nur, ohne zu fiten (P. 7473—5. 23757 f. 14652 —5. Tit. 
284a, 4). Dft trägt man ihn, damit die Wunde fich erlufte, zum 
naben See (Brumbane); das heißt er feinen Waidetag. Dort lehnt er 
im Schiff, als ftellt! er den Fischen nad. Davon wird gejagt, er jei 
ein Fiſcher (P. 14657—68). 

Als Trevrezent des Bruders Leiden fieht, da wirft er fich nieder 
und gelobt Gott, nicht mehr Ritterfchaft zu üben. Er verſchwört Fleisch, 
Mein und Brot (P. 14331—9). Fortan lebt er als Einfiedler in 
einer Felshöhle , (Fontane la falvatihe, P. 7995—9. 13497 —512. 
13605 — 8), von Wurzeln und Kräutern fih nährend (P. 14478 
—504. 14965 f.). 

Wehklage ertönt in der Burg des Grals; hülflos der König, fein 
Schirmer des Heiligthums, jeit auch Trevrezent vom Schwerte geichieven 
(B. 14340—55). Manch Gebet wird vor dem Gral verrichtet, an dem 
eine® Tags gejchrieben fteht, ein Ritter werde fommen, frage diejer 
vor der eriten Nacht unaufgefordert nach dem Grunde deffen, was er 
jebe, jo joll Amfortas genefen und der Ritter König fein (P. 14430—53). 


Eigune. 


Zwei Maulthiere tragen durch unmwegjamen Wald eine Babhre, 
darauf die Leiche eines Jünglings liegt," durch köſtlichen Balſam friſch 
und blühend erhalten. Ein Ritter, mit dem Wappen des Grals, treibt 
die Maulthiere. Hinter der Bahre geht eine ſchöne Jungfrau, traurig 
und bleih, nur der Mund noch leuchtet in voller Röthe (Tit. 249a, 7). 
Es iſt Sigune, vom föniglihen Stamme des Grals. Ihre Mutter, 
Schoifiane, die ältefte Schweiter von Amfortas und Trevrezent, mit 
Kyot, dem Herzog von Katelangen (Gatalonien), vermählt, ift an ber 
Geburt des Tüchterleing geftorben und im Schmerz darüber hat Kyot 
der Welt entjagt (P. 14232— 43). Das verwaifte Mägplein ift bei 
ihrer Muhme, der Fürftin von Waleis, erzogen worden, zugleich mit 
Schionatulander, dem Erben von Graswaldan (Oraifivaudan in der 
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Dauphine). Frühe zarte Minne ift zwifchen dieſen Zöglingen erblüht, 
und als Sigune den Jüngling gemahnt, unter Schildesdache müß' er 
ſie verdienen, da ift fein Leben fortan eine fiegreiche Nitterfahrt in 
Morgen: und Abendlanden, bis er im Zweifampf mit Drilus von Zar 
lander vom Speere des Gegners töbtlich getroffen wird. Hier zieht nun 
Sigune mit dem Leichnam des Geliebten. 

Unfern der Burg des Gral3 breitet fih in der Wildnis eine 
Linde. Auf diefer mwill Sigune wohnen, das Haupt des Todten im 
Schooße haltend. Die Turteltaube Fiefet fich den bürren Zweig, wenn 
fie ihr Lieb verloren; Sigune fett ſich auf belaubten Äſten, damit die 
Eonne nicht das Hare Antlis und den Rojenmund des Theuern fälbe. 
Lichtgrün, dem Laub der Linde gleich, ift er gefleivet. Endlos ertönt 
nun Eigunens Klage dur die Wildnis: „D Pelikan,! könnt' ich, wie 
Du, das Leben aus meiner Bruſt verblutend, den Todten neu beleben! 
Hätt! ich den ſüßen Ton der Nachtigall, die mit Sang ihre Eier zu 
Leben bringt, entzivei gefungen würde mein Haupt. Hätt' ich des 
Löwen Stimme, der feine todtgebornen Kinder ins Leben ruft, jung: 
fräulich zarte Stimme ließ ich gerne, dich, Liebfter, zu erwecken. Hätt' 
ich des Straußes Art, der mit den Augen brütet, nimmer würden 
meine Augen von dir gewendet, bis der deinen Blid lebendig mir ent: 
gegen leuchtete.“ So jammert fie den Abend und den Morgen; fie 
wirft fih vor, daß fie ihm nicht ohne fo ftrengen Dienft ihre Minne 
gegeben, jest minnet fie den Todten (P. 4207. 13007). Man fagt: 
„Die Frauen haben langes Haar und furzen Muth“; wie lang Sigu: 
nen? braune Haare wallen, doch ewig treu ift ihr Gemüth (Tit. 
245a, 1. Tit. Cap. 35. BL. 250 ff. P. 4106—215. 7406—607). 

Jeden Samſtag (B. 13095 — 102) wird Sigunen Speife vom 
Gral gebradht; doch iſt Wehklage ihre halbe Koft, ihr Wachen und 
ihr Schlaf (Tit. 2606, 6). Einst mwird fie von ihrem Vater Kyot 
und andern ihren Verwandten befucht. Die Klage hat ihr die Augen 
geſchwächt, jo daß jie die Freunde nicht gleich erkennt. Cie bietet 
dem Bater alle Ehre, doc jteigt fie nicht von der Linde, denn 
nimmer läßt jie des Todten Haupt von ihrem Schoofe. Die Freunde 
ftimmen ein in ihre Klage; die fie tröften wollten, muß ibnen Troſt 


1 DBgl. Altdeutfche Dichtungen von Meyer und Mooyer ©. 70b. 
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fagen. Drei alte Helden und eine blühende Jungfrau, des Kummers 
nod ungewohnt, figen die Nacht hindurch, in Klage mwetteifernd, mit 
Sigunen auf den Äſten der Linde. Die Vögel erheben ihren fröhlichen 
Morgenfang, aber wenig achten jene darauf. Am dritten Morgen 
icheiden die traurigen Gäfte (Tit. Cap. 37. Bl. 261 ff.). 

Fünf Jahre ſchon hat Sigune auf der Linde gewohnt; da bevenft 
fie, daß Echionatulander, noch fterbend, ihr Gebet, ftatt Klage, ange: 
ratben. Sie läßt fih im Wald eine Klauſe bauen, über einem 
Haren Quell, der dadurch hin fließt. Hier läßt fie ſich vermauern. 
Wer an das Fenfter tritt, kann fehen, tie die bleihe Jungfrau, in 
grauem Kleide, den Pſalter in der Hand, über dem Garge bes 
Geliebten fniet. Ein fleiner Edelftein an ihrem Finger, das Braut: 
Heinod ihrer unvergänglichen Minne, fchimmert durch diefe Dämmerung 
(B. 12976—13145. Tit. Cap. 38). Eo findet man fie eines Abends 
im Gebete verjchievden. Sie wird zu ihrem Freunde bejargt. Da fieht 
man recht die Treue diefer beiden, aus dem Sarge winden fich zwo 
Reben, die ihnen aus dem Munde wachſen und hoch oben, nie ver: 
grünend, ſich verflechten (Tit. Cap. 40. Bl. 2836. 5—284 a. 8. 
P. 24036—60). 


Barcival. 


Herzeloide, des Königs Amfortas zweite Schweiter, mit Gamuret 
von Anjou vermählt, wird einft, als fie um Mittag entjchlummert, 
von angftvollen Träumen gequält. Unter Donnerftralen und Feuer: 
regen jchwebt fie in den Lüften; dann jäugt fie einen Drachen, der 
ihr das Herz aus dem Leibe bricht und bavonfliegt. Laut ruft und 
jammert fie im Schlafe; ihre Jungfraun Springen herbei und wecken 
fie. Da fommt ein Knappe auf den Hof geritten; aus fernem Morgen: 
lande bringt er den blutigen Speer, davon Gamuret den Tod erlitten. 
Aus ihrem Lande zieht die Witwe, mitten in wüſtem Walde läßt 
fie reuten und bauen. Nicht der Blumen und Kränze wegen hat fie 
den Wald erwählt. Ihren jungen Sohn, Parcival, deſſen fie im 
Sammer genefen, till fie in der Einöde vor Nitterfchaft behüten, die 
dem Vater verberblih war. Nichts darf vor ihm von Nittern je 
verlauten. 

Schon aber ſchneidet der Knabe ſich Bogen und Bolze, womit er 
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Vögel fchießt. Hat er einen getroffen, der zuvor mit lautem Schalle 
fang, da meint er und rauft fi die Haare. Wenn er ſich morgens 
am Strome wälcht und über ihm der Vögel Eang ertönt, da dehnet 
ihm der füße Laut die junge Bruft. Zur Mutter läuft er weinend, 
doch er kann nicht fagen, mie ihm geſchehn. Sie geht der Sache 
nad, bis fie ihn nach dem Schalle der Vögel laufchen fieht. Da wird 
ſie inne, daß von dieſer Etimme ihres Kindes Bruft erfchwillt. Sie 
ahnt die Regung, die zu kühnen Thaten treibt. Da heißt fie die 
Vögel fangen und mwürgen, doch Parcival erbittet ihnen Frieden 
C(P. 3474—542). 

Die Mutter lehrt den Cohn das Lichte von dem Finftern unter 
Icheiden. Lichter, denn der Tag, ift Gott. Als nun Parcival, der 
mit dem Wurffpieß Hirfche jagt, einſt im Walde mehrere Ritter 
in glänzender Rüftung daberfprengen fieht, hält er jeden für einen 
Gott und fällt auf die Kniee nieder. Von ihnen erfährt er, daß fie 
Nitter jeien und daß der König Artus Nitter8 Orden ertheile. Oft 
heiſcht er nun von der Mutter ein Pferd, um zu Artus zu reiten. 
Sie fann nicht verfagen, fchneidet ihm aber Kleider zu, wie närrifche 
Leute fie tragen, damit er, durd üble Behandlung gefchredt, bald 
umfehre. So beginnt der wunderfchöne Jüngling in ſchmählicher Tracht 
feine Fahrt. Die Mutter aber, als fie ihm nicht mehr fieht, fällt zur 
Erde und ftirbt vor Jammer. 

Mancherlei Abenteuer hat Parcival, indem er die Lehren der 
Mutter allzu wörtlich anwendet. Doc gelangt er bis nahe vor die 
Stadt Nantes, wo König Artus Hof hält. Hier begegnet ihm ein 
Ritter von blanfer Hautfarbe und rothen Haaren. Roth ift auch fein 
Roſs, roth fein Harniſch, fein Wappenkleid, feine Roſsdecke, feuerroth 
Schild, Schwert und Speer. Es ift der kühne Sther, der rothe 
Ritter genannt, einft Treprezents Anappe. Auf der Hand trägt 
er einen goldnen Becher, den er keck von Artus Tafelrunde eg: 
gerafft, jo daß der Wein in der Königin Schooß vergoffen ward. 
Keiner von den Nittern der Tafelrunde hat es gewehrt; hier erivartet 
er, ob fie mit Kampfe den Becher ihres dürftenden Königs zurücdholen. 
Diejes beißt er Parcivaln am Hofe melden. Der Jüngling reitet in 
die Stadt, tritt vor den König, meldet die Botichaft und bittet, daß 
Artus ihn zum Nitter mache. Der König verfpricht es und will ihn 
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föftlih dazu ausftatten. Parcival aber verlangt feine Gabe, als Die 
Rüftung des rothen Ritters, die er jelbft ſich holen will. Zögernd 
gewährt der König und Parcival reitet wieder hinaus. Als er an der 
Laube vorbeifommt, worauf die Königin mit ihren Frauen fist, da 
lacht die fchöne Cunneware, die niemals laden wollte, bis fie den 
geſehen, dem der höchſte Ruhm befchieden fei, da fpricht der ſchweig— 
jame Antanor, der nimmer reden wollte, bevor Gunneware gelacht. 
Beide werden von Key, des Königs mürrifhem Seneſchall, gejchlagen, 
ber darüber zürnt, daß dem Knaben geboten werde, was jo mandem 
ehrenwerthen Ritter verjagt blieb. Bei Ithern angelangt, fordert Bar: 
cival des Ritters Roſs und Harniſch, greift ihm raſch nad dem 
Zaume, und als Ither mit dem Schaft ihn blutig fchlägt, ſchleudert 
er den Wurfipieß nach des Gegners Haupte. Ither fällt tobt zur 
Erde, jein Blut röthet die Blumen. Parcival reitet auf dem Roſs 
und in der Nüjtung Ithers, die er über die Thorenkleiver anlegt, 
von dannen und heißt hinfort felbit der rothe Ritter. Den Goldbecher 
ſendet er dem König. 

Schwer gewappnet reitet Barcival den Tag entlang, jo meit das 
trefflihe Rojs rennen mag. Gegen Abend erblidt er eine Turmſpitze, 
und als noch mehr Türme ericheinen, meint er, fie wachſen hervor, 
von Artus gejät. Gurnemanz von Graharz, der fürftlihe Wirth 
diejer Burg, fißt vor derjelben im Schatten einer breiten Linde. Der 
Süngling, dem die Mutter empfohlen, dem Rathe grauer Männer zu 
folgen, verlangt jogleih den Rath des graugelodten Fürſten. Diejer 
wirft von feiner Hand einen Eperber empor, der ſich, mit goloner 
Schelle Elingend, ein fchneller Bote, in die Burg ſchwingt. Alsbald 
fommen Junkherren, die den Gajt in die Burg führen. Kaum ift er 
vom Roſſe zu bringen, ein König hieß ihn ja Nitter fein. Die Junk— 
bern entwappnen ihn. Der Wirth jelbft verbindet ihm die Wunden, 
die er von Ither empfangen. Bäterlich pflegt der Greis des Jüng— 
lings, giebt dem rathbedürftigen (B. 5096) meife Rathichläge,  lebrt 
ihn Sitte und ritterlihe Kunft. Nach vierzehn Tagen zieht Parcival 
weiter, der Thorenkleiver und der kindiſchen Thorheit ledig. | 

Er fommt in die Stadt Pelrapeire, die durd Belagerung ausge: 
hungert ift. Gebieterin des Landes ift die Königstochter Condwira— 
murs, deren Minne der König von Brandigan mit Gewalt erwerben 
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will. Sie blüht, wie die junge Roje, die im Morgenthau, weiß und 
xoth, aus der Knoſpe hervorglänzt (PB. 5581). 

In filler Nacht tritt fie in Parcivals Ferzenhelles Gemach und 
klagt ihm mit Thränen ihre Noth. Der junge Held befiegt im Zwei— 
kampf die Führer der feindlichen Heere, befreit dadurch die Stadt und 
gewinnt die Hand ter jungen Königin. Unſchuldige Minne führt diefe 
Beiden zufammen; Gondwiramurs geht am Morgen als Jungfrau 
bervor, obgleich fie nach Frauenfitte ihr Haupt bindet. 

Bald verläßt Parcival feine Frau und fein neues Land. Die 
Sorge um feine Mutter und der Drang nad) Abenteuern läßt ihn 
nicht raſten. Am erften Tage fchon reitet er fo weit, daß ein Vogel - 
es mit Müh’ erflogen hätte. Abends kommt er an einen See, wo 
Waidleute geanfert haben. Einer lehnt traurig im Schiffe, der jo 
reiches Gewand trägt, als dienten ihm alle Lande. Ihn befragt Bar: 
eival um Herberge. Auf dreißig Meilen, it die Antwort, fei fein 
Haus zu finden, als eines dort um den Fels. Parcival reitet, wie 
ihn der Mann gewiefen. Er fommt zu einer feiten Burg, mit vielen 
Türmen, wo er auf fein Berfichern, daß ihn der Fifcher fende, wohl 
empfangen und bewirthet wird; die Traurigen find mit ihm froh. Er 
wird in einen herrlichen Saal geführt; hundert Kronen hängen bier, 
mit Kerzen beftedt. Holz von Aloe brennt auf drei marmornen 
Feuerftätten. An der mitteln ruht auf einem Spannbette der kranke 
Wirth des Haufes, in foftbare Pelze gehült, auf dem Haupt eine 
Bobelmüße, deren Knopf ein Lichter Rubin. Der Krante beißt den 
Saft ſich zu ihm ſetzen; viele Ritter fien umher. Ein Knappe fpringt 
zur Thür herein, einen Speer tragend, an deſſen Schafte Blut herab: 
läuft. Laute Wehklage erhebt jih. Als der Epeer all um getragen 
it, verläßt der Knappe den Saal. Wieder öffnet fi eine Thür, 
eine lange Reihe ſchöner Jungfraun, in Scharlad) und Eammt gekleidet, 
Blumenkränze in den Haaren, zieht herein; fie tragen koſtbares Geräth: 
goldne Leuchter mit brennenden Kerzen, zween Stollen von Elfenbein, 
eine Tafel von durchfichtigem Steine, die vor dem König auf die Stollen 
niedergejeßt wird, zwei filberne Mefjer, jchärfer denn Stahl, die fie auf 
den Tiſch legen. Zuletzt eine Jungfrau mit goldner Krone ; ihr Antlitz 
leuchtet, man glaubt, es wolle tagen. Auf grüner Seide trägt fie die un: 
ſchätzbare Himmelsgabe, den Gral. Vor ihm werden ſechs Gläfer mit 
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brennendem Balſam getragen. Eie fett den Gral vor den König und 
jtellt fich in die Mitte ihrer Gejpielen. An hundert gebedten Tafeln 
fien die Ritter, vier an jeder. Auf Eleinen Wagen wird goldnes 
Geſchirr herbeigeführt. Hundert Knappen dienen vor dem Gral, jeder 
verfieht eine Tafel; nah was fie die Hand bieten, von Speiſe oder 
Getränf, das ſpendet der Gral in Schüffel und Napf. Am Echlufje 
des Mahls beichenftt der Wirt) den Gaft mit einem herrlichen 
Schwerte, das er jelbit in gefunden Tagen geführt. Als die Jung- 
fraun wieder mit dem Gral binausgehn, fieht Parcival durch Die 
Thür auf einem Ruhbette den fchönften alten Mann, den er je 
gejehen ; meißer, denn Duft, ift der Greis (Titure). Wohl hat 
Parcival das Wunder alles beachtet, doch fragt er nicht; fein Lehrer 
Gurnemanz hat ihn vor unbeicheidener Frage gewarnt; nod glaubt 
er ohne Frage alles zu erfahren. Als er aber Morgens, nad) ſchweren 
Träumen, erwacht, findet er niemand zu feinem Dienfte bereit. Auf 
dem Fußteppich liegt feine Nüftung, die er felbft anlegt. An der 
Treppe fteht fein Roſs angebunden, Schild und Epeer dabei. Nir: 
gends ift jemand zu fehen noch zu hören. Zerftampft ift das Gras 
auf dem Burghof. Durh das offne Thor reitet Parcival hinaus, 
ſchnell wird die Brüde hinter ihm aufgezogen und ein Knappe ruft 
ihm Scheltworte nad. Er verfolgt die Epur der Huffchläge, doch fie 
theilt fih und bald verliert er fie ganz. Da hört er die Flagende 
Stimme einer Frau; es ift Eigune auf der Linde. Sie erflärt ihm, 
was er gefehen und was er verſäumt. 

Zweierlei Eorge erfüllt Rarcivals Seele, der Wunſch, den Gral 
wieder zu finden, und die Sehnſucht nad Condiwiramurs. Eines 
Morgens, als er durch den Mald reitet, ift frifcher Schnee gefallen. 
Ein Falke jagt vor ihm eine Schaar milder Gänfe auf. Eine ift im 
Fluge getroffen und aus ihrer Wunde fallen drei Blutstropfen auf 
den Schnee. Wie das Blut den, Schnee röthet, mie der Schnee das 
Blut mit Weiße miſcht, das mahnt den Ritter an die blühende 
Farbe der Geliebten. „Condwiramurs, hie liegt dein Schein”, ruft 
Parcival aus; unverrüdt hinſchauend, verfenft er fih in Gedanken. 
Mit aufgerichtetem Speere hält er, mie fchlafend, zu Roſſe. Unfern: 
diefem Ort ift König Artus mit den Helden der Tafelrunde gelagert. 
Ihnen mird gemeldet, daß im Wald ein Ritter fampfbereit halte. 
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Zween der Ungeftümften, Segremors und Key, der Seneichall, reiten 
rrad einander hinaus, ihren Speer an ihm zu breden. Drob: 
torte, jelbit Schläge mit dem Schaft weden ihn nicht, bis eine 
Wendung feines Rofjes, ein Stoß des Gegners ihm die Blutstropfen 
aus dem Blide bringen; jo zur Befinnung kommend, fällt er Beide. 
Der Senejhall briht vom Sturz einen Arm und ein Bein, zur Ver 
geltung, daß er einjt Cunnewaren gefchlagen. Der Dritte, der 
geritten fommt, ijt der freundlide Gawan; auch er ruft den Träu: 
menden vergeblid an. Doc er fennt felbjt die Kraft der Minne, er 
merkt, wohin Bareivals Augen ftehen, und wirft ein ſeidnes Tuch 
über die Blutmale.. Da verſchwindet Condiwiramurs, und PBarcival 
reitet mit Gawan zu den Gezelten. Längft ift die Tapferkeit des 
rothen Ritters kundbar geworden; er wird in die Gefellichaft der 
Zafelrunde aufgenommen und Gawan iſt binfort fein treufter Freund. 

Als nun in aller Freude Nitter und Frauen bei Tifche fißen, 
fommt auf einem hoben, fahlen Maulthier, mit foftbarem Neitzeug, 
eine Jungfrau daher getrabt, um deren Minne noch wenig Speere 
gebrochen worden (PB. 9360). Ihre Augen gelb, wie Topafe, ber 
Mund weit hinein blau, gleich einer Viole, eine Hundönafe, ziveen 
jpannenlange Eberzähne, Ohren wie eines Bären, Nägel wie Löwen: 
Hauen. Sie trägt einen Mantel, blauer, denn Laſur; ein Pfauenhut 
hängt ihr am Nüden, doch hätt’, auch ohne Hut, ihrer Affenhaut die 
Sonne nicht geichadet; über den Hut jchwingt fich ein Schwarzer Zopf, 
Iind, wie Schweinshaare, bis auf das Maulthier herab. In der 
Hand führt fie eine Geiſel ‚mit ſeidnen Schlingen, der Stiel von 
Rubin, Es ift Cundrie, die Dienerin des Grals, von der Mohren- 
fünigin Seeundille dem Amfortas geſchenkt. Sp häßlich fie tft, jo 
getreu und weile. Sie bringt Sigunen Speife vom Gral; fie ift aller 
Sprachen fundig und des Laufs der Sterne. Diefe nun fommt in 
den Kreis geritten und hält vor dem König Artus, „Tafelrunde ift 
entehrt,“ ruft fie, „ein Schlechter fit daran.” Dann reitet fie vor 
PBarzivaln: „Schmad; deinem lichten Schein und deinem mannlichen 
Wuchs! Ich dünfe dir mijsgeftalt und bin lieblicher doch, denn du. Gage 
mir, als der traurige Filcher, troftlos, vor dir faß, warum haft du ihn 
nicht von Seufzen erlöft? Ungetreuer Gaft, hat deines Wirthes Noth 
dich nicht erbarmt? Er gab dir ein Schwert, das du nie verdient, Du 
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ſaheſt den Gral vor dich tragen, ſaheſt jchneidend Eilber und blutgen 
Speer und haft feine Frage gethan. Daß die Zunge dir aus dem 
Munde fiele! Eine Frage hätte dir mehr gewonnen, denn alles 
Erdengut. Siech bift du nun an Ehre, Fein Arzt mag dich heilen. O 
weh, daß Herzeloidens Sohn an Preife jo gejunfen (missevarn)! 
O Montfalvatfch, Ziel des Jammers, weh, daß dich niemand tröften 
will!” Beftürzung und Trauer herrſcht im Kreife; Cundrie, jelbit 
meinend und händeringend, reitet hinweg. Parcival aber, der Welt 
zum Epotte getworben, jagt fi von der Tafelrunde los und zieht von 
dannen, an Gott verzweifelnd (P. 9292—520. 23325—38). 

Manches Land hat der junge Held beftrichen, zu Roſs und zu 
Schiffe, manden Ritter im Lanzenbrechen gefällt, manch heiße Echlacht 
rühmlich mitgefämpft (P. 12955 — 68). In Kirchen oder Münftern, 
mo man Gottes Preis verkündet, wird er nie gejehen, nur Kampf 
und Streit fucht er (P. 13757). Einft liegt morgen® ein bünner 
Schnee, als Pareival in einem großen Walde reitet. Eine fromme 
Schaar zieht daher, baarfuß, in grauen, rauhen Nöden. Boran ein 
alter Ritter mit grauem Bart, jchönem und lichtem Antlig, mit ihm 
jeine Frau, dann feine Töchter, zwo Liebliche Jungfraun; ihr Mund, 
troß des Froftes roth und heiß, ftimmt wenig zum Ernte des Tages; 
nebenher laufen zierlihe Frauenhündlein; Ritter und Knappen, demü— 
thigen Gangs, folgen nad. Parcival, deſſen Ritterfhmud dem Ge- 
wande der Waller gar ungleich fteht, Ienkt fein Roſs aus dem Pfade. 
Der graue Ritter beflagt ihn, daß er an fo heiligen Tagen in vollem 
Harnifch umher reiten müſſe. „Was kümmern mich“, erwidert Barci- 
val, „des Jahres Anfang, der Moden Zahl, der Tage Namen? 
einft dient’ ich Einem, der heißt Gott; feine Hülfe ward mir gepriefen, 
Schmach, für Hülfe, hat er über mich verhängt.“ Da mahnt ber 
Greis den Zweifler, daß heute der Tag jei, des alle Welt mit Seufzen 
fi) freuen möge, der Tag, an dem Gottes große Treue jo hülfreich fich 
erzeigt, daß er für unfre Schuld am Kreuze geftorben. Er räth Parzi: 
valn, auf der Epur, die er getreten finde, nach der nahen Wohnung eines 
heiligen Mannes zu reiten, zu dem er felbft heute, mie jeden Char: 
freitag, eine Gottesfahrt gethan. Die Töchter meinen, den jungen 
Ritter müſſe im eifernen Harnifch frieren, befjer würd’ er zu den Zel— 
ten ihres Vaters gemwiefen. Parcival aber fcheidet von ihnen, fein 
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Herz ift bewegt, er denkt wieder an feinen allmächtigen Schöpfer; dem 
Mofje läßt er die Zügel hängen: ift heute Gottes Hülfetag, jo helf' er 
und weile den rechten Weg! Das Nofs geht wirklich der Höhle zu, 
100 Trevrezent fich zum Himmel bereitet. Am Feuer des Einfieblers 
erwarmt PBarzival. Er lernt in Trevregent feinen Oheim fennen, 
erfährt von ihm die Wunder des Grals und die Geichichten von Titu- 
rels Gejchleht; auch den Tod feiner Mutter vernimmt er, und wie er 
felbjt der Drache war, den fie gefäugt. Fünfzehn Tage verweilt er 
und empfängt des Oheims heilige Zehren. Kräuter und Wurzeln, aus dem 
Schnee gegraben, find ihre magre Speife, und doch ward Barcival nie 
To Föftlich bewirthet; an der Seele genefen, mit neuem Vertrauen auf 
Gott, verläßt er die Höhle (P. 13310 — 15012. 22166 — 70). 

Fünf Jahre ſchon ift Parcival nad dem Gral umbergeftreift (P. 
23885). Wieder fitt er am Tiſche des Königs Artus und abermals 
fommt Cundrie angeritten, in ſchwarzem Mantel, mit goldnen Tau: 
ben, dem Wappen des Grals. Noch unerkannt, fällt fie zu Parcivals 
Füßen und fleht weinend um feine Huld. Dann wirft fie ihr Hauptge: 
bände von fich und verfündet die freudige Botjchaft, daß Parcival 
durch die Schrift am Grale zum Herrn desfelben berufen ſei. Segen®: 
reich preift fie den Stand der Geftirne. Freudethränen fließen aus 
Barcivals Augen; er macht fich mit Gundrien auf den Weg nad Montfal: 
vatich (B. 23263— 403). Eine Schaar von Templern, die ihnen im 
Walde begegnet, fpringt von den Roſſen und empfängt mit abge: 
bundnen Helmen den neuen König. Ein Eegen däucht ihnen jein 
Gruß. Es iſt eben die Zeit, da des Amfortas Schmerzen fich erneuen. 
Duftende Würzen find umbergeftreut; das Aloefeuer brennt; mit den 
edelſten Steinen, von beilender Kraft, ift das Bett befät; doch nichts 
lindert die Dual. Da erfcheint Rarcival; ihn fleht Amfortas um das 
Eine, daß der Gral fieben Nächte und acht Tage aus feinen Augen 
gerüdt bleibe. Barcival aber wirft ſich dreimal vor dem Grale nieder 
und betet, daß die Noth des armen Mannes ende. Plötzlich kommt ein 
herrlicher Glanz; über den Kranken; in blühender Echönheit erhebt er ſich 
vom Siechenbett. Nitterlich bricht er wieder manchen Epeer im Dienfte des 
Grals, nicht um Frauengunft (P. 23520—806. 24620— 3. 24486—515). 

Bon Eundrien hat Barcival aud das vernommen, daß Condivi: 
ramurs ihm Zwillingsſöhne geboren habe (PB. 23355—62). Schon ift 
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nad ihr gefendet und Parcival reitet ihr entgegen. Am frühen Mor- 
gen fommt er zu der Aue, wo fie gelagert ift. Als er in ihr Gezelt 
tritt, jchläft fie noch, neben ihr die beiden Kinder. Freudig fpringt fie 
auf und umfängt den Gemahl, Zürnen jollte fie, aber fie fann nicht. 
Es ift diefelbe Stelle, wo einft Blut und Schnee ihm den Sinn ent: 
rüdt. Hier ift wieder beides, doc nicht ber leere Schein (PB. 
23818— 978). 


Ferafis. 


Bevor nody Gamuret von Anjou Herzeloiden, Parcivals Mutter, 
gefunden, wirft ihn auf Nitterfahrten ein Sturm vor die Burg der 
Mohrenkönigin Belacgne, die von Feinden hart bevrängt wird. Er 
befreit jie und ihre Minne lohnt ihm. Wohl gleicht fie nicht dem 
lihten Tage nod der thauigen Roſe, dennoch thut es feinen Augen 
wohl, wenn durd die Krone von Rubin ihr dunkles Haupt erjcheint 
CB. 694). Ihre Schtwärze däucht ihm jchöner, denn das Licht der Sonne 
(B.2697). Doc lange kann er nirgends weilen, in der Nacht einft ſchifft 
er von bannen. Die trauernde Belacane geneft eine® Sohnes, der 
zweier Farben ift, weiß und ſchwarz, der Eljter gleih. immer küſst 
fie ihn an die weißen Male, Gamurets gedenkend (PB. 1687 — 700). 
Ferafis artet dem Vater nach; er wird ein fühner Streiter im Dienfte 
der Frauen. Viel Könige hat er bezwungen; ererbt und erftritten, 
dienen ihm zwanzig Lande, die-reichjten der Welt; feines der zwanzig 
Völker verfteht die Sprache des andern. Wie ein Gott wird Yerafis 
angebetet (P. 9440—50. 9773 —800. 22950—81. 23010 — 64. 
24269 — 91). Mit großem Heere fährt er aus, feinen tapfern Vater 
zu fuchen. Einſt als feine Schiffe, um Wafler zu fafien, geanfert, 
reitet er allein in einen Wald, mo Bareival, fein Bruder, ihm 
begegnet. Diejem ſteht ein Kampf bevor, wogegen alle früheren 
Kinderfpiel waren. Herrlich gerüftet ift Ferafis, Sein glängendmeißer 
Wappenrod ift von Salamandern im heißen Feuer gewirkt; die edelſten 
Steine, dunfel und lit, Kraft und Muth verleihend, liegen darauf. 
Auf dem Helme trägt er das Thierlein Ecivämon, dejien Geruch alle 
giftigen Würme tödtet. Mit dem theuerjten Seidenzeug iſt jein Roſs 
gededt. Sein Schild, gleichfalls reich bejteint, ift von dem Holz 
Afpinde, das meter fault noch brennt. In foldhen Waffen blieb er 
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unverlet, als er im fernen Dften mit einem feurigen Ritter ſtach. Al 
fein Schmud iſt Geſchenk ſchöner Frauen (P. 22612—50. 22760— 
70). Eo halten, unerkannt, fi) gegenüber die beiden, die an Sittig— 
feit Lämmer, an Kühnheit Löwen find. Den Löwen gebiert feine 
Mutter todt, von feines Vaters Brüllen wird er lebendig: Gamurets 
Söhne find aus Speereskrachen erboren. Sit die Erde nicht breit 
genug, daß die fich feindlich treffen müfjen, die Ein Leib und Blut find? 
Keiner kann in diefem Kampfe gewinnen. Die Epeere find zeriplittert, 
ſie Springen von den Rofjen und laſſen die Schwerter Hingen. Feuer 
fprüht von den SHelmen; von des Heiden Schilde fliegen Epäne, 
mancher hundert Marke wertb. Da bricht Parcivals Klinge. Ferafis, 
der von dem Schlag aufs Knie gefunfen, fpringt auf, doch läßt er 
vom Kampfe, weil der Gegner das Schwert verloren. Sie feten ſich, 
um auszuruhen, auf das Gras. Ferafis wirft jein Schwert weithin 
in den Wald, damit gleiches Spiel fei. Im Geſpräch erfennen fte ſich 
und küſſen fih als Brüder. „Gepriefen jei des Planeten Schein,“ 
ruft Ferafis, „darin meine Neife gethban ward; gepriefen Luft und 
Thau, der heute Morgen auf mich fiel!” Ferafis hört, daß fein 
Vater nicht mehr lebe, er hat dafür den Bruder gefunden (B. 21946— 
2558). Bald hernach wird Parcival zum Grale berufen, er darf ſich 
einen Gefährten wählen und er nimmt dazu den Bruder (PB. 23427— 
30. 54—7). KLobengrin, Parcivals Knabe, fürchtet ſich, als er den 
halbſchwarzen Oheim küſſen joll (PB. 24086 — 91). Beim Mahle wird 
der Gral vorgetragen, doch der Heide kann das Heiligthum nicht jeben, 
er ſieht nur die grüne Eeide, darauf es getragen wird. Aber in 
das Herz geht ihm der Anblid der Schönen Urepanje, die den Gral 
trägt; bleich wird er an feinem weißen Theile. Am nächiten Morgen 
läßt er fich im Tempel des Grals taufen. Er glaubt, was man ihn 
glauben heißt; der Gott, an den Urepanje glaubt, ift ibm der 
rechte. Dem Getauften wird die Jungfrau anvermählt; er führt fie 
mit fih nach Indien, wo er das Chriftenthbum ausbreiten bilft (PB. 
24211607). 


Lohengrin. 


In brünftigem Gebete fniet jeden Tag die jchöne Elje, des Her- 
3098 von Brabant und Limburg verwaifte Tochter. Friedrih von 
upland, Edriften. 11. ’ 10 
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Telramund, ein Dienftmann ihres Vaters, behauptet, fie hab’ ihm bie 
Che gelobt. Ein Kampf vor Gerichte ſoll enticheiden. Kein Streiter 
wagt fih für Elfen, fo gefürchtet ift Frievrihs Arm. Wenn fie nun 
weinend vor dem Altare liegt, dann läutet fie, zum Heichen ihrer 
Noth, ein goldnes Glödlein, das fie einft einem befchädigten Falfen 
abgelöftl. Der Klang dringt fernhin durd die Wolfen, wie Donner 
erfchallt er unabläflig auf der Burg des Grals. Auf diefen Ruf um 
Hülfe wird Lohengrin, Barcivals Eohn, ausgejendet. Schon jegt er 
den Fuß in den Etegreif, als ein Schwan daherſchwimmt, der ein 
feines Schiff zieht. Lohengrin läßt das Roſs und tritt in das Fahr: 
zeug. Ein jchneller Etrom trägt ihn auf das Meer; die Wogen 
werfen ihn body empor. Fünf Tage ſchon faftet er, da fängt der 
Schwan ein Fifchlein und theilt feine Epeife mit dem Ritter, Auf 
den Echilde jchlafend, fommt Lohengrin zu Antwerpen an das Geſtad, 
eben zu rechter Zeit, um den Kampf zu beftehen. Der Schwan fährt 
mit dem Schifflein zurüd. Lohengrin aber jiegt im Zweikampf und 
gewinnt die Hand der Fürftin. Das bedingt er, daß fie ihn nie um 
jeine Herkunft frage, wenn fie ihn nicht verlieren wolle. Seit Parei— 
val zu fragen vergeflen, ift dem Gral Frage zuwider und die Männer 
werden nur heimlich mweggegeben (vgl. P. 14742 — 56. 24471 —85. 
Tit. 291 b, 7f. 292 a, 5). Lobengrin lebt lange Zeit glüdlich mit 
Elfen, auch dient er dem Kaifer, von dem er mit den Landen belehnt 
ward, gegen Hunnen und Heiden. Einſt fällt er im Ritterfpiel den 
Herzog von Cleve, mobei diefer den Arm zerbricht. Seine Gemahlin, 

deshalb erbittert, fpricht vor den Frauen zweideutig von Lohengrins 
dunfler Herkunft. An der Nacht weint Elfe über diefe Reden; ebenfo 
in der zweiten Nacht, in der dritten aber bittet fie den Gemahl, um 
ihrer Kinder twillen, ihr zu jagen, von wannen er geboren jet, obgleich 
das Herz ihr jage, er fei reih an Adel. Lohengrin nennt fein Ge- 
Ihleht; dann heißt er feine zween Anaben bringen, füfst fie zum Ab— 
ſchied und befiehlt, Horn und Schwert, fo er mitgebracht, ihnen auf: 
zubehalten; der Herzogin läßt er den Ring, den ihm feine Mutter 
gegeben. Eein Freund, der Schwan, kommt wieder mit dem Schiff— 
lein und Lohengrin fährt Waffer und Wege hin, bis wieder zum Gral. 
Die Herzogin fällt in Unmacht und ihr Lebenlang flagt fie um den 
verlorenen Gemahl (Zohengr. vgl. P. 24624— 715). 
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Trauriger noch wird Lohengrins Schickſal ſo erzählt: Er kommt 
in das Herzogthum Lyzaborie (Luxenburg?) und gewinnt die Erbin des 
Landes, die ſchöne Belaye. Sie hütet ſich vor Frage, aber fie fürchtet 
feinen Wanfelmuth. Sie liebt ihn fo heftig, daß fie ohne Befinnung 
binfällt, wenn fie ihn nicht fieht. Niemals will fie ihn von fich 
laſſen. Lohengrin, der nicht gerne jo träges Leben führt, reitet oft zu 
jagen aus. Dann liegt fie ohne Kraft und Sprache ta. Bergeblid) 
werden Ärzte und Sternkundige befragt, ob Zauberei im Spiele sei, 
Ihre Verwandten werden ihm darüber gram. Ein Kammerweib aber 
räth ihr, mie fie des Geliebten fich verfichern fünne; wenn er müde 
von der Jagd entichlafen jet, fol fie ein Stüd von feinem Leibe 
ſchneiden lafjen und eſſen. Belaye zürnt über den Natbichlag; lieber 
will jie jterben, als fchuldig jein, daß ihm ein Finger ſchwäre. Die 
Rathgeberin, aus Belayens Huld verwieſen, mendet ſich an die Ver: 
wandten und berevet fie, des Frevels fich zu verwegen. Als Lohen— 
grin einft auf der Jagd ausruht, bedünkt ihn im Schlaf, als wären 
taufend Schwerter über ihn gezüdt. Auffahrend ſieht er die Schwerter 
der Verräther. Mannlich jegt er fich zur Wehr, fie erjchreden, ihrer 
Schuld bewuſt. Viele ftredt er nieder, doch die Menge jtegt. Er 
empfängt in den linten Arm eine Wunde, wo fein Arzt fie heilen 
fann. Da fallen fie alle ihm zu Füßen, feine Tugend geht ihnen zu 
Herzen. Als Belaye feinen Tod erfährt, ftirbt fie vor Herzeleid. Ein 
Klofter wird gebaut, darin man fie zufammen bejargt. Noch werden 
dort ihre gebalfamten Leichname gezeigt. Das Land, jonft Lyzaborie 
genannt, heißt nad ihm fortan Lothringen (Tit. Cap. 40. 290.a, 
3—292a, 8). 


Des Grals Zug nad Indien. 


In Salvaterre, weit um den Gral, mehren fich ruchloſe Nach 
barn, die feinem Volk ein Greuel find. Sünden, die wir jeht gering 
mwägen, däuchten damals ungeheuer. Vergeblich ſucht man auf Mont: 
jalvatich mit Gebet, Faften und Kreuzgang den Fall der fündigen 
Seelen abzuwenden. Der Gral will nicht länger bleiben, er begehrt 
dahin, von wo das Licht der monnebringenden Eonne fommt. Sie 
ziehen aus Ealvaterre, auf zwo Raften darf ihrer Fahrt niemand 
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nahen, der ihnen fchaden wollte. Die Chriften, die mit Ehrfurcht 
entgegenfommen, werden vom Grale gejpeifet. Klöfter, Kranfenhäufer, 
arme Leute werden beſchenkt. In der Habe von Marfilie jchiffen fie 
fi ein. Stet3 jegeln fie mit günftigem Winde. An dem Schiffe Des 
Grals verliert der Magnetberg feine Kraft. Heiden, die dort feitfigen, 
erden gerettet und laflen fich taufen. Das Lebermeer, darin jonjt 
die Kiele ftehn und ftarren, zerfließt, wie Eis am Feuer. An 
brennenden Bergen vorbei, oft unterirdiſch durch Gebirge, fahren fie 
dahin. Sie jehen den Kampf der Ungeheuer zu Land und Meere. 
Dem Gral weit entgegen reitet Ferafis, der feine Lande zum Chrijten- 
thum befehrt. Mit feierlihen Umgängen wird das SHeiligthum 
empfangen. Ferafis ſelbſt hat feine Reiche dem heiligen Briefter Johann 
zu Dienfte gegeben, dem die drei Indien dienen. Drei Biertbeile 
der Welt gehorchen feinem Winfe. Nabe dem Paradiefe wohnt er, 
von dem heilfräftige Waſſer niederftrömen, Cdelfteine mit ſich füh— 
rend. Alles ift Wunder in jenen Gegenden. Reich an Schägen find 
die Bewohner, reicher nod an Tugenden. Wer ihnen von Mein: 
eid, Diebftahl, Raub, Geiz, Unglauben, Verrath ſpräche, fie wüſten 
nicht, was er meinte. Glänzend find des priefterlichen Herrjchers 
PValäfte, wo Biſchöfe und Patriarchen, die zugleih Könige find, 
der Hofämter walten; gewaltig fein Aufzug, wenn er gegen Feinde 
fährt; viel Foftbare Kreuze werden dann borangetragen. Wer den 
Sonnenftaub zählt, der überzäblt diefes Königs Herrſchaft. Dortbin 
erheben fi) die Templer und BPriefter Johann zieht ihnen feſtlich 
entgegen. Sie jehen all die Herrlichkeit und tmwünfchen, daß bier ber 
Tempel des Gral! wäre. Manch Gebet wird darum vor dem Gral 
verrichtet. Und fieh! als die Eonne den Tag bringt, erhebt fich in 
ihrem Strale der Tempel mit der Burg Montjalvatih. Nicht Toll’ 
er dem argen Bolf in Salvaterre gelafjen werden. Nie ward fo viel 
nah Rom gewallt, als nun die Straße gen Indien zum Tempel des 
Grals betreten wird. Fürder wird niemand mehr vom Grale geſpeiſt, 
feit diefer in ein Land gelommen, mo nirgends Mangel ift. „Nun 
erit ift er behalten vor aller Wandelung;“ fpricht Titurel, „ein 
halb Zahrtaufend hab’ ich fein Kunde, er ift nun heimgefommen, aud) 
meine Seele will jet beim zum Paradieſe fahren.“ Der reis 
begehrt, daß man ihm ben Gral nicht mehr vor Augen bringe; jo geht 
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er am neunten Tage zur Ruhe. Priefter Johann überträgt feine Herr: 
Tchaft auf Barcivaln, wegen Heiligkeit des Grals und weil die Lande 
eines tapfern Schwertes gegen die Heidenfchaft bedürfen. Parcival 
weigert fi) aus Demuth, aber am Gral fteht geichrieben, zehn Jahre 
foll er König fein und Priefter Johann heißen; länger nicht, weil 
feine Mutter vor Kummer um ihn geftorben. Ihm folgt ein Sohn 
von Ferafis, Die fonnengleichen Kinder der beiden Brüder mwachfen 
an Ehren vor andrem Gefchlecht, wie Lilien über Dftergloien (Stern: 
blumen). Wer Priefter Johann werden fol, jtehe heute noch jedesmal 
am Grale mit Gold gejchrieben (Tit. Cap. 41). 


Diefes find die eigenthümlichften und bebeutenditen Bilder aus 
dem Eagenfreife vom heiligen Gral, mie joldher in den brei deutſchen 
Gedichten Parcival, Titurel und Lohengrin dargeftellt iſt. Aber dieſe 
Hauptbilder ftehen nicht in fich abgeſchloſſen; um fie, in manigfacher 
Berflechtung, bewegt fich eine Welt von Abenteuern: die Genofjenfchaft 
der Tafelrunde mit Hoffitte und Frauendienjt, mit Seiten und Ritter: 
fahrten, die Epiele der Zauberei, die ungeheuren Schlachten der Herricher 
des Morgenlandes, alle Naturwunder des fernften Oſtens. Im Lohen- 
grin insbeſondre ift die Gralfage noch an deutjchgefchichtliche Verhältniffe 
angereiht; der Fabelheld zieht mit Heinrich I in die Ungarnſchlacht bei 
Merjeburg. 

Die Tiefe und Echönheit der Eagen, der reihe Echmud der Aus: 
ftattung, dann bejonders die Trefflichfeit des Dichters, der hier maltet, 
fordern überall zur Betrachtung und Unterfuhung auf. Wolfram von 
Eſchenbach, der. phantafiereichfte unter den deutſchen Dichtern dieſes 
Zeitraums, hat den Wundermähren vom Grale fein ftetes und inniges 
Sinnen, fein volles Leben gewidmet. 

Bei diefem Fabelkreife, mehr als bei jedem andern, macht ſich eine 
finnbilvliche Bedeutung fühlbar, doch ohne je aus ihrer glänzenden Hülle 
zu treten. Im Mittelpuncte des Ganzen erhebt fich jener herrliche Tempel 
mit feinem jegensreichen Heiltbum, feinem auserwählten Königsftamme, 
jeiner priefterlichen Ritterjchaft. Der Grundgedanke dieſes Verhältniſſes 
ift vor allem zu erforfchen. Diefes ift auch nach verfchiedenen Richtun: 
gen verjucht worden. Ich verſuch' es nun in nadhfolgeuder Entwidlung. 


| 


| 


j 
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Als noch die Kinder Israel durch die Müfte zogen und der Engel 
vor ihnen hergieng (2 Mof. 23, 20. 23. 32, 34), fprad der Herr 
auf dem Berge zu Mojes: „Sie jollen mir ein HeiligthHum maden, daß 
ih unter ihnen wohne; mie ich dir ein Vorbild der Wohnung zeigen 
werde, fo follt ihrs machen.“ (2 Mof. 25, 8. 9. 40. 26, 30.) Nach 
dem Bilde, das Moſes auf dem Berge gejeben, ward die Stiftöhütte, 
ein tragbares Gezelt, und die Lade gemacht, darin die fteinernen Tafeln 


"Tagen, die Moſes in der Wolfe empfangen, die Tafeln, darauf der 


Finger des Herrn den Bund gejchrieben, den er mit feinem Volk 
errichtet (2 Mof. 25, 21. 31, 18. 34, 27—29. 40, 20. 5 Moſ. 
5, 22. 9, 9. 10). Auch von dem Himmelbrot lag in der Lade, mit 
twelchem der Herr jein Volf in der Wüſte gefpeifet (2 Mof. 16, 
32—34. Chr. 9, 4). Eo führten die Kinder Israel ihr Heiligthum 
auf dem Zuge mit fih. Im Lande der Verheißung aber fetten fie fich 
je den zum Könige, den der Herr felbit erwählt (5 Mof. 17, 14. 
1 Sam. 8, 5. 6. 25, 30. 2 Eam. 7, 8. 5, 2). Da nun der König 
David in jenem Haufe ſaß und der Herr ihm Ruhe gegeben vor allen 
feinen Feinden umber, ſprach er: „Siehe! ich wohne in einem Cedern- 
hauſe, und die Lade Gottes mwohnet unter den Teppichen.” (2 Eam. 
7, 1.2. 1 Chron. 18, 1). 

Doc diefem König war nicht befchieden, dem Herrn ein Haus zu 
bauen. Sein Sohn, der weiſe Ealomon, follte das Werk vollführen 
(2 Cam. 7, 13. 1 Kön. 5, 5. 8, 17—19. 1 Chron. 23). Dieſer 
fängt an zu bauen den Tempel zu Jeruſalem auf dem Berge Morija, 
der feinem Vater David gezeigt war (2 Chron. 3, 1). Die Stätte 
zur Wohnung des Herrn ift gefunden auf dem Felde des Waldes 
(Pf. 132, 1-8). Kein Hammer, noch Beil, noch irgend ein Eifen: 
gezeug wird im Bauen gehört, denn die Steine find zuvor zugerichtet 
(1 Kön. 6, 7). Eitel Cedern, mit lautrem Gold und edeln Steinen 
(2 Chron. 3) überzögen, ift inwenbig das Haus. An allen Wänden 
um und um, innen und außen, Schnitzwerk von Cherubim, Palmen 
und Blumwerk, dag man feinen Stein fieht. Auch die Thüren mit 
Ihönem Schnitzwerk und übergoldet. Sieben Jahre wird an dem Tempel 
gebaut (1 Kön. 6). Salomon bereitet auch alles Geräth zum Haufe 
Gottes, den goldnen Altar, den goldnen Tiih, darauf die Schaubrote 
liegen, fünf Leuchter zur rechten Hand und fünf zur Iinfen, von lautrem 
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Gold, daß ihre Lampen vor dem Chore brennen (1 Kön. 7, 48. 49. 
2 Chron. 4, 19—21). Sn den Chor ſelbſt aber, in das Allerheiligite, 
unter die Flügel der Cherubim, wird die Lade des Bundes mit den 
heiligen Tafeln gebracht, und die Herrlichkeit Gottes eıfüllet das Haus 
(1 Kön. 8, 3—11. 2 Chron. 5). 

Diefer Tempel Jsraels hat ſpät noch jeine Helden. Die Maccabäer, 
SHohepriefter und Heerführer zugleich, vom Vater auf den Cohn, vom 
Bruder auf den Bruder die Würde vererbend, ftreiten ritterlich für das 
Heiligthum ihres Volfes gegen die Heiden; der heidnifche Greuel wird 
aus dem Tempel geworfen, der entweihte Altar des Brandopfers neu 
aufgerichtet (1 Mace. 4, 6 ff); feite Mauern und Thürme werden 
um das Heiligthum auf dem Berge Eion gebaut (1 Macc. 4, 60. 
7, 33. 10, 11. 11, 37. 13, 53); bier ift ihnen die heiligite Stätte 
auf Erden, die der Herr felbit ſich erwählt (2 Mace. 5, 15. 5 Moſ. 
12, 5. 11); Weiber und Kinder, Brüder und Freunde Frag, achten 
fie nicht jo body, ihre höchſte Sorge ift für den heiligen Tempel 
(2 Macc. 15, 18). 

Die Ähnlichkeit diefer Verhältnifje mit denen vom Tempel des 
Grals und feinen Hütern ift augenfcheinlid. Wie erſt das Heiligthum 
noch ſchwebt, bis e3 ſich an erlegner Etätte niederläßt, wie der Ort 
und das Bild des Tempels durch höhere Weiſung vorgezeichnet wird,— 
die Pracht des Baues, an dem Feine Stelle ungejhmüdt, die Könige, 
die von oben erwählt werben, die verehlichten PVriefterfürjten, die für , 
die Ehre des Tempels fämpfen, alles dies it in den Orundzügen und 
in Einzelheiten gemeinfam. Auch wird im Titurel bei dem Tempelbau 
ausdrüdlih an den jalomonifchen erinnert ! und Titurifons Kämpfe 
gegen die Heiden iverden mit denen der Maccabäer verglichen. ° 

Zwiſchen jenen Gefchichten Israels und den chriftlihen Nitter: 
gedichten ift nun weiter die Vermittlung nachzuweiſen, bejonders aud) 
zu. erflären, wie in den chriſtlichen Tempel ftatt der Bundeslade der \_ 
Gral gefommen. — 

Wie die Schriften des neuen Bundes überall auf die des alten 
hinweiſen, wie ſie dort Vorbedeutung und Gleichnis ſuchen, ſo auch in 

1 Tit. III, 69. Pfälzer Handſchrift 141, Bl. 216. 


2 Tit. 1, 44. Pfälzer Handfehrift 141, Bl. Ta. Bgl. Tit. Bl. 1526, 2. 
3. 2786, 7. 2866, 4. 
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Beziehung auf das Heiligthum und den Gottesdienft der Juden. Die 
Stiftshütte und der Tempel Salomons erfcheinen als Vorbild Des 
geiltigen Heiliatbums, das Chriftus gegründet. So im Briefe an Die 
Ebräer (9, 11): „Chriftus aber ift fommen, daß er jei ein Hober: 


prieſter der zufünftigen Güter, durch eine größere und vollfommmere 


x Hütte, die nicht mit der Hand gemacht if.“ Und in der Apoftel- 


geichichte (7, 47. 48) jagt Stephanus: „Salomon bauete Gott ein 


| Haus, aber der Allerhöchſte wohnet nicht in Tempeln, die mit Händen 


gemadht find.” Die Opfer des alten Bundes, die Heilthümer der 
Bundeslade, Tafeln und Himmelbrot, weichen andern Geheimniffen. 
Aus dem Kelche des Abendmahls wird das Blut des neuen Bundes 
getrunfen. „Sch bin das Brot des Lebens,“ jagt Chriftus, nachdem 
er wunderbar das Volk gejpeifet, „wer zu mir fommt, den wird 
nicht bungern und wer an. mich glaubet, den wird nicht dürften.“ 
„Eure Skter haben Manna gefien in der Wüften und find geftorben; 
ich bin das lebendige Brot, vom Himmel fommen, wer von diefem Brot 
eſſen wird, der wird leben in Ewigkeit.“ (Job. 6, 35. 49. 51.) 

Das Chriftentbum des Mittelalters, wie der Glaube aller Völker 


‚auf gleicher Stufe der Entwidlung, fand ſich nicht befriedigt bei dem 
Höchſten und Überfinnlihen; das Göttliche jollte näher gerüdt, zur 


Anschauung gebracht, ergriffen werden. Nicht genügte der menjch- 
gewordene Vermittler zwifchen Himmel und Erbe; leichter zu rühren 
jhien den Flehenden des Heilands jungfräulide Mutter; eine Schaar 
fürbittender Heiliger mehrte fich täglich; jede Kirche, jeder einzelne Menſch, 
jedes bejondre Anliegen hatte jeinen eigenen Cchüßer und Helfer. 
Nirgends glaubte man das Heilige jo unmittelbar zu berühren, als 
wenn man das Yand betrat, wo die Wunder der Erlöfung vollbracht 
worden. Dort fniete man am Grabe des Erlöfers, tauchte fih in die 
Mellen des Jordans, die auch ihn umflojjen, fehrte zurüd mit dem 
Talmzweig, den man im Garten Abrahams gebrochen. Um das Eigen- 
thum diefes geweihten Bodens wurde zwei Jahrhunderte hindurch ge: 
fämpft. Von dorther famen aud in großer Zahl koſtbare Reliquien, 
ohne deren Befis Feine Kirche, Fein Klofter den Nuf befondrer Heiligkeit 
erlangen fonnte. Vorzügliche Kraft mujte denjenigen ſolcher Überrejte 
eigen fein, welche mit dem Leiden und Opfertode des Heilands in naher 
Beziehung jtanden. Die wiedergefundene Dornenfrone erblübte von 
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Rofen, deren bimmlifcher Duft die Eiechen heilte.! Die Lanze, mit 
der des Erlöfers Eeite durchſtochen worden, zu Antiochien ausgegraben, 
belebte wunderbar den gejunfenen Muth der Kreuzfahrer. Das heilige 
Kreuz ward in den Schlachten der Könige von Jeruſalem vorgetragen, 
und wenn dieſes unterblieb, war auch fein Eieg zu hoffen; jo begierig 
waren die Maller, ein Etüd vom Kreuzesholze heim zu bringen, daß 
man bdiefem fortwährendes Wachsthum zuſchreiben mufte Als im 
Jahr 1101 Cäſarea mit Sturm erobert wurde, fanden die Pilger in 
einer Kirche daſelbſt die herrlich gearbeitete, jechsedige, Tmaragdgrüne 
Scüfjel, deren der Heiland beim Genufje des Abendmahls fich bedient; 
jie fiel den Genuejern zu, welche ſich diefelbe, bei Theilung der Beute, 
für eine hohe Summe aufrechnen ließen. Die Genuefer mweihten biejes 
Gefäß ihrer Hauptfirche, wo e8 mährend ſieben Jahrhunderte als ein 
theures Kleinod verwahrt und nur einmal jährlich der Verehrung des 
Volkes ausgejegt ward. Die Legende jagt, das Gefäß fer unter den 
Geichenfen geweſen, welche die Königin von Saba dem Könige Salomon 
gebracht, der ſolches nur am Paſſahfeſte gebraucht; nachher jei es in 
den Befit des Königs Herodes und von diefem an Nifodemus gefommen, 
in deſſen Haufe der Heiland daraus gefpeift; Nikodemus hab’ es nad) 
Cäſarea gebracht, als er mit den übrigen Chriften von Jeruſalem dahin 
gezogen, um den Gefahren zu entgehen, welche, nad Jeſu Weiſſagung, 
jeiner Jünger in der heiligen Stadt warteten. ? 

Wie aber viele Reliquien nicht bloß einfach vorhanden waren, fo 
fommt der heilige Gral oder die Abendmahlichüffel auch an andern 
Orten vor. Im Titurel ſelbſt wird eines unechten Grals erwähnt 
(Bl. 2045, 3). In England behaupteten drei bis vier Städte, den 
Gral zu befiten. ? Der Glaube, der ein foldhes Heiltbpum einmal 
gefunden, konnte dasſelbe leicht vervielfältigen, und die Wiederkehr 
einer Neliquie ift befonders dann natürlih, wenn dieſe al3 Trägerin 
einer bedeutenden Firchlichen Lehre erfcheint. Der Gral, der als Schüffel 
beim Abendmahle gedient, der das Blut des Gefreuzigten in fi auf: 


1 Franzöfifches Volksbuch von Fierabras S. 23 f. 

2 ®ilfen II, ©. 103 f. Beil. S. 8—11. Noquefort, Glossaire de la lan- 
gue romane I, ©. 705. 

3 Roquefort, Gloss. 1, &. 704. Nach einer Stelle des Romans von Perceforeft, 
welche ebd. angeführt ift, wurde der Gral in einem Turme zu Corbenicy verwahrt. 
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‚| genommen, auf den nod am jedem Charfreitag, dem Tage des Opfer: 
todes, die weiße Taube mit der Oblate niederfliegt, ift unverfennbar 
ein Einnbild des Mefsopferd, daran, wie im Titurel gefagt wird, der 
' Ehriften meister Segen liegt. ! Die Oblate, davon der Etein jeine 
nährende und verjüngende Kraft gewinnt, ift eben die neue Manna, 
das Brot des Lebens, vom Himmel gefommen, das nicht bungern 
noch dürften, das nimmer mehr fterben läßt (ob. 6, 32—51). 
| Den Tempel Serufalems hatte das GChriftentbum in eine über: 
_ı finnliche Kirche verwandelt; ? diefe kam hinwieder in den Kirchengebäuden 
des Mittelalters finnbildlich zur Anſchauung; im Tempel Titureld ward 
ſie dichteriſch aufgerichtet. Das höchſte Geheimnis der neuen Kirche, 
| das täglich in ihr gefeiert ward, hatte fein Einnbild in der Reliquie 
I des Grals, die ſich nun aud in das dichteriiche Heiligthum niederjentte. 
Sit die Anlage bis dahin priefterlich, fo zeigt fich doch überall, daß 
es Nitter find, durch die fie ausgedichtet worden. Die Hüter des 
Tempels _entjprechen der Ausbildung diejes Standes im Zeitalter der 
Kreuzzüge. Diefe vorzüglich entwidelten eine geiftlihe Bedeutung des 
Nittertbums. Als Pabſt Urban II auf der Kirchenverfammlung zu 
Clermont zum erften Kreuzzug aufrief, wandt' er fih an die Krieger, 
die im Eifenharnifch umberftanden. „Streiter des Teufels,“ ſprach er, 
„werdet Gtreiter des lebendigen Gottes!” Hartmann von Aue jagt: 
„Wes Schild je war zur Welt bereit auf hoben Preis, nicht weil’ iſt 
er, verjagt er den nun Gott; wer da wohl fährt, gewinnt an beidem 
Theil, das Lob der Welt, der Seele Heil“ (Maneſſe 1, S.180a, 7). Ein 
Trubadur behauptet in feinem Kreuzliede, nicht die gefchorne Platte, 
noch der ftrenge Mönchsorden gebe fortan das Verbienjt, das Gott 
Allen zugeftebe, die ausziehn, die Echmad der Chriftenheit zu rächen. 3 
Bald nach Eroberung der heiligen Stätten bildeten ſich zum Echuße 
derjelben ritterliche Verbrüderungen, nad dem Mufter der Mönchsregel, 
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1 Tit. III, 56. Pfälzer Handſchrift Bl. 206: Der mess ze hohem werde 
dar an der cristen seld[e] lit die maiste. Es war gebräuchlich, die Hoftie in 
einem Gefäß zu verwahren, das die Geftalt einer Taube hatte. Curioſit. 
8. III, ©. 257—9. 

2 Bol. Manefje II, &. 219 a: Der gotes tempel here u. ſ. w. Aretin, Bei- 
träge IX, ©. 1138. 

3 Naynonard, Choix B. IV, ©. 89: E ja no ’l cal tondre ni raire u. ſ. w. 


die fih, für jo frommen Zweck, dem friegerifchen Berufe fügen mufte. 
Das Schwert ſchien nicht mehr unverträglich mit dem Orbensfleid, ein 
geiftliches Ritterthum war begründet. Die geachtetfte und mächtigſte 
dieſer Brüderfchaften war die Nitterfchaft vom Tempel des Herrn zu 
Jeruſalem, der QTemplerorden. 


Man hat zwiſchen den Pflegern des Grals, Templeifen, und den | 


Tempelherren einen unverfennbaren Zufammenhang gefunden. Der 


Gral foll das Symbol einer Geheimlehre der Templer, der Tempel im 


Titurel ein Bild der Kirchen dieſes Ordens, der ganze Titurel ein Ge: 
dicht von templerifcher Bedeutung fein. ? 

Das Leben der Templeifen iſt num wirklich der Verfaſſung geiftlicher 
Orden nachgebildet. Im PBarcival werben jene ausdrücklich eine ritter: 
liche Brüderjchaft genannt ; der Gral giebt ihnen reiche Pfründe (2. 
14040 f.). Aus demfelben Gedichte werden wir fpäterhin andre, bisher 
noch unbeachtete Beziehungen nachweiſen. Vom Tempel des Titurel 
führt ein Kreuzgang zum Dorment der Brüder; zwo Gloden läuten 
ihnen zur Kirche und zum Gonvent, zum Tiſch und zum Kampfe; chelos, 
leben fie der Verehrung und Beichirmung ihres Heiligthums. Auf den 
Templerorden insbefondre deutet der Tempel ſelbſt und der Name 
Templeifen, der auch im Gedichte von Herzog Ernft (V. 5112. 5097) 
den Tempelherren zu Jerufalem gegeben wird. 

Dieſe Beziehungen find jedoch nicht fo erheblich, daß fie berechtigten, 
die Dichtungen vom Gral ihrem Grunde nad für eine Verherrlichung 
des Templerordens zu erklären. Die Ähnlichkeit iſt fo wenig durch: 
greifend, daß vielmehr die Verfchiedenheit in wefentlichen Stüden vor 
Augen liegt. Man kann davon abfehen, daß nirgends, jelbft in den 
vielen betrachtenden Stellen diefer Gedichte, eine beftimmte Hinweiſung 
ſich findet; das Geheimnis fönnte ja abfichtlich verfchleiert, der ur: 
Iprünglide Sinn verloren, eine willfürlihe Deutung, wie bei ben 
Ipätern Bearbeiten des Titurel mande vorfommt, dafür eingetreten 


i 
N 


jein. Aber ſchon urfprünglich befteht zwifchen dem Tempel zu Serufalem ' 


und den Tempelrittern nur eine zufällige Verbindung, keineswegs eine 
innere, wie zwilchen dem Tempel des Gral3 und feinen Hütern. Sener 
berühmte Orden nannte fich nach dem Tempel, den man an die Stelle 


I Bülhing, Mufeum I, ©. 507, Note 292. 
2 Mysterium Baphometis revelatum ©. 24. 32. 117, Note 135. 
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des ſalomoniſchen ſetzte, weil den Orbensftiftern in der Nähe dieſes 
Tempels ihre Wohnung eingeräumt war!, zu dem fie aber fonft in 
feinerlei kirchlichem Verhältnis ftanden. Ihres Gottesdienſts warteten 
fie, bis fie ein eigenes-Bethaus erhielten, in der Kirche des heiligen 
‚| Orabes.? Auch ein Heiltbum, das dem Gral entiprädhe, ift von den 
' Templern nicht befannt, man finde denn dieje chriftliche Reliquie in jenem 


bärtigen Götenhaupte wieder, das fie, nad) der Anklage bei ihrer Ver— 


| tilgung, angebetet und von dem fie geglaubt haben follen, daß es dem 
Orden feinen Reichtbum ſchaffe, daß es die Erde feimen und die Bäume 
blühen made. ? Am menigiten aber paft auf den Templerorden der Um— 
jtand, welcher doch zu den Grundzügen der Dichtung gehört, daß die 
Könige vom Gral fich vermählen, daß um fie ein herrliches Geſchlecht von 


- — — 


Södhnen und Töchtern erblüht, die in alle Reiche der Erbe ſegensreich 


| fich verbreiten. Wenn der Orden des Tempels auch verehlichte Brüder 
duldete, jo waren diefe nur ein Anhang desjelben, der Beerbung halber, 
und durften gar nicht im Ordenshauſe wohnen. 4 
Die Ordensregel der Templeifen im Gedichte hat nach meiner An- 
ficht feinen gejchichtlichen Bezug, fie it ein Theil der finnbildlichen Dar: 
ftellung und bezeichnet das reine Zeben in jenem geijtigen Tempel. Vielfach 
beichäftigt unfre alten Dichter die Frage, wie der Welt Lob und der Seele 
Heil zugleich zu gewinnen ſei;d wie Neichthum, mweltliche Ehre und Gottes 
Huld in Einen Schrein fommen mögen. 8 Der Ritter will ſüßen Frauen 
dienen, ſchöner Nofje, guten Gewandes, ſchmucker Helmzier ſich freuen, 
des Schildes Ehre werben, und doch jein ewig Theil nicht verjcherzen. ? 
Diefe Aufgabe löfen die Dichtungen vom Gral. Der Schluß des Bar: 
cival fagt es deutlich: „Wes Leben fich jo verendet, daß Gott nicht wird 
gepfändet (beraubt) der Seele um des Leibes Schuld, und der doch der 
; Welt Huld behalten fann mit Würdigfeit, das ift eine nütze Arbeit.“ 8 


ı Milten II, ©. 547. 

2 Münter, Statutenbud ©. 1. 

3 Grouvelle, Memoir. ©. 345 f. 

4 Münter, Statutenbud ©. 113. 

5 Die oben angeführte Stelle Hartmanns von Aue, Manefje I, S. 180a, 7. 

6 Malther von der Bogelweide, Manefje I, S.102a, 2. Vgl. II, ©. 235a, 4. 

7 Uri von Lichtenftein, Frauendienft S. 281 f. Parcival 14081. 

8 Parc. 24732 fi. Vgl. die oben angeführte Stelle des Parc. 14081 —5. 
Tit. Pfälzer Hd. 141 (V1.4) Bl. 35a. Bl. 83a. Drud: Cap. 26, Str. 166—70. 
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Hoch und herrlich erhebt fich der Tempel Titurels, die chriftliche 


| 


Kirche. In ihr bewahrt ift das Einnbild ihrer höchſten jeligften Ge: | 


beimnifje, der Gral. Er giebt feinen treuen Pflegern die Fülle himm-⸗ 
liicher und irdifcher Eegnungen. In reiner Jugend, in keuſcher Minne, | 


im Kampfe für das Heiligfte leben fie dahin, bis der Engel Lichtes Ge: 


wand fie umlleivet. Der Einn des Ganzen: ritterlih Leben in der . 


Weihe des Chriftenglaubens. 

Das iſt das Weſen der Poeſie, daß die Bilder, die fie dem Ge- 
danfen oder dem dunfleren Gefühle leibt, zu felbitftändigen Leben ge 
deihen. Sie wachſen fort im Laufe der Zeit, fie geftalten ſich mit 
diefer, fie mifchen fich in den Reigen andrer Fabeln und Gebilde. Co 
find die Einnbilder, von denen wir gehandelt, zu einer volljtändigen 
Geſchichte ertvachien und haben jich vielfach mit fremden Sagenfreijen 
verwoben. Aber die jchtwebende Haltung, der durchfichtige Glanz der 
Geftalten zeigt noch immer den, finnbildlihen Urfprung. Jene ur: 
jprünglichen Gedanken verlangten ihrer Natur nach Feine zu feite Ver: 
fürperung. Wo ſie den Heldenfreis berühren, welcher dazumal der be 
liebtefte war, fallen fie mehr wie ein himmliſches Licht herein, das die 
irdischen Geſtalten überglänzt und vergeiftigt. 

Unter melden Berbältnifjen die geiftlihen Grundgedanken ſich 
zuerjt in der Dichtung ausgefprochen, durch welche Anläſſe fie fich 
örtlich angeheftet, iſt auf geichichtlihem Wege, jo lange nicht neue 
Quellen fich erfchliegen, nicht weiter auszumitteln. Schon die weljchen 
Darftellungen, daraus die Deutfchen gefchöpft, waren unzweifelhaft 
von der Art, daß bis zu ihnen die Dichtung eine weite Bahn durch— 
laufen batte, daß vielfache Miſchung vorgegangen war und daß den 
Erzählern ſelbſt die Bedeutung fich verdunfelt hatte. Nur im Allgemeinen 
haben mir jene zweierlei örtlichen Geftaltungen zu unterjcheiden ver- 
mocht, die eine in Spanien und dem weftlichen Frankreich, die andre 
in Britannien und Nordfranfreih. Beide treffen in den deutjchen Dicht: 
werfen zufammen. 

Für Geſchichte und Litteratur, Deutung und Erläuterung diejes 
Sagenfreijes find anzuführen: 

Büſching, der h. Gral und feine Hüter, im Mufenm fiir altdeutjche Litte- 
ratur und Kunft B. I, Berlin 1810, ©. 491 ff. 

Görres, Einleitung zu feiner Ausgabe des Lohengrin, Heidelberg 1813. 





Über den Dichtungsfreis des h. Grales: 

% W. B. Schmidt, über die Romane von der Tafelrunde und dem h. 
Graal, in der Schon angeführten Necenfion von Dunlops history of fiction, 
Wiener Jahrbücher der Fitteratur B. 29, 1825, S. 71 ff. 

K. Roſenkranz, über den Ziturel und Dantes Komödie u. |. w. Halle und 
Leipzig 18209. 

Lachmanns Recenfion diefer Schrift in der Halliichen Yitteraturzeitung 1829, 
Nr. 238, ©. 619 ff., worin vorzüglich über Wolframs von Eſchenbach Berhält- 
nis zum Titurel und zu diefem Dichtungstreife überhaupt weſentliche Berichti— 
gungen und genaue Beftimmungen gegeben werden. 

Roſenkranz hat hierauf in feiner Gefchichte der deutſchen Poeſie im Mittelalter, 
Halle 1830, S. VI ff. 261 fi. ſich über diefen Gegenftand weiter verbreitet. 

Leo, Lehrbuch der Geichichte des Mittelalters, Halle 1830, giebt an mehreren 
Stellen geichichtliche Beziehungen diefer Sage zu der alten brittifchen Kirche, zu 
den Priscillianiften und Paterinern, den Templern und den Baubrüdericafterr. 

Andre Schriften, in denen die Cage mehr nur in einzelnen Buncten 
berührt ift, werde ich je an vorfommender Stelle anführen. 

Mas nun zuerft die Erflärung des Mortes Gral anbelangt, io 
find in Roquefort, Glossaire de la langue romane, B. I, Paris 1808, 
€. 702 ff. s. v. graal, die Stellen altfranzöfifher Werfe, worin das 
Wort graal, greal, gebraucht wird, am vollftändigiten gefammelt. Zu 
verwundern ift, daß der gelehrte Val. Schmidt in der angeführten Re: 
cenfion S. 73 noch jener ältern Erklärung beifallen mag, die er jelbit 
in folgenden Morten angiebt: 

„Uns jcheint die gewöhnliche Ableitung des Wortes sainet graal (san 
greal) von sanguis regalis, sang real, sang royal immer noch die richtige, 
hergenommen von dem munus regium des Heilande. Denn offenbar ift doch 
nicht die Jaſpis-Schüſſel, das Gefäß, die Hauptfache, jondern das darin ent- 
baltene verföhnende Blut.“ 

Eine von Roquefort aus den Aſſiſen von Jeruſalem (den Satzungen 
deö Lehenftaates Jeruſalem) ch. 289 ausgehobene Etelle zeigt Kar, 
daß das Wort greal, ohne alle Beziehung auf das heilige Gefäß, ganz 
allgemein in der Bedeutung von Schüſſel, Tafelgefhirr, gebraucht wurde. 
Es wird dort bejtimmt, daß an feitlihen Tagen, an melden der Sene: 
ihall, der erfte Reichsbeamte, die Tafel des Königs zu beforgen hatte, 
ihm alle die Schüſſeln und Grale (toutes les escueles et les greaus, 
Plural von greal), worin er den König mit dem erjten Gerichte 
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bedient, angehören jollten, gefüllt mit demfelben Fleiſche, wie es dem 
König ſelbſt vorgejegt worden (Milfen I, Beil. ©. 27, N. 4). 

Ich habe aber auch noch eine andre, viel ältere und bisher unbe: 
nützte Bemeisitelle gefunden. In J. G. Eccard, Veterum monumen- 
torum quaternio, Leipzig 1720, ©. 38 ift ein Testamentum Everardi ' 
Comitis (Tarvisiani) ann. Chr. 873 abgedrudt und darin kommt 
folgende Verordnung vor: 

Tertins Adalardus volumus ut habeat spatas duas, una cum hileis 
eburneis et aureis, facilum simile et balteos aureos duos cum gemmis, 
vas ad bibendum marmoreum unum, cum argento et auro paratum. Ga- 
ralem argenteum unum, ciphum argenteum unum, pallia duo, garales 
argenteos cum binis cochlearibus duos ı. j. m. 


Diefe Zufammenftellung der Garale mit den Löffeln zeigt, daß es 
Ehgeihirre waren. Noqueforts Ableitung des Mortes graal von crater, 
eratera hat ohnehin wenig für fih. Die Berbindung, in welcher das 
Wort garalis in der angeführten Urkunde des Hten Jahrhunderts Schon 
mit andern Wörtern germanifchen Stammes fteht, läßt auch bei ihm 
einen ſolchen Urſprung muthmaßen. Kar (bei Ulfila kas) heißt in der 
ältern deutichen Sprache, mie noch in der dänischen, Gefäß, Gefchirr 
(vgl. Schmeller, bayerifches Wörterbuh, B. II, 1828, ©. 520 f. das 
Kar). 

Zur Erklärung der Cage felbjt fcheint der erſte Echritt zu fein, 
daß auf die Quellen der deutfchen Gedichte zurücigegangen werde. Im 
Parcival und im Titurel, den Hauptwerfen, wird auf welfche Vor: 
arbeiten hingewieſen. Wolfram nennt am Echlufje des Parcivals zween 
welſche Bearbeiter diefer Abenteure, den Meifter Chriftian von Troyes 
und den Provenzalen Kyot. Letzterer wird an Zuverläſſigkeit dem 
erjtern vorgezogen: 

„Ob von Troys Meifter Chriftian diefem Mähre hat unrecht gethan, das 
mag wohl zürnen Kyot, der uns die rechten Mähre entbot; von Provenz in 
teutiche Yand die rechten Mähre uns find gefandt.“ 1 

Über die Quellen dieſes Kyot, der auch ſonſt als Gewährsmann 
angeführt und der Provenzal genannt wird, iſt ausführlichere Nachricht 
gegeben: Kyot, der mohlbefannte Meifter, habe zu Dolet (Toledo) dieſe 


I Barcival 24718—31. 12423—36. 12856. 13513— 95. 23201. 24068. 
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Abenteure in heidniſcher Echrift gefunden und mit Hülfe der Nigro- 
manzie entziffert, wie fie von dem fternfundigen Heiden Flegetanis, 
nad) dem, was er im Geſtirne vom Gral erjehen, niedergeichrieben | 
worden jei. Darauf habe Kyot in lateinifchen Büchern nad einem 
Volke gefucht, das der Pflege des Grales würdig geweſen fein möchte. 
Er babe die Chroniken der Lande Britannien, Frankreich und Irland 
gelefen und endlich zu Anjou die rechte Mähre von Titurel und feinem 
Gejhlechte gefunden Parcival 453—455 Lachmann. $.]. 

Man hat nad diefen Stellen, mit denen die Hinweilungen im 
Titurel übereinjtimmen, bisher angenommen, dat Wolfram ein pro: 
venzaliiches Gedicht des Meifters Kyot vor fich gehabt habe. Gegen 
diefe Annahme bat ſich Lachmann mit Net erklärt. Kyot erjcheint, 
zujammt jeinem beidnijchen Vorgänger Flegetanis, im fabelhaften Lichte 
der Darftellung eines alıfranzöfifchen Gedichts. Ein foldhes, nicht ein 
provenzalifches, war Wolframs unmittelbare Quelle. Das jagt diefer 
ſelbſt ausdrüdlich (Vers 12451). 

Dem gemäß haben auch die fremden Namen, die vielen weljchen 
Wörter und Ausdrüde, die im deutichen Gedichte vorfommen, durchaus 
nordfranzöfiiche, nicht provenzaliihe Sprachform. 

Dieſe altfranzöfiiche Duelle des Parcivals und Titurels ift bis 
jegt nicht aufgefunden. Aber möglich ift, daß fie unter den alten Ge 
dichten von PBarcival und dem Gral, melde in den Handſchriften— 
verzeichnifjen franzöfischer Bibliothefen vorfommen, noch einft entdedt - 
werde. 

Wirflid vorhanden aber ift das altfrangöfiiche Gedicht des Chriftian 
von Troyes, den wir fonft ſchon als Quelle deutſcher Nittergedichte 
fennen gelernt haben, den aber Wolfram für feinen Gegenftand als 
einen unfichern Gewährsmann bezeichnet. Nach den Notizen der fran: 
zöſiſchen Litteratoren über den Parcival des Chreftien de Troyes bat 
diejer jein Gedicht nicht felbft vollendet, fondern es ift durd Gautier 
de Denet und nachher durh Maneflier zum Ende geführt worden 
(Roquefort de l’etat u. |. w. ©. 194, Anm. 1). Ein Auszug desfelben in 
der Histoire litteraire de la France B. XV und eine, zwar unvollitän: 
dige, Handichrift in einem Pergamentcoder der Bibliothek zu Bern, welche 


1 [Bgl. mein Buch über Creftien von Troies S. 195—219. $.] 
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ich näher fennen gelernt habe, laſſen erfennen, daß wirklich nicht dieſes 
Gedicht den vorgenannten deutſchen zu Grunde liegt, ob es gleich ſpäter— 
bin eine bejondre deutiche Bearbeitung erfahren bat, von der ich nachher 
reden werde. Die befondern Abenteuer Barcivals nehmen zwar theil- 
weiſe auf beiden Seiten den gleichen Gang, aber aud) die Abweichungen 
find bedeutend. Vom Titurel aber, vom großen Tempel des Grals, 
von Schionatulander und Sigunen enthält das franzöſiſche Gedicht, jo 
weit wir erjehen können, gar nichts. Überhaupt aber führt e8 uns 
nicht tiefer auf den Grund der Tage. [Vgl. Pfeiffers Germania 1, 
©. 125 f. 3, ©. 81 ff. 2] 

Außerdem giebt e3 einen altfranzöfifchen Brofaroman vom heiligen 
Gral. Er ift gedrudt, zu Paris 1516 und 1523. Von diejen über: 
aus jeltenen Ausgaben befindet fich die leßtere, von 1523, auf der 
öffentlichen Bibliothef zu Stuttgart. Der Titel lautet: 

C'est Vhystoire du sainct Greaal. Qui est le premier liure de la table 
ronde. Lequel traicte de plusieurs matieres recreatiues, Ensemble la 
queste du diet sainet Greaal. Faicte par Lancelot, Galaad, Boors, et 
Perceual. Qui est le dernier liure de la table ronde. 

Es ergiebt fich hieraus, daß in diefem Bude aus den proſaiſchen 
Nomanen von den Tafelrunderittern, Lancelot, Berceval und Andern, 
welche gleichfalls bandichriftlich oder in alten Druden noch vorhanden 
find, oder aus einem derjelben insbejondre Dasjenige zujammengefaßt 
ift, was den heiligen Gral und deſſen Auffuhung eigens betraf. 

Der Verfafjer erklärt zum Eingang, er jei ein Briefter und habe 
im Jahre 717 fich durch göttliche Eingebung veranlaft gefunden, dieß 
Merk zu jchreiben. Er beginnt mit den Nachrichten vom Begräbnis 
Chrijti und dem, was Joſeph von Arimathia dabei geleistet. Zwei 
und vierzig Jahre fit Joſeph in einem dunkeln Kerfer, wo Kaipbas 
ihn verhungern lafjen will. Ihn nährt und ftärkt geiftlich und leiblich 
der Gral, welchen ihm der Herr jelbit bei feiner Auferjtehung gereicht. 
Nach diefer Gefangenjchaft wird ihm die apoftoliiche Sendung zur Be: 
fehrung der Heiden, wobei ihm erlaubt ijt, täglich einmal das Heilthbum 
zu enthüllen. In dem von ihm befehrten Britannien errichtet fein 
Sohn, der Bischof Joſeph, eine Tafel des Grals mit einem leeren 
Plate, welcher für Galaad, den Abkömmling von einem andern Sohne 
Sofephs, aufbetvahrt bleibt. Zur Zeit des Königs Artus twird diefer 

Upland, Schriften. 11. 11 
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Galaad, ein Sohn Lancelots vom Eee, geboren. Auch Artus hat eine 
runde Tafel nach dem Vorbilde jener urfprünglichen errichtet, aber ihr 
fehlt der heilige Gral felbft, welcher am Hofe des Fifcherfönigs aufbewahrt 
wird. Die Wunder und Heilungen, welche der Gral verrichtet, die Tha- 
ten Zancelots, Galaads, Percevals und Boorts, um ihn zu erringen, 
füllen den zweiten Iheil des Buchs, von der Aufjuhung de Gral. 

Der genauere Zuſammenhang des Grals mit der Tafelrunde, mie 
ihn diefer Roman darftellt, ift unfern deutichen Gedichten fremd. Da— 
gegen fehlen dort wieder Titurel mit feinem Geichlechte und der Tempel 
mit feinen Hütern; und die Verflehtung der Gralsjage mit den bunten 
Abenteuern der Ritter von der Tafelrunde verbunfelt ihre urfprüngliche 
Bedeutung. 

Im Ganzen führt die Vergleihung der deutjchen Dichtungen, 
welchen das uns nicht mehr zugängliche mwelfche Gedicht zu Grunde 
liegt, mit den eben erwähnten altfranzöfifchen Werfen darauf, zweierlei 
örtlihe Anknüpfungen und Entwidlungen der Fabel zu unterjcheiden, 
die eine in Britannien und Norbfranfreich, die in den Dichtungen von 
der Tafelrunde zu Tage tritt, die andre in Spanien und dem weſt— 
lihen Frankreich, die in den beutfchen Gedichten fich erhalten hat, ob: 
gleich diefen auch die andre Seite nicht fremd if. Der ausermählte 
Ritter Parcival ift Vermittler zwijchen beiden. 

Führt uns hiernach der gejchichtliche Blid nad außen auf die alt- 
franzöfifche Poefie, jo weit er für jet möglich ift, nicht auf die tieferen 
Quellen der Eage, mie fie in den deutfchen Darftellungen vorliegt, fo 
jehen wir uns darauf hingewiefen, daß mir fie mehr nad innen zu 
ergründen fuchen. | 

Soll aber die Erklärung genügend jein, jo muß fie das Ganze in 
einem innerlihen Zufammenhange begreiflih machen; und in biefer 
Hinficht erjcheinen mir manche der bisherigen Erklärungen, deren ich 
nachher erwähnen werde, zu vereinzelt, indem fie bald vorzugsmeife mit 
dem Heilthum des Grals, bald wieder mit dem QTempel fich bejchäftig- 
ten, ohne Beides in eine organiſche Verbindung zu bringen. 

Ich habe die Erklärung der Cage vom heiligen Grale verfudt. 
Es bleibt mir übrig, nun auch anzuführen, mas von andrer Seite zu 
diefem Zwecke Erheblicheres beigebracht worden ift. 

Ich übergehe diejenigen Hinweiſungen, melde in das meiteite 
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Gebiet der Sagen und Mythen hinausgreifen und mittelft welcher jedes 
Heilthum bei verjchievdenen Völkern hieher bezogen werben Tann, das, 
nad Art des Grales, unerjchöpflih auch irdiiche Fülle jpendet, z. B. 
der Sonnentifch der Athiopen (Herodot B. 3, C. 18), der Becher des 
Dſchemſchid bei ven Berjern u. dgl. Unſre Erörterung ſoll fih auf die: 
jenigen mythifchen und gejchichtlichen Antnüpfungen beichränfen, welche, 
wenn fie fich begründet eriwiefen, unmittelbar die Entjtehung oder Aus: 
bildung der Sagen vom heiligen Gral erflären würden. 

1. Wir haben gejehen, wie genau in der brittifchen Darftellung 
die Fabel vom Gral mit der von der Tafelrunde zufammenhängt. Jo— 
jeph von Arimathia, der legendenhafte Apoftel Britanniens, bringt die 
Abendmahlsſchüſſel dahin. Für fie wird eine Tafel geftiftet, welche 
offenbar derjenigen entjprechen foll, um welche Chriftus mit feinen 
Jüngern beim heiligen Mable geſeſſen. König Artus erneuert dieſe 
Zafel, aber das Heilthum jelbit ift abhanden gefommen und die Ge 
noſſen der Tafel ziehen aus, es wiederzuerlangen. Nun ift uns Artus 
als ein Sagenheld der altbrittifchen Mythe befannt geworden und es 
fragt ſich jehr natürlich, ob nicht in diefer ſchon feine Tafelrunde be: 
gründet und nur fpäterhin chriftlich umgewandelt fei. Nah Mone, 
Geichichte des Heidenthums im nördlichen Europa, Theil II, Leipzig 
1823, ©. 457. 542 ift der Gral in Britannien nichts anders als das 
verchrijtlichte Wafchbeden der Göttin Ceridwen. Allein fowie Mone 
jelbjt (II, ©. 520 f.) die Mythe von diefem Beden oder Kefjel beibringt, 
in welchem Ceridwen drei gefegnete Tropfen ausfott, die ihrem ungeftalten 
Sohne wunderbare Gaben des Geiftes verfchaffen follten, aber von dem 
Hüter des Kefjels weggefchlürft wurden, ift die Ähnlichkeit mit dem 
Gral eine höchft entfernte, zu der Tafelrunde des Artus aber gar feine 
Beziehung vorhanden. Näher fommt es den Vorftellungen vom Gral, 
wenn Roberts in jeinen cambrifchen (mallifischen) Volfsaltertbümern 
(The Cambrian popular antiquities u. |. w. London 1815, moraus 
Büſching in den Wiener Jahrbüchern der Litteratur Band 5, 1819, 
©. 35 ff. Auszüge gegeben hat) unter den 13 brittifchen Merkwürdig— 
feiten, welche der kaledoniſche Merlin mit ſich genommen, als er aus 
Furcht vor den Sachſen in einem Schiffe von Glas auf eine Inſel 
entrann, folgende aufzählt: den Korb des Gwyddno; Epeife für Einen, 
in diefen Korb gejett, war Speife für Hundert; jodann: den Tiſch und 
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die Schüffel von Nhydderch (einem König, an befjen Hofe ſich Merlin ge: 
zwungener Weife aufgehalten, Ellis, Specimens I, ©. 77), worauf jedes 
gewünschte Efien erſchien. Büſching bemerkt hiebei die Übereinftimmung der 
Eigenſchaft diefer Cchüfjel mit der des Grals. Merlin (die verſchiedenen 
Merline find doch wohl diefelbe mythiſche Berfon) veranlafte aber auch 
den König Uther, Artburs Vater, die runde Tafel zu ftiften, welche 
erit vollzäblig werden follte, wenn das Wunder des Grals erfüllt wäre 
(Altenglifcher metrifher Roman von Merlin, im Auszuge bei Ellis, 
Speeimens of early english metrical romances Vol. I, see. ed. London 
1811, S. 249 fg.). So ftänden alfo dem chriftlichen Heiltbum entfprechende 
brittiſch-heidniſche, der Tafeljtiftung durch Joſephus die durch den ein- 
beimifchen Merlin gegenüber. Daraus würde jedoch feineswegs folgen, 
daß die hriftlihe Gralfage in der brittiichen Mythe ihren erften Anlaß 
gebabt babe, denn fie kann eben jo wohl nur die entjprechenden heid— 
nischen Symbole ergriffen und fich angeeignet haben. In feinem Fall 
aber reicht diefe brittiiche Gralstafel zur Erklärung der deutſchen Dicht: 
werke aus; in diefen erjcheint zwar Artus mit den Rittern feiner Tafel- 

runde und Pareival iſt auch bier unter die Zahl derjelben aufgenommen. 

Aber dem Gral, feinem Tempel und feiner Ritterfchaft ift zu der Tafel: 

runde feine Beziehung gegeben, als die des entjchiedenen Gegenſatzes zwi— 

chen dem geweihten Rittertbum auf der einen und dem weltlichen Treiben, 

welches in Gawein feinen vorzüglichen Vertreter bat, auf der andern Seite. 

2. Sn den Dichtungen vom heiligen Gral hat man ferner die 
Spuren afatholifcher Geheimlehren zu entdeden geglaubt. Nachdem Joſeph 
von Hammer in einer weıterhin zu bejprechenden Abhandlung dieſes in 
Anregung gebracht, hat neuerlib H. Leo an mehreren Stellen jeines 
Lehrbuchs der Geichichte des Mittelalters mehr Winke, als Ausführungen 
darüber gegeben. 

Ber Erwähnung der Nichtanerfennung des römischen Brimats durd) 
die Völter Feltifher Zunge in den meitlichen Theilen Englands und 
Frankreichs, jowie in Schottland und Irland, werden in Beziehung auf 
die altbrittifche Kirche in einer Note folgende Momente zufammengeftellt : 

„Biſchöfe vwerheirathet; der wiirdigfte Geiftlihe der Provinz Metropolitan; 
Paſſahfeier abweichend vom römifchen Gebraud. Columbas Euldeer- Orden (gegen 
Ende des éten Jahrhunderts), fih anſchließend an älteres Druidiſches. Abge- 
ſchloſſenheit, durch Sprache und durch Nationalfeindfchaft gegen die Nachbarn, 
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begünftigt die unveränderte Erhaltung alter Inftitute und mit ihnen zufammen«- 
hängender Traditionen. Phantaftiicher Schwung durch die Freiheits- und Re— 
ligionskriege gegen die heibnifchen Angeljachjen. König Artus. — Das Andenken 
an die kirchliche Berjchiedenheit in urfundlihen Schriften von der katholiſchen 
Kirche jpäter fo viel möglich unterdrüdt; untergefchobene Schriften und Urkunden. 
In der Form geheimer Gefellihaften und in der chriftlichen ritterlichen Heldenſage 
erhalten fich Refte jener Inftitute und Traditionen.” S. 76, vgl. ©. 99. 


Für Spanien und Syranfreid wird dann die gnoftifche Lehre des 
Bafilives (nach welcher u. A. der Tempel zu Serufalem das Bild der 
Melt als eines Tempels Gottes) und die fih ihr anſchließende des 
Pris eillian aphoriftifch bezeichnet und damit die Vorftellungen vom Gral 
und deſſen Tempel auf folgende Weije in Verbindung geſetzt: 


„Die Kirche, als vom Staate gejegtes Inftitut, verfuhr verfolgend gegen 
die Priscillianiften; daher ward diefer Gnofticismus völlige Geheimlehre: iura, 
periura, secretum prodere noli. Zuletzt öffentlich die Rede von Priscillianiften 
im Jahre 561. Ihr Hauptfis in Galicien, ihre Verbreitung iiber das ſüdliche 
und weftliche Frankreich und ‚über Spanien. Ihr Gottesdienft geheim — in 
verborgenen Gemächern und auf Bergen. Weiber haben in der Kirche eine 
höhere Stellung, als der Katholicismus zugefteht. Fleiſcheſſen unterfagt; die Ehe 
beffer nicht vorhanden. Die Oftermahlzeit Chrifti ſcheint in den apofryphifchen 
Biihern der Priscillianiften eine Hauptrolle zu jpielen. 

Die gnoſtiſchen Keger des füdlihen Frankreichs jeit dem 11ten Jahrhundert 
jchliegen fi ihrer ganzen Erjcheinung nah an dieſe Lehre an. Die Gedichte 
des heiligen Grales. Der Gral jelbft ein Symbol des apyor. Der Tempel auf dem 
Berge zu Montjalvatih in Galicien geographifcher Mittelpunct; außer dem Orient 
find es die jpanifchen, füd- und meftfranzöfiichen Landichaften, welche die Sage 
vom Gral befonders berührt. Der Tempel zu Montſalvatſch Nachbild des Tempels 
von Jeruſalem und ein Bild der Welt. Zahlenmyftif; myſtiſche Naturkunde. 
Die Patriarchen haben eine hohe Stellung. Die Hierarchie des Tempels nirgends 
getriibt durch eine Einmifchung der Hierardhie von Rom. Die Templeifen find 
Auserwählte, fie find Priefter; ihr Leben ein Kampf der göttlichen Natur in 
ihnen mit den niederen Einflüſſen; jede Sünde wird durch Leiden geftraft. 
Weiber haben in der Verſammlung der Templeijen eine hohe Stelle. Doc nur 
die oberfte königliche Familie und die ausgejandten Herricher werden verheirathet. 
Die Oftermahlzeit und das Leiden Chrifti wichtig für die Heiligung des Grales, 
der jedoch ſchon vorher von hoher Kraft war. 

Gnoſtiſche Anfichten diefer Art (der Teufel felbftftändig, alſo gemiffermaßen 
vergöttert; Chriſtus nicht wahrer Gottmenſch; der Tempel) fcheinen der Keterei 
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der Tempelherren zu Grunde zu liegen. Beide von der römifchen Hierarchie 
verfolgte Richtungen, die altbrittiiche (fih in den Bauhütten mehr deiftiich aus- 
bildend) ſowohl als die geiftig-tiefere galicifche der Templeifen, begegnen fich in 
der Dihtung; Artus und feine Ritter ſuchen den Gral, welchen die Templeiſen 
haben. Die urjprünglichen Quellen der durch lÜberfegung und fpätere Auf- 
fafjungsweife manigfach getrübten Gedichte vom heiligen Gral wahrjdeinlich von 
den Geiftlichen der römischen Kirche unterdrüdt.“ S. 78 —80. 

Über die. Secte der Pateriner wird weiterhin gejagt: 

„Die Anfänge der fogenannten Pateriner (Katharer, Gazarer, Keber) fallen 
in den Anfang des I1ten Jahrhunderts. Ihre Meinungen, fo weit diejelben 
aus den Berichten ihrer jpäteren Verfolger Har werden, jchließen fih ar die 
früheren manichäifch - gnoftiichen der Priscillianiften an; der Name, welcher ihnen 
gegeben wird, bezeichnet fie als Templeifen, als Theilnehmer jener geheimen 
Gemeinde des Grales (patera, der Gral; paterinus, ein Hüter des Grales).“ 
©. 158, vgl, ©. 160 f. N. 

So fcheinbar nun dieſe Ühnlichkeit der einzelnen Momente häre- 
tifcher Lehren mit denen der Gedichte vom Gral fih für den erjten 
Anblid darftellen mag, fo fann ich mich doch von einem wirklichen Zu: 
fammenhange nicht überzeugen, jo lange nicht, mehr als aphoriftiich 
andeutend, auf der einen Seite die einzelnen Lehrmomente, und zwar 
auch diejenigen, welche Feine Ähnlichkeit darbieten, zu einem in ſich ver- 
bundenen Ganzen zufammengefaßt und ebenſo auf der andern Geite 
die Sinnbilder der Gedichte zu einem lebendigen Organismus verfnüpft 
find, und alsdann die volle Lehre in der ganzen Eage einleucdtend 
ihren Widerſchein findet. 

Die Nichtbeiziehung der römiſch-hierarchiſchen Formen darf uns 
nicht befremden, wo es fich überhaupt nicht von äußerer Kirchenver- 
faflung, jondern von vorn herein lediglich von einer geiftigen Kirche und 
der Symbolifierung ihrer befeligenden Gebeimnifje handelt. Das Haupt: 
ſymbol aber, der Tempel, ift nicht jenen häretifchen Lehren ausichließ- 
lich eigen, fondern nur etwa von ihnen eigenthümlich angewendet und 
hervorgehoben, im Übrigen aber der gefammten Chriftenheit gemeinfam, 
wie wir denn auch ſchon in den Fanonifchen Schriften des neuen Tefta: 
ments den Gebrauch desjelben nachgewieſen haben. 

3. Der Zuſammenhang zwijchen den Templeifen des Grald und 
dem Templerorden, wovon früher im Allgemeinen die Rede war, ift, 
nachdem zuvor ſchon Büſching (Mufeum I, ©. 507, N. 22) und Görres 
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(Lobengrin S. XLV) darauf aufmerffam gemacht bat, bejonders durch 
Sojeph von Hammer in feiner Abhandlung „Mysterium Baphometis 
revelatum“® u. f. w. (Fundgruben des Orients B. 6, Wien 1818, 
©. 3 ff.) geltend gemacht worden. 

Diefe Abhandlung, welche bejtimmt war, die Templer der gnoftt: 
Ichen, und zwar opbhitifchen Apoftafie, des Bilderdienftes und der ſchänd— 
Iichiten Lafter vorzüglich durch ihre eigenen Baudenkmäler zu überweilen, 
bat, gewiſs nicht mit Unrecht, vielfachen Widerſpruch erfahren. (Bol. 
Milde, Gejchichte des Tempelherrnordens B. 2, Beil. 22, ©. 290 ff.) 

Hier geben uns aus ihr hauptjächlich folgende Behauptungen an: 

©. 24: Nihil dubii superest, celeberrimum illum medii ®vi craterem 
sub nomine saneti graal notum nihil aliud, quam symbolum communi- 
tatis templarie ac sapientie gnostice significasse. Huic assertioni tota 
fabula, sub nomine Titurel nota, auxiliatur. 1 

Sodann ©. 88, Note 33: 

Totum poema zs Titurel nihil aliud quam allegoriam societatis et 
doetrine Templariorum esse nil ambigendum, cum ipsi equites „die Tem- 
pleise“ pradicentur, et omnes descriptiones etiam templi — dispositioni ac 
sculpturis ecelesiarum templicarum consonent. 

Aber die Belege, welche für diefe Behauptungen beigebracht werden, 
zeigen, daß der gelehrte Drientalift weder diefem Sagenkreife überhaupt, 
noch dem altdeutjchen Gedicht und deſſen Sprache insbefondre ein ge: 
naueres Studium gewidmet hat. 

Wie überall, findet der Verfaſſer auch im Tempel des deutichen 
Titurel die gnoftiihe wur. Es beit in der Befchreibung desjelben 
Bl. 18: 

Aller zierde wunder 

trügent die altare; 

auf yeglichem besunder 

werent keffzen bilde kostebare ? u. ſ. w. 


Weil nun diefes kefle oder kefse durchaus feinen Sinn gebe und 
er in einer Handſchrift ftatt deſſen Vette oder Mette lefe, fo find ihm 


1 Der Gral ift übrigens fein crater, fondern eine patera. 

2 Heidelberger Handichrift 141: warn kefse vnd bilde kostbar. Hammer 
lieft: keffe taveln bild kostbare und zwar: in exemplari impresso C. R. 
Bibliothec®. 
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dieß: Metis tabule (©. 24. 88). Allein kefse, Reliquienfchrein, ift 
ein den altdeutfchen Gedichten, beſonders denen dieſes Kreifes, ganz 
gangbares Wort, und jelbft wenn mette richtig gelejen ift, find mir 
doch noch weit von der gnoftiichen Mete. 

Eo ftellt der Verfaffer au den Eat auf ©. 53: 

Hie addemus et Templarios, sicut Gnosticos se ipsos pro diis ha- 
buisse, cujus rei nullum lueulentius testimonium afferre possumus. 
quam locum ex Titurel, ubi perfectus Templarius ipse deus, nimirum 
„Tempelgott“, nuncupatur. 

Sieht man fi aber nad) diefem Tempelgott in der vom Verfaſſer 
jelbft angeführten Stelle um, jo heißt es ©. 88: 

Swer danne got selb enpfahet (d. h. wenn er vom Grale gejpeift wird), 
der ist ein tempel, got vil hoch gepriset; 
oder nach der Heidelberger Handſchrift 141 Bl. 30a: 
Swer dann got selb enipfahet 
ze reht, der ist ain tempel, got gepriset; 
im Drud V. 14 f. 28: 
Wer in selb zü reht enpfaht, 
der wirt nach wunsch gar ewiglich gepreiset. 

Auch H. Leo nimmt nicht ſowohl einen Zufammenhang der Keterei 
der Templer mit gnoftiihen Geheimlehren (S. 80, 2), als eine ur: 
fprünglich templerifche Bedeutung der Dichtungen vom Oral an. Er jagt: 

„Die Älteften und die ganze Erfcheinung am reinften darftellenden franzöfi- 
ichen Gedichte von den Templeifen und dem h. Grale find ficher wegen ihrer 
unkirchlichen Haltung von den Berfolgern der fegerifchen Myſtik im ſüdlichen 
Frankreich vernichtet worden. In Deutichland ward diefer Kreis jymbolifcher 
Legenden ein reiher Duell romantischer Dichtungen.” S. 358. 

Was verlorene Bücher enthielten, darüber läßt fich zwar nicht 
urtheilen. Daß aber die Gedichte, mie fie vorliegen, feine häretijche 
Richtung offenbaren, mie fie denn auch vorzüglih das Eacrament 
der allgemeinen Kirche, das Mejsopfer, verherrlichen, ift bereits erörtert 
worden. 

Gleichwohl bleibt die Frage, ob nicht, abgejehen von aller Ge: 
heimlehre, das Leben der Templeije, wie es in den Gedichten bargeftellt 
ift, für eine poetifche Auffaffung der geſchichtlich befannten Inſtitutionen 
des Templerordens anzuerkennen fei. Schon die Namen jcheinen darauf 
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hinzumeifen und ich habe bereits bemerkt, daß im Gedichte von Herzog 
Ernft die Tempelherren zu Jerufalem Templeife genannt feien. Aber zur 
Pflege eines Heiligthbums, das dem Tempel des Grals entſpräche, waren die 
Ritter des Templerordens nie beitellt. Beim dürftigen Anfang desjelben, 
im Jahr 1119, räumte König Balduin II von Jeruſalem ihm wider— 
ruflih einen Theil feines Palaftes zur Wohnung ein, welcher der Tempel 
Salomons genannt war, weil er auf deſſen Stelle erbaut fein follte. 
Ihres Gottesdienftes aber warteten fie, bis fie ein eigenes Bethaus 
erhielten, in der Kirche des heiligen Grabes, als der Hauptkirche von 
Serufalem. Bon jenem erſten Wohnfite erhielt der Orden feinen Namen, 
und die Gebäude, in welchen Gapitel gehalten wurden, hießen daher aud) 
anderwärts Tempel (Wilde I, ©. 11 f. vgl. Wilken, Kreuz;. II, €. 547). 
Die Beichreibung, welche der heilige Bernhard in jeiner Exhortatio ad 
milites c. 5 von dem Tempel Salomons, ald dem Haufe der Templer, 
macht, ift geradezu das Gegentheil von der prachtvollen Schilderung des 
Tempels vom Grale: 

Est vero templum Hierosolymitanum, in quo pariter habitant, antiquo 
et famosissimo illi Salomonis impar quidem structura, sed non inferius 
gloria. ÖOrnatur tamen hujus quoque facies templi, sed armis, non gem- . 
mis; et pro antiquis coronis aureis, circumpendentibus clypeis paries 
operitur; pro candelabris, thuribus atque aureolis, domus undique frenis, 
sellis ac lanceis communitur, Wilde I, ©. 11, N. 12. 


Auch eine Reliquie, wie der Gral, ift bei den Templern nicht be: 
fannt, man finde denn dieſen in jenem bärtigen Götzenhaupte wieder, 
von welchem ſchon ‘die Rede geweſen ijt. 1 Allein was hat diejes mit 
der hriftlichen Hoftie und ihrem Gefäfle zu jchaffen? Am mwenigften aber 
ftimmt zu den Einrichtungen des Templerordens, wie ich bereits erwähnt 
habe, der zu den Grundzügen der Dichtung gehörende Umftand, daß 
die Könige vom Gral fich verehlichen und ihr gejegnetes Geſchlecht in 
alle Reiche der Welt ausgeht. 

Bei jolhen Erwägungen ſchwindet die anfänglich jo fcheinbare Be: 
ziehung auf den Tempelherrnorden mehr und mehr, und mas eine ge 
ichichtliche Grundlage zu fein fchien, ift ein Theil der ſymboliſchen Dar: 
jtellung. 


I [Bgl. oben S. 156. 9.] 
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4. Endlich werden die Templeife noch mit den Baubrüderſchaften 
des Mittelalters in Verbindung gebracht. Hierüber äußert wieder Leo: 


„Im 13ten Jahrhundert erfcheint die eigenthümliche gothiſche Baufunft völlig 
ausgebildet. Zu diefer Ausbildung wirkten bejonder8 die Baubrüderjchaften. 
Geſchickte Werfleute waren nach Vertreibung der Dänen zu Anfange des 10ten 
Jahrhunderts aus Frankreich zu den Angelſachſen gerufen worden. Sie hielten 
fih in England abgejchloffen, bildeten Logen, im denen fie die Geheimniffe ihrer 
Kunſt fortpflanzten. In einer geheimen Gefellichaft, bei der die Theorie durd) 
Zehen und Sprüche dem Gedächtnis behalten ward, mufte das ſymboliſche 
Moment in der hriftlihen Baufunft wuchern. Die Kirche ward ein Bild der 
Melt, gleih dem Tempel Salomos, wie ihn die Legende kannte. Die Heimat 
der Gedichte von den Templeifen, Frankreich, war auch die urſprüngliche Heimat 
der Bauleute; und während fich ein Theil des Myſticismus des füldlichen Frank— 
reihs, aber zum Deismus ausartend, bei den Templern wiederfindet, fcheint 
ein anderer, aber ebenfalls (durch eine gewifje verſteckte, höhnende Oppofition 
gegen den fatholifchen Clerus) zum Deismus bingetrieben, in den Baulogen 
fortgepflanzt worden zu fein. Doch mögen dieje engliihen Baulogen auch nicht 
ohne Berührung geblieben fein mit den bei den Walefern fich haltenden Reften 
des Euldeerordens, da es, wie das Kirchenbauen früher iiberhaupt eine vielfach 
von Mönden gelibte Kunft war, jo befonders öfter bei altbrittifhen Mönchen 
gefunden wird, daß fie ſich auf den Kirchenbau verftehen. 1 Die Kirche, als Bild 
der Welt, ftellte die Erde dar, auf welcher der Himmel ruht; die Säulen wurden 
zu Palmen, deren Laubwerf den Himmel berührt. Weinveben, Epheu, Rofen, 
Königskerzen u. |. mw. al8 Verzierungen nicht ohne tieferen Sinn; Thiere, wie 
PBelitan, Pfan, Taube, Löwe, Lamm u. f. w., als entjchiedene Symbole; Engel 
ſchweben vom Himmel nieder, und die heilige Gefchichte, die ewige Geſchichte 
der Menjchheit, wird allenthalben dargeftellt. — In diefer geiftig verjüngten 
Welt waltete der lebendige Geift der Gemeinde in Gejang, Gebet und beiliger 
Handlung, jo daß das Thun der Kirche zugleich ein Bild war der Bereinigung 
und Durchdringung des göttlichen Lebens mit dem Leben der Natur. Kurz vor 
dem zweiten Kreuzzuge erftredten die Baugefellfhaften ihren Einfluß von Eng- 
land aus auf die mit England in nähere Berührung gekommene Normandie 
vgl. Willen, Geſchichte der Kreuzzüge Th. III, Abth. I, ©. 46, N.). Von der 
Normandie breiteten fie fich über Frankreich und Deutjchland aus. Deutiche Bau- 
leute waren dann auch im Italien thätig.“ S. 393 f. 


Schon an einer frühern Stelle jagt der Verfaſſer: 


I Zuvor fhon ©. 77 hat der Berfaffer bemerkt: „An die altbrittifche 
Kirche fcheint fich die Geheimlehre der jpäteren Baulogen anzufchließen.“ 
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„Durch die Steinmetzen und andre Bauleute, welche die Tempelherren 
unter ihren dienenden Brüdern hatten, mögen ſie leicht auch mit den Bauhütten 
des Abendlandes eine nähere Verbindung gehabt haben.“ S. 364 f. 


In den geſchichtlichen Zuſammenhängen, wie ſie hier wieder nur 
angedeutet werden, finden wir mancherlei Kettenglieder verbunden: die 
Templeiſe der Dichtung mit den Rittern des Templerordens, wovon 
ſchon die Rede war, die Tempelritter durch ihre dienenden Brüder mit 
den franzöſiſchen Bauhütten und dieſe mit den brittiſchen Culdeer— 
mönchen. Da nun zugleich dieſe verſchiedenen Genoſſenſchaften als 
in Geheimlehre und verſteckten Richtungen befangen dargeſtellt werden, 
ſo können die bloßen Andeutungen keine Überzeugung gewähren, von 
der man ſich hiſtoriſche Rechenſchaft zu geben vermöchte. 

Das Symbol des ſalomoniſchen Tempels iſt, wie ich bereits be— 
merkt habe, ein ſo allgemeines, daß es in den verſchiedenſten Be— 
ziehungen wiederkehren kann, ohne daß man darum unter dieſen einen 
innern Zuſammenhang anzunehmen bätte. 

Das letzte Glied, deſſen Anknüpfung dort nur vorbereitet iſt, wären 
die Freimaurerlogen. Über ihre Beziehung zu den Bauhütten werden 
nur Eingeweihte urtheilen können; was aber ihren längſt behaupteten 
Zuſammenhang mit den Templern betrifft, ſo erklärt ſich dagegen 
Stieglitz in ſeiner Geſchichte der Baukunſt, Nürnberg 1827, S. 335, 
welche Leo bei dem, was er von den Baubrüderſchaften ſagt, benutzt 
und angeführt bat. Auch Wilde, Geſchichte des Tempelherrnordens II, 
©. 290 f. äußert in feiner Prüfung des Hammerifchen Baphomets: 


„Wie es fih mit jenen Büchern (einigen genannten Freimaurerſchriften) 
und fiberhaupt mit öffentlichen geichichtlichen Bemerkungen und Raiſonnements 
im Freimaurerorden verhalte, daß diejelben bloß Traditionen und im Betrefi 
der Templerei in jener Beit erfunden find, wo fich einige müßige Köpfe die 
undanfbare Mühe gaben, den Tempelorden und deffen Clericat im Freimanrer- 
orden wiederherzuftellen, weiß nicht nur jeder niichterne und bejonnene Frei- 
maurer, fondern iiberhaupt Jeder, der ſich mit der Litteratur der Freimaurerei 
beichäftigt hat.“ 


Ich babe die aufgezäblten Anfichten zur Deutung der Gralfage 
großentheild mit den eigenen Morten der Schriftjteller wiedergegeben 
und hoffe damit deutlih gemacht zu haben, auf welch ſchwankendem 
Boden man ſich bier befinde. Daß man bet Unterfuchungen diefer 
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Art häufig von dunfeln Puncten, von biftorifchen Ahnungen ausgehen 
müffe, um zur Klarheit und Überzeugung zu gelangen, verfenne ich 
feineswegs. Die aphoriftiihen Andeutungen Lens, in Noten unter 
den Paragraphen, mögen auch beftimmt jein, in afabemijchen Vor: 
lefungen meiter ausgeführt zu werden; jo lang aber nicht die bewei— 
ſende Ausführung ſelbſt gegeben ift, fann man folche Anfichten nur 
als Anregungen zur Forſchung, nicht aber als hiſtoriſche Refultate 
gelten laſſen. Für die Erklärung, die ich ſelbſt zu geben verſucht 
babe, führe ich gerade das an, daß fie feiner vernichteten Bücher und 
vorausgeſetzten Geheimlehren bedarf, fondern auf den Inhalt der Ge 
dichte, tie ‚fie vorliegen, und den Zufammenhang vesfelben mit 
allgemeinen und offenliegenden, Firchlichen und religiöien Vorftellungen 
gegründet iſt. 

In den bisherigen Erörterungen hat und vorzugsmweife die Lehr: 
idee des Sagenkreiſes bejchäftigt. Wir haben nun auch von ihrer 
poetifchen Belebung zu handeln und diejes führt uns auf den Dichter, 
den wir für diefen Kreis ſchon vorläufig als den Meifter der Aventüre 
bezeichnet haben, Wolfram von Ejchenbad). 

Es giebt noch Feine ausführlihe und genaue Arbeit über die 
Lebensumftände und den bichterifchen Charakter diejes Meifters, welcher 
doch einer befondern Schilderung vorzüglich würdig wäre. Zwar hat 
Büſching im Mufeum für altveutiche Litteratur und Kunft B. I. Berlin 
1809, ©. 1 ff. einen Auffat angefangen: „Wolfram von Eichenbadh, 
fein Leben und feine Werke.“ Allein dieſe Arbeit ift nicht bloß 
unvollendet geblieben, jondern aud darum nur mit Vorficht zu ge: 
brauchen, weil fie von der Borausfegung ausgeht, daß Wolfram 
Berfafier des noch vorhandenen vollftändigen Titurels ſei. Lachmanns 
gründliche Bemerkungen über diefen Dichter, dem er befondres, Stu: 
dium gewidmet hat, find bis jegt nur in Necenfionen und an a. O. 


zerftreut. 1 


4 [Meueres darüber ift: Wolfram von Eſchenbachs Leben und Dichten von 
San-Darte. 2 Bde. Magdeburg 1836 und 41. Parzival und Titurel, Ritter- 
gedichte von Molfram von Eſchenbach, überjegt und erläutert von K. Simrod. 
Stuttgart 1842 und fpäter wiederholt. Neue Bearbeitung der Parzivalüber- 
ſetzung von Schulz (San-Marte) 1858. Parzivalftudien von demfelben, 3 Bde, 
1861. : 8.) 
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Was über die Lebensumftände Wolframs gejagt werden kann, ift 
meift nur aus einzelnen, gelegenbeitlihen Äußerungen feiner eigenen } 
Werke zu jchöpfen. { 

Der Stammfit des Geſchlechtes, welchem Wolfram von Eichen- 
bad) angehörte, heißt jet Stadt Eſchenbach, ein Kleines hocdhummauertes 
Städtchen, mit einer alten Kirche und daneben einem jchloßartigen 
Gebäude, im bairischen Rezatkreiſe, der vormaligen Oberpfalz, jeit: 
wärts der Straße von Ansbah nad Nürnberg, unfern der Altmühl 
gelegen. Er jelbjt rechnet fich zu den Baiern; „wir Beier* jagt er im 
Barc. 3594. Epäter wird er auch oft „von Pleienfelden“ zugenannt; 
im Titurel redet ihn mehrmals Frau Aventüre an: „Mein Freund 
von Bleienfelden!“ Der Markt Bleinfelven, gleichfalls im Rezatkreiſe, 
liegt wenige Etunden von Stadt Eſchenbach. Wolfram ſelbſt erweist 
jih in jener Gegend einheimiſch. Er fpielt einmal im Barc. 12205—9 
[409, 8 bei Lachmann] auf die Fasnachticherze der Kaufweiber zu 
„Tolenstein* an. Der Marktfleden Dollnftein liegt wieder in jener 
Gegend, im Altmühlthale unweit Eichftädt. Auch feine Bekanntſchaften 
auf den Burgen des gejangliebenden höhern Adels ziehen von derjelben 
Gegend aus meitere Kreife. Als Bareival in die Burg des Franken 
Amfortas einreitet, two wegen bes Leidens, das über diefen Herrn des 
Grals gefommen, jtille Trauer herrſcht, wird 3. 6746 [227, 7 ff. Lach— 
mann] im Gegenſatze des begraften,, verödeten Burghofes der Anger zu 
Abenberg erwähnt, der hiernach ein von Nitterfpielen belebter war. Aben: „ 
berg, Schloß und Städtchen, im 13ten Jahrhundert ein Grafenfit, 
liegt zwifchen Ejchenbah und Pleinfelden auf der Seite. Weiterhin, 
in der Maingegend, kennt Wolfram den Grafen von Wertheim; in 
der Bejchreibung einer durch Belagerung ausgehungerten Stadt (Barc. 
5473) nennt er den Grafen von Wertheim feinen Herrn. 

Nach dem Gedicht vom Eängerkrieg auf Wartburg iſt Wolfram 
vom Grafen von Henneberg zu Masfeld (einem Schlofje diefer Graf: 
fchaft) zum Ritter gemacht worden (Ettmüller ©. 20 f.). Er jpricht ſelbſt 
im Barc. 432 von feiner „ritterlihen Eicherheit.“ Val. 3418 ff. Wenn 
er aus Anlaß der Feuer von Aloeholz, welche vor Amfortas gebrannt 
werden, bemerkt (Barc. 6841): 

Sö gröziu fiwer sit noch & 
sach niemen hie ze Wildenberc, 
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jo mag dieſes auch auf fein Verhältnis zu jenem Grafen zu beziehen 
fein; Schloß und Graffchaft Wildberg gehörte zu Henneberg (Mufeum I, 
©. 20). Daß er am Hofe des Landgrafen Hermann von Thüringen, 
des berühmten Dichterfreundes, mohl befannt war, davon zeugt 
nicht bloß der Antheil, der ihm an dem erwähnten Sängeritreite 
zugejchrieben wird, ſondern beftimmter, was er in jeinen Gedichten 
von diefem Fürften jagt. Im Parcival hält er demſelben den Mis— 
brauch vor, der von. der Gajtfreiheit feines Hofes gemacht merbe 
(8856 ff.). 

(Der dort genannte Kei iſt des Königs Artus jtrenger und mür: 
riſcher Seneichall, der jolhem Unweſen, nad Eſchenbachs Ausdrud, 
ihärfer mar, denn der Biene Stachel, und von dem der Dichter 
eben ſprach.) 

Zu feinem zweiten größern Gedichte, dem Wilhelm von Dranfe, 
hat Wolfram vom Landgrafen Hermann das franzöfifche Original 
erhalten [3, 8. 9 Lachmann). 

Aber noch in demfelben Gedichte gedenkt er des Landgrafen als 
eines Berftorbenen. Er erzählt, mie ein Held des Gebichtes, Renne— 
wart, jeine Gefährten mit erfämpften Roſſen beritten macht, und fügt 
dann hinzu [417 Lachmann]: 

Lantgräf von Dürngen Herman 
het in ouch lihte ein ors gegebn; 
daz kunder wol al sin lebn 

halt an sö grözem strite, 

swa der gernde kom bezite. 

Hermann war an der Zanbgrafichaft von 1190 bis 1215, jeinem 
Todesjahre, und es ergeben fih jomit aus jenen Gebidhiftellen 
erwünfchte Zeitbeftimmungen für Wolframs poetiſche Thätigfeit. 

Auf feine bedrängten Umftände fpielt der Dichter in der ſchon 
erwähnten Erzählung von einer durch Hunger gequälten Stabt (vgl. 
7218) an: da, wo man ihn ſelbſt Herren heiße, in feinem eignen 
Haufe, werde jelten eine Maus erfreut (Parc. 5480 f.). Im Barc. 
3382 ff. beflagt er fich über das Unrecht, das er von einer Frau 
erlitten. (Vgl. 8552.) Und als Condiwiramurs nächtliher Weile zu 
Parcivaln kommt, um ihm ihre Noth zu Hagen, äußert der Dichter 
V. 16544 [554 Lachmann]: 
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Bi mir ich selten schouwe, 
daz mir äbents oder fruo 
sölch äventiure sliche zuo. 

An einigen Stellen jedoch rühmt er das Glück des ehlichen 
Lebens. Bei einem großen Felte, das König Artus an Pfingiten hält, 
bemerft er (Rare. 6437 [216. 217 Lachmann): 

Ich braehte ungerne nu min wip 
in alsö gröz gemenge; 
ich vorht unkunt gedrenge; 
etslicher hin zir spraeche, 
daz in ir minne stzche u. j. w. 
Mehrmals erwähnt er einer geliebten Tochter. Im Wilhelm von Dranie 
bejchreibt er einmal die glänzenden Mappenröde jaracenifcher Fürften 
und jet dann hinzu (BI. 495 [33, 24—26 Lachmann)): 
Miner tohter tocke 
ist unnäch sö schane; 
dä mit ich si niht hoene, 

Über den Heidenkönig Terramer, der feinen chriftlichen Eidam 

haßt, äußert Wolfram (BL. 46 b [11, 23. 24 Zachmann)): 
Swen min kint ze friwende erkür, 
ungerne ich den ze friwent verlür. 

Des Dichters Todesjahr wird von Lachmann durch Combination um 
1220 angenommen. Bon feiner Begräbnisftättehaben wir folgende Nachricht. 
Vüterich von Neicherzbaufen, ein bairifcher Nitter, der 1462 
feinen in der Versweiſe des jpätern Titurel gereimten Ehrenbrief an die 
verwitwete Erzherzogin Mathilde von Ofterreich fchrieb (gedrudt in Duellii 
Excerpt. genealogico-histor. Leipzig 1725, ©. 265 ff. [auch in Haupts 
Zeitichrift 6]), meldet in demfelben Str. 127—130 (©. 281), das 
Gebein Wolframs von Eſchenbach und PBleienfelden ſei im Markt Ejchen: 
bad) in unjer Frauen Münjter begraben und bejargt; auf dem Grabe 
jet jein Schild und Helm zu ſehen mit dem Mappen, das einen Hafen 
(Topf) vorftelle. (ch habe dieſes Ejchenbacifche Wappen in einem 
alten Wappenbude zu St. Gallen gejeben, wo es wenigſtens ein 
Blumentopf if.) Ein Epitaphium ftehbe zwar auf dem Grab, 

t [Bgl. Über Wolframs von Eihenbad Heimat, Grab und Wappen, von 


I 4. Schmeller. Münden 18357. 4. H. Frommann in Auffeßs Anzeiger 1861, 
S. 355 ff. €] 
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verjchweige jedoch die Zeit feines Sterbend. In mander Kirche, jet 
Püterich hinzu, hab’ er den edeln Ritter geſucht. Zwanzig Meilen weit 
ſei er dorthin (nad) Ejchenbadh) geritten, um die Stätte feiner Begräb- 
nis zu ſehen und durch andächtiges Gebet ihm zu Gottes Reiche be: 
hülflich zu fein. - 

Bor einigen Jahren habe ich von Nürnberg aus einen Seitenweg 
nah Stadt Eſchenbach gemaht! und in der dortigen Kirche nach— 
gejehen, ob etwa noch alte Grabvenfmäler daſelbſt vorhanden jeien, 
fand aber einen neugetäfelten Boden und leere Wände. 

Das erite größere Wert Wolframs von Ejchenbad ift der Bar: 
cival, in 24747 Reimzeilen. Über die franzöfifhe Quelle ift bereits 
geiprochen : worden. 

Diefes Gedicht handelt vom Auffuchen des Grals, 

Der jugendliche Held des Gedichts reift durch manigfache Prü- 
fung beran, der Pflege und Genoſſenſchaft des Heiligthums würdig 
zu werden. Die Abenteuer feines Vaters Gamuret und deſſen Tod 
in der Heidenſchaft werden zuerft erzählt. Dann folgt PBarcivals 
dänmernde Kindheit in der Wildnis, fein mähliches Erwachen, fein 
Auszug in Thorenkleidvern, feine kindiſchen Fragen und Misgriffe. 
Bon Sigunen wird er über feine Herkunft belehrt. Ankunft am Hofe 
des Königs Artus, wo Cunneware lacht und Antanor redet. Kampf 
mit dem rothen Ritter, erſte Belanntjchaft mit dem Gebrauche der 
Ritterwaffen durch den Knappen Iwanet. Vollendeter Unterricht durch 
den väterlichen Gurnemanz. Nitterthaten in Befreiung der bebrängten 
Stadt, unfchuldige Minne und Vermählung mit Condiwiramurs. Hier: 
nad) Begegnung des traurigen Fiſchers, Wunder der Burg des Grals 
und unterlafjene Frage. Weitere Belehrung durch Sigunen über das 
Berfäumte. Jeſchute, wieder zu Ehren gebracht. Verſinken im Anblide 
der Blutstropfen auf dem Schnee. Befreundung mit Gawan, dem 
Neffen des Königs Artus, und Eintritt in die Gejellichaft der Tafel: 
runde. Eofort Erjcheinung der ſchmähenden Cundrie, Parcivals Ber: 
zweiflung und Irrfahrten. 

Alles diefes haben wir in obiger Bilderreihe aufgeführt. Aber 
von der Aufnahme des Helden in die Genofjenfchaft ver Tafelrunde 


1 [Bgl. A. Schöll in Strodbtmanns Orion 1, Hamburg 1863, ©. 132. $.] 
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theilt fih die Mähre zmifchen ihm und feinem! neuen Freunde Gawan. 
Diefer nimmt fortan einen großen Theil: des: Gebichts in Anſpruch. 
Seine Abenteuer find gänzlich weltlicher Art, Spielend, üppig, zauber: 
haft; erfcheint gleich der irrende Parcival jedesmal im Hintergrunde, 
jo ftehen fie doch in Feiner innern Verbindung mit. den. Gejchichten * 
Grals, daher wir ſie auch hier nicht ausgehoben. 

Wieder kommt Parcival zu der Klausnerin Eigune. Er — 
den Wallfahrenden am Charfreitag, wird zu dem Einſiedler Trevrezent 
gewieſen, erfährt von ihm die Geheimniſſe des Grals und reitet, mit 
Gott verſöhnt, von dannen. Später der Zweikampf mit Ferafis und 
die Berufung zum Gral. Amfortas wird geheilt. Condwiramurs mit 
ihren Zwillingsknaben ruht auf der Aue, wo einſt die Blutstropfen den 
Schnee geröthet. Sigune wird über dem Gebete todt gefunden und 
zu Schionatulandern begraben. Ferafis läßt ſich taufen und vermählt 
ſich mit Urepanſen, der Trägerin des Grals; ſein Sohn herrſcht künftig 
als Prieſter Johann. Zum Schluſſe wird Lohengrins Geſchichte kurz 
berichtet. 

In den äſthetiſchen und poetiſchen Mittbeilungen von K. Roſenkranz, 
Magdeburg 1827, ſteht: „Über Wolframs von Eſchenbach Parcival. 
Eine äſthetiſche Abhandlung.” Hier macht Parecival feine Bildung in 
neun Stufen. Die drei erften find: „Parcival in der unmittelbaren 
Einheit des Selbjtbewuftfeins,“ die drei weitern: „Barcival in der 
Entzweiung des Selbftbewuftjeins,“ die drei lebten: „Parcival auf 
der Stufe des mit dem göttlichen Geift verfühnten und fich in dem— 
jelben, als jeiner alleinigen Wahrheit, gewiſs gewordenen Selbſt— 
bewuſtſeins.“ Der Verfaſſer bemerkt übrigens, daß Lachmann den 
Sinn diefer großen Dichtung zuerft richtiger erfaßt habe, als es nod) 
bis dahin gejchehen. Was Lachmann in der Vorrede zu jeiner Aus: 
wahl aus den hochdeutichen Dichtern des 13ten Jahrhunderts, Berlin 
1820, ©. VIf. über den Parcival fagt, hat namentlich den Vorzug, 
auch außerhalb der Schule verftändlih zu fein. Er giebt den Ge- 
danken des Gedichtes dahin an, „wie Pareival die höchfte überirdiſche J 
Glückſeligkeit auf Erden, das Königthum im Gral, nur durch das | 
errungene fefte Vertrauen auf Gott erlangen konnte.“ 1 

Ich habe zuvor ſchon angeführt, wie der Dichter felbft das Biel 
feines Helden angiebt: zeitliches Heil im: Abglanze des ewigen. 

Uhland, Schriften. 1. 12 
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Schon bei dem älteften der deutichen Aventürendichter, Heinrich 
von Veldefe, haben wir eine fehr glänzende Farbengebung  bemerft. 
Die Bilder, die ih aus den Dichtungen vom Grale  auägehoben, 
fonnten bereits zeigen, daß die Farben bier noch glühender geworden 
find. Was aber den Parcival insbejondre anbelangt, jo unterjcheidet 
ih der Farbenglanz in diefem Gedichte, von dem in. der Eneit 
angebradhten, weſentlich dadurch, daß jein äußeres Erfcheinen der 
Widerfchein oder Durchbruch des inneren Lichtglanzes ift. "Der Anabe 
Parcival fragt feine Mutter, was Gott fei, und fie ermwidert ihm, 
Gott ſei lichter, denn der Tag. Den Wirt (Herrn) der Hölle be: 
zeichnet fie ihm ſchwarz und finfter (3542—56). Fanden wir in den 
Heldenliedern den Gegenſatz des Guten und Böjen ethiſch als. getreu 
und ungetreu, jo finden wir ihn bier finnbilvlih als Licht und 
Finſternis. Parcival, der Lehrling zu jenem höchſten Ziele, ſteht in 
jugenblichem Zwielicht, aber überall ſchimmern die Morgenlichter hervor 
und jeine ganze Erjcheinung macht uns mehr den Eindrud, ie wenn 
die Erde noch ſchlummert und dämmert, aber der öftlihe Himmel 
erglübt und jchon der goldene Rand der aufgehenden Sonne ſich 
erbliden läßt. Das Licht, das fich in jenem innern Leben entzündet, 
glänzt Schon durch feine Geftalt hindurch. Er heißt der liehtgemäle, der 
liehtgevar (der die Farbe des Lichtes trägt). Er bat noch nicht die 
Flügel, aber ſchon die Farbe der Engel (9171 [308 Lachmann)). 

Seine Farbe löfcht die Lichter aus (4980). Sein Mund brennt 
vor Nöthe, neben dem Glanze der goldnen Spange (5011). Wenn 
er fih den Roſt der Eifenrüftung abgewafchen, da hätt’ er nahezu den 
Glanz der Sonne verdedt (5515). 

Diefer Erleuchtung des Haupthelden entfpricht denn auch die 
ganze Farbe des Gedichts in der Schilderung der Frauenfchönheit, im 
Glanze der Waffen und Gewande, in der Blüthe des Frühlings und 
den vielen Bildern, die ihr entnommen find. Aucd die Greife noch 


glänzen in mildem Lichte und auf dem Schnee des Winters fpiegelt 


jih Condwiramurs blühende Farbe. 
Wolfram von Eſchenbach hat (nad) Lachmanns Darftellung) aus 


dem Gejammtinhalte des franzöfifchen Buchs, das er fich lefen ließ (er - 


jagt 3934 [115, 27 Zachmann]: Ine kan decheinen buochstap), die 
Geſchichte Parcivals zum Gegenitande des befondern Gedichts gewählt, 
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das er 1205 oder wenig Später vollendete. 1 Diefes Gedicht ſtand in 

jo hohem Anfehn, daß darüber (im Reime auf Wolfram von Ejchen: 

bach) das Urtheil fprichwörtlid ward: Leien munt nie baz gesprach, 

welches fich fchon bei feinem jüngern Zeitgenoſſen Wirnt von Gravenberg 

findet. Doc fand es auch Tadler, denen der Ausbrud zu dunkel und 
fchwierig war. Seine Eigenthümlichkeit, die dem Ernft und dem Glanze 1 
der Poeſie die ironiſche Laune zu geſellen weiß, ſteigert ſich aller— 
dings in einzelnen Bildern und Ausdrücken ins Barocke. Gleichwohl 
ſind ſolche Züge nicht unerwünſcht, zumal wenn die auch hier nicht aus— 
bleibende ceremoniöſe Weitläufigkeit höfiſcher Feſtlichkeiten dadurch unter— 
brochen wird. 

Die Weiſe der Darſtellung, welche Wolfram ſich in dieſem erſten 
Gedichte zu eigen gemacht, das dichteriſche Farbenſpiel, das in ihm ent— 
zündet war, übertrug er auf ſein nächſtfolgendes Werk, den Wilhelm von 
Oranſe, das er, wie ſchon erwähnt, auf Anlaß des Landgrafen Hermann 
von Thüringen unternommen hatte, aber erſt nach deſſen Tod, alſo nach 
1215, zu Ende brachte, ſo weit es überhaupt von ihm ausgeführt wor— 
den. Auch hier nahm er aus dem franzöſiſchen, zum karolingiſchen Sagen— 
kreiſe gehörenden Gedichte dasjenige zur Bearbeitung heraus, was ihm der 
Kern des Ganzen ſchien. Es kamen aber ſpäterhin zwei Ergänzer, Ulrich 
von dem Turlin und Ulrich von Türbeim, welche der Mitte, die Wolf: 
ram herausgegriffen hatte, einen vordern und einen hintern Theil beifügten. 

Gedrudt find nur die zwei erften Theile, Ulrichs vom Turlin und 
Wolframs ? Arbeit: Wilhelm der heilige von Dranfe. Iter Thl. heraus- 
gegeben durch Caſparſon. Caſſel 1781. 4. 2ter Thl. Ebd. 1784. 4. 

Molframs Gedicht fteht zwifchen den beiden Anhängen, mie das 
Altarblatt eines trefflichen Meijters zwischen zwei Seitenflügeln von der 
Hand geringerer Echüler. Das tft jedoch nicht zu verfennen, daß Wolf- 
rams Stil, den er fih im Parcival zugebildet hatte, mit dem mehr 
noch dem ftrengern Heldenthum angehörenden Etoffe nicht im rechten Ein- 
Hange fteht. Vielleicht, daß er diefe Arbeit eben nur aus äußerem Anlaffe 
vorgenommen und darum aud) nad) dem Tode des Landgrafen abgebrochen. 

Aber in feinem Innern glühte der einmal angefachte Glanz fort 























1 [Bgl. Lachmanns Vorrede zum Wolfram S. XIX. &.| 
2 [Wolframs Dichtung in der Gefammtausgabe Wolframs von Lachmann. 9.| 
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und fort und er wandte ſich dahin, wo das rechte Aloeholz für dieſe 
Flamme war. Er hatte, wie Parcival, den Gral geſehen, aber noch 
nicht das ganze Wunder erfragt; er hatte, wie Jener, nur durch die 
halboffne Thür, den grauen und doch lichten Titurel, vor dem Grale 
liegend, erblickt (14971), nun erſt zum Schluſſe noch, bei Ferafis 
Taufe, hatt' er den Tempel des Grals betreten (24402). Jetzt fühlt’ 
er in fih Kraft und Weihe zum vollen Werke. Er unternahm einen 
Titurel zu dichten, aber nur ‘zwei unter fich unverbundene Abfchnitte, 
wenig mehr als 170 Strophen, find uns erhalten. Der Tod fcheint ihn 
vom Werke abgerufen zu haben und der Hinblid auf das Heilthum 
vermocht' ihm nicht, wie Titureln, das Leben zu längern. 

Es ift Verjchiedenheit der Meinung darüber, ob denn an dem 
jpäter in veränderter Strophenweife vollendeten Titurel dem urſprüng— 
lichen Meifter wirklich nicht mehr zufomme, als die bemerften zwei Ab- 
Schnitte. ! Uber ermweislich ift nicht Mehreres, und es kann faum für 
bloß zufällig angefehen werden, daß gerade nur jene beiden Bruchjtüde 
in der ältern Strophe in zwei verfchiedenen Handjchriften aufgefunden 
worden find. Das Anfangen aus der Mitte heraus ift und, nach dem 
früher Erwähnten, bei diefem Meifter nicht fremd. 

In diefen TÜberreften oder Anfängen des Titurel erfcheint Wolf 
rams Poeſie zum reinften Licht und Klange geläutert. Die Gejchichte 
wird faft als befannt vorausgefeßt und nur ihre duftendſte Blüthe ge: 
pflüdt. Der Gang der Erzählung ift zur lyriſchen Schwebung gewor— 
den; die Maſſe der großen Dichtung ift, wie der Tempel des Grals, 
in die Lüfte gehoben. So menigftens würd’ e8 geworben fein, wenn 
Wolfram in diefer MWeife fein Lied hätte vollenden Fünnen. 

Diefer Hebung der Poeſie fonnte auch die herfümmliche Versart 
der erzählenden Gedichte nicht mehr genügen. Dieje beftand, mie uns 
befannt ift, in Reimpaaren von je vier Hebungen der Verszeile mit 
ftumpfem Reim und drei Hebungen beim flingenden. Damit aber dieje 
einzelnen Reimpaare in Fluß gejegt würden, war die Regel die, daß 
Sinn und Reim fich nicht zufammen abjchlöffen, jondern, wo nidht ab: 
fichtlih ein Ruhpunet herbeigeführt werden ſollte, ſich durchkreuzten. 
Bon zwei Zeilen, die zufammen reimten, ftand die erjte mit der ihr 


1 Bol. Schmeller8 bayerifhes Wörterbuh IV, ©. 167. 
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vorhergehenden, auf die fie nicht reimte, im Zufammenhange des Einnes 
und ebenſo fnüpfte fich die andre weiterhin an. 

Der lyriſche Schwung, den Wolfram im Titurel nahm, erforderte 
ſtrophiſche Versweiſe. Hier ftand ihm der epifche Nibelungenvers zu 
Gebot. Aber feine Dichtweife war eine neue, jo muſt' es auch der 
Versbau fein; feine Poefie war eine glänzende, und fo verlangte fie 
auch eine Hangreihe Form. Er griff nun dazu, daß er, während bie 
epiihe Strophe nur ftumpfe Neime kannte, in der feinigen, welche 
gleihfall® vierzeilig ift, fich ausschließlich der klingenden bemächtigte und 
damit war ihm ein noch unerfhöpfter Reichthum von Reimklängen und 
zugleich feiner kecken Phantafie eine Menge von Bildern, welche durch 
den Anklang aufgewedt wurden, eröffnet. 

Es fonnte nicht fehlen, daß Wolframs angefangene Arbeit Andre 
zur Vollendung anreizte. Der Erſte, welcher fi daran wagte, „nahm 
in fein neues Werk, das er nad) demfelben franzöfifchen Buche dichtete, 
die beiden Bruchſtücke Ejchenbachs auf, und zwar unverändert; feinen 
eigenen Strophen gab er eine Fünftlichere Form, indem er den Ein: 
jchnitt der erften zwei Zeilen ohne Ausnahme mit Reimen verfah. Über 
fich jelbit und jeine perſönlichen Berhältniffe läßt er ung nichts wiſſen, 
mweil er durchaus in der Perſon Wolframs fpricht. Er ließ aber das 
Werk ebenfalld unvollendet, ein Albrecht dichtete den Schluß und ar: 
beitete Wolframs Strophen um. Albrecht hielt nicht allein vdiefe, die 
ihm nur von den Abjchreibern entjtellt zu fein jchienen (4,61), fondern 
das Ganze für ein Werf Wolframs, wie nad ihm mehrere Andre. Er 
bichtete fünfzig Jahre nad Wolframs Tode, d. h. um 1270.“ 

Diejes ift nad) der, auf forgfältige Unterfuchungen gebauten An- 
ficht Lachmanns die Entftehung des jüngern, vollftändigen Titurel, wie 
er in Handichriften und im alten Drude ! vorliegt. 

Wenn er aber noch weiter diefen jüngern Titurel ein langweiliges, 
todtes und geziertes Werk nennt, jo glaube ich, daß der Eifer gegen 
Diejenigen, welche den Nachahmer mit dem Meifter verwechſeln, ja über 
diejen ftellen fonnten, indem fie diefen Titurel dem Pareival vorzogen, 
ihn zu weit geführt hat. 

Wenn diefem Werke Gebehntheit, Manier, Nachabmerei und zugleich 


1 [Neue Ausgabe von Hahn. Ouedlinburg 1842. &.] 
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abfichtliches Überbieten in äußerer Pracht und munderlicher Gelehrfam- 
feit mit Recht vorgeworfen wird, fo ift es doch feinesivegs ein tobtes. 
Es bat nody immer lebendigen Cindrud zurüdgelaffen und ich glaube 
ſchon durch die Bilder vom Tempel des Grals, Sigunen auf der Linde 
u. a., die ich in dem Umriß der Sage aus ihm entnommen, die ihm 
inwohnende Poeſie bewährt zu haben. 

Meniger bedeutend ift der gleichfalls ftropbifche Lohengrin, in 
- welchem die Gralfage an fremdartige Gegenftände angefnüpft ift. Much 
die farbloje Trodenbeit der Darftellung fällt um fo mebr auf, als man 
in diefem Kreife an ganz Anderes gewöhnt ift. 

Ich Ichließe mit diefem Sagenkreife den zweiten Hauptabjchnitt von 
den Heiligenfagen und NRittergedichten. 

Von den älteften Bearbeitungen der Evangelien an ſahen wir durch 
Apokryphen, Legenden, legendenhaftes Epos, Nittergedichte die chriftlich- 
romanische Richtung der altdeutſchen Voefte bis zu einer völlig poetifchen 
Läuterung in dem Dichtungskreiſe vom heiligen Grale durchdringen. Und 
wenn auch diefem urfprünglich eine dogmatifche Idee zu Grunde lag und 
die Gedichte felbft noch beitimmte Lehrzivede ausfprechen, jo ift doch die 
Ausführung eine entjchieden poetische geworden. Das jelige Leben, das vom 
Gral ausgeht, umfaßt Himmlifches und Irdiſches, das Geiftige erblüht in 
den farbigiten Bildern, das Irdiſche ift von geiftigem ®lanze. durchleuchtet, 
die Luft erfcheint geheiligt und der Schmerz noch verflärt. 

Auf Wolfram von Eſchenbach folgen zwar noch mehrere namhafte 
Meifter der Aventüre, Gottfried von Straßburg in feinem Triftan, ! 
Rudolf von Ems, der vorzüglich als Verfaſſer des noch ungedrudten 
Wilhelm von Drleans in diefe Clafje gehört, und Konrad von Mürz- 
burg, von deſſen Hauptwerke, dem trojanischen Kriege, früher die Rede war. 

Da jedoch diefe Art der Poeſie in Wolfram ihren Culminations- 
punct erreicht hat, fo jchließe ich bei der uns noch kurz zugemefjenen 
Zeit mit ihm die Reihe. 


1 Gottfried von Straßburg Werke u. j. w. herausgegeben durch F. H. 
v. d. Hagen. 2 Bde. Breslau 1823 [wieder von Maßmann 1843. 9.]. 
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Dritter Hauptabſchnitt. 


Minnefang. 


[Diefer Abſchnitt ift in ausführlicher Bearbeitung aus dem älteren Folio- 
manuſcript vorhanden, bleibt aber hier weg, weil auch eine fpätere Wieder— 
aufnahme des Gegenſtandes vorliegt, welche fich in einem der folgenden Bände an 
die Schrift über Walther von der Vogelweide und die Abhandlung über das 
Volkslied anreihen wird, mit der diefer Abſchnitt fich vielfach berührt.) 





184 


Vierter Hauptabſchnitt. 
Zeit: und Lehrgedichte. 


Unter diefen Namen begreife ich diejenigen Gedichte, deren End— 
zweck nicht ſowohl ein poetijcher, als, in kirchlich-politiſcher oder fittlich: 
lehrhafter Hinficht, im Tone des Ernſtes oder dem des Scherzes, ein 
praftifcher ift. Wenn uns die zugemefjene Zeit bei.der Fülle des Stoffes 
nicht geftattet hat, bei allen Seiten unſrer gefchichtlihen Aufgabe mit 
gleicher Ausführlichkeit zu verweilen, jo erjcheint eben dieſer legte Ab: 
ſchnitt am eheſten geeignet, in überfichtlicher Skizze behandelt zu werben. 
Eo wichtig die Gegenftände desfelben für die Sittengefchichte, für die 
Kenntnis des öffentlichen LXebend und der Lebensweiſe der einzelnen 
Stände find und fo manche Ausbeute hier noch für die hiftorifche Dar- 
ftellung des deutjchen Mittelalters überhaupt zu gewinnen fein mag, 
jo find fie doch für die innere Gejchichte der Poeſie nicht von gleicher 
Bedeutung, mie jene vielgeftaltigen Sagenkreiſe, wie jener Iyrifche Früh: 
ling, deren Betradhtung uns in den bisherigen Hauptabfchnitten be- 
ihäftigt hat. Die Poefie dient fremden Zweden, während fie bort 
Selbſtzweck war. Wenn uns, wie ich ſchon in der Einleitung bemerkte, 
die Lehr: und Zeitgedichte zeigen, wie der Gedanke, die Betrachtung, 
der gefunde Haus: und Weltverftand mitten unter den phantaftijchen 
Stimmungen des Mittelalters ihr Recht behaupteten, ja über diefe mehr 
und mehr das Übergewicht erlangten, fo ergiebt fich eben in dieſem 
Beitandtheile des damaligen Dichtens Verbindung, Fortfchritt und Über: 
gang der mittleren zur neuen Zeit und man kann bei manchen Erjchei: 
nungen zweifelhaft fein, ob man fie mehr in die Aufhör der einen oder 
in den Anfang der andern Periode jeßen joll. 


———— | 
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Da mo Zweck und Anhalt der Gedichte nicht weſentlich mehr der 
Poeſie angehören, fondern diefelben mehr nur durd Form und Dar- 
ftellungsmeije fi) dem Gebiete der Dichtfunft aneignen, mag es ange: 
meſſen fein, fie nach den Formen der Darftellung eingetheilt zu über: 
ſchauen. Bon diefem Gefichtöpunct aus ergeben fi) uns breierlei 
Abtheilungen: Zeit: und Lehrgedichte in Iyrifcher Form, zunächſt fich 
anichließend an den vorhergegangenen Hauptabfchnitt, andre in Form 
der Erzählung, endlich ſolche, in denen der didaktiſche Inhalt auch 
unmittelbar in unverhüllter Lehrform fich ausgeſprochen hat. 


1. Beit- und Lehrgedichte in Iyrifher Form. 


a. Zeitlieder. 


Hierunter verftehe ich diejenigen fleinern ftrophifchen Gedichte, welche 
auf die firchlich-politifhen Bewegungen und auf bedeutendere Perſonen 
der Zeit, zu allgemeinen oder befondern Zmeden , einzuwirken juchen, oder 
auch betrachtend ſolche zum Gegenjtande haben. 

Dahin find zuerft wieder die Kreuzlieder zu zählen, die wir früher 
nur in Beziehung zum Minnefang beſprochen haben. Ihre hauptſäch— 
liche Bedeutung aber ift die ritterlich-religiöfe, welche denn auch in 
manchen diefer Gefänge ausschließlich oder vorzugsweiſe aufgefaßt ift. 

Walther von der Vogelweide, ! am Schlufje des 12ten und in ber 
eriten Hälfte des 13ten Jahrhunderts, der älteite und bedeutendſte 
Meifter im Fache der Zeitgedichte, Derjenige, dem zuerjt aus der 
Blüthe der Phantafie und Empfindung die Frucht des Gedankens 
gereift, der zuerſt das jugendlich fpielende Lied zur Männlichkeit ge: 
Träftigt und auch die Formen des Minnefangs ausgedehnt, daß fie ver: 
mögend wurden, die Angelegenheiten des Neiches und der Kirche zu 
faflen ,. hat auch mehrere der volltönendſten Kreuzlieder gedichtet. 
Bald ruft er, die Vorzeichen des nahenden Weltgerichts erkennend, die 
geſammte Chriftenheit auf, zu Gottes Grabe zu fliehen, bald ſendet 


1 [Das nenefte über ihn: Das’ Leben Walthers von der Vogelweide von 
Rudolf Dienzel. Leipzig 1865. K.] 
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Gott jelbft einen Boten an den Kaifer, um Klage zu führen über die 
Heidenjchaft, die im Lande feines Sohnes ſchmählich haufe, bald erhebt 
fih ein Kriegsgefang ſchon wie aus den Reihen des Kreuzheeres, das 
begeiftert nach dem wogenden Meere binzieht, bald jcheint der Eänger 
‚wirklich auf dem heiligen Boden zu ftehen, two Gott ſelbſt menfchlich 
gewandelt. Das heilige Land tft ihm eben die durch Gottes irdischen 
Wandel verflärte Erde; der Kampf um diejes Land eine höhere Weihe, 
ein Übertritt vom Dienjte der Welt in den des Himmels; der Tod in 
diefem Kampfe der geradeſte Pfad nad) dem Reiche Gottes. 

Sehen wir bier den Dichter in den Vorftellungen jeiner Zeit be- 
fangen, jo finden wir ihn zugleich auf der Seite freierer Beitrebungen, 
die erft nach drei Jahrhunderten zum entjchiedenen Durchbruch kamen. 
Sit er ein begeijterter Herold der Kreuzzüge, jo ift er nicht minder ein 
erflärter Gegner der Prieſterherrſchaft. Er eifert gegen die Eingriffe 
der Kirche in die Rechte ver weltlichen Gewalt, gegen die Habjucht und 
Verſchwendung des römischen Hofes, gegen den Ablaßhandel, gegen die 
willfürlihen Bannfprüche, gegen das unerbauliche Leben der Geiftlichkeit. 
In dem großen Kampfe der Hohenftaufen gegen die päbftliche Allmacht 
jchließt er fih den erftern an, bejonders Friedrichs II aufftrebender 
Kraft, Den Kirchenfluh, der auch die Anhänger des Gebannten traf, 
meist er unerjchroden von fih ab, indem er dem Pabſte vorbält, mie 
dieſer jelbjt bei der Krönung des Kaifers der Chriftenheit geboten, ihn 
Herrn zu heißen und vor ihm zu Inieen. Er fchleudert den Fluch zurüd 
[S. 11, 13 Lachmann]: 

Ihr ſprachet: „Wer dich fegne, daß der gefegnet fei! 
Wer dir fluche, der ſei verfluchet 
Mit Fluche vollgemeffen!“ 

Malthern gebührt unter den altveutfchen Dichtern vorzugsweiſe 
der Name des vaterländifchen. Bald fingt er mit jtolzer Begeifterung 
den Preis des deutjchen Landes, bald beflagt er in ftrafenden Liedern 
die Zerrüttung des Reiches im Zwiefpalt der Gegenkönige und fordert 
auf, die Ehre der deutjchen Königsfrone wieder herzuftellen; und be 
ſonders auch von diefer Seite ift er ein Gegner des Pabſtes, dem er 
die Schuld an diefem Unbeile beimißt. 

Solche Einmifchung der Dichter in die politiichen und kirchlichen An- 
gelegenheiten ihrer Zeit findet fich fortan in vielen Liedern, namentlich 
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denen Reinmars von Ziweter, Bruder Werners u. A. in einem Liebe des 

Erftern, der noch unter Friedrich II dichtete, wird eine Reihe geiftlicher 

Drden aufgezählt: Baarfüßer, Prediger, Kreuzer, graue und jchivarze 

Mönde, Hornbrüder, Schottenbrüber, Schwertbrüder, Tomberrn, & 
Nonnen und Laienpfaffen; aber über alle dieſe Orden fett der. Dichter | 
den Orden der Ehe. (Bodmer, Minnefinger 2, ©. 153 a.) 

Eine bejondre Claſſe der Zeitlieder bilden die an einzelne Fürjten 
und Herren gerichteten Lob: und Straflieder. Walthers Gedichte 
diefer Art, bejonders die den Königen Philipp und Friedrich II ge: 
widmeten, jind großentheild® noch von einem edlen und ernften Geifte 
belebt, der von jenen größeren Intereſſen des Neiches und der Kirche 
tief ergriffen ift. Doch erfingt auch er fich vom Kaifer” Friedrich ein 
Zehen, und mande andre jeiner Lieder, tie diejenigen an den Land: 
grafen Hermann von Thüringen, den Herzog Leopold von Üfterreich 
u. ſ. f., zeigen auch ihn als einen Solchen, der um die Gunft und 
Gabe gejangliebender Fürften mwirbt. Wenn er übrigens hierin dem 
Gebrauche der Zeit und dem äußern Bebürfniffe gefolgt ift, jo muß 
doch auf der andern Eeite anerkannt werden, nicht bloß, daß er die 
Tugend der Milde, der fürftlichen Freigebigfeit, in dichterifhen Bildern 
gepriefen, jondern auch, daß er darüber das Höhere nicht aus den 
Augen gejegt, vielmehr mitten im Getrieb der Höfe fich einen freien 
Blid und einen würdigen Einn erhalten hat. 

Mit dem Berfalle der Liederkunſt wächſt die zudringliche Begehr: 
lichkeit der Eänger. Sie werden trogiger und niederträchtiger zugleich; 
während fie dem Einen auf gemeine Weiſe jchmeicheln, drohen fie dem 
Andern, der ihren Anforderungen nicht genügt, einen Stein in den 
Garten und eine Klette in ven Bart zu mwerfen (Miſner DXCVI in 
Myllers Meiftergefangbud [v. d. Hagen, Minnefinger 3, ©. 104. 9.]). 

Die Höfe der hohenftaufifchen Kaifer, der Markgrafen von Dfter: 
reich und des Landgrafen von Thüringen waren vorzüglich die Heerde 
des Gejanges in deſſen Blüthezeit. Otto IV von Sachſen und fpäter 
Rudolf von Habsburg werden der Kargheit gegen die Sänger angeflagt. 

An den Hof des Landgrafen Hermann auf Wartburg wird der 
belannte Wettjtreit der Eänger verlegt. Als geichichtliche Thatſache ift 
derjelbe unerwieſen und die noch vorhandenen Lieder, worin die Wett: 
fämpfer fingend auftreten, gehören einer ſpäteren Heit an. 


188 


Eie ftehen, jedoch unvollftändig, im 2ten Bande der Minnefänger: 
fammlung, Ergänzungen dazu in Docens Miscellan. B. 1. Vollftändig: 

Der Eingerkriec uf Wartburc u. ſ. w., herausgegeben und erläutert von 
2. Ettmüller. Ilmenau 1830. 1 

Erläuterungsfchrift: 

Koberftein, über das wahrjcheinliche Alter und die Bedeutung des —— 
vom Wartburger Kriege u. f. w. Naumburg 1823, 


b. Lehrlieder. 


Dahin gehört eine Menge meift einftrophiger Gedichte lehrhaften, 
ſatiriſchen, allegorifch:religiöfen Inhalts. Sie machen einen großen 
Theil des 2ten Bandes der Minnefängerfammlung aus. Viele andre 
enthält das aus dem alten Meiftergefangbuche zu Jena im 2ten Bande 
von Müllers Eammlung altdeutfcher Gedichte Abgedrudte. 

Wenn die, ſchon in andrer Beziehung erwähnten Lieder Spervogels 
noch in fürzern, mehr epilch:Iyrifchen Strophen Lebensregeln und 
Lebensbilder von frifcher Farbe aufftellen, fo wird meiterhin ber 
Strophenbau ſtets ausgedehnter, vermwidelter und jchwerfälliger, der 
inhalt aber trodener und herber. | 

Lehrgebichte in lyriſcher Form, von größerer Strophenzahl, find 
folgende drei: 

König Tyro von Schotten und Fridebrand, fein zn in 
Wechſelrede zwiichen dem Vater und dem Sohne. 

Der Winsbefe, mworin gleichfalla der Bater dem Eohne für alle 
Verhältniffe des Lebens Lehren der Weisheit und Tugend giebt. 

Die Winsbekin, worin, ald Gegenftüd zum vorigen, die Tochter 
von der Mutter zum Guten untertiejen wird. 

Alle drei im 2ten Bande der Minnefängerfammlung.? 


1 [Neue Ausgabe von K. Eimrod, Stuttgart 1858. K.] - 
? [Die beiden letten Gedichte außer in Hagens Minneſingerſammlung neu 
herausgegeben von Haupt. Leipzig 1845. &.] 
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2. Beit- und Lehrgedichte in Form der Erzählung. 


Fabeln oder Beifpiele (bispel, Gleichnisrede), beſonders folche, 
worin das menfchliche Treiben in der Thiermaske dargeſtellt ift, waren 
im 13ten Jahrhundert fehr beliebt. 

Schon jene ftrophifchen Lehrliever, wovon kaum zuvor die Rede 
war, enthalten Manches diefer Art. Selbſt Spervogels kurze Etrophe 
giebt mehrere Fabeln, z. B. wie der Wolf ins Klofter gebt und zum 
Hüter der Schafe beftellt wird (Minneſ. II, ©. 228). Ein fruchtbarer 
Dichter von Fabeln und moralifhen Erzählungen in den gewöhnlichen 
Reimpaaren iſt der Strider; viele ſolcher Stüde von ibm und Andern 
find in den altveutfchen Wäldern ! abgedrudt. 

Der Edelſtein von Bonerius, einem Geiftlihen am Anfang des 
14ten Jahrhunderts, eine Sammlung von 100 Fabeln, iſt herausge— 
geben von Benede, Berlin 1816. ? 

Zu einem größern Cyklus hat fich die TIhierfabel geftaltet in den 
Dichtungen von Neinefe Fuchs. Aus unfrer Periode gehört hieher das 
mittelhochdeutſche Gedicht Heinrichs des Glichfeners, in 2346 Neimzeilen, 
vermuthlich nach dem Nordfranzöfifchen ; gedrudt im Koloczaer Coder alt: 
deutſcher Gedichte von Mailath und Köffinger, Peſth 1817, ©. 361 ff. 3 
Das befanntere nieverdeutfche Gedicht, von welchem jenes nad) Anlage und 
Inhalt durchaus verfchieden ift, fällt nicht mehr in die Zeit, die ung angeht. 

Aber aud) unmittelbare Darftellungen aus dem wirklichen Leben, in 
Icherzhaften und ernjthaften Erzählungen, find in großer Zahl vorhanden, 
darunter einige von Konrad von Mürzburg, das Meifte jedoch noch un: 
gedrudt. In den Altveutichen Wäldern fteht eine Erzählung „Von 
einem fahrenden Schüler,” die ein fehr anfchauliches Bild von dem 
Treiben diefer Menjchenclaffe giebt. Die Schilderung einer Bauern: 
hochzeit, im niederländischen Gefchmade, findet fich in Laßbergs Liederſaal 

1 Men in Haupts Zeitfchrift 7, 331 ff., in Hahns Heineren Gedichten von 
dem Strider, Quedlinburg 1839. &.] 

2 Neu von Franz Pfeiffer, Leipzig 1844. 8.) 

3 [Bgl. Reinhart Fuchs von J. Grimm, Berlin 1834. J. Grimms Send- 
jchreiben an Lachmann, Leipzig 1840. Etude sur le roman de Renart par 


Jonckbloet. Groeningen 1863. 8. Bgl. darüber 3. Grimm in den Göttingi« 
ſchen gelehrten Anzeigen 1863, Stüd 35. 9.] 
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und Graffs Diutisca. ind einmal ſolche Erzählungen in größerer 
Mafie zugänglich, jo wird ſich aus ihnen ein ergebliches und für bie 
Eittengefchichte belehrendes Gemälde der Lebensweife der verſchiedenen 
Stände, befonders der untern, im deutichen Mittelalter, entwerfen lafien.! 


3. Didaktifche Gedichte. 


Hierunter find, nach der obigen formellen Eintheilung, diejenigen 
verſtanden, in denen der lehrhafte, geiſtliche, moraliſche, praktiſch— 
verſtändige, kirchlich-politiſche Inhalt auch in unverhüllter Lehrform 
dargelegt iſt. 

Neben vielen kleineren Stücken, beſonders aus dem 14ten Jahr: 
bundert, welche hier aufgezählt werben fünnten und deren manche in 
Joſeph v. Laßbergs Liederfaal, worunter namentlich auch mehrere Spruch— 
gedichte Heinrichs des Teichners, in den Werfen Peter Suchenwirts 
(herausgegeben von A. Primiffer, Wien 1827) und anderwärts gedrudt 
find, gehören hieher vorzüglid; drei größere und in der Zeit meiter 
hinaufreichende Werke: 

1. Der welſche Gaft, durd Thomaſin von Tirfeläre [Zer- 
Häre], aus dem Friaul, um 1215 gedichtet, in furzen Reimpaaren. Er 
nennt fein Buch den mwelfchen Gast, weil er im Deutfchen ein Fremdling 
ſei. Es ift noch ungebrudt, ? nur einzelne Stellen daraus und litterarifche 
Notizen find gegeben, beſonders in Eſchenburgs Denkmälern altveutfcher 
Dichtkunft, Bremen 1799, ©. 121 ff. Eine Pergamenthandſchrift be- . 
findet fich in der öffentlichen Bibliothef zu Stuttgart, worin jedoch. die 
6 erſten Capitel fehlen. 

2. Freidanfs Befcheidenheit, um 1229 (mein ©. 408), in 
4138 Reimzeilen. Freidank oder Freigedank nennt fich, ohne Zmeifel 
in Beziehung auf den Inhalt des Werks, der Verfafler; Beſcheiden— 
heit (Erkenntnis, Verftändigfeit) nennt er fein Buch. Dieſes Spruch— 


1 [E38 kann nun verwiefen werden auf: Gejammtabenteuer. Hundert alt- 
deutihe Erzählungen u. f. w., herausgegeben von F. H. von der Hagen. 
3 Bände. Stuttgart und Tübingen 1850. 8. H.) 

2 [Ausgabe von Ridert, Quedlinburg 1852. &.] 





gedicht ift gedrudt im 2ten Bande der Müllerifhen Eammlung.! In 
demjelben find, wie Lachmann es fürzlich mit wenigen Morten charafte: | 
rifiert hat (Hall. Litteraturzeit. 1829, Nr. 238), die unter dem Volfe gang: | 





baren Eprüde, zum Theil wohl in einer neuen und regelmäßigeren 
poetiihen Form, zufammengereibt, auf eine geiftreiche Meife, jo daß 
die fich miderftreitenden Anfichten neben einander geftellt find und durch 
die Gegenfäte auf die Wahrheit gedeutet wird. 

3. Der Renner von Hugo von Trimberg, Scullehrer zu 
Thürftadt, in der Nähe von Bamberg, vollendet im Jahre 1300, in der 
gewöhnlichen Versweiſe. VBollftändig gedrudt ift diefes Gedicht nur in 
der Bearbeitung Sebaftian Brants, aus dem 16ten Jahrhundert. ? 

Bon dem Verfaffer und dem Werke, nad) der hiefigen Handichrift, 
hat ausführlich gehandelt: 

Conz, Hleinere profaifhe Schriften, 2te8 Bändchen, Tübingen 1822, 
S. 290 ff.: Über das Mic. Renner, auf der f. Stiftsbibliothet zu Tübingen u. ſ. w., 
woſelbſt auch mande Stellen des Gedichts ausgehoben find. Später 
find erjchienen: 

Hugos von Trimberg auserlefene Fabeln, Erzählungen und Echwänte 
nebft Sprüchen u. f. w., in erneuter Schreibweise herausgegeben von Echünhuth, 
Tübingen 1827. 

Hugo von Trimberg hat in diefem umfangreichen Werke die Er: 
fahrungen feines Lebens, die Beobachtungen, die er über Menjchen 
und Sitten feiner Zeit angejtellt, und was er in alten Schriften 
Merkwürdiges und Lehrreiches gefunden, in eine Art Gedenkbuch 
für ſich jelbft und feine Leer zujammengetragen (Con; a. a. D. 
©. 318). Schon früher hatte er ein Ähnliches Werf, der samner 
(Sammler), angefangen, weil ibm aber ein Theil davon verloren 
gieng, dasjelbe unvollendet gelafjen; ihm jchidt er nun den Nenner nad): 

Genns louffet vor, diß rennet nach. : 

Hievon hat, nad) Conzs Annahme (©. 316. 313), das Gedicht 
jeinen Namen, ob es gleich auch, vielleicht von andrem Berfafler, die 
Überfchrift führt: 


1 [Neue Ausgabe von W. Grimm, Göttingen 1834. Bgl. Franz Pfeiffer, 
zur deutjchen Litteraturgefchichte, drei Unterfuhungen &. 37 fi. und Germania 
2,819. €.) 

2 [Ausgabe durch den hiſtoriſchen Verein in Vamberg 1833. &.] 


—* 





192 





Renner ist dis buch genant, 
wenn es sol rennen durch alle lant. 

Der Umjtand, daß Sebaftian Brant am Anfang des 16ten Jahr: 
hunderts diefe beiden Lehr: und Spruchgedichte, den Freidank und den 
Renner, für feine Zeitgenofjen erneut hat, ift eine Beltätigung deſſen, 
was früher bemerkt worden, daß eben in dem didaktischen Beitandtheile 
der Poefie des Mittelalters die Vermittlung dieſer Periode mit dem 
Geifte der neuern Zeit zu juchen jei. 

Sch ſchließe hiemit eine gefchichtlihe Darftelung, in der ich aus 
der großen Fülle poetischen Vorraths, welchen das Mittelalter erzeugt 
hat, fo viel mitgetheilt habe, als mir nach der vorgejegten Zeit und 
mit den mir zu Gebot geftandenen Mitteln zu geben möglich war. 


Geſchichte 
der dentſchen Dichtkunſt 


im fünfzehnten und ſechzehnten Jahrhundert. 


Ubland, Schriften. II. 13 


Digitized by Google 


Einleitung. 


Zur Einleitung der BVorlefungen, die ich heut eröffne, wird es 
angemefjen fein, uns über dreierlei Puncte vorläufig zu verftändigen: 

1. über den Gegenftand jelbit, fofern er einer bejtimmteren Be: 
zeichnung und Abgrenzung, und jchon die Mahl desjelben gewiſſermaßen 
der Rechtfertigung zu bedürfen jcheint, 

2. über die Anordnung des Vortrags, 

3. über die Quellen und Hülfgmittel. 


1. 


Der Gegenftand unfrer gefchichtlichen Darftellung ift die deutjche 
Dichtkunſt im 158ten und 16ten Jahrhundert. Er bebarf einer. vor: 
läufigen Bezeichnung und Begrenzung, damit erhelle, daß dieſe zwei 
Jahrhunderte nicht willkürlich aus der Reihe der Zeiten herausgegriffen 
jeien, daß ihnen in poetifcher Beziehung ein eigenthümlidjes Leben 
zufomme, wodurch fie unter fich ſelbſt innerlich verbunden, nad) außen 
aber von der vorhergehenden und der nachfolgenden Zeit charakteriftiich 
unterjchieden find. Die Wahl des Gegenftandes zu rechtfertigen, dürfte 
man darin eine Aufforderung finden, daß der angegebene Zeitraum 
jelbjt von Solchen, die fich mit der Gefchichte der deutſchen Dichtkunft 
eigens beichäftigt haben, im Allgemeinen für einen undichterifchen erflärt 
wird. Bouterwek, deſſen Gefchichte der deutfchen Poefie und Berediam: 
feit gerade für diefe Periode beſonders verbienftlich ift, bemerkt einmal 
(IX. Göttingen 1812. 8. ©. 419) ausdrüdlih, die deutſche Nation ſei 
im 16ten Jahrhundert jo unpoetiſch geblieben, wie fie im 15ten ge: 
worden war. Und doch find es eben diefe beiden Jahrhunderte, das 
unpoetijch gewordene 15te und das unpoetifch gebliebene 16te, deren 
Poefie den Gegenftand unfrer ausführlichen Behandlung ausmaden joll. 


Beides nun, die nähere Bezeichnung des Gegenftandes und Die 
Rechtfertigung feiner Wahl, verjuche ich, — nachfolgender Be: 
merkungen zu geben. 

Das 15te und 16te Jahrhundert werben hinſichtlich ihrer geiſtigen 
Richtungen am einfachſten und ſprechendſten als die Reformationsperiode 
bezeichnet. Der Umſchwung in Glaubensſachen, wie er im Eingang des 
15ten Jahrhunderts durch Huß und Hieronymus von Prag zu Tage ge: 
treten, im Laufe des 16ten durch Zuiher und Melanchthon, Zwingli und 
Calvin fich vollendet, hat diefer Zeit ihr Gepräge gegeben. Auch alle 
andern bedeutendern Bewegungen berjelben hängen mit jener geiftigen 
als Urſachen oder Folgen, oder doch al3 aus gemeinfamen Grunde 
hervorgegangen, zuſammen. Diejes allgemeine Gepräge der Zeit trägt 
nun begreiflih auch die Dichtkunſt derjelben, welche ſich allen jenen 
Bewegungen auf das engſte angejchlofjen hat; die Poeſie des 15ten 
und 16ten Jahrhunderts ift in That und Weſen die Poeſie der Refor— 
mationsperiode. 

Damit ift nicht gemeint, alö ob aller dichterifche Betrieb ſich auf 
das Neformationswerk ſelbſt, freundlich oder feindlich, bezogen hätte, 
wenn gleich die Erzeugnifje, welchen dieſe beftimmte Beziehung zulommt, 
einen bebeutenden Theil jenes Betriebes ausmachen. Das Bezeichnende 
liegt vielmehr darin, daß diefelben Organe und Kräfte, melde bie 
religiöfe und kirchliche Neuerung bewirkt, gefördert oder befämpft haben, 
aud in der Dichtung vorherrfchten und eben damit den Charakter nnd 
die Geltung der leßtern, gegen die vorbergegangene Zeit, weſentlich 
änderten. 

In die Reihe der Stände, welche die Dichtkunft pflegten, war der 
Bürgerftand der mächtig herangewachſenen deutichen Städte eingetreten, 
in deſſen tüchtig verftändigem Einne die Lehren der Neformatoren An: 
hang und thätigen Beiftand fanden. Diejelbe Gefinnung, welche den 
Bürgerftand nad) diefer Seite zog, drüdte ſich in feinen bdichterifchen 
Arbeiten aus. Aber auch im Priefterftande, jofern aus ihm die Ne: 
formatoren felbft fich erhoben, und in den Männern des Ritterjtandes, 
fofern ſolche, geiftig und leiblich gewaffnet, der Reformation ſich an: 
ſchloſſen, war eine innere Umwandlung vorgegangen. Ein neuer 
Geift, der Geift des Forjchens und Prüfens, war nad allen Seiten 
ervacht. Die Herrfchaft des Verftandes, das Reich des Gedanfens 
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ftieg herauf, in ihm fonnte die Dichtkunft, deren belebende Kraft die 
Phantafie ift, nur eine untergeorbnete Stelle einnehmen. 

Vergleichen wir rüdwärts den Zeitraum, der uns befchäftigt, mit 
dem vorhergegangenen, mit den Jahrhunderten des Mittelalters, ſo 
fann dieje Vergleichung, vom Gefichtspuncte der Poeſie aus, nur zum 
Nachtheil des unjrigen ausfallen. Die Bhantafie, die im Mittelalter 
jelbit in den politiichen und kirchlichen Bildungen, in den einflußreichiten 
Zeitbewegungen (namentlich den Kreuzzügen), jich wirkſam eriwies, mufte 
natürli auf ihrem eigenften Gebiete, dem der Dichtung, ſich in der 
veichiten, jchöpferiichen Fülle entfalten. Der Verſtand, der. in unfrem 
Zeitraum das gefammte Leben beherrichte und. bewegte, trug. ebenjo 
natürlich jeine Nüchternbeit auch auf die ihm pflichtige Dichtkunft über, 
Mar dort ſelbſt die Wirklichkeit von abnungsvollem Duft umwoben, 
jo ſpielte bier, wie in den theatralifchen Vorftellungen diejer Zeit, auch 
die Poeſie überall am hellen Mittag. Das 11te und das 12te 
Jahrhundert hatten den poetischen Ertrag, der von ältejter Zeit ber in 
der eigenen und bei fremden Nationen ſich angejammelt, in zahl: und 
umfangreichen Dichtwerfen aufgefaßt und noch bejonders den eigenen 
unerjchöpflichen Vorrath Iyrijcher Ergiegungen hinzugefügt; das 14te 
Jahrhundert hatte wenigftens nachahmend noch von dieſem großen Erbe 
gezehrt; aber mit dem 15ten wandte ſich die Zeit entjchieden jenen neuen 
Richtungen zu, welche gegen das Frühere nicht nur gleichgültig, jondern 
jelbjt abjtopend jtimmen muften. Der voltsträftige Bildungstrieb, welcher 
die großen Sagenkreife der germanijchen Heldenwelt mit ihren manig- 
fachen, mächtigen Charakteren gejtaltet hatte, war erlojchen; der Einn 
für die romantischen Abenteuer, für die Darftellungen des höhern ge 
jelligen Lebens, welche den Inhalt der Nittergedichte ausgemacht hatte, 
war bei dem werwilderten Adel jelbjt entweder ganz verloren gegangen 
oder doch nicht mehr fähig, Neues von Belang hervorzubringen, den 
Bürgern aber lag diejes Gebiet noch ferner; gleiche Ungunſt der Zeit: 
umftände hatte den ritterlichen Minnefang betroffen, ſelbſt die freie 
und doch nicht regelloje Manigfaltigfeit der mittelhochdeutſchen Metrif 
war zur hanbwerfsmäßigen Silbenabzählung berabgejunfen; die chrift- 
liche Mythenwelt, die wunderreiche Heiligenfage, konnte den Neinigern 
des Glaubens und denen, die ihre Überzeugung theilten, nur in ge 
häſſigem Licht erfcheinen; gegen die Legende von Jeſu Kindheit, die im 
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Mittelalter auch von deutichen Dichtern mehrfach behandelt worden und 
noch fpäter als Volksbuch verbreitet war, ereifert fich Luther jo ſehr, 
daß er den Urheber ſolcher Lügen und Ärgerniſſe für werth bält, mit 
einem Mübhlftein am Hals im tiefen Meer erfäuft zu werben.! Eo bat 
von dem ganzen poetischen Reichthum des Mittelalters, wenn auch Ein- 
zelnes aus den eben aufgezählten Claſſen ein Fümmerliches Dajein fich 
friftete, doch nichts wahrhaft lebendig und fruchtbar in unfrem Beit- 
raum fortgedauert, als die lehrhafte und ſatiriſche Dichtung, aljo gerade 
diejenige, der man in der poetiichen Himmelsſtadt nur das Pfahlbürger- 
recht einzuräumen pflegt. Das Bindemittel zwischen diefen beiden Pe— 
rioden deutfcher Dichtfunft Tiegt biernadh in dem am wenigſten poetifchen 
Beltandtheile der frühern Periode. Überhaupt aber zeigt ſich der durch: 
greifende Unterfchied: im Mittelalter ift die Poeſie um ihrer ſelbſt willen 
da, fie ift die Gebieterin, und ſelbſt anderartige Zwecke, der Belehrung, 
der gefchichtlichen Darftellung, müfjen ſich mitteljt der poetiichen Form 
geltend machen; im 15ten und 16ten Jahrhundert dagegen ift fie Mittel 
der Lehre, der Erbauung, der religiöfen und politifhen Polemik, und 
tie dort eine herrfchende, fo tft fie bier eine dienende. 

So erjcheint die Dichtkunft unfres Zeitraums gegen das Mittelalter 
bin allerdings in fcharfer und innerlich begründeter Abgrenzung. "Fragen 
wir nun auch um die Grenze vorwärts, gegen das 17te Jahrhundert 
bin! Betrachtet man die Neformationsperiode als den Beginn der 
neuern Zeit, fofern diefe als ein Ganzes dem Mittelalter gegenüber 
geftellt wird, fo möchte die Poefie der Neformationsperiode eben auch 
nur als der erfte Theil der neuern deutichen Poeſie angefehen werben. 
Diefelbe gehört auch unftreitig dem Geiftesleben der neueren Zeit an, 
fomweit von den Begriffen und Gefinnungen die Rede ift, denen fie zum 
Ausdrude dient. Sehen wir aber auf die Beichaffenbeit der Poeſie als 
folcher, beachten wir den Beruf, der ihr angewieſen ift, das Verhält⸗ 
nis, in dem fie zum Gejammtleben des Volkes fteht, jo finden wir die 
deutfche Dichtkunft des 18ten und 16ten Jahrhunderts von der des 17ten, 
wie diefe vorzüglich in der ſchleſiſchen Dichterſchule zur Erfcheinung 
fommt, nicht weniger fcharf abgefchievden, als von dem ritterlichen Ge: 
fange des Mittelalters. Auch nad jener Seite, gegen das 1’te 


1 [Bgl. oben ©. 40. 9.) 
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Jahrhundert, fteht fie in ſich abgefchloffen und zwar in der Art, daß eine 
Bergleihung nad eben dieſer Seite hin ihr mehr zum Vortheile ge _ 
reicht. - War gleich die Dichtkunft unfres Zeitraums nur das Werkzeug 
andrer Zwecke, jo war doch diejes Werkzeug ein fräftig beivegtes, eine 
klingende, funkenſchlagende Waffe. Die Angelegenheiten, denen fie 
diente, waren in lebhafter Schwingung, in beftigem Kampfe begriffen, 
und jo ericheint auch fie fampfrüftig und fchlagfertig. Sie ift oft mehr 
eine Fechtkunft, als eine Nedekunft; oder fie ift die Rede eines Pre 
diger8 im Lager, der Gejang eines Landsknechts. Ohne Zartheit und 
Anmuth, ift fie oft derb bis zur Nobheit, ungeſchliffen, wenn fie nicht 
Schärfe hätte; wo fie funftreich fein will, wird fie fteif und troden; 
will ſie fich zierlich geberden, jo wird fie ungelent; hat fie Frieden, jo 
wird fie langweilig. Aber auf dem Kampfplat oder auf der Bühne 
frifcher Volksluft offenbart fie ihre eigenthümlichen Tugenden: Kraft 
im Ernft und im Scerze, tüchtigen Wit, gefunden Welt: und Haus: 
verjtand. Man muß fi zu den Streitgedichten jener Zeit immer den 
Mann und feine Kampfitellung binzubenfen, dann wird das jtarre 
Nüftzeug fich Elirrend bewegen. 

Bon folder, auf feitem heimiſchem Boden in reger Handlung be 
griffener Dichtfunft ift nun die des nächſtfolgenden, 17ten Jahrhunderts 
das entjchiedene Gegentheil. Im Allgemeinen ohne thätigen Antheil an 
den Bewegungen der Zeit, nur daß fie manchmal über die Greuel des 
3ojährigen Krieges in machtlofem Klageruf die Hände zufammenjchlägt, 
iſt fie in der Nachahmung römischer Dichter und mehr noch der ausge: 
arteten italiänifchen, der ſpaniſchen, franzöfiichen, holländischen Kunſtpoeſie 
begriffen und führt auf hohlem Grund ihr gelehrtes Gebäude auf. Was 
jene zu mafjiv, das ift diefe zu locker. Gleichwohl läßt fi, wenn wir 
auch das Verdienſt mancher einzelner Dichter nicht in Anjchlag nehmen 
wollen, doch jelbjt in der jcheinbaren Unnatur des Ganzen ein natür- 
licher Gang der Entwidlung erkennen. Die Sammlung der noch un: 
geſchiedenen Geiftesfräfte im vollen Leben der Poefie, wie ſolche das 
Mittelalter hindurch unbewujt oder vielmehr im Gejammtbewuftjein 
des ungetrennten Geiftes gewirkt und gejchaffen hatte, war aufgelöft. 
Der Berftand hatte fi) die übrigen, wejentlich zur Poeſie wirkenden 
Kräfte untergeordnet und ihnen ihre beitimmte, praktiſche Richtung 
angewieſen, offenbar aber brauchten fie in diefer Dienftleiftung ihr 
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eigenthümliches Leben auf, und das Beifpiel der deutfchen Dichtkunft im 
15ten und 16ten Jahrhundert, welche hinter den Leitungen andrer 
Nationen des neuern Europas fo auffallend zurüdblieb, beweiſt, daß, 
wenn auch die Poeſie aus der Zeitgejchichte ihre Nahrung zieht und 
von großen Weltbewegungen neuen Echwung erlangt, fie doch, wenn 
jie ſich unbedingt den jezeitig herrſchenden Intereſſen bingiebt, in ihrem 
eigenjten Berufe verfümmert werde. In den genannten Jahrhunderten 
war fie bei uns an die Echolle gebannt, im 17ten wurde fie heimatlos. 
Die noch nicht zum tiefern Verſtändnis durchgedrungene Bekanntſchaft 
mit dem clafjischen Alterthum, der Einfluß der jchon bis zur Verbildung 
entwidelten jchönen Litteratur mancher neuern Völker zogen die deutfche 
Dichtkunft in ein bodenlojes Kunftgebiet, und fie, die faum noch an 
der Erde geflebt hatte, wehte jett wie ein fliegender Sommer in der 
Luft. Auf gelehrtem Wege zugebildet, fuchte fie weiterhin ihren An— 
halt in der Theorie. War fie nun aber auch allzu jehr ins Schweben 
gerathen, jo war fie doch der allzu materiellen Gebundenheit erlevigt; 
war jie allzu gelehrt und theoretifch geworden, jo gewann fie doch zu: 
gleich auch ihren Antheil an den Früchten der vorgejchrittenen mifjen: 
Ichaftlihen Bildung. Die erfältende Sfolierung jelbft mufte mehr und 
mehr das Bedürfnis fühlbar machen, der Idealität unbefchadet, natür: 
liche und nationale Bande wieder anzufnüpfen; und da man, nachdem 
einmal vom Baume der Erkenntnis gefoftet war, nicht zu der unbefangenen 
Unſchuld der älteren Zeit zurüdfehren fonnte, und da die entbundene 
Denkkraft viel zu jelbitändig ihre Bahnen verfolgt hat, um mieber 
lediglich in der Poefie aufzugeben, jo jcheint die Aufgabe der neueren 
Diebtkunft die zu fein, daß fie ihrerjeitsS auch die bewufte Idee zur 
Schönheit läutere und ihr nur dann die Herrichaft einräume, wenn die 
Idee erſt jelbft zur poetiſchen geworden ift. 

Kehren wir zu unfrem befondern Gegenftande zurüd, jo dürfte 
durch das bisherige dargethan jein, daß die deutſche Dichtkunft des 
15ten und 16ten Jahrhunderts ein in beitimmter Eigentbümlichfeit abge: 
jchlofjenes Ganzes bilde, wenn gleich auch bier, wie in aller Gejchichte, 
Übergänge und BVermittlungen vor: und rüdtwärts ftattfinden; jodann 
daß diejelbe, wenn fie auch als eine dienende bezeichnet werden mufte, 
doch merfwürdig und erheblid genug fei, um eine befondre gejchicht- 
liche Darftellung zu erfordern. Ein nordiiches Heldenlied erzählt, wie 








| 
der Jüngling Helgi, vom Stamme Odins entſproſſen, einjt, um ſich ! 
vor jeinen Feinden zu retten, die Kleider einer Magd anzog und die 
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Handmühle trieb. Aber ſcharf leuchteten feine Augen, die Steine brachen, 
die Mühle zeriprang. Eo werden wir das Götterfind, die Poeſie, auch 
noch in ihrer Dienjtbarfeit, am leuchtenden Auge und der angeftammten 
Kraft erkennen und jezumweilen wird fie, die Verhüllung abwerfend, in 
ungetrübtem Glanze vor ung jtehen. 


2. 


Die Anordnung jeder geſchichtlichen Darſtellung muß ſich in ge: 
wiſſem Maße nach der Beitfolge richten, da ja die Geichichte überhaupt 
die Entwidlung der jpäteren Zuftände aus den frühern, das Werben 
und Wachſen, das Abnehmen und Vergehen der Dinge vor Augen 
bringen fol. Aber eben weil Vorhergehendes und Nachfolgendes, als 
Urſache und Wirkung, Keim und Entfaltung, oft genauer unter fich 
zufammenhängen, als das Gleichzeitige mit dem ©leichzeitigen, jo nimmt 
man hieraus den Anlaß einerjeit3 zu einer Zeitabtheilung nad) größern 
Perioden, mie fie auch wirklich einer beveutendern Entwidlung Raum 
geben, anderſeits zu einer Sadjeintheilung nad) den Hauptgegenftänden, 
die in jeder ſolchen Periode zu einer gewiſſen Stufe der Entwidlung 
gelangen. Für die Gefchichte der Dichtfunft insbefondre pflegt man 
hiernach mit der chronologisch: fonchroniftifhen Behandlung die ſyſte— 
matijche, das heißt die Abtheilung nah den Dichtarten, ſoweit fie in 
jeder Periode betrieben worden, zu verbinden. Für unfre Aufgabe nun 
ließe ſich eine periodische Abgrenzung gerade nad den beiden Jahr: 
hunderten darauf gründen, daß das 15te Jahrhundert vorbereitet, mas 
das 16te zur Ausführung bringt. Da jedoch der Zeitraum an fich 
nicht von zu großem Umfang ift und es für einzelne Gegenftände zu: 
träglicher jchien, die Grenze nicht jo Scharf abzufteden, fo habe ich jenen 
Durchſchnitt in der Mitte der beiden Jahrhunderte unterlaffen. Aber 
auch die Eintheilung nach den Dichtarten hielt ich bei der angegebenen 
Bejchaffenheit der deutjchen Dichtfunft in diefem Zeitraume nicht für 
angemefjen. Eben weil die Poeſie hier eine dienftpflichtige ift, fommen 
weniger ihre eigenen Grundformen in Betracht, als die Zwecke, für 
welche jie verwendet wird, und die Art diefer Verwendung. Hiernad) 
bilden und ordnen fich denn auch die verfchiedenen Abfchnitte unſrer 
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Darftellung. Es ftellen ſich uns als ſolche heraus: die legten Anfirengun- 
gen ritterlicher Dichtung; der Meiftergefang ; die hiftorifchen Lieder, welche 
ich, da fie nad Jahr und Tag beitimmte Ereignifje betreffen, nad den 
beiden Jahrhunderten abtheilen werde; das Kirchenlied; die. Reforma- 
tionspolemif; die größern und allgemeinern Straf-, Spott: und Lehr: 
gedichte; Schwänke und andre erzäblende Dichtungen; Feitipiele; die 
nichthiſtoriſchen Volkslieder. Die fpeciellere Rechtfertigung dieſer Ab- 
ſchnitte kann fih nur aus der Darftellung jelbjt ergeben. Im All— 
gemeinen aber reiben fich diefelben in der Art an einander, daß man 
weder die chronologiſche Nüdficht überhaupt, noch den Unterjchied der 
beiven Jahrhunderte, des vorbereitenden und des ausführenden, werfen: 
nen wird. 

Schriftftellercharaltere treten in unfrem Zeitraum allerdings fehr 
entjchiedene und bebeutende hervor. Dennoch babe ich vorgezogen, die 
Anordnung nad den Gegenftänden, nicht nad den Verfaſſern, zu 
machen. Geijter wie Luther, Ulrih von Hutten und Andere beivegen 
ſich nur mit einem ſehr mäßigen Theil ihres Wirfens auf dem Felde 
der deutjchen Dichtkunſt. Ihre volle Würdigung kann nicht von hier 
ausgehen, unſer Abjehen kann nur das fein, den Gebraud, den fie von 
der Dichtkunſt gemacht, und den Einfluß, den fie auf diefelbe ausgeübt, zu 
ermitteln. Je vielfacher überhaupt das poetiſche Treiben der Reforma: 
tionsperiode mit der Zeitgefchichte felbft, deren Bewegungen es folgt, 
verflochten ijt, um fo beftimmter müfjen wir uns auf die Aufgabe einer 
Gejchichte der Dichtkunft beichränfen, fonft würden wir am Ende die 
Dbliegenheit übernehmen, die Reformationsgefchichte ſelbſt zu geben. 
Die allgemeine Bekanntſchaft mit den damaligen politifchen und kirch— 
lichen Geftaltungen und Kämpfen müfjen wir vorausjegen und unfre 
Betrachtung dabei fejthalten, wie fich das Geſicht der Zeit in der Dicht: 
funft abgebrüdt babe. 


3. 


Über die Quellen und Hülfsmittel für die gefchichtliche Kenntnis 
der Dichtkunft unfres Zeitraums babe ich in diefer allgemeinen Ein: 
leitung nur meniges zu jagen. 

Da es nicht etwa größere Sammlungen der Echriftiteller des 15ten 
und 16ten Jahrhunderts giebt, jo werde ich die Angabe der Quellen 
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bei jedem beſondern Abjchnitt oder bei den einzelnen Dichtern und 
Dichtwerken beibringen. Hier muß ich nur, zur Entjchuldigung mander 
Lüden der nachfolgenden Darftellung, die Bemerkung voranjchiden, 
wie ſchwierig es auch für diefen Zeitraum noch fei, fich die unmittelbare 
Einfiht der Quellen auch nur in annähernder Vollitändigfeit zu ver: 
Schaffen. Nicht nur ift auch bier mandyes nicht Unerhebliche bloß 
bandichriftlich vorhanden, fondern es find auch die alten Drude, an 
die man gewieſen ift, zum Theil nicht minder jelten, als die Hand: 
jchriften der Gedichte des Mittelalters. Durch neue Herausgabe it 
verhältnismäßig nur weniges in den Buchhandel gebradht. Menn aber 
auch die größern Werfe von Eebajtian Brand, Hans Sachs, Fiſchart 
und Andern wenigſtens theilweife auf den öffentlichen Bibliothefen ge- 
funden werden, jo bleibt noch immer ein fehr einflußreicher und darum 
höchſt beachtenswerther Theil jener älteren Litteratur übrig, die Flug: 
Ichriften und Flugblätter, die in zahllofer Menge verbreitet waren. Die 
Merfftätte der neuerfundenen Buchdruderfunft war eine Waffenfchmiebe, 
aus der jene befieverten Pfeile zum Behuf des Neformationsftreites un- 
abläßig ausflogen. Darunter befindet fich befonders vieles, was der 
fatirifhen Dichtung angehört. Die Kenntnis der damals gangbaren 
Volfslieder muß großentheils aus foldyen einzelnen Blättern gefammelt 
werden. Nur ein lange fortgejegter, vom Glüde begünftigter Sammel: 
eifer fann bier zu bedeutenderem Erwerbe führen. Je mehr in neuerer 
Zeit die Aufmerffamfeit der Kenner und Liebhaber auf dieſe alten 
Etüde gerichtet ift, um fo ſchwerer gelingt es, fie jetzt noch in größerer 
Zahl einzufangen. Nur der Klang des Silbers bringt noch bin und 
wieder einen ſolchen Bienenſchwarm zum Siten. ! 

Was die Hülfsmittel anbelangt, fo befiten wir noch feine befondre 
Bearbeitung dieſes Theils der Geichichte deutſcher Dichtkunft, auch nicht 
eines einzelnen der beiven Jahrhunderte. Wohl aber tft auch dieje Beriode 
in den befannten Werfen über deutſche Poeſie und Natiorallitteratur 
überhaupt von Bouterwef, Horn, Mader, Koberftein [Gervinus, 
Kurz, Vilmar, Madernagel. H.] und Andern behandelt. Die Arbeit 
Bouterwels (Geſchichte der Poeſie und Beredſamkeit feit dem Ende des 

1 [Statt alles weiteren verweife ich auf Uhlands eigene Sammlung: „Alte 


body» und niederdentiche Volkslieder in fünf Büchern. Erfte Abtheilung. Stutt- 
gart und Tübingen 1844. 8. Zweite Abtheilung. Ebend. 1845. 8. 9.] 
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13ten Jahrhunderts. Band IX. Göttingen 1822) ift, wie ich ſchon Fe: 
rühmt, gerade für diefen Zeitraum von bejondrem Berbienfte. A. Kober: 
fteind Grundriß zur Geſchichte der deutſchen Nationallitteratur, zum 
Gebrauch auf gelehrten Schulen u. ſ. mw. Leipzig 1827 (nicht zu ver: 
wechſeln mit desſelben Verfafiers Leitfaden beim Bortrage der Gefchichte 
der deutichen Nationallitteratur u. ſ. w. 1828, einem bloß fummarifchen, 
für Schüler berechneten Auszuge des erftern Buches), iſt als geichicht- 
liches Handbuch für die verfchiedenen Perioden der vaterlänbifchen jchönen 
Litteratur, bis auf die neuefte Zeit, ſehr empfehlungsmwerth. [Vierte 
Ausgabe 1847—1865. H.) 

Für das eigentlich Litterarifche, die Bücherfunde, find noch anzu: 
führen: 

Flögel, Gedichte der komischen Literatur. B. III und IV. Liegnig und 
Leipzig 1786. 1787. 

Koh, Kompendium der deutichen Litteraturgeſchichte u. ſ. w. 2 Bde. Berlin 
1790—98. 1 

Auf das 15te Jahrhundert erftredt jih auch noch: 

F. H. v. d. Hagens und Büſchings Litterarifcher Grundriß zur Gejchichte der 
deutſchen Poeſie von der älteften Zeit bis in das 16te Jahrhundert. Berlin 1812. 

So viel endlich die Kenntnis der deutſchen Sprache im 15ten und 
16ten Jahrhundert betrifft, fo bildet diefer Zeitraum den Übergang 
vom Mittelhochdeutfchen zum jetzt gebräuchlichen Hochdeutich. (Vergleich 
Eichenburg, Denkmäler altveuticher Dichtfunft. Bremen 1799. 8. 
©. 417: In meifjen teutjche fprach’ gar gut.) Auch fträuben ſich die 
Mundarten noch mächtig gegen die Auflöfung in einer gemeinfamen 
Bücherſprache. Darum ift auch feine für beive Jahrhunderte oder je 
für die gleichzeitigen Schriftfteller gültige Grammatik denkbar, fondern 
nur eine gefchichtliche Nachweifung jener Übergänge, worauf auch in 
Jacob Grimma Sprachwerke (Deutfche Grammatif, 1 Auflage, Göt- 
tingen 1819. 8. S. LXXI, VIII) befondrer Bedacht genommen ift. ? 

Sn lexikographiſcher Hinficht ift, wenn gleih von propinciellem 
Standpunct ausgehend, Schmellers bayeriiches Wörterbuch, bis jetzt 


1 [8. Gödeke, Grundriß zur Geſchichte der deutihen Dichtung. Hannover 
1857. 8. H.] | 

2 [Man vergl. nun: %. Kehrein, Grammatik der deutfchen Sprache des 
15ten bis 17ten Jahrhunderts. I—III. Leipzig 1854—56. 8. 9.] 
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2 Theile, Stuttgart und Tübingen 1827—28 [3 und 4 Theil 1836—37. 
H.] für diefe Periode mit vielem Nuten zu gebrauchen. 

So viel zur Einleitung. ch habe mid; auf allgemeinere Erörterungen 
nicht weiter eingelaflen, als ſchon jebt zur Verftändigung nöthig fchien. 
Die Betrahtung kann wenig Überzeugendes haben, wenn fie den noch 
nicht erfannten Thatjachen vorgreift, aus deren Darlegung fie vielmehr 
als Ergebnis hervorgehen foll. 


Eriter Abſchnitt. 
Poeſie des Ritterjtandes. 


Die Reife der Zeit zu neuen Entwidlungen verfündigt fich in dem 
Berfalle des bisher Beitandenen. Wenn die Herbftblumen aufgehen, 
jo verwelfen die des Sommers. Die deutfche Dichtkunft war bis daher 
zumeift vom Nitterftande gepflegt worden, jebt verfümmerte fie unter 
jeinen Händen, mwie die Pflanzungen eines Kranken. Diejes Zeichen 
der neuen Zeit wird ung im gegenwärtigen erſten Abjchnitte befchäftigen. 

Es ift nöthig, einen Blick auf die Blüthe deſſen zurüdzumerfen, 
was twir hier im Zuſtande des Hinwelfens darzuftellen haben. Der 
Adel, der den Lehenftaat bildende MWehrftand, machte im Mittelalter 
einen jehr zahlreichen Bejtandtheil des deutſchen Gefammtvolfes aus, 
da auch der Stand der Freien, die Grundlage des Adels, mehr und 
mehr in ihm aufgegangen war. Dieſe ausgebreitete, in fich wieder, 
vom Fürften abwärts, mehrfach abgejtufte Clafje befand ſich vorzugs: 
weiſe wie im Beſitze der ritterlihen Wehrhaftigfeit, jo in dem der ge- 
jelligen Bildung. Aus demjelben Stande erblühte denn auch feit dem 
legten Viertel des 12ten Jahrhunderts eine eigenthümliche, durchaus 
dad Gepräge diefes Urſprungs tragende Poeſie von unendlich üppigen 
Wachsthum. Cie geftaltete fich in ziveierlei Hauptformen: Iprifch im 
Minnefange, epiſch in den Nittergedihten. Der Minnefang war der 
poetiſche Ausdruck des Frauendienftes, ein mehr ton: als ideenreiches 
Werben um die Gunft der Frauen, deren hohe Stellung in der 
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Geſellſchaft eben dadurch fich bewährt. Bon Minne wohl zu fingen, galt 
für eine der Eigenschaften eines vollfommenen, in feiner edeln Hoffitte 
vernachläßigten Ritters. In der Reihe der Minnefänger,, wie die Samm- 
lung ihrer Lieder fie aufführt, finden wir Kaifer Heinrich VI, den 
unglüdlihen Konradin, den König Wenzel von Böhmen, die ‚Herzoge 
von Breslau, Brabant, Anhalt, die Markgrafen von Brandenburg, 
von Meißen, von Hohenburg, nebjt einer langen Folge von Grafen 
und Herren. Unter diefer großen Zahl ritterlicher Liederdichter erjcheinen 
verhältnismäßig nur wenige geiftlihen und bürgerlichen Standes, die 
legtern überhaupt erit gegen die Neige des 13ten Jahrhunderts. Es 
ijt Fein Grund, anzunehmen, daß jene Könige und Fürften nicht felbit 
gefungen, jondern die Lieder etwa nur in ihrem Namen von Andern 
gefertigt worden. Denn mie Jene an der Epibe der Nitterfchaft und 
des Hofes jtanden, jo durften fie auch in der ritterlichen und hofmäßigen 
Kunſt des Minnefanges nicht zurüdbleiben. Ihre Sängerſchaft iſt in 
der Eitte der Zeit begründet, der Gejang fteigt von Stufe zu Stufe, 
vom Dienjtmann bis zum Kaifer auf, und in der provenzalifchen und 
nordfranzöfiichen Dichtkunft, deren Einfluß bier gewirkt hat, zeigt fich 
diejelbe Erjcheinung. Die Rittergedichte find der Erzählung romantifcher 
Abenteuer und der Schilderung ritterlicher Hoffefte gewidmet und gröften- 
theils nad norbfranzöfiihen Dichtungen aus dem Sagenfreife von König 
Artus und feiner Tafelrunde, gleichfalls von deutjchen Nittern, bear: 
beitet. Die Fürften und böhern Herren ließen ſich zwar auf joldhe 
größere Arbeiten, welche mehr Anftrengung erforderten, als ein leichtes 
Minnelied, nicht ſelbſt ein, munterten aber dazu auf und ließen fich 
die Überreihung diefer Gedichte mohlgefallen. So bearbeitete Molfram 
von Eſchenbach auf Anlaß des Landgrafen Hermann von Thüringen 
den Wilhelm von Oranſe; derſelbe Fürft hatte ſchon früher Heinrichen 
von Veldeke in den Stand geſetzt, feine Äneide, des antiken Stoffes 
ungeachtet ein romantisches Nittergedicht, zu Ende zu führen. 

Daß die beftimmten Weifen diefer ritterlichen Dichtkunft erfchöpft 
waren, nachdem fie über ein Jahrhundert betrieben worden, liegt in 
der Natur der Sache. Daß fie aber durch nichts Anderes erjeßt oder 
wiederbelebt wurden, daß die dichterifche Stimmung und Fähigkeit über: 
haupt ſich verlor, hat feinen Grund in der zerfallenden Bildung des 
Standes ſelbſt. Überläftig der neuerftehenden Zeit, in verzweifeltem 
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Kampfe mit ihr begriffen, verwilderte das Ritterthum und ein andres 
Geſchlecht ergriff das Heft der geiftigen Bildung. 

Die Sänger des Nitterftandes ſelbſt bezeugen es ausbrüdlich, wie 
mit der edleren Sitte auch der ritterlihe Gefang in Abnahme kam. 
Früberer Andeutungen nicht zu gedenken, jagt jchon um die Mitte des 
13ten Jahrhunderts Ulrich von Lichtenftein, aus dem fteiriihen Ge: 
schlechte, das jetzt gefürftet ift, in feinem Frauendienft (Frauendienft 
oder: Geichichte und Liebe des Nitters und Eängers Ulrich von Lichten- 
ftein, von ihm felbft beichrieben. Nach einer alten Handſchrift bearbeitet 
und herausgegeben von Ludwig Tied. Stuttgart 1811), Cap. 30, 
©. 271: 

„Damals Iebten alle in Steier und Ifterreich traurig. Die Reichen (d. h. 
Mächtigen) thaten einander Leid, fie pflegten nur des Raubes, der Frauendienft 
lag darnieder, die Jungen waren ungemuth. Was aber alle auch thaten, ich 
war froh und fang meiner rauen dieje Lied.“ 

Doch beginnt gleich das nächſte Lieb: I 

(Minnef. II, 416) Waz dar umbe, ift verfmunden 
Uns der jumer? des mac werden rät. 
Sin zit wirt wol wider funden. 
Ich Mag, daz diu werlt jo übel ftät, 
Daz nu trüret maneges lip, 
Der vr folde fin durch guotiu wip. 
Vreude und zubt hät vil naͤch ende, 
Junge und alde fint niht wol gemuot. 
Got den grözen fumber wende, 
Sö daz noch die rihen werden guot! 
Die fiht man ungitetlich leben, 
Trüren hät in ir gröz übel geben u. f. mw. 

Noch nahdrüdlicher Tpricht er in einem andern Liede ? (Minnef, 
Il, 455, nicht im Frauendienft): 

NRitterichaft, wie ſtet din orden? 
Sage an! wen ift din wirde worden? u. |. w. 


1 [Statt des von Uhland nah der Sammlung von Minnefingern. Zweiter 
Theil. Zürih 1759. 4. S. 415 mitgetheilten Tertes habe ich die obigen Stellen 
aufgenommen nah: lich von Lichtenftein mit Anmerkungen von Theodor von 
Karajan, herausgegeben von Karl Lachmann. Berlin 1841. 8. ©. 555. 556. H.]. 

2 [Minnefinger. "Bon %. 9. v. d. Hagen. I, Leipzig 1838. 4. ©. 6256. $.] 
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Um viejelbe Zeit klagt Reinmar von Zweter, daß Frauen nicht 
mehr die Gewalt haben, mit lichten Augen freche Ritter zu bändigen; 
wo jetzt Frauen über Feld fahren, die fange man auf, um Echabes, 
nicht um Minne willen. 1 Derfelbe Dichter rügt bitter einen befondern 
Fall gebrochenen Landfriedens (Minne). II, 1525, Ste Strophe). ? 

Im meitern Verlaufe des 13ten Jahrhunderts jchildert Konrad 
von Würzburg die Wildheit der Zeit in einem Tanzliede: 

Benus iſt entjchlafen, die weiland hoher Minne waltete; mande Frau 
ſchreit wehe darob. Schürf und ſchind Schaf und Rind! das ift die Minne, 
nach der fie jett trachten. Herr Mars reichjet im Lande, der hat den werthen 
Gott Amur verjagt mit Naub und Brande. Der Herr und der Bauer üben 
jest Raub und Brand viel gerner, denn die füße Minne. Der Frauentanz ift 
hingelegt, die Echoppen find werth geworden; lieber als einen Kranz trägt 
man eine Bedelhaube (Blechhanbe, vgl. Schmeller 1, 149) oder ein Echwert. 
Biel Unbill wird begangen an armen Kühen und an Geifen und an den 
Leuten, die man fängt. Gewalt ift mächtig auf der Straße, Recht fteht krum— 
mer, denn eine Sichel (Minnefinger II, 198a). 3 

Meifter Friedrih von Euonenburg verfichert, gerne ſäng' er Minne: 
lieder, aber er lafj' es, weil Zucht und Ehre den jungen Edeln wehe 
tbun und Weiber beim Weine zu jchelten, ihnen befjer bebage. (Minneſ. 
I, 213 a.) 4 

Auch Ulrich von Türheim, in der Fortſetzung des Ejchenbachiichen 
Wilhelm von Dranje, klagt wiederholt, daß die Ritter den Wein eifriger 
minnen, denn ein jchönes Weib, ja daß er Weiber fenne, die jelbft 
fich lieber an Wein, ald an werthe Minne fehren und dem Gafte weid— 
lich zutrinten (Pfälzer Handichrift 494, Bl. 129a. 2126). 

Wie e8 im 14ten Jahrhundert mit dem Minnejange ftand, davon 
“ hat die Chronif von Limburg an der Zahn, die in eben diefem Jahr: 
hundert gejchrieben ift, einen charakteriftiihen Zug aufbewahrt (Die 
Limburger Chronik u. ſ. w., herausgegeben von C. D. Bogel, zweite 
unveränderte Auflage, Marburg 1828, mit etwas erneuter Schreibweife, 
©. 89): 


! fo. d. Hagen, Minnefinger I. ©. 217. 218: E beten vrouwen den gewalt 
u. ſ. 9] 

2 [v. d. Hagen, Minneſinger I. ©. 218. H.) 

3 [v. d. Hagen, Minneſinger I. ©. 312. 313. H.) 

4 [v. d. Hagen, Minnefinger I. S. 355. Nr. 13. $.] 
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„Anno 1347 da wurden die von Coblenz jämmerlich erſchlagen und nieder 
geworfen bei Grenfau und blieben ihrer todt 172 Mann und wurden ihrer 
dazu fieben gefangen. Das thäte Reinhard, Herr zu Wefterburg. Derfelbig 
was gar ein edler Ritter von Sinn, Leib und Geftalt und ritt dem Kaifer 
Ludewig nad und machte dieß Lieb: 

IH dorfte den Hals zubrechen, 

Wer rechet mir den Schaden dann? 
So hette ich niemand, der mich reche, 
Ich bin ein ungefreundter Mann. 

Uf Ihre Gnad acht ich Meine Sad, 
Das laß ih Sie verftahn u. ſ. w. 

Da der Kaifer Ludewig das Lieb hörte, ftrafte er den Herrn von Wefter- 
burg und fagte, er follte e8 der Frauen gebefjert haben. Da nahm der von 
Wefterburg eine kurze Zeit und fagte, er wollte es der Frauen: beffern; und 
fung dieß Lied: 

In Jammersnöten ich gar verbrinn 
Durch ein Weib ſo minnigliche u. ſ. w. 
Da ſprach Kaiſer Ludewig: „Weſterburg hat es ums nun wohl gebeſſert.“ 

(Vergl. Koch, II, 69 f. Außer dem, was die Limburger Chronik 
von diefem Reinhard von Wefterburg meiter befagt, ift auch über ihn 
und feine Fehden Urkundliches beigebracht in Mones Badiſchem Archiv, 
D. 1. Karlöruhe 1826. 8. in der Abhandlung des Herausgebers „bie 
vaterländifchen deutfchen Dichter des Mittelalter“ S. 101—4. Bergl. 
aud über den Dichter Gerlah von Limburg die Limburger Chronik 
©. 5; ob wohl der Gerlach in der Urkunde bei Mone a. a. D.?) 

Der Minnefang, fonft die Blüthe ritterlicher Bildung, jegt dem 
NRitterftande verleivet und verlernt, fiel mehr und mehr der Gemeinheit 
anheim. Bettelhafte Hände fchlugen das abgegriffene Saitenfpiel, das 
einft Kaifer und Könige gerührt hatten. 

Dennoch blieb die Poefie des Ritterftandes auch noch in dem Zeit: 
raume, den wir gefchichtlich behandeln, nicht gänzlich ohne Nachwirkung. 
Sch Ipreche in diefem Abfchnitte nicht von den Nachklängen jener älteren 
Lyrik, die auch noch im bürgerlichen Gefange ſich hörbar machten, noch 
bon den Bemühungen, welche auch jebt noch darauf gerichtet waren, 
die Rittermähren der frühern Jahrhunderte zu erhalten oder in verän- 
derter Form zu verbreiten, ſondern von derjenigen poetifchen Thätigfeit, 

Usland, Schriften. 1. 14 
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welche noch im Ritterſtande ſelbſt, in fortwährender, an die frühere 
Ritterdichtung ſich anreihender Production, ſich offenbarte. 

Nach letzterer Hinſicht nehmen uns für dieſen erſten Abſchnitt vor— 
zugsweiſe folgende vier Männer und ihre Werke in Anſpruch, die in 
den Zeitraum vom Anfange des 15ten Jahrhunderts bis zu dem bes 
16ten fallen: Hugo, Graf von Montfort, Oswald von Wolkenitein, 
Hermann von Sacjenheim und Kaifer Marimilian I. Bon diefer Vier: 
zahl haben die beiden Erftern die Pflege des Minnejanges, die beiden 
Letztern die des Nittergedichtes fortgeführt, wenn gleich, wie die Dar: 
jtellung zeigen wird, auch fie den Einfluß ihrer Zeit jehr bemerkbar 
erfahren haben. 


1. Hugo, Graf von Montfort. 1 


Eeine Gedichte befinden fih in einer Pergamenthandfchrift ver 
Heidelberger Bibliothef (Nr. 329 der deutſchen Handſchriften). Diefe 
Handſchrift ift mit Singnoten ausgeftattet, mit ausgemalten Anfangs: 
buchftaben und dem goldglänzenden Wappen des Montfortijchen Grafen- 
baufes am Schluſſe geziert. Auf dem vorlesten Blatte jteht mit gol- 
denen Buchſtaben: Comes Hugo de Monteforti, dominus de Brigantia. 
Es ift nicht zu zweifeln, daß er jelbft dieſe fchriftlihe Sammlung feiner 
poetiſchen Erzeugnifje veranftaltete und mit Vorliebe ausichmüdte. Ge: 
drudt find daraus einige Lieder, fämmtliche Lieberanfänge, obgleich 
nicht mit ganz richtiger Abtheilung, und eine Anzahl einzelner Strophen 
in F. Adelungs Altveutichen Gedichten in Rom. Königsberg 1799. 8. 
Fortſetzung ©. 215— 239. Auch Görres hat in feinen Altveutichen 
Volks- und Meifterlievern aus den Handjchriften der Heivelberger Bi- 
bliothef. Franffurt a. M. 1817. 8. (Einleitung S. XV f.) von 
diefer Sammlung Notiz gegeben. 

Über feine Lebenszeit läßt uns der Dichter felbft nicht ungewiſs. 
Mehrere feiner Gebichte, bejonders die Liebesbriefe, beſagen am Schlufie, 
noch im Zug der Reime, Ort, Jahr und Tag der Abfaffung, 3. B. zu 
Enfisheim in einem feinen Stüblein, 1396 (Bl. 22a), zu Wien in 


I [Man vergleiche: 8. Weinhold, Über den Dichter Graf Hugo VII 
von Montfort, Herren zu Bregenz und Pfannberg. Aus den „Mittheilungen 
des hiftorifchen Vereines flir Steiermark,” Heft 7. Gräß 1857. 8. 9] 
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den Faſten, 1402 (Bl. 45a). Auch erfahren wir, daß er im Jahr 
1414 fiebenundfünfzig Jahre auf dem Rücken hatte (BI. 48a). Einmal 
gedenkt er feiner verftorbenen [zweiten] Gemahlin (BI. 315): 

Grefin Ment! mas fin geheizen. 

Bon dem Gedichte, das feine Wallfahrt nach dem heiligen Grabe 
betrifft, jomwie von den Beziehungen auf feine Zeit wird nachher befon- 
ders die Rebe fein. 

Da mir keine Specialgefchichte des Haufes Montfort befannt ift, 2 
fo weiß ich fonft über feine perfönlichen Verhältniffe nur Weniges an- 
zuführen. Nach den Notizen, ‚welche Joſeph v. Laßberg dem erften Bande 
feines Liederfaals (Liever:Saal d. i. Sammelung altteutfcher Gedichte, 
aus ungedruften Quellen. B. I. 1820. ©. VI) über die alten Sänger 
der Bodenfeegegend vorangejchidt, hat diefer Graf Hugo von Montfort 
fich einen Herrn von Bregenz (dominus de Brigantia in ber Lieber- 
handſchrift) und Pfannenberg gejchrieben und hatte feinen Sit auf der 
nun gebrochenen Burg Hohenbregenz, auf deren Stelle nur noch das 
befannte Sanct Gebhards Kirchlein fteht, mit der ausgebreiteten Ausficht 
auf See und Gebirg. Die Güter des urfprünglich ſchwäbiſchen Ge 
ſchlechts von Pfannenberg, deſſen Erbe nad) dem Ausfterben des Manns: 
ftamms3 zum Theil auf die Grafen von Montfort zu Bregenz über: 
gegangen waren, lagen in Oſtreich (Suchenwirt 234). Auch Wien 
und Enfishem (im Elfaß), mo einige der Lieder gefchrieben find, 
deuten auf ein näheres Verhältnis zum dftreichifchen Haufe. In M. 
Crusii Annalium Suevicorum dodecas tertia, Franffurt 1596, Fol. 
©. 338 wird beim Jahr 1414 unter den Herren, welche zum Con: 
ftanzer Coneilium famen, angeführt: Comes Hugo Montefortius, mas 
ganz auf den Unfrigen paßt, der auch felbft der dort verhandelten 
Angelegenheiten erwähnt. Wenn dagegen Görre a. a. D. ‚bemerkt, 
unfer Dichter fomme im Gefolge Friedrich III bei der Krönung des: 
jelben in Rom im Jahr 1451 in einem Manuferipte der Heidelberger 
Bibliothek vor, das eigens diefen Römerzug befchreibe, jo ift dieß ohne 
Zweifel ein Andrer; denn da der Sänger nad) feiner eigenen Angabe 

I [Gräfin Clementia von Toggenburg, geftorben Mitte oder Ende 1401. 
Bol. Weinhold a. a. O. ©. 10. 11. H.] 


2 (Banotti, Gefchichte der Grafen von Montfort und Werdenberg. Bellevue 
1845. Bergl. Weinhold ©. 2. $.] 


im Jahr 1414 fiebenundfünfzig Jahre zählte, jo müfte er den Römer: 
zug noch im vierundneungigften Jahre feines Alters mitgemacht haben. ! 
Unſer Dichter fteht auf der Schwelle der Zeit, mit der wir zu 
Ichaffen haben, feine Gedichte find, wie jchon gejagt worden, theils noch 
aus dem 14ten, theils aus den erjten Jahrzehenden des 15ten Jahr: 
hundert datiert. Es jind Reden, Briefe und Lieber, wie er felbjt fie 
nennt und abzählt, im ganzen vierzig Stüde (BI. 395). Der Minne: 
dichtung gehören vorzüglich die beiden legtern Clafjen an, denn auch 
die Briefe find verliebten Inhalts und ftrophifchen Baues. Bon diefen 
Minneliedern möge hier eines zur Probe folgen: ? 
Nr. 16 Mir befam ein gfell am meien tac 
Und bradt mir luft von orient 
Mit botjchaft liep, daz ich uch fag, 
Diu red din ift mit Juft benent u. ſ. w. 

In einer geboppelten Berlegenheit finden mir diefen Sänger be 
fangen. So gern er „aim Minnelievli“ dichtet (BI. 3b), fo viel er 
von werthen Frauen und „zarten, lieben Töchterlein” fingt (BI. 6a, 
125, 17a), jo verfolgen ihn doch ſtets Gewiſſenszweifel, ob er nicht 
damit, als durch Abgötterei, ſich verfündige Wir hören ihn jagen: 

Ez möcht licht fin, ich red ze vil, 
Deiner jel tet baz ein jwigen. 
In einem andern Liede ruft er deshalb feinen Schußengel an: 
D lieber engel, nu hit der jel, 
Du bift mir doc) ze hüter geben, 
Und befhirm mich vor der fünden quel,3 
Damit mir werd das ewig leben! 
Auch eine Traumesftimme mahnt ihn ab (Nr. 31): 
Mir fam ain priefter für im tron 
Mit weishait und mit fitten, 
Mit züchten ſprach er zuo mir fon: 
Du hettift wol vermitten u, ſ. mw. 


1 [Öraf Hugo VII von Montfort ftarb am 4 April 1423. Bol. WVein- 

hold a. a. O. S. 16. 9] 
2 Ausgabe von Weinhold a. a. O. ©. 46—48. H.)] 
3 Qual, Strafe. Sucenwirt. [Peter Suchenwirts Werfe...von A. Pri- 

miffer. Wien 1827. 8. ©. 87. 33, $.] 
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Aus demſelben Lied erſehen wir aber, daß ihn nicht bloß ſolche 
Himmelsſtimmen im Traume, ſondern ſelbſt ſeine irdiſchen Räthe vor 
dem Dichten gewarnt: 

Mein rät die tuont mich ſtrafen, 

Ich bekümber mich ze verr mit tichten u. ſ. w. 
Alſo wil ich von tichten lan, 

Hert löff ſind in den landen u. ſ. w. 

In einem frühern Liede verſprach er nur ſo viel, keine Lieder mehr 
zu fingen, die zum Tanzen beſtimmt ſeien (Bl. 12a. Vgl. noch BI. 
18a. 175b). Unter den harten Läufen, die ihn zu ſolcher Strenge 
gegen fich felbft beftimmen, erfennt man wohl die Zeit der Kirchen- 
fpaltung und des Conftanzer Coneils. 

Ein zweiter Einwurf, den fich diefer Sänger macht, ift das Mis- 
trauen in feine Kunft. Die Zeit ift vorüber, wo die Übung des 
Geſanges beim Adel allgemein war. Hugo gefteht, daß er der Eilben« 
zahl nicht gewaltig jei und fich leicht in den Keimen vergeflen haben 
möge (Bl. 3a. 395). Er verſucht das Versmaß des fpätern Titurel, 
den er die Blume aller deutfchen Bücher nennt, aber es will nicht 
gelingen und er vergleicht fich jelbjt dem Kudud, der mit der Nachti- 
gall im Maien fingt (Bl. 164). Auch an unvolllommenen Reimen 
fehlt es nicht. Leicht verföhnt uns aber feine Entfchuldigung: habe 
Doch oft ein Zimmermann die Schnur zerhauen; fo hab’ er viel gebich- 
tet, in Wäldern und in Auen reitend; wohl den jechften Theil des 
Buchs hab’ er zu Roſſe gemacht, darum folle niemand lachen, wenn 
e3 nicht jo gänzlich befchlofjen fei, als hätt! er es, auf einem Bette 
(Polfterfige) figend, ausgemefien; große Sachen zu jchaffen haben 
und dazu Reime meflen, das möge wohl Einen irre machen (Bl. 396). 
Dabei erflärt er, denn er will uns nicht betrügen, daß nicht er ſelbſt 
die Weifen zu den Liedern gemacht, jondern Burk Mangolt, fein 
getreuer Knecht, zu Bregenz gefeflen. ! 

Wenn es auch eine große innere Luft zum Geſange vorausſetzt, troß 
Gemwifjensangft und Kunftbangigkeit die alte Minneweiſe fortzufingen, 
fo ift doch die frifche Unbefangenheit zufammt dem Kunftgefchide des 

1 [Man fehe die Stellen bei Weinhold a. a. DO. ©. 30, Anmerkung 1, und 


in: Germania, herausgegeben durch F. H. v. d. Hagen. VII. Berlin 1846. 8. 
©. 342—344. 9] 
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Minnefanges der befjern Zeit verloren. Selbſt in die Liebeslieder 
und Liebesbriefe mifchen ſich ernfte Betrachtungen. Die üppigite 
Gattung des ältern Minnefanges, das Tagelied, der Morgenruf 
des Burgwächters, womit er Alle warnt, die bei verftohlener Liebe 
weilen, wird hier meift auf Sittenlehre und geiftlihe Ermahnung an- 
gewandt; eine Anwendung, von der man übrigens fchon gegen Den 
Schluß des 13ten Jahrhunderts Spuren findet, wenn 5. B. in 
einem jolchen Liede die Minner der Welt aufgerufen werben, ſich dieſer 
falfchen Geliebten zu entreißen, bevor der Tag des Gerichtes durch 
die Fenſter bereinblide (Pfälzer Handſchrift 350, ©. 235). In 
einem biefer geiftlichen Tageliever redet unfer Dichter den Wächter an 
(Nr. 12): 

Sag an, wachter! wie was e8 tag, 

Do himel und erd nit emphlag, 

Planeten zwar und auch die elementen? u. f. w. 

Wenn auch in der Ausführung nicht befriedigend eingehalten, fo 
ift doch die Idee, von ber diejes Lied ausgeht, der Tag in Gott, bevor 
noch Mond und Sonne leuchteten, gewiſs eine erhabene. 

Ernfter und frommer Betrachtung zugefehrt find namentlich auch 
diejenigen Stüde, melde der Dichter jelbft Reden nennt, in nicht: 
ftrophifchen Reimpaaren. Eine derfelben, die längjte (Nr. 5), ift noch 
bejonders dadurch beachtensmwerth, daß fie über Sitten und Ereignifje 
der Zeit fich ftrafend ausläßt und damit ganz dem Geifte unfres Zeit: 
raums angehört. Der Dichter beginnt damit, wie er in feiner Jugend 
die ſchönen Frauen gerne gejchaut und nad beftem Vermögen gelobt 
habe. Erſt als er dreißig und vierthbalb Jahre alt geweſen, hat er 
an Gott gedacht und die Vergänglichkeit alles Jrdifchen erkannt. Da 
begiebt er fih in einen Wald, um von der trügerifchen Welt abgeſchie— 
den zu leben. In der Wildnis fommt zu ihm der Held PBarcival, 
defjen Länge und kräftige Geſtalt ihn anfänglich erjchredt. Parcival 
aber grüßt ihn freundlich und will von ihm hören, wie man jetzt in 
der Welt lebe. Hiernady hebt der Dichter feinen Bericht an: 

Die welt ift jo gar verirret, 
Mit maniger fach bewirret, 
Doch ſag ichs, jo ich beft fan u. j. mw. 
Der Höchſte ift der Pabſt. Aber wie jteht e3 mit diefem? 
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Zwen pebſt find gemellet, 
Der tiefel hat gejellet 
Marlich fi zu dem ainen. 
Die böfen und die unrainen 
Die hand erdadht die valfchen wal u. j. w. 
Dieje jchwere Verantivortung hat niemand 
Dann groffe hoptprelaten u. ſ. w. 

Wen fein Einn nicht anders weiſt, als daß Derjenige, dem er 

beitritt, der rechte Pabſt fei, der mag wohl dabei bleiben; 
Tet er e8 aber umb gab oder umb guet, 
Zwar der hat ain böfen muet, 
Der verfauft die geredhtifait, 
Das wirt fine fel ain ewigs laid u. ſ. w. 

Weiter Hagt er, daß mande Fürften und Herren den Bieder- 
männern die Schälfe vorziehn, welche jene verlügen, und daß dabei 
geiftlih und weltlich Gericht nicht beftehen fünne. Sofort fommt er 
auf die Prieſter: 

Sp phlegent priefter ſimoni, 
Darzu fint fi nit wuechers fri 
Und ſüntlichs fürkaufen. ! 
Parcival findet diefe Zeitläufe allzu hart, fragt jedoch weiter: 
Sag an! wie hat gevert 
Nitterfchaft und frowen? 
Wie land fi fich ſchowen? 
Ich ſprach: Der lauf ift mengerlei. 
Etlih minner hand gejchrei 
Mit fchrien, waien, 
Als ejel in dem maien, 
Und band doch weder zucht noch ſcham u. |. w. 

Aber auch noch andern Vorwurf hat der Dichter dem Adel, fie 

den übrigen Ständen, feiner Zeit zu machen: 
Nitterfchaft phligt wuechers nam, 
Daz wer etwenn geweſen ſcham u, |. w. 


Dennoch find nicht alle ohne Unterfchied in das Böje verfunfen: 


1 Ausfaufen, überbieten, bei Vergebung von Kirchenftellen. Vgl. Schmel- 
ler II, 284. 
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Noch vint man mangen biderman, 
- Priefter und auch laien mwolgetan, 
Der durch feiner flacht miet 
Bon ſel noch eren nit fchiet. 
So vint man noch meng wiplich mwib, 
Die in eren haltet iren lip, 
Der tut fi nit vergeffen 
Und fan wol trewe meffen u. ſ. w. 
Beſonders aber fucht er in der Priefterfchaft, nach ihrem befiern 
Theile, da3 Heil der Zeit: 
Sch glob und wer nit priefterfchaft, 
Der tiefel wurd fighaft 
Me das mertail an der criftenhait u. ſ. w. 

Alzu nüchtern ift der Schluß des Gedicht, wodurch die Fiction 
völlig aufgehoben mwirb: 

Nu wil ich euch die warhait jagen, 
Barcifal ift tod vor mengen tagen; 
Ich hau in num ze pifpeli gezelt, 

Daz er ift geweſen ain ritter us ermelt. 

Es ift in diefem Strafgedichte noch nichts enthalten, was beſtimm⸗ 
ter auf die Ideen hinmwiefe, die ein Jahrhundert fpäter in der Refor— 
mation zur Reife famen. Aber das erjehen wir doch, mie die Zerrüttung 
der Kirche durch den Streit der Gegenpäbfte und die Habſucht eines 
Theil der höhern und niedern Geiftlichfeit einen Mann zu bittrer 
Rüge aufregt, der fonft von hoher Achtung für das Priefteramt durch— 
drungen und dem Firchlichen Glauben feiner Zeit treulich ergeben ift, 
wie dieß auch feine geiftlichen Lieder, darunter eines zum Lobe der 
heiligen Sungfrau, beweifen. Sanct Peters Schiff erflärt er einmal - 
(Nr. 12) für das einzige, das auf dem ftürmifchen Sündenmeere helfen 
fünne. Im Ganzen erzeigt er ſich als einen echten Ritter, der noch 
im Berfalle der Adelsſitte, worüber er auch in jenem Strafgebichte 
Hagt, den eveln Minnefang nad Kräften zu friften ſucht, und wie er 
einft im Dienft einer fchönen Frau ein prächtiges Nitterfpiel mitmachte 
(Bl. 2d, f.), Jo nachmals aud nad altem Gebraud eine Fahrt nad 
dem heiligen Grabe unternimmt. Bon diefer meldet uns das lebte in 
der Neihe feiner LZiever und ich gebe zum Schluffe noch einen Auszug 


1 Bijpel, Gleichnisrede. 
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desjelben, als Beitrag zu den fonft nur dürftig befannten Lebensum- 
ftänden des Dichters, 

Das Lied beginnt mit einem Hülferuf im Seefturme: ! 

Des himels vogt und hochſter keiſer, 
Laz gen uns ab dinem zorn! u. f. w. 

Es werben nun aus der heiligen Schrift Beifpiele wunderbarer, 
göttlicher Rettung aufgezählt: Daniel bei den Löwen, die Yünglinge, 
die im Feuerofen Gott mit Gefange Iobten, Jonas im Bauche des 
Fiſches u. f. m. 

Mit dem Anruf Gottes, Maria und des heiligen Jakob jcheint 
das Lied urfprünglich gejchloffen zu haben und was noch meiter von 
diefem Sturm und der Wallfahrt überhaupt erzählt wird, erft in der Folge 
von dem Dichter hinzugefügt worden zu fein. Er fährt nemlich fort: 

Dit geticht wart gemadht 
In vil grogem ungemad u. |. mw. 


Das Gedicht ſchließt mit einem dreiftrophigen Bußgebete. 


2. Oswald von Wolkenftein. 2 


Er fteht mit Hugo von Montfort an der Pforte des 1öten Jahr: 
hundert3. Sein Stammfig ift die Felſenburg Wolkenftein, im Thale 
Gröden, in Tirol. Die Liederfammlung, die er hinterlaffen hat, ift viel 
zahlreicher, al3 die des Grafen von Montfort, aber auch fie ift noch 
ungedrudt.3 Ich vermag daher nur den Pla, den er einzunehmen 
hätte, zu bezeichnen, nicht aber fein Bild felbjt aufzuftellen. Nur 
einzelne Lieder und Lieberftrophen find da und dort mitgetheilt. Mit 
feinen 2ebensumftänden hat ſich vorzüglih of. v. Hormayr beichäftigt. 

Sieh Joſ. v. Hormayrs Aufſatz Über diefen Sänger, mit deſſen Bildnis, 
im Taſchenbuch für vaterländifhe Geſchichte 1824. ©. 334 fi. Ebend. Archiv 


1 [Das ganze Gedicht, von welchem hier Bruchſtücke mitgetheilt werben, 
findet fi in berichtigtem Texte bei Weinhold, a. a. D. ©. 49—54. Ich habe 
die ausgehobenen Stellen nach der Herftelung diejes Gelehrten geändert. H.] 

2 [Man vergleihe nun: Oswald von Woltenftein und Friedrich mit der 
leeren Taſche. In elf Büchern. Bon Beda Weber. Innsbruck 1850. 8. H.] 

3 [E83 kann jetzt verwiefen werden auf: Die Gedichte Oswalds von Wol- 
fenftein. Mit Einleitung, Wortbuh und Barianten herausgegeben von Beda 
Weber. Innsbruck 1847. 8. 9.) 
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für Gedichte u. j. w. Januar 1823. Nr. 1. 2. Tiroler Almanache. Wien 
18083—5 und Recenfionen derfelben von Joh. Miller in der Jenaiſchen allgemei- 
nen Litteraturzeitung 1805. Nr. 297. Wiener Jahrbücher der Litteratur 1821. 
B. XVI, S. 71—73 (Daher die nachfolgenden Liederfragmente). Vgl. aud) 
1818. 8. III, ©. 42. 

Sonft noch über ihn: Bragur, herausgegeben von F. D. Gräter. B. VII, 
Abtheilung IL. Leipzig 1802. 8. S. 266—69. %. N. Forkels Allgemeine Ge- 
ihichte der Muſik. Leipzig 1801. 4. II, ©. 763—7. Graff, Diutisca II. 
Stuttgart und Tübingen 1829. 8. ©. 189. 


Oswald von Wolkenſtein war das Haupt der tirolifchen Adels: 
bünbnifje wider Friebrih mit der leeren Tafche. Im Sturme der 
Felsburg Greifenftein ward er durch einen Pfeilfhuß eines Auges 
beraubt. 1 Er kämpfte wider die Polen? unter der Fahne des deut: 
fchen Ordens, war Gefährte Herzogs Albrecht IV von Oſterreich ins 
heilige Land, dann des Königs Sigmund auf deſſen Reife nad) Frank— 
reich und Spanien (1415) zum Behuf der Kirchenvereinigung und bes 
Conjtanzer Eoneiliums. Die Länder, die er bereift, die zehen Spracden, 
bie er gejprochen, die Inſtrumente, die er gefpielt, zählt er folgender: 
maßen auf: 


1 [Beda Weber berichtet in dem erftgenannten Werte ©. 105: „Oswald 
von Wolkenftein, der Dichter, wurde im Jahre 1367 im Scloffe Troftburg 
geboren. Friedrichs und Katharinens zmweitgeborner Sohn, hatte er ſchon als 
Knabe das Unglüd, daß ihm bei einer Faftnachtsfeierlichkeit mit einem Bolze 
das rechte Auge ausgefchoffen wurde. Deshalb nannte man ihn von Jugend 
auf Oswald mit einem Auge, um ihn von feinen übrigen Namensvettern zu 
unterjheiden. Wenn Hormayr erzählt, daß dieje Verlegung des Auges bei der 
Belagerung von Greifenftein im Fahre 1417 gefchehen fei, fo folgt er Hierin 
der Angabe Burglechners, der in der Sache fchlecht unterrichtet ift, wie faft 
immer, wo er fih nicht auf Urkunden ftügt. Eine uralte Auffchreibung im 
Archive zu Troftburg ftimmt mit unferer Erzählung überein. Oswalds Mar- 
morbild auf dem ſchönen Steine, den er fich jelbft im Jahre 1408 am Dome 
zu Brigen gejett, zeigt ihn als Kreuzfahrer mit einem Auge.“ 9.] 

2 [gegen die Heidnijchen Preußen. H.) 

3 [Nah Beda Weber a. a. DO. S. 125 madte Dswald die Pilgerfahrt 
allein, „Hormayr vermuthet,“ jagt Weber, „er habe fih an Herzog Albrecht 
von Öfterreich angefchloffen, welcher zwei Jahre früher ebenfalls über Venedig 
dahin reifte. Aber Oswalds eigene Worte und beftimmite Zeitangabe in feiner 
Aufihreibung find dagegen. Wohlbefannte Gejellihaft wäre ihm fogar läftig 
gemejen.“ 9.) 
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Gen Preuſſen, Littaun, Tartarei, Türkei, iiber mer, 

Gen Franfreih, Lampart, Spanien, mit zwaien kiniges her, 
Trib mid) die minn, auf meines aigen geldes wer, 
Rupprecht, Sigmund, baid mit des adlers ftreifen — 
Franzoſiſch, moriſch, kataloniſch und Faftilian, 

Teutſch, latein, windiſch, lampertiſch, reuſchiſch und roman, 
Die zehen ſprach hab ich gebraucht, wenn mir zerran 

Das geld. Auch fund ich fidlen, trumen, pauken, pfeifen.! 

Ein wahrer Tauſendkünſtler! Ein Theil ſeiner Lieder ſingt die 
Minne der ſchönen Königin von Arragon: vor ihr knieend, reicht' er 
ihr den Bart, mit weißen Händlein band ſie einen Ring darein; von 
ihren Handen ward er mit einer Meſſingnadel durch die Ohren geſtochen, 
darein fie ihm zween Ringe ſchloß.? 

Nachdem er 38 Jahre in unftäten Leben bingebracht, fommen ihm 
Gedanken an häusliches Glüd: 

Ich han gelebt wol vierzig jar, leicht minner zwai, 
Mit toben, witen, tichten, fingen mangerlai; 
Es mer wol zeit, das ich meins aigen findes gejchrai 
Elihen Hört in einer wiege gellen. 3 
Aber zweierlei irrt ihn: die Erinnerung früherer Minne und dann: 
Auch furcht ich ſer elicher weibe bellen. 

Dennoch verehlichte er fih, in ſchon vorgerüdtem Alter, zweimal 
und warb Ahnherr eines anfehnlichen Geſchlechts. Er ftarb 1445, faft 
achtzigjährig. Viele feiner Lieder hat er jelbft in Muſik gejegt und fie 
find mit den Noten verjehen. 

Nach den wenigen, bis jest mitgetheilten Proben möchte eine voll: 
ftändigere Bekanntmachung diefer Gedichte, wenn nicht wegen ihres 
poetifchen Gehaltes, doch jedenfalls für die Sittengefchichte wünjchens: 
werth jein. 


3. Hermann von Sadjenheim. 


Die erzählende Poeſie hatte fich fchon im Laufe des 14ten Jahr: 
hunderts entjchieden der Allegorie zugewandt. Die Anlage foldher Ge: 
dichte beiteht gewöhnlich darin, daß der Dichter auf einem Gange zur 


I [Man jehe diefe Stelle in der Ausgabe von Weber ©. 22. 9] 
2 [Bei Weber ©. 23. 9.) 
3 [Bei Weber ©. 26. $.] 
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Frühlingszeit fih in einer ſchönen Wildnis verliert, wo er allerlei 
allegoriichen Weſen begegnet und dann, mit nüßlicher Erkenntnis und 
Lehre bereichert, nach Haufe fehrt. In unfrem Zeitraum werben unter 
ſolchem Rahmen aud) die Geftalten der ältern Ritterdichtung und Sagen: 
welt zu allegorifchen. So fanden wir in einer der Reden Hugos von 
Montfort den romantischen Helden Parcival zum bloßen „Beifpiel“ 
eines auserwählten Ritters allegorifiert. Ausgebehnt auf eine Erzäh: 
lung von größerem Umfang erjcheint dieſes Verfahren in der Mörin 
Hermanns von Sachſenheim. KHandichriften und Drude diejes Gebichts 
find verzeichnet in F. H. von der Hagens litterarifchem Grundriß 
©. 427 f. Ich habe mid) folgender auf der öffentlichen Bibliothek zu 
Stuttgart befindlichen Ausgabe bedient: 

Mörin. Eyn jchöne furtzweilige vnd lieblihe Hiftori, welch durch weiland 
Herr Herman von Sachſenheym Nitter (eyns abentheurlichen handels halben, jo 
jm inn feiner jugent begegnet) beſchriben, vnd hernach die Mörin genant ift. 
Allen denen, jo ſich der Nitterfchafft gebrauchen: Auch zarter främlin diener 
gern fein wolten: Nit alleyn zu leſen Iuftig, vnd furtzweilig, fonder auch zu 
getrewer warnung nütlich vnd erfchießlich u. |. w. ann tag geben. Zu Wormbs 
truckts GSebaftianus Wagner. Am Schluffe: Ann der Keyferlihen Frei und 
Reichſtatt Wormbs trudts Sebaftianus Wagner im Jar nad der geburt Chrifti 
vnſers Herren M. D.XX XIX. 4. mit Holzſchnitten. 

Es ift ohne Zweifel ein Abdruck der 1512 zu Straßburg veran- 
jtalteten Ausgabe des Johannes Adelphus, deflen Vorrede, Straßburg 
1 November 1512, mit abgedrudt ift. Eine im Grundriß nicht bemerfte 
Ausgabe, Frankfurt s. a. fl. 8. [am Schluſſe: Gebrudt zu Frandfurt 
am Mayn, durch Weygandt Han, inn der Schnurgaffen zum Krug], 
befindet fich gleichfalls auf der Stuttgarter Bibliothef. Ein brauch— 
barer Auszug ftehbt in Reichards Bibliothef der Romane. B. VI. 
Berlin 1781. ©. 41—70. 

Ein folder fol uns nun auch mit dem jonderbaren Gedichte näher 
befannt maden. Es beginnt folgendermaßen: 

la Sr weijen, merfet mein gedicht 
Und laſſet euch verdrießen nicht, 
16 Ob ih ein weil von thorheit fag! 
Es ift nit lang, an einem tag 
In einer liechten jommerzeit, 
Als ſich die vögel widerftreit 
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Erbradh(tyen i nach gefanges weis 
lc Und mander aft fein blüend reis 
Nah allem wunſch erzeiget hat, 
Do ward ih mit mir felbs zu rat 
Und gieng fpaciern in einen wald, 
Darinn die vögel manigfalt 
Mit freuden fungen ir gelang. 
Do fand ich einen fuoßpfat lang, 
Der truog mich in ein Mingen? dief, 
Do mander vogel fang und rief 
Mit heller ftimm, als in gezam. 
Gar bald ih an ein waffer fam, 
Das gieng ich ſchawen Hin zu thal, 
Do mander brunn auf felfen qual3 
Bon hohen bergen hie und dort. 
Sonder bei eines brunnen ort4 
Sah ih do gleften gen mir ber 
Bon mancher reicher foftd fo ſchwer 
Ein ſchön gezelt von ſammet blau, 
Davor ftuond ein man, der war grau, 
Mit einem fchönen langen bart, 
Als ob es wer der treu Edhart, 
Bon dem man fagt in Venus berg. 
Bei dem do ftuond ein Heines zwerg, 
Das truog ein feil an feiner hand 
Bon blawer feiden und palmand, 6 
Die mandem laufman ift befant. 
Sie truogen beid das beft gewant, 
Das menjhen augen je erfchein, 
Bon berlin, gold und edlem gftein 
1 Der bracht, Schall, Lärm; breiten, ahd. prahtan, lärmen, laut reden,” 
fchreien (Schmeller I, 250. Stalder, Fpiotifon I, 212. Hoffmann, Fundgruben 
I, 361b). 
2 Die Hinge, enge Schludt, ahd. chlinga, torrens (Schmeller II, 359. 
Fundgruben I, 379 a). 
3 qual, Prät. von quillen. 
4 Ort, Ende, Endipige, hier wohl Urjprung. 
5 Die koſt, Koftenaufwand oder was ſolchen erfordert hat. 
6 Balmat five, Zriftan, herausgegeben von F. H. vd. d. Hagen. Breslau 
1823. 8. Glofjar 4006. 
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Und mancher hand gezierdes vil. 
Fürwar das ift ein frembdes fpil, 
Gedacht ich mir in meinem muot. 

IH gieng zu in und rudt den huot 
Und neigt mich vaft, als billich mas. 
Sie theten weder wirſch noch baß, 
Dann daß fie mich erwüſten beib. 

Bon herzen gſchah mir nie jo leid, 
Daß ich zu meer nit fommen modht. . 
Mein treui noch flehen nit mer docht, ? 
Ich muoft mid do gefangen gebn. 

Zange ſchon haben fie in diefem Walde auf ihn gewartet, er wirb 
nun an Händen und Füßen gebunden. Das Zmerglein ift fo bös auf 
ihn, daß es ihn aufhängen till. 

2a Nein, ſprach der alt, daz wöln wir Ion 
Dur willen feiner gelben fporn. 

Hierauf wird er in eine Truhe gefperrt, worein Löcher gebohrt 
find, und erfährt, daß fie ihn in das Land ihrer Königin, Frau Venus, 
bringen wollen. Auf die Frage des Alten, mie fie zu Venus Berge 
fommen mögen, nimmt das Zwerglein eine Beſchwörung vor: 

2b Domit e8 das gezelt beſchwuor, 
Daß es body in die lüft auf fuor 
Durch alle wolfen, firmament 
Und fuort uns bin gen orient u. ſ. w. 


Biß daß wir famen fiber meer u. ſ. w. 
In ein das aller jchönfte land, 
Darumb das wallend meer mit fand 
Begriffen war in injeln weis; 

Ich meint, e8 wer das paradeis. 

Hier wird der Gefangene aufgewwedt und aus der Truhe gelafien. 
Man führt ihn auf einen Plan, mo Alles ergeglich ift für Aug’ und 
Ohr: koſtbare Gezelte, Vogelfang, Blumen und Früchte, Pofaunen, 
Pfeifen, Saitenfpiel und die Stimme von Frauen und zarten Yung: 
fraun. Der Anfümmling aber wird von einer Schaar „Scherganten” 3 

1 Treu, dröu, dröumwe, Drohung. 

2 dot, tugen, Prät. tohte, gut fein, nützen, taugen. ’ 

3 Sarjande (mwahrfcheinlih von servientes), Fußknechte. Wig. ©. 695. 
[Blatt 86 „von den ſcherganten oder ftattfnechten.” H.] 
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in Empfang genommen und in einen Etod gefchmiedet. Jetzt erjcheint 
auch die Perfon, von der das Gedicht den Namen hat: 
4a Do trat ber in eim weißen leid 
Der aller ſchwärzſten frawen ein, 
Als mir in Moren land erjchein u. ſ. w. 

Unjer Ritter erweiſt ihr die Ehre, fie für die Königin von Saba 
zu balten, die einft zu Salomon gekommen, oder gar für die Königin 
Venus felbft. Die Antwort ift aber nicht fehr verbindlich: 

4b Mo fompftu her mit dem Tatein? 
Do heim magft wol ein bifchof fein. 
Ich bin ir arme dienerin; 
Mich dunkt, du pflegft gar kranker fin, 
4c Daß du mich für ein köngin nenft 
Und nit ſpeck under erbeiß fenft. 
Nuon trag ich doch fein könglich fron. 

Eie iſt gekommen, ihn vor Gericht zu laden: 

4c Sie klopft mic mit dem ftäblin an 
Und fprad: Du ungetrewer man, 
Sch lad und heiſch dich für gericht u. ſ. w. 

Nach einem jcharfen Wortwechſel entfernt fi die Mörin. Der 
Nitter wird die Nacht über bewacht, am Morgen aber zieht eine neue 
Schaar Geiwappneter heran, vor der man, zum Zeichen des Blutgerichts, 
eine rothe Fahne trägt; auch wird dreimal eine Glode geläutet. Den 
Zug führt ein-überaus großer Mann in einem welſchen „küriſch“ und 
mit einer Morbart in der Hand. Dieſem folgen vier Pfeifer, je zween 
auf einem Kameel. Hierauf drei Trompeter, auf Panthern reitend. In 
diefem Aufzuge wird er, nachdem man ihn auf ein hinfendes Maulthier 
hinterfür gejegt, zu Frau Venus, der Königin, geführt, während ber 
Zug das Lieb fingt: 

6b In Venus namen faren wir. ! 
Ein guter Nitter fommt eben daher: 


1 ol. Maßmanns Denkmäler deutiher Sprache und Fitteratur I. Mün— 
chen 1828, 8. ©. 125. 14: Sie füngen in gottes namen alle. [Das genannte 
Lied ift eine parodiftiiche Anderung des alten Leichs oder Wallfahrtsliedes: „Zu 
gotes namen vare wir.“ Man jehe das Iettere bei Hoffmann von Fallersieben, 
Geſchichte des deutſchen Kirchenliedes bis auf Luthers Zeit. Zweite Ausgabe. 
Hannover 1854. 8. Nr. 12. 97—99. $.] 
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66 Er ſprach: Was fol euer gefang, 
Was zeihet iv den guoten man? 
Mein frau die nimpt fi vil dings an, 
Des fie ein theil wol mießig gieng. 
Der alle die ertödt und hieng, 
Die frawen untreu bon gethon, 
So miüft man gar vil galgen bon. 

Sie gelangen auf ein Feld, wo ein großes Gezelt aufgeichlagen 
ift, vor welchem der Zwerg und der alte Mann ftehen, die ihn hieher 
gebracht. Nun fommt aud die Königin mit ihrem Zuge heran: 

Ta Frau Venus auf eim helfant faß, 
Darauf ein palaft war geziert, 
Darinn jaß die füngin jelbviert, 
Drei fürftin reih und hochgeborn 
Und maucher ritter außerforn 
Mit ir zu roſs warn fommen dar u. ſ. w. 


Sie wandt ſich umb und deut auf mich 
Und fprad: Iſt das der ſchnöde man, 

Der mir meinn hof verſchmehen fan 

Und mir hat gebrochen meinn eid? 

Fürwar e8 muoß im werben leid, 

Eh man das bad wirt gießen auf. 

Nuon ſchaut! er ficht gleich wie der ſtrauß, 
Der feine eier hat verlorn. 

Sie wird in das Zelt geführt, worauf auch der König, mit Krone 
und Scepter und in Begleitung von zwölf Rittern mit grauen Bärten, 
beranfchreite. Drei Pfaffen tragen ihnen den Mlloran vor. Dieſer 
König ift ein Ritter aus Franfenland, der Danhäufer genannt, den 
Frau Venus fi) zum Gemahl erforen. Auch die Mörin fommt auf 
einem gezähmten Einhorn herbeigeritten. Der Ritter wird, nachdem 
man ihm feine Bande aufgefchnitten, jehr unfanft vom Maulthier 
berabgeworfen. Man forbert ihn auf, den werthen Gott Machmet an- 
zurufen, was er aber verweigert und fein chriftliches Glaubensbefenntnis 
laut ausſpricht. Nachdem die Frauen vergeblich für ihn bei Frau Venus 
Fürbitte eingelegt, mwird er, mit fieben Seilen gebunden, vor die 
Schranken des Gerichtes geftellt, zu welchem der König und feine zwölf 
Ritter auf prächtigem Geftühle fich niedergefegt haben. Die Königin 
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ruft das Gericht an und erbittet fich zur Fürfprecherin die Mörin Brin- 
bilt. Die Fürfprache des Angeklagten übernimmt der alte, treue Edart. 
Eine vorläufige Verhandlung über die Art der Gefangennehmung bat 
den Sprud zur Folge, daß der Ritter ungebunden vor Gericht ftehen 
fol. Hierauf verlieft die Mörin ihre Klage, welche darin befteht: ver 
Ritter habe in feinem zwanzigſten Jahre ihrer Frau den Eid der Treue 
geſchworen, als er aber faum dreißig Jahre alt geworben, hab’ er ſich 
falfcher Tücken befliffen. Venus hab’ ihm eine jchöne „Amer“ unterthan 
gemacht, gegen diefe hab’ er fich mit falſchen Bliden erzeigt, als ob fie 
ihm die liebſte wäre, dennoch aber fich mit der Einen nicht begnügt. 
Edart und die andern Beiltände des Angeklagten treten mit ihm ab, 
um fich über die Antwort zu bereden. Der Ritter mwiderfpricht, der 
Königin einen fürmlichen Eid geſchworen zu haben, entſchuldigt fi) im 
Übrigen damit, daß er es feiner Freundin nicht anders gemadıt, als 
fie ihm (14). 

Edart richtet nun die etwas bedenkliche Fürfpradhe dahin, daß er 
alle Schuld auf die Untreue der Frauen zu werfen Jucht: 

14d Geb untreu warm, es würd jo heiß 
In manden landen, on die fonn, 
Es möchts mit löfchen weiters bronn. 


Auch nimmt er für feinen Schügling die befondern Vorrechte eines 
freien Schwaben in Anspruch, feinen Eid zu bieten, da er Alters halber 
nicht mehr Kampf bieten könne. Allein die Mörin hat noch andre 
Stüde auf ihrem Zeddel. Er habe, während er zwei oder drei Frauen 
gedient, die Farbe einer jeden getragen und ſich dabei folgender Lift 
bedient: | 

186 So er dann fam zu einem tanz, 
Do frawen und gejellen warır, 
So funt er meifterlih gebarn 
Und fuort mit im die fleider jein 
In einem watfad, der war fein 
Verſchloſſen und gebriffen I zuo. 
Fand er dann eine und nit zwuo, 
So ſprach er bald zu feinem knecht: 
Bring her die farb! die fompt mir vet, 


1 Brijen, preifen, ſchnüren. Schmeller I, 345. Vgl. Fundgruben I, 361b. 
Uhland, Schriften. II. 15 
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Der aff ift hie, dem fie gehört. 

Domit jo ward die ein bethört. 

Fand er dann mer, das war im leid, 

Bald legt er an ein ſchwarzes Heid, 

Als ob im wer geftorben todt 

Ein guoter freund in wafjers not. 
18c Alſo beſchallt er dig und die. 

Selbft die Klöfter hab’ er nicht mit feinen Bewerbungen verjchont 
(180). Und in den Städten hab’ er fich noch weniger gejcheut (18d). 
Bei der Beiprechung mit den Beiftänden, denen bei fo jchiweren Be- 
ihuldigungen nicht wohl zu Muth ift, wendet der Nitter ein, Frau 
Venus henke die Heinen Diebe und lajje die großen laufen. Auch 
“beruft er ſich auf ein hohes Beifpiel: 

19d Köng David het wol hundert jchaf 
Und ftal doch eim ein lämblin guot. 

Nöthigen Falls will er von diefem Gerichtshof an die Kaiferin 
„fraw Abentheur” appellieren, von der die Königin Venus ſelbſt ihre 
Krone habe. Es wird nun von den Parteien zum Spruche hinterſetzt, 
dem König aber ift die Zeit bereits zu lang geworben. 

21a Er ſprach: Jr herren, nuon ratent zuo, 
Was ich zu difen ſachen thuo! 
Ich mein, e8 wer wol efjens zeit u. |. w. 

Die Entſcheidung wird diefem gemäß auf den nächſten Morgen 
verichoben und die Zmwifchenzeit dem Mahl und der Ruhe gewidmet (23 a). 
Am andern Tage zeigt fih, daß das Urtheil der zwölf Ritter gezweit 
ift: die eine Hälfte will ihn freifprechen, weil er nicht vor feinen rechten 
Richter geftellt worden, die andre erfennt der Königin das Recht zu, 
ihn zu tödten, empfiehlt ihn jedocdy ihrer Gnade. Der König, deſſen 
Ausspruch zwischen beiden Meinungen entfcheiden fol, ift in unverfenn: 
barer Berlegenheit. 

27d Der könig thet manch fcharpf geficht 
Und rampf das maul vaft hin und her; 
Als ob es alls verworren wer, 
Alfo Hett er ein frembd geberd. 

Nach weiterer Berathung tritt er auf die dem Angeflagten un: 
günftige Seite. Diejer appelliert aber, wie er fich vorgenommen, an 
die Kaiferin Abentheur. Die Königin befiehlt auch fogleih, Schiffe 
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bereit zu halten, auf denen fie mit 200 Frauen und 1000 Rittern in 
das Reich der Kaiferin überfahren will. Auf die Frage des Königs, 
wer „fraw Abentheur” jei, antwortet der Nitter: 
30c AU fach durch abentheur gefchicht, 
Es feien frawen oder man u. f. w. 
Hierauf wird der Ritter im Zelte Edarts wohl beiwirtet. Auch 
der Schreiber, der die Appellation aufgejegt, ißt mit ihnen (30). 
Auh der Marſchalk und der „groß hofmeiſter“ ſetzen ſich zu 
ihnen und der Narr Usmann, der den Wein fpürt, tanzt hin und 
ber. Es wird von einem großen Geſtech die Rebe, das der König 
halten will, und der Ritter wünjcht, demjelben anwohnen zu dürfen. 
Edart räth ab und meint, er follte ſich joldher Dinge entfchlagen. Der 
Nitter antwortet mit einer Anekdote, die in unfrem Lande fpielt: 
32d Ih ſprach: Edart, ich bin fein baur 
Dort ber bei Urach auf der Alb. 
Do fprang ein alt weib mit eim kalb 
Gar über ein wunderbiefes thal, 
Bei Leiningen gſchah dijer fal; 
Der fnecht, der ab dem falb do fiel, 
Der mocht wol fein ein thorecht giel.1 u. f. w. 
33a Hin auf das ſchloß gieng er zu hand 
Und bracht fein bottichaft glaublich dar. 
Des nam der herr gar eben? war 
Und muoft im jagen dife mer, 
Wie er fo jchnell wer fommen her. 
Das thet der bott und war gar geil, 
Der herr der ſprach: Gott geb uns heil! 
Was dörfen wir nuon großer roſs? 
Die fälber fpringen überd moß 
Und darzuo über diefe thal 
Und das bejhicht on allen fal. 


(Der Zufammenhang diefer Anekdote mit dem vorhergehenden Ge- 
ſpräche mag diefer fein: wenn auch der Gaft nicht mehr recht zum 
Kitterfpiele zu taugen fcheint, jo tft ja auch ſchon ein Kalb jo gut ge: 
iprungen, wie ein Roſs. Übrigens ift durch das ganze Gedicht die 


I Der Giel, der Rachen, gefräßiger Menich. 
2 Eben, genau, jharf. Schmeller I, 11, eben 3. 
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Anfnüpfung oft äußerſt mwillfürlih und manchmal giebt nur der Reim 
ven Anlaß, zu den frembartigften Dingen überzufpringen.) 

Der Großhofmeifter verlangt von dem Ritter weitern Bericht über 
die jetzige Eitte in deutſchen Landen und diefer wird ihm mit vieler 
Freimüthigfeit erftattet, auf ähnliche Weife, wie mir den Grafen von 
Montfort dem Helden Parcival vom Zuſtande feiner Zeit erzählen 
hörten. Wir werden auf diefe Sittenfchilverung beſonders zurüdfommen. 

Der Ritter erhält die Erlaubnis, das Geftech mit anzufehen, das 
auf einer mit Blüthen beftreuten Bahn gehalten wird. Doch muß er, 
zum Gejpött der Leute, auf feinem lahmen Maulthier dahin reiten. 
Der König felbft nimmt Theil an dem prunfvollen Ritterfpiel, wird 
aber vom erjten Stich aus dem Sattel gehoben und verbient fich den 
Kranz der „fraw Schand“. Dem Turnier folgt ein Tanz und der Zorn 
der Königin gegen den Nitter legt fich allmählid. In einem Augen: 
blide, wo die Mörin, feine beſondre Feindin, nicht um die Königin 
ift, führt der Marſchalk ihn und den getreuen Edart heimlich zu dieſer. 
Frau Venus ſchenkt ihm, auf Fürbitten Aller, die Freiheit, doch unter 
dem Bebing, daß er ſchwöre, fich auf ihre Mahnung in einer der vier 
Städte zu ftellen, die ihr in deutfchem Lande angehören: Cöln, Straß: 
burg, Baſel und Coſtenz. Nachdem er feinen Eid abgelegt, wird ihm 
von einer Göttin ein Lafurftein in die Hand gegeben und, während 
ihm die Augen mit einem ſeidenen Tuch verbunden werben, ein Zauber: 
ſpruch über ihn gejprochen: 

45d ch mweert mich nit, was fie mir thet, 
Doch ſprach ich heimlich Das gebet, 
Das man das Batter unjer ment. 
Hoch in der wolfen firmament 
Ward ich verzudt do jchnel und bald. 
Mit großen engften manigfalt 

46a Fuor ich do hin, ich weiß nit wie, 


Er fommt an derjelben Stelle nieder, von der er auögefahren 
(46af.). Dem frommen Schluß ift noch eine Zueignung angehängt :! 


1 In der Wiener Handfchrift, woraus die Stelle im Mufeum fiir altdeutjche 
Litteratur I. Berlin 1810. 8. ©. 579 f. gegeben ift, läuft beides mehr in ein- 
ander über. 
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46c Dem edlen fürften hochgeborn, 
Welchen ih mir hab außerkorn, 
Und darzu einer fürftin guot, 
Sie jeind auch beid von einem bluot: 
Auß Beierland, pfalzgraf bei Rein, 
Zu Ofterreih ein herzogein, 
Hab ih diß red zu dienft gemacht u. j. w. 

Hierauf noch die Zeitbeftimmung: 

46c Diß ward gemacht im dritten jar, 
As man nach jubileus zalt, 
Do bapft Nicolaus mit gwalt 
Den fündern all ir fünd vergab. 

Das Jubeljahr, unter dem Pabfte Nicolaus V gefeiert, war 1450 
(Erufius, Ann. II, 393). Im dritten Jahre nach diefem, alfo 1453, iſt 
das Gedicht verfaßt. Mittelſt dieſer Zeitbeſtimmung ergiebt ſich denn 
auch, wer die beiden fürſtlichen Perſonen ſeien, denen zu Dienſt es 
gemacht iſt: nemlich der Pfalzgraf Friedrich J und ſeine Schweſter 
Mechtild, früher mit dem Grafen Ludwig von Wirtemberg, nach deſſen 
1450 erfolgtem Tod aber und zur Zeit der Abfaſſung des Gedichts 
mit dem Herzog Albrecht VI, Erzherzog von Oſterreich (geſtorben 1463), 
vermählt (Cruſius, Ann. II, 395). 

Der Sagengrund, worauf dieſer wunderliche Bau aufgeführt wor— 
den, iſt ein einheimiſcher: die Volksſagen vom Venusberge, vom Tan— 
häuſer und vom treuen Eckart. Das Innere des Venusberges fanden 
wir in unſrem Gedichte nur kurz und geheimnisvoll angedeutet: ein 
ewiger Mai blüht in ihm, er iſt voll Goldes und edeln Geſteins, 
Frauen, Ritter, Zwerge ergetzen ſich darin mit Singen, Tanz und 
Saitenſpiel; alle Meiſter der Philoſophie möchten die Wunder dieſes 
Berges nicht ermeſſen. Wie der Tanhäuſer, den das Gedicht aus 
Frankenland ſtammen und im Reiche der Venus, als Gemahl dieſer 
Königin, die Krone tragen läßt, in den Venusberg gekommen, davon 
giebt es eine alte Ballade, die im 16ten Jahrhundert auf fliegenden 
Blättern vielverbreitet war und auch ſonſt mehrfach abgedruckt iſt, 
z. B. nach einem Nürnberger Flugblatte in Gräters Bragur B. VIII, 
Breslau 1812. ©. 186 ff.; nach Kornmanns Venusberg ꝛc. in: Des 
Knaben Wunderhorn von 2. X. v. Arnim und C. Brentano 1. Heidel⸗ 
berg 1806. 8. ©. 86— 90, Büſchings Volksſagen 374 und andern 


230 





Sammlungen; ! niederbeutfch, fliegendes Blatt, vermuthlid von 1581, 
Schellers Bücherfunde ©. 479, XVI. 

Aventin (Johann Thurnmaier [Turmatir] aus Abensberg, ge: 
ftorben 1534) in der bairifchen Chronik (Frankfurt 1580. Fol. BI. 33 b) 
macht, nad feiner Weife, die Fabelhelvden gefchichtlich einzureihen, den 
Danhäufer zu einem von den Griechen Thanaufes genannten König der 
Gothen, der vor der Zerftörung Trojas große Dinge ausgeführt habe, - 
und ſetzt dann bei: 

Bon obgenanntem Helden und Herrn, dem Danhäufer, und feiner Reis 
fingen und jagen noch viel unfere Teutſchen, man heißt noch die alten Meifter- 
gefäng von ihm fprichwortsmweis der alt Danhäufer. Etliche alte Römer 
(Reimer), vorauß Wolfram von Eſchenbach, der Elufer und Schaber (jonft als 
Meifterfänger genannt, |. Mufeum I, 145) und etliche dergleichen mehr, jo 
bei dem Fraumenzimmer verwandt gemejen, haben den Frauwen mol dienen 
und Kurzweil mwöllen machen, haben der alten Teutſchen Herrn und Fürften 
Thaten, Reis und Chronica in Bulerei verkehrt, haben gemacht und gedicht, 
wie ſolchs Blutvergießen, Mühe und Arbeit nicht von Kriegs wegen, das denn 
den Weibern nicht faft Iuftig zu hören ift, fonder auf lieb umb der Frauwen 
und Jungfrauwen willen geſchehen jei; dergleichen thut Vergilius mit ber 
frommen Frauwen Dido und Äneas u. ſ. w. Alfo ift aud) dem Danhäufer ge- 
ſchehen, der ein großer Held und Krieger gewejen, ift mit den Teutjchen Kriegs- 
frauwen biß an Egypten durch Afien und Syrien gereift, und wie ich oben 
angezeigt hab, ift er von den alten Griechen, unjern Vorfahren, für einen Gott 
hernach, dem die Schlüffel des Himmels befohlen gewejen, und bejondern Not- 
helfer geehrt und angeruft worden. 

Mas er darunter verftehe, daß man „Iprichtwortsweis” von den 
alten Meiftergefängen fage: „der alt Danhäufer,” erklärt Aventin in 
feiner Grammatif von 1517, wo er überfegt: „eandem canis canti- 
lenam, fingjt gleich den alten Danhaufer.“ Schmeller I, 446. 

Der treue Edart ift eine Geftalt der deutfchen Heldenfage und 
zivar des gothifchen Beftanbtheils derjelben, des Amelungenfreifes. Er 
ift dort der getreue Meifter der jungen Harlunge, der Vaterbruderſöhne 
Dietrich von Bern. Wir vermifien das lebendige Lied, das ohne 
Zweifel über ihn vorhanden war und die That zum Gegenftanbe hatte, 
die ihm den befondern Ruhm der Treue verſchaffte. In ungenügenden 
Überlieferungen wird er bald als Warner, bald als Rächer feiner Pfleg: 


1 [Bgl. Uhlands Vollslieder II, S. 761-765. 1032. $.] 
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befohlenen gerühmt. Erjteres jedoch, die Warnung, hat ihm in ber 
Volksſage feine Stelle angewieſen. Darüber hat die nordiſche Vilkina— 
Taga, die jedoch auf deutfchen Liedern und Sagen beruht, folgenden Zug 
aufbewahrt (Cap. 255. 256. Nordiſche Heldenromane, überfegt durch 
F. H. von der Hagen, 2tes Bändchen, Breslau 1814. 8. ©. 276— 280): 
Gdehart (er trägt übrigens hier durch Verwechslung den Namen eines 
feiner Pflegföhne Fritila) erfährt, daß den Harlungen ein Überfall von 
ihrem verrätheriichen Oheim, König Ermenrich, drohe. Er wirft fich 
auf jein Roſs und reitet mit feinem Sohne Tag und Nadıt, um, dem 
feindlichen Heere voreilend, die Harlunge zu warnen. Diefe wohnen 
auf ihrer Burg am Rheine (Breifad in deutfcher Sage). Am Ufer 
des Stromes angelangt, will Edehart die Fähre nicht erwarten, fie 
ſchwimmen, die Rofje nachziehend, durch den Rhein und an diefer Eile 
ſchon erfennen die Harlunge, daß große Gefahr nahe jet. ! 

Diefer Edehart nun ift als Warner fprichwörtlich geworden. In 
Sohann Agricolas deutſchen Eprichwörtern (die erfte vollftändige Aus: 
gabe erichien zu Zwidau ? im Jahr 1529) findet fih, Blatt 191, dieſes: 

„Du bift der treu Edhart, du warneſt iederman.“ 

Und zur Erklärung desjelben wird, nad) der Hinweilung auf die 
Helvenjage, Folgendes gejagt Bl. 193 a]: 

„Nun haben die Deutſchen .. . ihres trewen Edharts nicht vergeffen, von 
dem fie jagen, er fige vor dem Venus berge und warne alle leute, fie jollen 
nicht in den berg gehen u, ſ. w. 

Der proſaiſche Anhang des gedrudten Heldenbuchs (Hagenau 1509, 
Batt 2125) fpricht gleichfalls von ihm. 3 


1 [Man vergleiche die hierher gehörigen Stellen num auch bei: A. Raß— 
mann, Die deutjche Heldenjage und ihre Heimat 11. Hannover 1858. 8. 
S. 576. 577. 5] 

2 Nach den neueren Unterfuhungen von J. Zacher, Die deutſchen Sprid- 
wörterfammlungen. Leipzig 1852. 8. ©. 10. 11 ift die ältefte echte Ausgabe 
zu Hagenau erſchienen. Nad einem auf der königl. öffentlichen Bibliothek zu 
Stuttgart befindlihen Eremplare dieſes erften Drudes habe ich denn auch die 
oben mitgetheilte Stelle gegeben, welche Uhland nad einer anderen Ausgabe 
aufgenommen hat. H.) 

3 Vergl. Aventins Chronik BL. 38 a f.; Allgemeine Encyklopädie der Wiffen- 
{haften und Künfte von Erich und Gruber, zweite Section. Elfter Theil. 
Leipzig 1834. 4. ©. 63 unter: Hörfelberg. C. P. de Waldenfels, Selectze 
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Wie ſehr die Sage vom Venusberg im Idten und 16ten Jahr: 
hundert volfamäßig verbreitet war, mögen noch einige weitere An— 
führungen darthun. Unfer Landsmann H. Bebel, einft Zehrer ver 
Beredjamfeit und Poeſie in Tübingen, deſſen Lebenszeit zum größern 
Theil noch in das 15te Jahrhundert fällt (er ftarb wahrſcheinlich 1516), 
erwähnt ein paarmal, wie die fahrenden Schüler, 1 unter dem Bor: 
geben, aus dem Venusberge zu fommen, einfältige Landleute prellen. 
Sm Triumphus Veneris? heißt es [B. II, BI. 44b]: 

Multo plura tamen mulier, sed rustica, simplex, 
Porrigit oceulte, simul ignorante marito, 

Que longum de caseolis lucrata per annum est. 
Dum vagus ornate secretam gannit in aurem, 
Nescio quem fingens Veneris de monte profectum 
Sese hinc esse magum, possit qui deesmones atros 
Imperio regere et compellere cuncta fateri 
Abdita, quoque loco nummorum grata supellex 
Thesaurusque ingens qua sit tellure sepultus. 


Sodann in feinen Facetiis 3 (diefe bald nach 1506, vgl. Narren: 
buch 433 f.) 2. I, 6: 

Sunt quidam scholastiei, qui cum nullius bon®e frugis sint neque 
operis, nec studeant nec laborare velint, vagantur hinc inde mendicando, 


antiquitatis libri XII u. ſ. w. Norimberge 1677. 4. L. XI. cap. XIV. 
Extraordinarium. De Fideli Eckardo sive Treu Edard. ©. 377: „Hodierno 
quoque die superstitiosi nonnulli, vocem improvisam quasi susurrantem 
audientes, imaginantur, Treu Eckardi spiritum eos revocare.* [®. Grimm, 
Die deutſche Heldenjage. Göttingen 1829. 8. ©. 289; oben Bd; I, ©. 245. 
246. 9.] . 

1 Bergl. Simpliciffimus V, Cap. 17; vergl. auch IV, Cap. 4. [Die erftere 
Stelle lautet in der Ausgabe von Keller II. Stuttgart 1854. 8. ©. 773: „jagte 
deromegen, ich jeie ein fahrender Schüler, der jeto erft auß dem Benus-Berg 
fomme und ein ganzen Haufen wunderliche Künft gelernet hätte.“ H.]) Dagegen 
weiß das Mähre von einem fahrenden Schüler aus dem Anfang des 14ten Fahr: 
hunderts in den Altdeutjhen Wäldern II, 49 noch nichts vom Benusberge. 

2 [Der genaue Zitel ift: Triumphus Veneris Herrici Bebelij poete lau- 
reati, cum commentario Ioannis Altenstaig Mindelheimensis. 4. Am Scluffe: 
Finis. Argentin®, IX, Calen. Septem. Anno a Christo nato.M. D. XV. 9.] 

3 [Argentorat, Ex Aedibus Matthie Schurerij. Mense Nouebri. 
Anno M. D. XII. 4 9] 
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variisque artibus et illusionibus atque prestigiis simplices rusticos eir- 
cumveniunt, dicentes se fuisse in monte Veneris (nescio quem mentientes), 
ubi omnem magiam didicerint, pollicenturque mirabilia, de quibus multa 
in triumpho Veneris scripsi. Ex illorum numero unus olim ad plaustra- 
rium Justingensem (Bebel jelbft war von Juftingen) venerat, qui ab illis 
plus quam semel erat delusus et deceptus, petens ab eo eleemosynam 
nomine magistri septem artium liberalium et illius, qui in monte Veneris 
aliquando fuisset, quos vulgus vagantes scholasticos appellat. 

Cruſius berichtet in jeiner ſchwäbiſchen Chronik zum Jahr 1544 
(Il, 653. 654): 

Quidam alii fuerunt, scholastiei rudes perditseque spei, qui in hu- 
meris parvum reticulum flavum gestabant. tanquam cappam. Hi se appel- 
labant volaticos vel erraticos scholasticos. Fingebant apud rusticos et 
homines simplices, se in monte Veneris fuisse, mira vidisse, scire, qua 
essent, quse fuissent, quee ventura essent etc. Se potestatem habere in 
Furias, vel exereitum furiosum, in quo essent omnes infantes non 
baptizati, omnes in pugnis cesi, omnes ecstatici, in quorum corpora 
anime, quæe evolassent, non rediissent etc. 


In einem Schwanfe! des Hans Sachs, vom Jahre 1556, der von 
einem aberglaubifchen Bauer Claus Ott, zu Zangenau in Schwabenland, 
handelt, fommt folgende Stelle vor (Bragur I, Leipzig 1791. 8. ©. 342): 

Eins tags an einem pfinztag 2 fpat 
Ein fahrend jchiller zu im eintrat, 
Wie fie denn umbgiengen vor jarn 
Und lauter baurenbjcheißer warn. 
Der jagt her große wunderwerf, 
Wie er fem aus dem Venusberg, 
Wer ein meifter der ſchwarzen kunſt, 
Macht den bauren ein plaben dunft. 

Der fagenhafte Name hat ſich auch örtlich angefnüpft. Der Venus: 
berg? heißt ein zum Marktfleden Lorch gehöriger Bauerhof, auf einem 
grünen Hügel gelegen. (Man nennt die Bewohner deſſelben Venus: 


I [Das unhulden bannen. H.! 

2 Der Donnerftag, als der fünfte Tag in der Woche, feria quinta, 
öuarn. Schmeller I, 321. 

3 (dm Königreih Württemberg finden fich außer Venusberg aud noch die 
Namen Benushalden, Venusmühle. Man jehe: Königlich Wiürttembergijches 
Hof- und Staats-Handbuh. Stuttgart 1862. 8. ©. 51T. 439. 9.) 


örg, Venusgrete u. f. w.) Ebenfo ein hochgelegener Hof unweit 
Waldſee. Da in demfelben Bezirke aud ein Dorf Thannhaufen Liegt, 
fo hielt ich für möglih, daß die Mähre vom Tanhäufer etwa auf 
ein bortiges Rittergeſchlecht fich beziehen könnte. Die Mühe, welche ſich 
Eingejeflene jener Gegend für mich gegeben, einer örtlichen Sage auf 
die Spur zu fommen, ift gleichwohl vergeblich gemefen. 

Wenn gleich der Name Venus fremder Mythologie entnommen ift, fo 
beruht doch die Sage ſelbſt auf alteinheimifchen Vorftellungen. Das Reid) 
der elfiihen Zwerge in hohlen Bergen voll unterirdiſcher Schäbe, voll 
Tanzes und Geſanges, finden wir in der deutſchen Heldenfabel, tie 
überall im Volksglauben der germanischen und galifhen Stämme 
(Brüder Grimm, über die Elfen, Einleitung zu den irischen Elfenmähr: 
chen, Leipzig 1826. 8.). Ebenſo die Verlodung der Helden in folche 
Berge durch feenhafte Frauen. Im Wolfbietrichglieve wird der Held 
Dinit von einem zauberhaften Weibe in einen hohlen Berg geführt, 
wo ihn die Zwerge wohl empfangen und er ein ganzes Jahr bleiben 
muß. Solche Berzauberungen machen aud den Inhalt ſchwediſcher 
und dänischer Volkslieder aus und eben dahin gehört urfprünglich das 
Lied vom Tanhäufer. Davon bin ich neuerlich durch eine Aufzeich- 
nung besfelben überzeugt worden, wie es noch jet im Entlebuch, im 
Canton Luzern, vom Volke gefungen wird. 1 Es dürfte ſich wohl auch 
noch weiter hinauf zeigen laflen, daß der Venusberg identifch ift mit 
der Wohnung der germanifchen Liebesgättin Yreia, dem Fölkvangr ber 
Edda, mie der Tag der Venus mit dem der Freia (Freitag, dies Veneris, 
auch im Deutfchen, bei Bruder Berchtold „venretag”). Vgl. Schmeller I, 
321 f. 610. 

Diefe Unterfuhungen laffen wir aber auf der Seite, es kam bier 
nur darauf an, den Stand ber Sage in dem Beitraume, der uns be: 
ſchäftigt, darzulegen; in diefem waren jene ältern mythifchen Beziehungen 
längft verbunfelt. Das Gedicht Hermanns von Sachſenheim, in Hand: 
ſchriften und Druden vielverbreitet, hat ohne Zweifel zur Verbreitung 


1 (Man jehe diefes Stüd in Uhlands Volksliedern II, S. 770 — 772. 
Man vergleihe nun auch: Der Tannhäuſer und ewige Jude. Zwei deutjche 
Sagen in ihrer Entftehung und Entwidelung hiſtoriſch, mythologiſch und biblio- 
graphijch verfolgt und erllärt von Dr J. ©. Th. Gräfe. Zweite... Auflage. 
Dresden 1861. 8. 9.) 
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der Sage in der Geftalt beigetragen, wie wir folche aus Schriften des 
16ten Jahrhunderts nachgewieſen. Das Gebicht felbit ſetzt zwar eine 
gangbare Volksſage voraus, aber der eigentlihe Sagenbeftand ift vor 
der allegorischen Auffaffung in den Hintergrund getreten. Darin hat 
e3 auch dem Dichter nicht an Vorgängen gefehlt. Frau Venus gehört 
zu den wenigen mythologijchen Namen, welche den Dichtern des Mittel: 
alter aus der Poefie der alten Welt zugelommen find. Den deutichen 
Nittern war fie vorzüglich durch die Äneis des Heinrich von Veldeke 
gegen das Ende des 12ten Jahrhunderts befannt geworden. Den Minne- 
jängern des 13ten Jahrhunderts ift fie eine Berfonification, wie in ber 
eigenen Sprache Frau Minne. Doc fühlen fie auch wohl das Fremd: 
artige. Graf Konrad von Kilchberg meint, daß er feine Schöne jo 
herzlich) minne, daran jei weder Venus noch Amors heiße Fadel ſchuld 
(Manefje I, 13a. 2 [Minnefinger von F. H. von der Hagen I, 
©. 24a. H.); und Wolfram von Ejchenbady behauptet von der feint: 
gen (Manefje I, 1485. 5 [Molfram von Ejchenbach, herausgegeben von 
K. Lachmann. Berlin 1833. 8. ©. 10. H.): 
Venus, din gotinne, 
lebt fi noch, 
fi müeſt bi iv verblichen fin. 

Man vergleihe auch 2. Tied, Frauendienft ©. 85 ff., Ulrichs 
Fahrt als Königin Venus. 

Die Heidelberger Papierhandfchrift 313 (aus dem 15ten Jahrhun- 
dert, vgl. Wilken, Gejchichte der Bildung ... der alten Heidelbergijchen 
Bücherfammlungen. Heibelberg 1817. 8. ©. 401 ff.), eine Samm- - 
lung meift allegorifcher Erzählungen von der Minne, aus dem 14ten und 
15ten Jahrhundert, enthält ein Gedicht diefer Art: der (Tugenden) 
Schatz (au in Hanbfchrift 355, Nr. 10, Willen 436, und Handſchrift 
358, Nr. 3, ebend. 440), welches offenbar noch dem 14ten Jahr: 
hundert angehört und unſrem Dichter (dem ich ſelbſt ein Stüd diefer 
Sammlung zufchreiben zu dürfen glaube) zum Borbilde gedient haben 
mag. Eine Anzeige des Inhalts wird diefes glaublich machen. 


1 [Den Text der von Uhland ausgehobenen Stellen gebe ich nach der jeit- 
dem von A. v. Keller und mir veranftalteten Ausgabe des Gedichtes in: Meifter 
Altfwert u. ſ. w. Stuttgart 1850. 8. (Bibliothek des litterarifchen Vereins 
XXI) ©. 70—116. H.) 
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Eines Morgens in des ſüßen Maien Thau geht der Dichter, den 
mitten in ſeiner Minneklage die ſchöne Zeit erfreut, über eine blühende 
Aue in den Wald, worin er verirrt. Er findet ein Kraut, das wie 
Balſam riecht und deſſen Wurzel wie Himmelbrot ſchmeckt; ſie giebt 
ihm Kraft und Muth und erhält ihn acht Tage lang bis zu ſeiner 
Wiederkehr. Wie er ſo umherirrt, 

Do kam ein martinsvogelin.! 
„Nun laz mich dir bevolhen ſin, 
Trut vogel guot! ich bin din fro, 
Ich wolt nit ſin anders wo. 

Got hat dich her zuo mir geſant; 
Nun tuo mir reht ſtraz bekant!“ 
Es floug über ein ruche hurſt;? 
Mich irret weder hunger noch durſt, 
Ich volgt dem vogel als noch 

Gein eim gebirg, daz was hoch. 
Es flog hin uf einen ſtein, 

Da vor ſtuond ein zwerg, was clein, 
Es was geweltig berg und tal. 
Des bergs gedoz gap widerhal, 
Wan er was inwendig hol. 

Daz zwerg kund ſin gehüeten wol. 
Wann daz zwerg den berg beſchloz, 
Er wer clein oder groz, 

Oder wie wis er möcht geſin, 

Er kund nie kumen darin. 

Die port was mit kunſt vermacht; 
Daz fin fein man moht nemen acht, 
Ez liez ein vels fallen für 

Hundert fuoder ſwer für die tür. 

Auf die Frage des Zwerges, wer ihn in dieſe Wildnis gewieſen 
habe, deutet der Fremde auf das Vöglein, das auf dem Felſen ſitzt 
und verfichert, daß er fich diefem mit vollem Glauben anvertraut, indem 
ihn noch nie ein Martinsvogel betrogen habe. 


1 Grimm, Reinhart Fuchs. Berlin 1834. 8. ©. CXXVI: avis sancti Martini. 
Pluquet, Contes populaires u, f. wm. de Bayeux. Rouen 1834. 8. ©. 86: (Pa- 
tois et noms triviaux) „Oiseau Saint-Martin, le martin-pöcheur.* (Ei8vogel.) 

2 Die Hurft, Hede, rubus. Schmeller II, 240. 
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Daz zwerg ſprach: „Du folt wilfomen fin. 
Der jelb vogel der ift min, 

Min herihaft hat in uzgefant. 

Sag mir! wie biftu genant?“ 

Sch ſprach: „Ich Heiz Nieman (wie Odyſſeus beim Eyclopen), 
Anders ich dir nit gefagen Tan.“ 

Er ſprach: „Ih han ez wol vernomen. 
Tufent ftunt folt du fin wilfomen 

Bon zwölf werben, hohen froumen. 

Die foltu in eren ſchouwen, 

Sie hant din begert lang zit. 

Wizz, daz uf der welt wit 

Nit edeler frouwen fint geborn! 

Got hat fie jelber uzerforn, 

ALL wirdikeit uz ze tragen; 

Daz wil id dir für war jagen.“ 

Der Dichter fragt, wer und wo diefe Frauen feien, da hier nicht 
Haus noch Hof zu fehen. Hierauf bietet ihm der Ziverg ein Kleid an, 
halb grün, halb roth, und führt ihn in den Berg. 

Rubin und Karfuntel erleuchten den hohlen Berg, ftatt des Glanzes 
der Sonne. Das Gemwölb ift feines Gold. Zmweihundert Kammern ftehen 
neben einander für das Hofgefinde. Der Zwerg führt den Gaſt in jeine 
Kammer, um ihn zu Heiden und ihn aller Dinge zu bejcheiven, damit er 
wiſſe, wie er fich verhalten foll. Der Berg hat erft der Frau Venus allein 
gehört, nun ift er ihr mit Frau Ehre gemein; fie haben zujammen ge: 
fchworen, mas in der weiten Welt gefchieht, müfjen fie austragen. Auf 
diefe Vereinigung deuten auch die beiden Farben. Diejen zwei hohen 
Kaiferinnen dienen zehen gefrönte Jungfrauen, alle Königsfinder. Man 
erkennt fie an Buchſtaben von Edeljteinen, die fie vor der Bruft, auf dem 
Arme u. f. w. tragen. Die erjte mit dem L iſt Liebe, die zweite Stäte, 
die dritte Treue, die vierte Zuverficht, die fünfte Troft; dann noch die 
fünf Zungfraun der Frau Ehre: Würde, Map, Scham, Fort, Zucht. 
Nun will ihm der Zwerg auch das Hofgefinde zeigen und führt ihn durch 
den Saal, der von Gold und Edelgeftein erbaut if. Die Leute find 
aber draußen auf dem Plan, der von Baum und Blüthe wonniglich iſt: 

Ah got, durch all din güete 
Wie was jo herlich tanzen do! 


Dann gehen ſie in die zwei Paläfte der Kaiferinnen, mo jede mit 
ihren fünf Jungfrauen meilt. 

Darauf jehen fie einen Tanz in einem parabiesgleichen Garten, voll 
von Maienblüthe und Obs zugleich: 

Do fah ih manig miündlin rot 
Frölihen an eim tanze 
Mit manigem rofenfranze, 
Auf den Tanz folgen mandherlei Epiele der grün und roth ge— 
fleiveten Baare: 
Zwei begunden fofen, 
Zwei die brachen rofen, 
Zwein was mit einander wol, 
Zwei die fuochten viol, 
Zwei begunden fingen, 
Zwei die wolten fpringen u. f. w. 

Das lange Verzeichnis diefer Spiele, welchen meift eine verliebte 
Beziehung gegeben ift, würde eine ausführlihe Erklärung erfordern. 
Es ift befonders gebrudt in W. Wadernagels Altveutfchen Curioſitäten 
(einem einzelnen Bogen), Berlin 1827. 8. 

Der Dichter ſchließt dieſe Aufzählung damit: 

Ich wen, man var durch al Iant, 
Man vint den fhimpf uf erden niht. 

Er allein hat feinen Liebestroft. 

Bei einem Brunnen ift ein Föftlih Geelt, worin die allegorifchen 
Frauen „zuo ring” fiten. Ihr Geſpräch befteht in Klagen über die Sitten 
der Zeit, jede vermißt, mas ihrem Weſen entiprähe. Sie gewahren 
den Fremden und fragen den Pförtner, wer er ſei. Niemand, fagt 
diefer. Doch fie erkennen ihn als ihrer aller Diener und heißen ihn 
herbringen. 

Hierauf fragen fie ihn, ob jemand in deutſchem Lande fei, ber 
ohne Schande und Gebrechen lebe. Der Dichter bezeichnet feine Geliebte: 

Sie lebt von ſchanden guft, 1 
Als der abler im luft 
Smebet hoch mit gemalt. 


1 Der Guft, lautes Schreien. 
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Sie habe alle zwölf Tugenden, wenn fie gleich gegen ihn hart fei. 
Frow Benus ſprach aber do: 
„Der rede fin wir alle fro, 
Wir haben fie von finde uf gezogen.” 

Eie wollen au ihr Thron und Krone geben. Die Krone, die fie 
ihr beftimmen, fei von zwölf Zinfen, wovon jede der Frauen eine ge- 
macht, das Gold ſei allen gemeinfam; jede Zinke ſei mit zmölferlei 
Geſtein durd)legt. 

Jede Frau geb’ auf ihre Zinke acht; werd' ihr Orden gebrochen, 
fo falle jene herab. Der Dichter verfpricht, feiner Frau diefe Botſchaft 
zu verfündigen. Da kommt eine Jungfrau und bringt den Schatz ſelbſt. 
Venus erfchließt den Schrein und zeigt dem Dichter die Krone. Er erfchridt 
freudig über dem Glanze. Der Scha wird ihm überantmwortet, worauf er 
ji) beurlaubt und von dem Ziverge vor den Berg hinaus geführt wird. 

Der cleine fprah: „Gang durch den tan! 
Da vindeftu ein criuze ſtan, 

Und richt dich zuo der rechten hant! 

So wirt dir die ftraz befant. 

Darnad) macht du verirren nicht 

Und fumft uf die recht gefchicht. 

Die ftraze treit dich heim zuo hus, 
Davon du bift gejcheiden 13. 

Nun fe fant Johans zuo pfant, 

Daz du wol heim kumſt zuo Iant! 

Der Dichter folgt diefer Weifung und bringt den Schab feiner 
Schönen, die ihn in Ehren zu tragen verfpricht. 

Diejes Gedicht, wie die Mörin Hermanns von Sachſenheim, führt 
uns an den feeenhaften Hof der Königin Venus und ftellt auf dem Grunde 
des Volksglaubens allegorifche Figuren auf. Die Ähnlichkeit in der Anlage 
ift auch ſonſt nicht zu misfennen. Aber das ältere Gedicht führt eine 
an fich preiswerthe Idee aus, die das Ganze zur Einheit verbindet: 
die Krönung ber Geliebten durch die vereinigten Eigenfchaften der Liebe 
und der Ehre. Und wenn gleich ſolchen Mllegorieen immer etwas Er: 
fältendes beimohnt, fo ift doch hier das Allegorifche mit dem Fabel: 
haften leicht und anmuthig verwoben. Eben diefe Vorzüge der älteren 
Dichtung zeigen um fo deutlicher, woran es der jüngeren fehle. Man 
bemüht fich vergeblich, in der Mörin einen Grundgedanken aufzufinden, 
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was doc gerade bei allegoriſchen Darftellungen oft nur allzu wenig 
Schwierigkeit hat. Denn daß „diſer ftreng edel Ritter,“ wie der Jo— 
bannes Adelphus in der Vorrede zu jeiner Ausgabe des Gedichts be= 
bauptet, „mit bifem feinem Büchlin underfteht, uns abzuwenden von 
der böjen liebe und die zu verwandlen und zu keren in ein ehrliche 
löbliche liebe“ u. f. w., ift mehr als zweifelhaft, da ja der nicht mit 
Unrecht Angeflagte frei ausgeht. War e3 aber nur um eine launige 
NRüderinnerung an jugendliche Thorheiten zu thun, tie es im Ein- 
gange heißt: 
BI. 1a.b Und laffet euch verdrießen nicht, 
Ob ih ein mweil von thorbeit ſag u. |. w., 

fo ift das gebrauchte Mafchineniverk viel zu ſchwerfällig. Die mythiſch 
allegorifchen Geftalten halten auch im Einzelnen nicht die Prüfung 
aus: wenn Venus den Dichter anflagt, daß er mehr ald Einer Schönen 
den Hof gemadt, fo liegt dieß nicht- im Charakter der Göttin, die 
nachher ſelbſt fi) als die Batronin der üppigen deutjchen Städte ver: 
fündet, und umgekehrt ftehbt e8 auch dem alt n, treuen Edart nicht 
beſonders an, den Fürjprecher der Unbeftändigfeit zu machen. Man 
fann auch nicht etwa behaupten, daß in diefen Widerfprüchen eine ab: 
fichtliche Jronie verborgen fei. Der marklofe, unter Frauenherrichaft 
weit herabgefommene Danhäufer erjcheint noch als die am ficherften 
gezeichnete Geſtalt. Den Figuren, denen eine allegoriiche Bedeutfamfeit 
zufommen joll, find aber andre hart zur Seite geftellt, bei denen nichts 
'biefer Art zu ergründen ift. So die Mörin, die als Sachwalterin dem 
getreuen Edart die Wage hält. Der Dichter zeigt an vielen Gtellen, 
daß er in den Nittergebichten des 13ten Jahrhunderts wohl bewandert 
it. So konnte ihm aud,aus dem öfters angeführten Parcival Wolf: 
rams von Ejchenbad die Mohrenfönigin Belacane nicht unbekannt fein, 
von der e3 dort heißt, wohl gleiche jie nicht dem lichten Tage noch der 
thauigen Roſe, dennoch thu’ es den Augen ihres Ritters wohl, wenn 
durch die Krone von Rubin ihr dunkles Haupt erfcheine; ihre Schwärze 
bab’ er lieber gefehen, als das Licht der Sonne (Parcival 694 fi. 
2697 ff. IS. 23a. 535 Lachmann]). Davon ift die Mörin (vergleiche 
PBarcival 2794 [S. 55a Lachmann]: die mörinne) eine Nachbildung, 
in der aber aller romantische Duft verwilcht ift. Weber die Ritterpoefie, 
noch die Volksſage behaupten ihr altes Recht; der meijte Fleiß iſt auf 
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Die weitläufigen Formalien des Anklageprocefjes und auf die orientalifc) 
aufgeftugten Brunfzüge gewendet, in welchen die Leute auf Elephanten, 
Kameelen, Banthern und Einhornen daherreiten, nad) Art der Faſchings⸗ 
procefjionen, wozu auch, wie wir fpäter fehen werben, diefe Fabel in 
der Folge benußt worden ift. 

Was auf. der andern Seite dem Gedicht zum Lobe gereicht, ift 
bauptjächlich der gute Humor, der darin berricht, wenn auch feine 
Äußerungen nicht die feinften find. Die Rede ift, wie fchon berührt 
worden, häufig unzufammenhängend und fpringt auf die fremdartigften 
Dinge über, dagegen drängt fie fih manchmal aud in förnige Sprüche 
zufammen, 3. B.: 

21d Der nie fam auß, der fam nie heim; 
der Marjchalf zum Danhäufer: 
415 In weldem haus nit fregt der han 
Und fregt die henn, das ijt nit guot. - 

Vom poetifchen Werthe abgejehen, ift überhaupt dieſes Bud in 
mancher Beziehung merkwürdig. Eben jenes Überfpringen auf die ver: 
jchiedenartigften Gegenftände verschafft ung allerlei Beiträge zur Kenntnis 
der damaligen poetischen Litteratur, der gangbaren Anefooten, Sprich 
wörter, Volkswitze. Für die NechtsalterthHümer ift das umftändlich ge 
ſchilderte gerichtliche Verfahren nicht unmerkwürdig. Beſonders aber 
gefällt auch dieſer Dichter ſich darin, die Sitten feiner Zeitgenofjen, 
von den oberften Stufen an, ftrafend und fpottend durchzuziehen. 

Geiftliche und Laien klagt er der Gleichgültigkeit gegen die drohende 
Macht des türfifchen Kaifers an (42a). 

Die Ungebühr der Geiftlichfeit wird mehrfach gerügt. Cine ber 
Göttinnen ſpricht: 

45d Die pfaffen hon ein groß gejchrei, 
Biß daß in wirt der fedel vol. 

Einer von den hriftlichen Knechten des treuen Edart äußert: 

3656 Darzuo bin ich auch wol gelert 
Zuom pfarrhof, der ift guot und fein. 
Do wil man mich nit laffen ein; 
Das ift nit wunder, dunfet mid). 
Sch hab ein jchweiter minniglich, 
Die laßt man ein, als oft fie fompt. 

Uhland, Scrijten. 11. 16 


An einer andern Stelle läßt fich einer der Heiden noch ftärfer 
gegen die Sittenlofigfeit der chriftlichen Priefter aus (34 d). Der Dichter 
entgegnet: 

34d Es ift noch mancher priefter guot. 
Sie feind als wol fleifh und auch biuot 
Bon Adam her, als ander leut. 


Und noch auffallender, in der Mitte des 15ten Jahrhunderts, läßt 
er den Heiden darauf fagen: 
Calirtus hat nit wol gethon, 
Daß er in nit ir ehweib ließ. 
35 a Ein weiſer meifter Cato hieß, 
Der funt und wißt die cirkelmaß 
Und wiß feinn fuon die rechte ftraß, 
Den rechten weg zuom bimmelreich. 
Er thet auch felber des geleich. 
Das folten auch die pfaffen thuon. 
Sie jagen vil von frid und fuon 
Und ftellen felber Hein do hin; 
Ir mancher hat ein concubin, 
Die im viel lieber ift, dann gott. 
Den Laien ergeht es nicht befjer, und zwar zuoberft den Fürften. 
Er ftraft befonders ihre Treulofigfeit gegen einander, felbft unter Ber: 
wandten (33 6 f.). Bon den Fürften fommt er auf die Edelleute: 
345 Es wirt vergoſſen Chriften bluot 
Bon mandem böfen fchentlih man u. ſ. w. 
Bon Adams zeit und manchem jar 
Ward nie gehört jo groß unredt. 
Aber die Fürften felbjt wollen nicht daran, die Frevler zu be: 
ftrafen. Auch den Frauen wird daran Schuld gegeben: | 
Doch mande frau die hat die art: 
Si jeh einn ſchalk vil lieber gern, 
34c Dann einen, der zuom finftern tern 1 
Bon Granat für gen Barbarei u. |. w. 
Die Thaten: und GSittenlofigfeit, das gedenhafte Weſen jolcher 
jungen Ritter geifelt er auch ſonſt. Bon einem Diener am Hofe ber 
Venus fagt er: 


1 Finisterre. E 
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23 c Der bott hett an ein köſtlich Heid, 
Ein furfit, nad) dem alten fitt. 
Er dacht nit auf den newen fchnit, 
ALS jetst die jungen narren thuond u. ſ. w. 


Bei Anlaß des Turniers, das in jenem Fabelreiche gehalten wird, 
wirft der Dichter abermals einen Seitenblid auf den Adel feiner Zeit (396). 
An den Turnieren felbft rügt er einen neuen unritterlichen Ge 
brauch (336). Schön ift das Beispiel, das er den feigen Prahlern 
entgegenhält, von einem alten Ritter, dem der Fuß zitterte, aber das 
Herz am rechten Flede war: 
26c Als dann geſchah eim ritter guot, 
Der bett gefochten manigfalt, 
Biß er ward grau und darzuo alt, 
Eins mals do er bei eim gftech was, 
Als ſich fein herr eins ftreits vermaß 
Gegen eim andern herren da, 
Der jelbig ritter alt und gra 
Die feind gar mannlichen an fah. 
Ich weiß nit wol, wie im geſchah, 
Im zittert der fuoß im ftegreif, 
Das dort ein junger bald ergreif 
Und macht auß im einn großen fpott. 
Der ritter ſprach: „Das reche got! 
Ich bleib, jo wiltu fliehen hin.“ 

Am Übrigen haben wir gehört, daß, während Hermann die Sitte 
des jüngeren Adels meijtert, er von fich jelbjt nicht die rühmlichiten Ge: 
ftändnifje zu machen hat. 

Auch an die Städte fommt die Reihe. Ihr Aufblühen, ihre Bünb- 
niſſe betrachtet er, als ber Nitterfchaft gefährlich, mit eiferfüchtigem 
Auge (33 d). 

Mas er von den Sitten der größern Städte halte, beweift ſchon ber 
Umftand, daß er die Königin Venus vier derjelben, Cöln, Straßburg, 
Bajel, Coftenz, ala von ihr befonders gefreite und gejchirmte bezeichnen 
läßt. Etwas befier fteht e3 mit andern Orten. Frau Venus fährt fo fort: 

445 Zu Appenzel und zu fanct Galln 
Die wöllen folcher Huogheit nit. 
Augfipurg nnd Um hond auch einn fitt, 
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44c Daß fie ir weiber hütent vaft, 
Darumb hab id) fie für einn gaft. 
Dod ift ir vil mein hofgefind 
Gar heimlich mit weib und mit find, 
Der ih doch hie nit melden wil. 

Den Bauern endlich legt er zur Laft, daß fie den weiſen Meifter 

Hans von Dinkelsbühl um feiner Lehre willen anfeinden: 
34 d Jedoch feind im die bauern gram 
Darumb, daß er die warheit jagt. 
Ir ſprechen vil, er ſei verzagt, 
Er mad in ferr das himmelreich. 

Die Mörin ift nicht das einzige Gedicht Hermanns von Sachjen- 
heim, das auf uns gefommen. Eine Handbjchrift der Faiferlichen Biblio: 
thek zu Wien ! enthält, zugleich mit der Mörin, eine andre feiner 
Dichtungen, „der guldin tempel*. Kurze Notizen darüber, mit Eingang 
und Ende des Gedichts, im Mufeum für altveutjche Litteratur und 
Kunft I. Berlin 1810. ©. 612—614 und im Grundriß ©. 451—453. 
Der Gegenftand desſelben ift das Lob der Mutter Gottes, ihr will er 
den goldenen Tempel erbauen. Sein Vorbild war ohne Zweifel ein 
älteres, bilderreiches Lobgedicht auf Maria, die goldene Schmiede Konrads 
von Würzburg, vom Ende des 13ten Jahrhunderts, welchem er aud) 
jelbjt den Preis zuerfennt. Am Schluffe giebt er wieder die Jahrzahl 
an (1455). Er ſpricht darin von feinem Alter und Geflecht. 

Hierauf giebt er noch den Schild von Sachſenheim heraldiſch an, 
fo wie auch Abftammung und dreifaches Mappen von mütterlicher Seite. 

Nach diefen Angaben wäre der goldne Tempel nur drei Jahre 
nah der Mörin gebichtet, alfo bei Abfafjung ver leßtern, im Jahre 
1452, der Dichter Schon gegen 87 Jahre alt geweſen, wenn man nicht 
annehmen will, daß etwa bloß die Zueignung der Mörin jo ſpät erft 
hinzugeſetzt worden. Doc bezeichnet er im Gedichte felbft fich öfters 
als alt und grau; er gedenkt auch im Innern desjelben (42d unten) 
der hohen Fürftin zu Ofterreich (mas man als abfichtlihe Interpolation 
anjehen müfte); und auch einzelne Anspielungen auf Beitereignifje deuten 
auf jenes jpäte Datum hin (345 unten). Bei einem jo hohen Alter 


1 [Bergl. Hoffmann von Fallersleben, Berzeichnis der altdeutjchen Hand- 
ihriften der f. k. Hofbibliothef zu Wien. Leipzig 1841. 8 ©. 196. $.] 
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werden auch manche Gebrechen entjchuldbarer und man muß fich eher 
über die noch rege Kraft und frifche Laune wundern. 

Die Stelle am Schluffe der Mörin: 

46 c Der thorheit noch vil mander lacht 

Und wirt es haben für einn fpott. 

Hett ich darfür gedienet gott, 

Ich mein, es möcht mir beffer fein. 

Doch hab ich mer in meinem ſchrein 

Beichloffen dief, nit offenbar. 
macht es wahrjcheinlich, daß der Dichter dabei das Fromme Gebicht im 
Einne hatte, das er drei Jahre nachher zur Vollendung brachte und 
das gewifjermaßen zur Eühne jenes allzu meltlichen dienen follte. 

Außer diefen, in der Litterargefchichte ſchon befannten Gedichten Her- 
manns von Sachſenheim habe ich noch zwei weitere namhaft zu machen: 

1. Ein Manufeript der Berliner Bibliothef (Ms. Germ. Fol. 451, 
in dorso: Clara Häßlerin deutjches Liederbuch, fie ift unter dem Datum 
Augspurg 1471 als Befiterin eingefchrieben), neuere Abjchrift einer, 
wie es fcheint, zu Prag befindlichen handfchriftlihen Sammlung von 
Gedichten, meift des 15ten Jahrhunderts, enthält (S. 419) eine ge 
reimte Erzählung mit der Überfchrift: 

Bon der grasmetzen Herman von Sachſenhaim. 

Auch in einer Handſchrift der öffentlichen Bibliothef zu Stuttgart 
befindet fich diefes Gedicht, doc ohne Namen des Verfaſſers (Graff, 
Diutisca U Band, 1 Heft. Stuttgart 1827. ©. 77 f.). Der Inhalt 
ift, wie ein Alter mit feinen Xiebesbewerbungen bei einer jungen 
Dirne übel anfommt. ? Hermann befennt fi) offenbar ſelbſt als Ber: 
fafjer, wenn er fich in der Mörin von dem Alten, der ihn in die 
Truhe fperrt, ſpottweiſe zurufen läßt: 

2a Wie nuon, frau Meten knecht? 

2. Diefelbe Heidelberger Handſchrift (313), der ich den Auszug 

des Gedichts „der Tugenden Schatz“ entnommen habe, giebt eine 


1 [Das Gedicht ift gebrudt in: Liederbuch der Clara Häßlerin. Aus ber 
Handſchrift des böhmischen Mufeums zu Prag herausgegeben.... von Dr Karl 
Haltaus. Duedlinburg und Leipzig 1840. 8. ©. 279—283, Man ver- 
gleihe auch Meifter Altjmert, herausgegeben von W. Holland und U. Keller, 
S. XXI. 9] 
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romantische Erzählung, „das jleigertüechlin.“! Darin wird bei einer Fahrt 
zum heiligen Grabe, die der Erzähler macht, berichtet, daß dahin vier 
alte Frauen, Unholden, von „Montpilier” (Montpellier) gefommen, um 
Arzenei zu holen, und dann auf einem Kalbe wieder heim gerannt, 
welches auch alsbald wieder in den Stall des Wirthes zurüdgefehrt fei. 
Es ift dies diefelbe Luftreiterei, die wir aus der Mörin kennen. Ebenfo 
wird in beiden Gedichten einer Fünftigen Fahrt Kaifer Frievrihs in 
das heilige Land faft mit gleichem Ausbrud gedacht. (Friedrich ILL, 
1440—1493, oder ein fabelhafter Kaifer Friedrich. 2) 

Bon der Berfon und den Lebensumftänden Hermanns von Sachen: 
heim ift wenig zu jagen. Diejes wenige muß hauptjächlich feinen eigenen 
Äußerungen entnommen werben. In der Mörin giebt er nicht jelbft 
feinen Namen an, wohl aber bezeichnet er fich als einen ſchwäbiſchen 
Ritter und die Handfchriften diefes Gedichts nennen ihn ſchon im 15ten 
Sahrhundert als Verfaſſer desfelben. Der Herausgeber desſelben, ob. 
Adelphus, etlih und fünfzig Jahre nad feinem Tode, nennt gleich: 
falls ohne alles Bedenken den „eveln, ftrengen Ritter, Heren Herman 
von Sachfenheim.“ Daß die Mörin und die Erzählung von der Gras: 
meten den gleichen Verfaſſer haben, ift bereits gezeigt worden, als 
Verfaſſer der letztern aber wird in der angeführten Handjchrift des 
15ten Jahrhunderts wieder Hermann von Sachſenheim benannt. Der 
goldne Tempel, in dem er fih au, wie in der Mörin, feiner gelben 
Sporen (Mufeum I, 613) rühmt, ift mit diefer in einer der Wiener Hand: 
Schriften zufammengefchrieben und in jenem Gedichte wird „der jchilt 
von Sachſenhein“ als der des Dichters heraldiſch angegeben. Dieſes 
Wappen, zwei Hörner, ijt das eines begüterten ſchwäbiſchen Adels— 
geichlechtes, welches feinen Namen von dem nunmehrigen Städtchen 


1 Seitdem vom litterarifchen Bereine gedrudt (Meifter Altiwert u. f. w. 
Stuttgart 1850, ©. 203— 255) und kann jet näher verglichen werden. Man 
muß dann aber die Wiener Handſchrift der Mörin von 1455 (Hoffmann, 
Nr. XCIX. Mufeum für altveutiche Yitteratur I, 612—614), nicht die Drude, 
zur Bergleihung nehmen. [Eine Randbemerkung von Uhland jagt: „Ob aus 
diefen Gedicht das Fragment im Liederbuch der Hätlerin S. 350, Haltaus 
S. 2527” Diefe Bermuthung ift richtig. Man vergleiche Meifter Altjwert 
©. 212, 18 bi$ ©, 214, 13. 9] 

2 Mythiſch, fieh das Lied in 3. Ch. v. Aretins Beiträgen zur Geſchichte 
und Litteratur IX. München 1807. 8. ©. 1134. 
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Groß: Sadfenheim, bei Vaihingen an der Enz, hatte. In diefem Ge: 
fchlechte war auch der Borname Hermann herfümmlid. Die Sa 'enheim 
waren früher Lehensleute der Grafen von Baihingen und Fan en mit 
dieſer Grafihaft im 14ten Jahrhundert an die Grafen von Wirtem- 
berg, als ihre Lehensherren (Ch. F. Sattler, Hiftorische Beichreibung 
des Herzogthums Würtemberg. Stuttgart und Eßlingen 1752. 4. 
1I, 231—233. I, 207 f.). Sein Verhältnis zu dem Hofe diejer Grafen, 
die wir in der Mörin gepriefen fanden, gab wohl auch den Anlaß zu 
jeiner Belanntjchaft mit den fürftlichen ‘Berfonen, denen dieſes Gedicht 
zugeeignet ift: der öftreichifchen Herzogin Mechthild, welche früher mit 
dem Grafen Ludwig von Wirtemberg (bis zu deſſen Tode im Jahre 
1450) vermählt war, und ihrem Bruder, dem Pfalzgrafen. Unter dem 
Sahre 1442 werben in einer Urkunde bei Cruſius (Annal. Suev. U, 
376) „Herman von Sachſenhaim, Ritter, und Anna von Straubenhart, 
fein ehliche Hausfrau” u. ſ. w. als Mitverfäufer der von dem Bruder 
der letztern, Joh. von Straubenhart, ererbten Befigungen an den 
Grafen Ludwig von Wirtemberg genannt; in einer Urkunde (ebendaf.) 
vom gleichen Jahre Hermann von Sachſenheim als Zeuge. Wir fahen, 
wie der Dichter der Mörin von feiner abenteuerlichen Fahrt zu Frau 
und Kindern zurüdfehrt und von der erftern ein wenig gefchmält wird. 
Sn der Gtelle des goldnen Tempels, wo er feine weiblichen Ahnen 
aufzählt, gedenkt er feiner eignen Ehefrau nicht. Daß er bei Vollendung 
diejes frommen Gedichts, im Jahre 1455, gegen 90 Jahre alt und 
halb blind war, ift ſchon angeführt worden. Drei Jahre nachher ftarb 
er. Crufius (U, 405) meldet zum Jahr 1458: 
Obiit die lun® ante s. Bonifacii Hermannus de Sachsenhaim eques. 

Stutgardie in parochiali humatus. 

O welt, du haft gelaffen mich, 

Mein ſchilt und heim hangt unter fi, 

Mein wapenrod ift ftaub und erd. 

Selebt ich ie in deinem wert u. ſ. w. 


Dieſe Anfangszeilen der vielleicht von Hermann jelbjt verfertigten 
Grabſchrift können aus dem vorangeführten Berliner Manufeript 1 


I [Man ſehe die Stelle nun bei Haltaus, Liederbuch der Clara Hätlerin 
©. 278; man vergleiche ebendafelbit S. LVII. $.] 
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ergänzt werden, wo (S. 419, unmittelbar vor der Erzählung von der 
Grasmeben) zu lejen ift: 
Herman von Sachſenhain. 
O welt, du haft gelaffen mich, 
Mein jhilt und helm hangt under fich, 
Mein wappenrod ift ftaub und erd. 
Gelebt ich ie in deinem wert, 
Das hat fi nun vercheret gar. 
D herr, nimm meiner fele war 
Und auch dein Feüfche muoter zart! 
Jung man, geporen von meiner art, 
Laß dir ze fünden nit weſen gach! 
Ir müßent ficher all hernad). 

Daß er zu Stuttgart begraben liegt, deutet wieber auf fein näheres 
Verhältnis zum mirtembergifchen Hofe. Sonft möchten fi auch noch 
manche Anfpielungen in feinen Gedichten auf Örtlichfeiten und Ber: 
jonen zu weitern Vermuthungen über feine Zebensumftände, Reifen 1 
u. j. w. benützen lafjen. Sch hebe hier nur noch eine im Grundriß 
©. 452 mitgetheilte Stelle aus dem goldenen Tempel aus, worin er 
fi) an den böhmischen König Ladislav wendet, ? und melde ihn, ob: 
gleich wir ihn die fittenlofe Geiftlichkeit bitter tabeln hörten, doch zu— 
gleich als einen erflärten Gegner der Hufliten darftellt: 

Ein orgel was zu Prag, 
Nach allem wunſch geziert, 
Die iez vaſt diffoniert 

Mit mangem valjchen ton. 
Kung Laßlaw, halt din kron, 
Das fie der welt behag, 

An got ouch nit verzag! 

Das ift min rat der beit. 
Du folt beliben feft 


1 Bergl. Bibliothek der Romane VII, ©. 61, Anmerkung. [ES heißt hier: 
„Es kommen... Stellen im Buch vor, die beweifen, daß der Berfaffer einmal 
eine Wafferreife gethan habe und in andern Welttheilen geweſen ſei.“ 9.] 

2 Er gedenft desjelben als noch ungefrönt in der Mörin 34b: „Das 
fem gar wol dem großen heer, So man köng Laßlen Frönen würd.“ Die 
Krönung erfogte erſt 1454. Rühs 804. 
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An got, dem fchöpfer din. 
Kein Huß 1 foltu nit fin, 
Das ftet dim adel wol, 
Und hüt dich vor dem hol, 
Der argen helle pful! 
Blib ftet am römſchen ftul! 
Nit fer Di an den mar, 
Den man nent Nodentichan! ? 
Er ift ein ſchalkhaft wicht. 

Eo viel über Hermann von Sachſenheim. Cine beſondre Beleuch— 
tung aber erheifcht noch die Fürftin, der er fein abenteuerliches Gedicht 
„zu dienft gemacht.“ Sie war, wie fchon erwähnt worden, Mechthild, 
Tochter des Pfalzgrafen und Kurfürften von Baiern Ludwig, in erfter 
Ehe mit dem Grafen Ludwig von Wirtemberg, nad) deſſen Tode mit 
dem Herzog Albrecht von ſtreich vermählt. Nachdem auch lebterer 
im Jahre 1463 (Gerardus de Nov, Annales. Oeniponti 1592. ©. 280) 
geftorben war, hatte fie ihren Witwenfit zu Rotenburg am Nedar, 
dem Hauptorte der öftreichifchen Grafſchaft Hohenberg. Dieje Frau ift 
in der Gefchichte der Wifjenfchaften dadurch merkwürdig, daß auf ihren 
Antrieb ihr zweiter Gemahl im Jahre 1457 die Univerfität Frei— 
burg im Breisgau und ihr Sohn aus erfter Ehe, der erjte wirtem— 
bergijche Herzog, Eberhard im Bart, 1477 die Uniwverfität Tübingen 
ftiftete (matris etiam illustrissimae Mechtildis hortatu. Grufius I, 
395. 449). Ihre Überrefte wurden, nachdem fie zuerft in Güter: 
ftein  beigefeßt worden, im Jahre 1555 in die Tübinger Kirche über: 
gebracht. 

Sn den handſchriftlichen Aufzeichnungen von Zub von Lußenhart, 
Meitenauer, Gärt erfcheint Mechthild während ihres Aufenthalts in 
Rotenburg vielfach ala Gründerin frommer und mwohlthätiger Anftalten, 
aud) der bewunderte Stabtbrunnen ift ihre Stiftung ; ihr traulich 
volfsmäßiger Name war: das Fräulein von Ofterreih. Sie wird es 


I Bergl. Mörin 17a: Marſchalk, Beliß und Publicus Die warn für- 
nemer dann der Huß, Der dort zu Böheim macht den lauf. 

2 oh. Rokyczana, ein geiftlicher Borfteher der Huſſiten. Rühs 804. [Man 
vergleiche Meifter Altfwert ©. 245, 2. 3: Er hieß nit Rodenzan Als dort 
der Behem falſch. Sleigertiiehlin. H.) 
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auch jein, die, mit diefem Namen bezeichnet, für Hammen von Reiftett ! 
(Reinftetten) auf dem Rathhaus zu Ulm vergeblich gebeten hat (Volks— 
lieder Nr. 137, ©. 352 ff); in der Anrede: Frau von Ofterreich! 

Höchſt anftöhig erfcheint dagegen ihr Lebenswandel zu Rotenburg 
in der handjchriftlichen Chronik der Herrn von Zimmern. 

Auch der deutjchen ritterlihen Dichtkunft war diefe Fürftin ge— 
wogen. Was die Zueignung der Mörin erſt andeutet, zeigt, elf Jahre 
nachher, ein andres Schriftdenkmal in vollem Maße. Es iſt diejes Der 
poetijche Ehrenbrief, den der bairifche Ritter Büterich von Reicherzhauſen 
im Jahre 1462 an die fürftliche Witwe nad) Rotenburg erlaſſen bat, ge— 
drudt, doch jehr fehlerhaft, in Duellii Excerpta historico-genealogica, 
Leipzig 1725. Folio. ©. 265 ff. Auszugsweiſe hat 3. Ch. Adelung, 
Leipzig 1788. 4., die für die Litteraturgefchichte wichtigen Stellen mit 
Anmerkungen herausgegeben. ? 

Püterichs Ehrenbrief tft nicht jowohl um feines poetifchen Werthes 
willen, als vielmehr der Aufichlüffe wegen ſchätzbar, die er uns über 
die jorgfältige Pflege giebt, welche um die Mitte des 18ten Jahrhun— 
derts da und dort nod von Perſonen des Fürſten- und Ritterftandes 
den ritterlichen Dichtiverfen gewidmet wurde. Er bejteht in 148. fieben- 
zeiligen Strophen „in des von Laber gemainen Ton,” das heißt in 
der Versweiſe, die aus der von Wolfram von Eſchenbach für feinen 
ZTiturel gebrauchten Strophe, im neuern Titurel, gegen das Ende des 
13ten Jahrhunderts, durch Spaltung der Langzeilen in kürzere Reim— 
zeilen, umgebildet und dann aud von Hadamar von Laber in feinem 
allegorifchen Gedichte „die Jagd“ 3 gebraucht worden war. 

Bon feiner Dichtergabe Tpricht Püterich ſelbſt jehr beſcheiden (Str. 
74). Der Inhalt des Sendjchreibens erjcheint als ein ſehr ungleich: 
artiger. Mit dem Lobe der Fürftin anbebend, gebt es auf eine Auf: 
zählung der turnierfähigen bairiſchen Mdelsgejchlechter über und giebt 
nachher ein Verzeichnis der im Befite des Verfafjers befindlichen Ritter: 
bücher, ſowie derjenigen, welche fich in der Bücherfammlung der Herzogin 
befinden und dem Schreiber des Briefes noch neu find. 

1 [Hamann von Reiſchach. Vergl. Ch. F. v. Stälin, Wirtembergiſche 
Geſchichte III. Stuttgart 1856. 8. ©. 561.] 


2 Jetzt in Haupts Zeitſchrift VI, ©. 31 ff. 
3 [Herausgegeben von Schmeller, Stuttgart 1850. 8. 9.) 
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Bon dem Bemerkenswerthern dieſes Inhalts hebe ich zuerft aus, 
was die Fürftin, fodann was den Dichter des Briefes angeht. 

Püterih hat die Herzogin nie felbjt gejehen, aber er ift über fie 
und ihren Hof genau unterrichtet durch Grete von Parsberg, die einft 
mit ihr im Bade zu Kalb (Teinach?) geweſen. Er rühmt unter anderem, 
tie drei ihrer Jungfrauen beim Gottesdienste jo herrlich mitfingen, 

Daß es zu himel den engeln gleich fei Hingend (Str. 8). 

Er hat aud von ihrem jchönen Garten gehört, aus dem jie oft 
den Kindern Blumenfränze ſpende. Möchte doch ihm, dem Dichter, 
aus diefem Garten ein Kranz der Ehre werden (Strophe 80—82)! 
Was ihre Bücher betrifft, fo bat er von ihr einen Zettel, ein Ver: 
zeichnis derjelben, empfangen. Der Einn der durch verdorbene Schrei: 
bung dunfeln Stelle fcheint der zu fein, daß es 94 Numern feien, 
wovon er 23 noch nicht kenne. Dieje, meist jonft befannte Ritterbücher, 
zählt er auf und darunter die Mörin (die Morein) (Str. 96—99). 
Leicht erflärlich, daß ihm diefe noch neu war, weil die Fürftin felbit 
fie erft vor elf Jahren vom Dichter erhalten hatte. 

Zugleich erjehen wir, daß die Liebe zu diefen Dichtungen, vielleicht 
ein Theil der Bücher jelbjt, der Herzogin von ihrem Vater anererbt 
war. Indem ihr Püterich feine Nitterbücher zur unbefchränften Aus: 
wahl anbietet, bedingt er ſich dabei ein Verzeichnis der ihr zu Gebot 
jtehenden, wie es jcheint, ein vollftändigeres, als das er bereits er: 
halten hatte: 

95 Doch auf ein wechjl wider, 
Das mir aiıı zedl.werde 
Eur gnaden puecher fider, 
Der habt ir woll den wunſch auf difer erde, 
Ob ir der puecher eures vatters habt gemalte, 
Die ich zu Haidelberge 
In feiner liberei ſach jo gar ungezalde. 

Dieſe Bücher des, Pfalzgrafen Ludwig III bilden ohne Zweifel 
noch jet einen Bejtandtheil der reichen Sammlung altveutjcher poetifcher 
Handfchriften in der Bibliothef zu Heidelberg. (Vgl. Wilken, Gefchichte 
der Heidelbergifchen Bücherfammlungen ©. 95. 103 f.) 

Auch der Herzog Otto von Baiern, Mechthilds Vetter, erjcheint 
in dieſem Briefe als ein Liebhaber folcher Bücher und er war es aud, 
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der für die Herzogin von Püterich das Verzeichnis jener Ritterbücher 
verlangt hatte (Str. 91 f. 126). Bon ihr mag fi dann mweiter auf 
ihren Sohn, den Herzog Eberhard, noch einige Neigung für die Ritter: 
gedichte verpflanzt haben. Es find Anzeigen vorhanden, daß er die 
Erftlingsdrude des fpätern Titurel und des Pareival von 1477 ver: 
anftaltet habe. | 

Daß Hermann von Sachſenheim einer jo bewährten Freundin der 
Nitterpoefie fein Gedicht zu Dienfte machte, wird uns jegt fehr natür- 
lich erfcheinen. Vielleicht verdankte er auch ihrer Liberei die Kenntnis 
der vielen Nittergedichte, auf die er jo häufig anfpielt. 

Der Berfaffer des Ehrenbriefes jelbft, Jacob Püterich von Reicherz- 
haufen, 1 wie er felbft am Schlufje feinen vollen Namen angiebt 
(Str. 147), ftammte, gleichfalls nach feiner Angabe, aus einem turnier: 
mäßigen bairifchen Gejchlechte und ift dem Turnei viel nachgeritten 
(Str. 70). Der Brief ift in feinem Haufe zu Reicherzhaufen an St. 
Katharinenabend 1462 gegeben. Obgleih nun der Dichter anfänglich 
ganz im Tone ritterliher Oalanterie der Fürftin huldigt und ihr 
erflärt, daß er fie lieber jehen würde, als alle Blumenauen, daß ihn 
der Wind freuen müfte, der von dem Lande wehe, worin fie wohne 
(Str. 4. 23), jo ift doch das alles ganz unverfänglid. Einestheils ift 
er fo überaus demüthig, daß er fich nicht für würdig hält, ihr bie 
Schuhriemen zu löfen und daß er nicht die Krone des römischen Reiches 
dafür nähme, wenn fie ihn zu ihrem Stubenheizer erwählte (Str. 22. 
27); andertheils giebt er ſelbſt fein Alter auf 62 Jahre an (Str. 137) 
und bemerkt: 

24 Ein man von fechzig jaren 
Soll Amorſchaft vermeiden. 


Er habe ſchon Enkel und finde, daß Cupido jelten mehr mit feinem 
feurigen Pfeile auf ihn ziele, auch fpredhe feine Ehefrau, Anna von 
Gedendorf: „Lapp, dich ſoll nun benügen, laß einen Jungen werben!“ 
(Str. 25. 26. 91.) Auch Hermann von Sadjenheim mufte ſich auf ähn— 
lihe Weife von jeiner Hauswirtin zurechtweifen laſſen und es ift ein 
fonderbarer Zufall, daß die Herzogin von Öfterreich von zwei folden 
mwohlbetagten Liebesdichtern umſchwärmt wird. 


I Bergl. Wilken, Geſchichte der Heidelbergifhen Bücherfammlungen ©. 518. 


Püterich überfendet ihr mit feinem Briefe noch weitere Gedichte, 
Die wir jedoch nicht mehr befiten, und darunter, mie es fcheint, ver: 
Yiebte, aber freilich folche, die fchon etwas alt find (Str. 85. 86). Noch 
ein fonderbares Gefchen legt er den Liedern bei. Grete von Parsberg 
hat ihm von den fleinen, mwohlgeftalten Füßen der Herzogin erzählt: 

89 Des was ich denk zu Rom in wäljchen reichen 
Und fauft den munjches 1 füeßen 
Zwai zodin? fein, ih main, die in geleichen. 
90 Die tragt durch euren Inechte, 
Ob ich fein mueten tar! u. ſ. mw. 

Wenn diefe Liebfchaft des 62jährigen Briefdichters eine ergeßliche 
ift, fo hat er dagegen eine andre, faft rührende: die leidenjchaftliche 
Ziebhaberei für die alten Ritterbücher. Er befigt in Summa 164 Bücher, 
geiftliche und weltliche (Str. 120). Eine lange Reihe derjelben, gröften: 
theils Nittergedichte und Legenden, macht er namhaft (Str. 100—116) 
und diefes Verzeichnis ift von Belang für die poetijche Litteratur des 
deutfchen Mittelalters. Am Sclufje desfelben entjchuldigt er fi, daß 
er aus Verſehen die weltlichen Bücher vor den geiftlichen genannt habe, 
da doch feinem Alter befjer gezieme, dieſe zu leſen, als die ritterlichen. 
Die Schuld liege daran, daß er gerne zurüdichaue auf die vergangenen 
Tage (Str. 117—119). 

Wie er zu den vielen Büchern gekommen ſei, darüber legt er, wie er 
ſelbſt fi) ausprüdt, „feine Beichte” ab. Bierzig Jahre und leicht darüber 
feien e3, daß er zu fammeln begonnen. In Brabant und Ungarn und 
den Landen, die dazwischen liegen, hab’ er fie mit Fragen aufgejucht: 

122 Zu jamb find fi gerajelt 
Mit ftelen, rauben, auch darzue mit lehen, 
Geſchenkt, gejchriben, gefauft und darzue funden, 
Dod mer die alten puecher; 
Der neuen adht ih nit zu fainer ftunden, 

Er muß aber felbft auch um manches gefommen fein. Denn man 
bat auf ihn die Rede ausgebracht, der Bücher wollt! er gerne vergefien, 
gäbe man ihm nur die Säde wieder, darin er fie in guten Treuen 

‚I wunſches, „der wunſch,“ das Höchſte, Volllommenfte, was man fi 


wünſchen kann. 
2 [Bergl. Schmeller IV, ©. 226. H.] 
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ausgeliehen. Auch jchiden ihn die Echälfe bei Hofe manchmal nach einem 
alten Buche aus, worüber er dann jehr erfreut ift; wenn er aber dann 
feines findet, jo bemerkt er erft, daß fie ihren Scherz mit ihm gehabt: 
125 Das leit ich alles durch die puech der alten 
Und wär fein billich erlaßen 
Durch manig jar, die mir da find gezalten. 

Und mie er den alten Büchern nadläuft, jo fucht er auch Die 
Gräber der Verfafler auf. In manchen Kirchen hat er dem Grabe 
Wolframs von Eſchenbach nachgeforſcht, bis er es endlich im Marfte 
Eſchenbach in unfer Frauen Münfter, mit Wappenſchild und Inſchrift, 
aufgefunden. Zwanzig Meilen weit ift er bortbin geritten, um die 
Begräbnisftätte des theuern Dichters zu jehen und durch andächtiges 
Gebet ihm zu Gottes Reiche behülflich zu fein. 1 

So wunderlich zufammengemengt auf den erften Anblid die Be- 
ftandtheile dieſes Chrenbriefes erfcheinen, jo Hinterläßt derſelbe doch 
einen Gejammteindrud, der fie zur Einheit verbindet und für unfre 
gefchichtliche Betrachtung feftzuhalten ift. Der alte Püterich erjcheint 
als ein irrender Geift au der untergegangenen Nitterwelt. Er zählt 
den bairischen Turnieradel auf und findet fiebenzehn Gejchlechter, die 
mit Schild und Helm begraben find und zu feiner Zeit alle noch lebten: 

47 Nun ift irs namens leider nit mer auf erden, 
So helf in gott der vatter, 
Daß fie zu himel erhöhet mileßen werden! (Bgl. 64.) 

Er ſucht ängftlih und raftlos nach den alten Lieberbüchern, mie 
nach vergrabenen Schäten, und er wandelt um die Gräber der Dichter, 
deren Stätte die neue Zeit vergeffen hat. Selbſt jene altväterifchen 
Liebeserflärungen haben etwas Geifterhaftes und fein blühender Kranz 
aus dem ſchönen Garten ift ihm mehr beſchieden: 

23 Sollt mic) das alter aljo thun nit frenfen, 
So müſt der wind mich freuen herzelichen, 
Der von dem land thuet wäen, 

Dar innen wont die here löbelichen. 

Ulrich Fürtrer, der um 1487 den Inhalt mehrerer älterer Dich: 
tungen aus den Sagenfreifen von Artus und dem heiligen Gral, fo: 
wie die Gejchichten vom Argonautenzuge und dem trojanifchen Kriege, 


I [Bergl. oben ©. 175. 176. $.] 
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auch in der Strophe des jpätern Titurel, zu einem weitläufigen chli- 
fchen Gedichte verarbeitete, Hagt, daß er den wadern Püterich von 
Reicherzhaufen nicht, wie Medea durch ihre Zauberbäver, habe ver: 
jüngen können (Mufeum I, 193). Aber fo wenig, als diefer getreue 
Freund der alten Zeit, war die morfche Ritterzeit felbft wieder jung 
zu baden. 


* 


4. Kaiſer Maximilian J. 


Man hat dieſen Kaiſer in neuerer Zeit häufig den letzten Ritter 
genannt, wir führen ihn als den Letzten in der Reihe derjenigen auf, 
mittelſt welcher die ritterliche Dichtung noch weit in den Zeitraum, den 
wir behandeln, hereingegriffen hat. Das Werk, welches ihm bier zu— 
nächſt einen Pla anweiſt, iſt der Teurdank, ein großes, allegoriſch— 
ritterliches Gedicht, für deſſen Verfaſſer er von manchen gehalten wurde 
und an dem jedenfalls ſein Antheil auszumitteln iſt. 

Die älteſte zu Nürnberg gedruckte Ausgabe, deren Vorrede von 
1517 datiert iſt, ein Folioband mit ſchönen Holzſchnitten, gehört zu den 
litterariſchen Seltenheiten und typographiſchen Merkwürdigkeiten. Sie 
hat den Titel: „Die geuerlicheiten vnd einsteils der geſchichten des lob— 
lichen ſtreytparen vnd hochberümbten helds und Ritters herr Tewr— 
dannckhs.“ Dieſe Ausgabe befindet ſich auf der öffentlichen Bibliothek 
zu Stuttgart. Ihr folgten bis 1537 noch vier! andre und dann auch 
zweierlei Umarbeitungen, die eine von Burkard Waldis, Frankfurt 
1553 und dann noch dreimal, die andre Ulm 1679. Auf der Tü- 
binger Univerfitätsbibliothet ift nur diefe letztere Überarbeitung. 

Keler, Disquisitio de inclyto libro poetico Theuerdanf. Ed. nov. Alt« 
dorf 1732. 

Bevor über Anlaß und Berfafjer des Werkes gejprochen wird, ift 
es nöthig, einen Begriff von demjelben zu geben. Die Anlage ift diefe: 

Im Jahr der Welt 6444 war gegen den Niedergang der Sonne 
ein mächtiger König, mit Namen Romreih. Nach dem Tode feiner 
Gemahlin und bei zunehmendem Alter wird er von feinen Räthen ans 
gefprocdhen, feine einzige, jchöne und trefflihe Tochter Ernreih, die 

I (Statt vier ift zu feßen zwei. Man vergleiche: Theuerdank, heraus- 


gegeben... von Dr Karl Haltaus. Quedlinburg und Leipzig 1836. 8. ©. 85 
bis 47; Gödeke, Grundriß ©. 146. H.) 
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das fechzehnte Jahr erreicht hat, zu verheiraten. Er will in feinem 
Teftamente beftimmen, welchen von den zwölf Bewerbern um fie er zu 
feinem Eidam gewählt habe. Bald darauf ftirbt er in einem Garten, 
wohin er fich begeben, um feinen Tod zu erwarten. Das Teftament 
wird in Anmefenheit der jungen Königin von Räthen und Landichaft 
verlefen. Der hohe, tadellofe Fürft Teurdank ift es, den ihr der Bater 
zum Gemahl bejtimmt; der vermöge fie fammt Leuten und Landen mit 
feiner ftreitbaren Hand zu beſchützen. Sogleich wird ein Bote abge- 
ſchickt, der nicht raften fol, bis er den edeln Helden aufgefunden. 
Indeſſen verbrießt e8 mehrere im Lande, daß der neue Gemahl der 
Königin ihnen all ihr Regiment abnehmen werde. Sie ſuchen daher 
Mittel und Wege, wie fie ihn niederlegen, eh’ er in das Land fomme, 
um alsdann ihre Fürftin für Geld zu verheiraten. 

Drei Hauptleute, Fürmittig, Unfallo und Neidelbart, werben er: 
wählt, die drei Päſſe oder Zugänge des Landes zu befeßen und den 
Helden, wenn er fich nicht abweifen lafjen wolle, in Gefahr und Tod 
zu bringen. Der böſe Geift felbjt ift mit feinem Einblafen im Rathe 
gegenwärtig. Jeder von den breien bejett hierauf feinen Paſs. Dem 
Boten ift e8 gelungen, gegen Eonnenaufgang ſtromabwärts reitend, 
den jungen Helden Teurdanf aufzufinden. Diefer läßt auf die em- 
pfangene Einladung zurüdjagen, er werde die Königin nicht eher ſehen, 
bis er ſolche Dinge getban habe, daß fie ihn mit Ehren zur Ehe haben 
möge. Er bittet nun feinen Vater um Erlaubnis zur Reife und wird 
von demfelben ermahnt, ftet3 Gott vor Augen zu haben. Aber auch 
der böfe Geift tritt, im Kleid eines Doctors, zu ihm und till ihm 
drei böfe und verberbliche Lehren mitgeben, welche jedoch der Jüngling 
ſtandhaft von fich weiſt. Der Geift nimmt ſich vor, nur um fo eifriger 
durch feine Dienftmannen, die drei Hauptleute, zu wirken. Teurdank 
zieht mit einem einzigen treuen Diener, dem Ernhold, aus, welcher 
fünftig über ihn wahrhafte Kundſchaft geben foll. 

Sie reiten den erjten Tag durch hohes Gebirg und dide Wälder. 
Am andern Morgen fommen fie zum erften Bafje, den der Hauptmann 
Fürmittig inne hat. Diefer empfängt den Helden höflich, führt ihn in 
die Stadt und hält ihn unter dem Vorwande feit, daß erſt die Be: 
fehle der Königin eingeholt werden müften. Den Aufenthalt Teurdanks 
benüßt er, benfelben in elf gefährliche Abenteuer zu führen; beſonders 


% 
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auf der Jagd, wozu der Held große Neigung hat. Fürtittig läßt ihm 
einen großen Hirſch in einem Hohlweg entgegenhegen, jo da er ihn 
mit dem Schwert erlegen muß; läßt dann einer Bärin die Jungen 
ftehlen und bewegt ihn dann, die ergrimmte zu jegen; viermal bringt 
er ihn auf der Gemſenjagd in große Gefahr; beredet ihn, einem Löwen, 
der an ber Kette liegt, in den Schlund zu greifen, ein Schwein erſt 
mit dem Pfeile zu vertwunden und ſich ihm dann zu Fuß mit dem 
Schwert entgegenzuftellen; bringt ihn dazu, die Schuhfpige an das lab 
einer Balliermühle zu ftoßen; läßt ihn auf unfichres Eis führen, das 
mit ihm. bricht. Teurdank geht jedoch aus allen diefen Fährlichkeiten 
fiegreich hervor. Der Hauptmann hat ihn durd die Lüge, daß von all 
den kühnen Stüden der Königin Nachricht gegeben werde, ſtets zu neuen 
Wagjtüden verführt. Auch weiß er fich ſelbſt jedesmal auszureden, 
daß er feine Schuld daran gehabt. Endlich erfährt Teurdank durch 
den Knecht, der ihn auf das Eis führen mufte und den er jelbjt vom 
Unterfinten gerettet, daß jenes auf Geheiß des Hauptmanns gejchehen. 
Die Augen gehen ihm auf, er jagt zornig den Fürmittig fort und 
zieht weiter zum zweiten Bajs, wo der Hauptmann Unfallo Wade 
hält. Dieſer ift ſchon dur einen Boten Fürwittigs benachrichtigt und 
hält auf gleiche Weife den Gaſt bei fich zurüd, denn fein Herz jagt 
ihm, wenn die Königin den Helden einmal zu ſehen befäme, würde fie 
ihn nicht mehr von fich lafjen. Nun folgen 47 Fährlichfeiten, worein 
Teurdank dur Unfallos Schuld geräth. Er wird auf die morjche 
Stiege eines Turms geführt, von dem er das Land der Königin über: 
Ichauen joll; ebenjo auf einen faulen Balken bei einem Bauweſen; 
weiter gefahrvolle Bären=, Gemſen- und Schweinsjagden; Unfallo giebt 
ihm Gewehr, wodurch er fich jelbft verlegen fol; bringt ihn in Wafjers- 
gefahr, an Abhänge, wo fein Pferd ftürzen joll, auf das Eis u. f. w., 
läßt Schnee und Steine auf ihn herabrollen; zeigt ihm grobes Kriegs: 
geſchütz und heißt ihn, um es recht zu jehen, mit dem Winblicht in 
eines leuchten, das vorher mit Bulver gefüllt ift; führt ihn in ein 
Haus, mo zivei angeblich) zahme Löwen ſich befinden, die aber den 


‚Helden anfallen, jo daß er fie faum mit einer Schaufel abtreibt; läßt 


ihn eine Feldſchlange doppelt laden, daß fie zerfpringt; giebt ihm auf 

einem gefährlichen Pfad ein Leicht ſcheuendes Roſs; bringt ihn in Ge 

fahr, vom Blig erjchlagen zu werben; giebt ihm zu einem Stechen ein 
Uhland, Scriften. 1. 17 


— 
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Roſs, das, ſobald man es dazu gebrauchen will, ausreißt und ſo auch 
hier einem tiefen Graben zurennt, von dem es der Reiter kaum noch 
zurückhält; läßt ihn auf der Gemſenjagd an einen ſtürmiſchen Ort 
führen, wo ihn der Wind am Schaft emporhebt; will auf dem Schiff, 
worauf Teurdank fährt, um Seevögel zu ſchießen, Pulverfäſſer an— 
zünden laſſen; einem Narren, der ſich einbildet, den Befehl über das 
Geſchütz eines Schloſſes zu haben, ſchwatzt Unfallo vor, Teurdank 
woll' ihm ins Handwerk greifen, und ſtiftet ihn auf, mit brennendem 
Lichte dem Ritter nachzulaufen, um die offnen Pulvertonnen anzuzün- 
den, der Held aber treibt den Narren noch zu rechter Zeit mit einem 
Maulftreich ab; weiter führt ihn Unfallo an ein verbedtes Brunnenloch, 
während er, nad einem Echlofje hinweifend, feine Aufmerkſamkeit ab: 
zulenfen fucht; ala Teurdank in eine Krankheit fällt, veranlaßt Unfallo 
durch falfche Berichte den Arzt zu verkehrten Verordnungen; zuletzt 
zündet er eine hölzerne Kammer an, worin der Held jchläft, muß nun 
aber, da feine Tüde nicht länger verborgen bleibt, fich durch die Flucht 
retten. Am dritten und legten Bafje, den der Hauptmann Neibelhart 
befegt hält, hat Teurdant noch 21 Gefahren, meift Triegerifcher Art, 
zu beſtehen. Neivelhart fordert ihn auf, wider die Feinde der Königin 
zu ftreiten, bringt ihn aber durch Einverftändniffe mit diefen in ſchlimme 
Lagen. Er führt ihn auf mancherlei Art unter feindliches Geſchütz, 
veranlaßt Zweikämpfe, läßt ihn den Angriff machen und zieht ihm 
nicht nach; beftellt Leute, die ihn bei Nacht ermorden jollen; läßt dem 
Feinde jagen, daß Teurdanf ſich in einem Schlofje mit weniger Mann 
ichaft befinde, worauf fie in großer Schaar heranziehen, aber doch durch 
das Geſchoß abgetrieben werden. Die glüdlichite Kriegsthat Teurdanks 
ift, daß er mit nur 13 Mann 180 Feinde gefangen nimmt, denen ihn 
Neidelhart trügerifch entgegengefchidt, die er aber auch durch eine 
Kriegslift in Schreden feht, indem er an verfchiedenen Enden bie Trom- 
peten blafen läßt. Dieſe 180 müfjen ihm fchwören, fich der Königin 
ſelbſt zu ftellen, wie er es auch fchon früher andern von ihm Befiegten 
auferlegt hat. Ernreich läßt hierauf die drei Hauptleute zu ſich ent- 
bieten, um von ihnen zu hören, wer der Held fei, der innerhalb 
Sahresfrift jo manchen Gefangenen gejchiet habe und von dem fie ihr 
zu ihrem großen Misfallen nichts fund gethan; auch befiehlt fie ihnen, 
den Helden ſelbſt mitzubringen. 
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Die drei berathen fich, mie fie fich aus der Schlinge ziehen mögen, 
und Neivelhart macht noch einen Verſuch, den Helden beim Frühmahl 
zu vergiften, wird aber durch einen Thürfteher, dem Teurdank Gutes 
gethan, werrathen und muß vor deſſen Schwert entweichen. 

Teurdanf zieht ‚nun ohne Meitered Hindernis an den Hof der 
Königin und wird von ihr wohl aufgenommen. Aber die drei Haupt: 
leute halten einen neuen Rath und es wird bejchloffen, daß jechs Ritter 
von Neidelharts Gejchlecht den fremden Helden bei aller Frauen Ehre 
zu mancherlei Nitterfpielen auffordern und dabei trachten follen, ihn 
vom Leben zu bringen. Teurdank nimmt die Ausforderung an und 
die ſeche Kämpfe in verfchievdenen beutjchen und welſchen Arten des 
Rennens, Stechens und Fechtens finden vor den Augen der Königin 
ftatt. Er bleibt in allen Sieger, und Ernreich, deren Neigung und 
Achtung für ihn während diefer neuen Proben feiner Tapferkeit ftets 
gewachſen, fett ihm beim Tanze einen Lorbeerfranz auf das Haupt. 
Der Ernhold erhebt nun bei der Königin eine fürmliche Klage gegen 
die drei Hauptleute um ihrer Bosheiten willen, die er alle in ein Buch 
gebracht und mit Zeugnifien verjehen laſſen. Die Angeklagten werden 
vor das Hofgericht geftellt und das Urtheil fällt dahin aus, daß der 
erite enthauptet, der zweite gehängt und der dritte von einem hoben 
Turme gejtürzt werden joll. Ehe fie ihre Strafe erleiden, geben fte 
noch, jeder feinem Namen gemäß, eine gute Lehre, indem fie vor Für: 
wis, Unfall und Neid warnen. Wenn nun gleid) die Königin dem 
Helden nad) jo vieler Mühfal Ruhe gönnen möchte, jo bedenkt fie doch, 
daß er jich alle ſolche Noth nur um weltlicher Ehre willen gemacht 
babe; zu einem Ritter aber, der mit Recht die gelben Sporen führe, 
gehöre noch weiter, daß er den Chrijtenglauben bejchüge. Darum läßt 
fie ihn, mit Berftimmung ihrer Räthe, auffordern, daß er ihr Heer 
gegen die Unglaubigen führe, melde jest ihr Land verwüften. Bei 
diefem Rath und dem entfprechenden Entichluffe des Helden ift ein 
Engel Gottes durch feine Gegenwart und Ermahnung wirkſam. Teur: 
danf wird durch den Priefter mit der Königin zufammen gegeben, die 
Vollziehung der Ehe aber auf feine Rückkehr vom Feldzuge ausgefett. 
Damit ſchließt die Erzählung. 

Daß die Anlage des Werkes, wie fie hier dargelegt worden, feine 
poetiſch⸗ organiſche ſei, jondern in einer mechanisch abgemefjenen Alle: 


— 
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gorie beruhe, ergiebt ſich auf den erſten Anblick und die Namen der 
handelnden Perſonen ſprechen ſich nur allzu handgreiflich als allego— 
riſche aus. Es iſt aber auch noch beſonders dafür geſorgt, daß wir 
über die allegoriſche ſowohl, als die etwas verſteckter liegende hiſtoriſche 
Bedeutung des Gedichtes ſattſam unterrichtet werden. 

Melchior Pfinzing, der ſich als Verfaſſer desſelben unterſchreibt, 
hat eine „lautere anzaigung und warhafte beſtettung“ aller darin be— 
griffenen Geſchichten hinten angefügt, wodurch alle einzelne Perſonen 
und Abenteuer allegoriſch oder hiſtoriſch erklärt werden. Doch iſt dabei 
noch immer die Vorſicht gebraucht, die geſchichtlichen Namen nur mit 
den Anfangsbuchſtaben zu bezeichnen. Dieſe Clavis iſt nachher von 
Sebaſtian Frank in feiner deutſchen Chronif (Augsburg 1538, Wachler 
I, 192) und von Matthäus Schultes bei der von ihm herausgegebenen 
Umarbeitung (Ulm 1679) in den biftorifchen Hinweiſungen erweitert 
worden. Über die Hauptperfonen äußert fich Pfinzing folgendergeftalt:1 

Dijen perjonen fein allen dife namen erdacht und ire rechte namen ver- 
ſchwigen aus der urſach, dieweil der felben verwandten in leben fein, damit 
nit geacht werd, es beſchehe dije beſchreibung ſo vil erlicher getaten inen aus 
liebkoſendem gmüt, daß auch mit ſolhem puoch, denen jo vor zeiten die alten 
heldenpiicher gejchriben haben, nachgevolgt wurde, dann mich bedunft, daß dem 
gemain man nit not jei den grund zuo verſteen. 

Aber in der rechten warhait jo wirdet durch den edlen fünig Romreich ver- 
ftanden der löblich adenlich und mechtig herr H. C. V. B. (Herzog Carl von Burgund.) 

Die künigin Ernreich bedeut deſſelben künig Romreichs tochter E. M. 9. 
3. B. (Marie, Herzogin zu Burgund) und iſt darum Ernreich genant, daß 
fi neben andern hochgeborenen frawen ain eerliebhabend herz und gmüt zuo 
haben geübt geweſt ift und irem höchftverwandten zuo folhen eerlichen und 
durftigen ? jachen geholfen und gefürdert, dardurch er rum, fig und er erlangt, 
die er dann bis an fein end getriben und gebraucht hat. 

Teurdank bedeut den lobliden fürften 8. M. € 8. O. V. 2. (Kaifer 
Marimilian, Erzherzog zu Öftreih und Burgund) und ift darumb Teur⸗ 
danf genant, das er von jugent auf all fein gedanken 3 nach tewerlichen 


1 [Man ſehe die Stelle in der Ausgabe von Haltaus ©. 184. 185. $.] 

2 turftig, geturftig, kühn, vom alten türren, Prät. torfte, wagen (vergl. 
Schmeller I, 458). 

3 der dank, der Gedanke, Wille u. f. w., daher auch der Freidanf, vrigedanf, 
Fig. 3: Zu folhen danfen u, ſ. w. 
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fachen gericht, die er auch vilfeltiglich über menig andere fürften und ritter, von 
den man gejchriben findt, mit eignem leib volbradht hat, wie man in diſem, 
auch junft noch in andern zwaien püchern Elerlichen vernemen wirde. 

Der Ernhold u. f. w. bedeut das gerucht und gezeügnus der warhait, fo 
einem ieden menſchen bis in fein gruoben nachvolgt, fi fein guot oder pös, 
darumb wirdet er bemeltem jungen fürften Teurdank für und für zuo- 
geftellt, fein leben, wefen und getaten zuo offenwaren und zu bezeligen mit der 
warhait. 

Die drei haubtleut bedeuten die drei alter, nemblichen die jugent, das 
mittel und das alter, und fein darımb erdacht, als weren die drei, Für— 
wittig, Unfalo und Neidihart, drei menfchen geweft, damit die drei tail des 
alters deft klerer mügen befchriben werden und der hiſtori ain lieblichait zuo 
leſen geben. 

Und erſtlichen Fürmwittig bedeut die erft pliiend jugend des edlen fürften 
Teurdank, welhe in als einen jungen menſchen, der anders von freiem teurn 
gepluot kumbt, raizt und begirig macht, durch fürwig, om bedacht des endes, 
allerlai zuo verfuchen; durch den fjelben haubtman Fürwittig verftanden und be= 
griffen wirdet, in was geferlichait ine folhe fein freie jugent, auch fürwig gefürt 
hat; darumb nennet man diſe ganze handlung Fürwittig. 

Der ander haubtman haißt Unfalo und ift darum aljo genant, daß einem 
ieden teurlichen man in beftendigem alter am maiften unfal in feinem für» 
nemen begegnen, darumb daß er im in folhem alter mer zuo thun und zuo ver— 
ſuchen dann in der jugent vertraut und auflegt; und werden darunder begriffen 
all teurlih und geverlich fachen, in ſchimpf und ernft, fo der Teurdanf, eer 
zuo erlangen, gethan hat, bei denen ime unfal unverjehner ding zuogeftanden 
fein, den er durch jhidlichait und fein beherzenhait entgangen ift. 

Neidelhart, der dritt haubtman, wirdet darumb alfo genent, dann gewond- 
lich einem ieden in feinem alter, dem glüd und ander gaben des glüd 
zuofteen, vil menfchen neidig und beffig werden; und bedeut die jorgfeltigfait und 
geferlihait, jo dem fürften zuo feinen zeiten durch neid und haß in friegsleufen 
und ſunſt begegnet, denen er aber allen on jchaden mit Hilf gottes und durch 
fein unerfhroden fraidig gmüt und ritterlihe hand glüdlihen entgangen und 
entrunnen ift. Und fein allein die drei namen Fürwittig, Unfalo und Neidel- 
hart im lebentiger menſchen pild verkert darumb, daß die Hiftori, wie obfteet, 
deft verftendiger fei zuo lejen. 

E3 werden dann die einzelnen Fährlichkeiten der Reihe nach örtlich 
beftimmt und gefchichtlich beftätigt. Die kühnen Gemfenjagden, bie 
Schnee: und Steinfälle gehören den Gebirgen von Tirol, Oberöftreich 
und Steiermark an, die Schweinsjagden und Wafjergefahren den Nieber- 
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landen und jo auch die Kriegsthaten und Unfälle hauptfächlich den 
nieberländifchen Kriegen. Ofters wird bemerft, daß ein einzelnes 
Ereignis für alle ähnlicher Art gefegt ſei. So ift bei den fechs ritter- 
lihen Kämpfen, welche Teurbanf zulegt noch am Hofe der Königin zu 
beſtehen hat, angeführt, daß darunter verftanden werben 
alle ritterfpil in ſchimpf und ernft, fo der teurlich held Teurdanf vor hübſchen 
frawen und junkfrawen in Oſterreich, Braband und der En Grafihaft 
Tirol volbradht hat. 1 

Ebenjo wird bezeichnet und erflärt, was von der Handlung ber 
Allegorie anheimfällt; 3. B. wenn Teurdank nah und nad) die drei 
Hauptleute von ſich jagt, jo heißt es, das fei poetifch geftellt und be— 
deute, daß er nun den Fürwitz der Jugend hingelegt, daß er bei vor: 
gerüdtem Alter fih der harten Arbeit, darin ihm die meiften Unfälle 
begegnet, entjchlagen und daß er endlich auch den Ränfen des Neides 
fejtiglich zu mwiderftehen gelernt habe. Bon dem letten Entſchluſſe des 
Helden, gegen die Feinde des Chrijtenglaubens auszuziehen, wird gejagt: 

Iſt ein poeterei, bedeut, daß die erliebhabenden gemiüth durch ir temwer- 
lichait fo vil eeren nicht erlangen mögen, fi begern noch mer zuo erlangen; 
darumb wirdet gejett, daß die künigin der eeren Teurdank als iren ver- 
wandten anftreng, noch weiter götlich eerlich getaten von irent wegen zuo vol- 
bringen, danı die vorigen getaten weltlich gewejen fein. Und weiterhin: 
— dieweil im got vor jo oft erledigt und geholfen het, zoge das criftenlich 
gemüt für, beſchloß forter die götlic) er auch zuo erlangen, 2 

Wenn wir in der Anlage des Gedichtes die lebendige Poeſie ver: 
mifst haben, fo ließe ſich noch immer eine fchöne Fülle der Ausfüh: 
rung denken und zwar in boppelter Hinficht: einerfeit3 fonnten die vielen 
Fährlichfeiten, melde der Held zu Feld und zu Walde, im Gebirg 
und auf dem Wafler, im Kampfe mit allen Elementen befteht, die 
Schlachten und Jagden, die Turniere und Tänze, das ritterliche Werben 
um die ſchöne Königstochter, zu manigfaltigen und glänzenden Dar: 
ftelungen in der Weife der älteren Rittergedichte Gelegenheit geben, 
anderſeits bot ſich in der allegorifchen Haltung des Ganzen der Anlaf 
dar, dasfelbe, im Geifte der neuen Zeit, mit Betrachtung und Lehre 
reichlich auszuſtatten. 


1IIn der Ausgabe von Haltaus ©. 192. H.) 
? (Man jehe die beiden Stellen in der Ausgabe von Haltaus S. 192. H.) 


Was in beiverlei Hinfichten der Teurdank geleiftet habe, foll nun 
näher erörtert und vorzüglich dur Proben aus dem Gedichte felbft 
zur Anfchauung gebradyt werben. 

Die Kargheit und Farbloſigkeit im erzählenden und beſchreibenden 
Theile, bei einer ſolchen Mafje des für buntausgebreitete Schilderung 
fih eignenden Stoffes, it auffallend. Lieber werden (der Angabe in 
Pfinzings Clavis unerachtet) dieſelben Abenteuer mit geringen Ber: 
jchiedenheiten wieberholt, als daß ein einzelnes zu vollerer Geftaltung 
ausgebildet würde. Es iſt oft, als würde der Poefie abfichtlich aus 
dem Wege gegangen, die Gejchichte ift offenbar poetifcher, als das Ge 
dicht, und die Furzen hiftorijchen Erläuterungen, bejonders in Sebajtian 
Franks Fräftiger Spracde, geben meift der Phantafie ein viel ergrei- 
fenderes Bild, als die gereimte Erzählung, der fie zum Commentar 
dienen. 

Wenn am Anfange des Gedichts der alte König Nomreich lieber 
im Garten, als im Bette fterben will, jo läßt fich dieſes ziemlich poetifch 
an, Hören wir, wie e8 erzählt wird! 


Fig. 3 Eins mals der fung an ſeim pet lag, 

y Gedacht: „Nun ift fomen der tag, 
Daß ich fol ordenen mein fach, 
Dann ich bin worden alt und ſchwach, 
Das empfind ih an mir ganz wol; 
Doch hoff ich, nicht erfterben fol 
Auf federen im einem pet, 
Dann wenig wird als dann gerebt 
Bon meinem tod in fünftig zeit. 
Ich wais ein fchön garten nit weit 
Bon hinn, der ift luſtig umbfangen 
Mit eim graben; dainn verlangen 
Hab ich zuo ſchließen mein legt teg.“ 
In ſolhen danken reit er weg. 
Als er nun in den garten kam, 
Empfand er, 1 daß er feer ab nam 
An feinem leib und auch am leben; 
Darumb wolt er zuo verfteen geben 


1 [Der Drud hat: Empfand und. 9.) 
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Zuvor fein räten, wen er wolt, 

Den fein find zuo man haben folt, 
Macht ordenlich fein teftament, 
Bernefet etlich rät behend, “ 
Sprad: „In dem teftament ir werdt 
Finden, welchen ich auf der erd 

Hab meim find zuo man auserforn. 
Darımb fagt ir, wöl fi gotes zorn 
Empfliehen, daß fi Halt mein gebot! 
Sp wirdt fi behüet vor alleın jpot. 
Denfelben fol fi allein han 

Bor andern für iren eeman.“ 

Das hörten alle feine rät. 

Damit der künig fein wort mer redt, 
Sonder gab aljo auf fein geift, 
Darob ſich allg volf traurig beweift. 1 


Hiezu bemerkt Pfinzings Clavis: ? 

Bedeut, wie der loblich künig Romreich bei einem frifchen pach (Be— 
ziehung auf den Holzihnitt) als ein beriembter fürft und herr erfchlagen ward 
wunderparlich. 


Deutlicher bei Schultes: 3 

„— zeiget an, wie Herzog Carl von Burgund, Anno 1477 den 5 Januarii 
an der Mojel, nit weit von Nancy, der Haupt-Statt in Lothringen, von den 
Lothringern und Schweizern in einer Schlacht überwunden und von des Ver— 
räthers, Grafen von Campobachii, Leuten, mit 3 tödlihen Wunden erſchla— 
gen worden.” 


Der gewaltfame Tod des fühnen Karl ift hiernach (vermuthlich 
aus jchuldiger Rüdficht für feine hohe Perfon, als. Schwäher des noch 
lebenden Kaifer® Maximilian) in ein janftes Verſcheiden im Garten 
umgewandelt und auch dieſes noch mit einer höchft profaifchen Tefta- 
mentsübergabe verbunden worden. 

Unter den zahlreichen Jagdabenteuern Teurdanks fommt vorzüglich) 
die nachbejchriebene Gemsjagd in Betradt: 


1 [Bergl. die Stelle bei Haltaus ©, 4.5. 9.] 
2 [(Haltaus ©. 185. H.) 
3 [Haltaus ©. 128. 9.) 
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Fig. 20 Ain nen ſchalkhait dem Fürwittig 
Kam in fein fin, dardurch er ſich 
Meint zuo rehen an dem held wert. 
Auf ein zeit er ſprach: „Herr, begert 
Kr noch mer gembſen zuo jagen, 
Bon einem jaid will ich euch jagen, 
Der gleich ir nit habt gjehen mer.“ u. ſ. mw. 1 

Wir fehen, diefes Abenteuer ift nicht mit den Farben einer poeti— 
chen Schilderung, wohl aber mit der Genauigkeit bejchrieben, die ein 
der Gemsjagd Kundiger erwarten kann. Pfinzings Erläuterung bejagt, 
daß dem Helden diefe Fährlichfeit „am gembienjeid bei Innsbruck be⸗ 
gegnet.““? Sebaſtian Frank deutet Ion auf die berühmte Gefchichte 
von der Martinswand: 

Zum achten entgieng im (Marimilian) zu Junsbrud auf einem gembjen- 
gejägd auf einer hochen platten ſchaft und all zinfen an jein fueßeifen, daß 
man fich fein verwegt und im das facrament zeigt; noch Half im gott durch 
fein freidig gemüt und geſchicklicheit herab. 3 

Die Clavis bei Schultes * aber hat die ganze legenvenhafte Er: 
zählung: 

„Drei (2) Stund von Insbruck hatte fih Marimilian auf einer Gemfen- 
Jagd, in dem Gebürg und an dem Ort, den man jest Martins Wand nennet, 
danı die Felfen wie eine Wand darliegen, alfo hoch verftigen, daß er feinen 
Fuß mehr weder fiir, noch hinder fich jegen fonte, ohne Gefahr eines unfehl- 
baren gewifjen tödlichen Sturzes. Allda der unglückſelige Fürft gleichjam 
erftaunet und erftarret geftanden, feine große Bermeffenheit felbften beklagt, 
indeme er nichts anders vor ihme gefehen, als einen gewaltfamen Tod. Dann 
unmöglich gewejen, ihme weder von oben, unten, noch auf den Seiten einige 
Hilflaiftung zu thun. Seine Gefährten und Bedienten wuſten weder Hilf noch 
Rath und fahen ihren Herrn, dem fie doch nicht zu helfen vermochten, mit 
weinenden Augen an. Der junge Fürſt aber, als er allbereit 2 ganzer Tag 
und Naht in folhem erbärmlichen Zuftand fih befunden und feine Hoffnung 
zu einiger Erlöfung übrig fahe, Hat das zeitliche Leben in Wind gejchlagen 
und getrachtet, wie er auf folhem in ein jeeliges und himmlifches Leben ein- 
gehen möchte; hat deswegen den Seinigen mit erhabnefter Stimme zugerufen 


1 Man jehe die Stelle bei Haltaus S. 23—30. 9.) 
2 [(Haltaus ©. 187. 9.) 

3 [Haltaus ©. 112. $.] 

4 [Haltaus ©. 130.131. 9.) 
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und befohlen, daß durch die Prieſterſchaft das hochheilige Sacrament des Leibs 
Chriſti herzugetragen und ihme an dem nächſten Ort, ſo immer möglich, möchte 
vorgewiſen werden, damit, wann der ſterbliche Leib mit leiblicher Speis nit 
mehr konte erlabet, doch gleichwohl ſein Herz und Seel mit dem geiſtlichen 
Zehr⸗Pfennig durch die Augen könte verwahret werden. Welches man dann 
dem frommen Fürſten mit allem Fleiß verrichtet hatte; unterdeſſen war jeder- 
man jeinetwegen zum höchſten betrübt und war von allem Bolf in Stätten 
und Dörfern für feine Erlöfung das ‚allgemeine Gebet angeftellet. Welches 
dann nicht fruchtlos abgangen: danı als fid Marimilian in diefem unge- 
heuren Gebürg von aller menſchlichen Hilf verlaffen ſahe und allbereit nichts 
anders bei fich felbften betrachtete, als die Unfterblichkeit Gottes feines Erlöſers, 
hat er nicht weit von ihme ein Geräufc vernommen und im Umbſchauen ge- 
jehen, daß ein in Bauren-Kleidern unbelanter Jüngling, mit Hinwegwerfung 
der gröften Klippen einen Weg bahnend, zu ihm nahete, welcher, als er zu 
ihme kommen, hat er mit dargebottener Hand zu ihm geſprochen: „Dank hab 
dir, mein lieber Fürft, deiner Gottes- Fort und Tugend! Gott flärfe und 
vermehre fie in dir! dann der dich erlöfen fan, der lebt und ift auch bei dir. 
Lege alle Fort ab und folge mir nach! dann ich dich in fichere Gewahrjam 
bringen will.“ Darüber aud der Fürft wieder in etwas zu ihme jelber 
tommen und feinem Gefährten getreulich gefolget. Als er nun glücklich her- 
under kommen, haben ihne die Seinigen mit größeften Freuden empfangen, 
alfo, daß das Trauren in eine allgemeine Freude verfehret worben. Unter 
welchem frolodendem Gedräng aber jein Erretter ſich verloren und unſichtbar 
worden. Man hat zwar auß Kayſerl. hohem Befeld fleißig und allenthalben 
nad) ſolchem forjchen und fragen laffen, umb ſolchen mit gebührender Verehrung zu 
bedenken, ex hat fich aber nirgends mehr finden laffen, dahero geglaubt worden, 
daß es ein von Gott gejandter Schuß-Engel geweſen feie, der diefen jungen Fürften 
von ſolchem allzu frühzeitigen Tod erlöfen und zu der ganzen Chriftenheit noch 
größerm Nub und des Haufes Öfterreich hohem Aufnehmen erhalten folte. Zu ftäts 
währender Gedächtnus deffen hat diejer Fürſt hernach ein Erucifir von 40 Schuh 
hoch hinſetzen laſſen, welches herunden kaum für 2 Schuh hoch angejehen wird.“ 


Der Martinswand gegenüber, nur durd die Straße davon ge: 
trennt, ftehen auf einem Hügel, der Martinsbühel genannt, ein Kirch— 
lein und ein Jagdhaus, welches Kaifer Marimilian erbaut hat und aus 
deſſen Fenftern er die Gemſen der nahen Wand geſchoſſen haben foll 
(Beyrer, Wegmweifer in Innsbrud ©. 196 f.). 

Daß Marimilian am DOftermontag 1490: fih auf der Gemſenjagd 
an der Martinstwand verftiegen und durch einen Bergmann oder Jäger, 
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über deſſen Perſon und Namen verſchiedene Sagen giengen, auf eine 
an das Wunderbare grenzende Weiſe gerettet worden, iſt durch unver: 
werfliche Zeugniſſe beſtätigt. Aber in den nähern Umſtänden, beſonders 
auch in der Art der Rettung, ſtimmt dieſes Abenteuer nicht mit dem im 
Teurdank erzählten. Hormayr, der ſich viel mit dieſer Geſchichte be— 
ſchäftigt hat, bemerkt deshalb in ſeinem und Mednyanskys Taſchenbuch 
für vaterländiſche Geſchichte 1J Jahrgang 1820 (ſieh A. Grün, der 
legte Ritter 204. Köler, J. c. 27 fgg.), die Vergleichung aller Umſtände 
laſſe keinen Zweifel übrig, im Teurdank ſei das Abenteuer an der 
Martinswand ganz hinweggelaſſen und offenbar nur von einer andern, 
auch ganz anders geſtalteten Gefahr im Zirlergebirge die Rede. Dieſe 
Weglaſſung aus einem Buche, worin alle Fährlichkeiten Maximilians 
aufgezählt find, wird aber damit erklärt: das Abenteuer an der Martins— 
wand habe ihn wie mit einer höhern Hand ergriffen und ihm eine religiöfe 
Scheu eingeflößt vor aller Erwähnung desjelben zu weltlicher Freudigfeit 
und Luft; am lauteften beftätige diefe Meinung der Umftand, daß Mari- 
milian jeden Jahrestag feiner Berfteigung (befonders in der Einſiedelei 
feines Geburtsortes Wiener: Neuftadt) mit gänzlicher Abjonderung von 
der menfchlichen Gejellichaft und mit frommen Übungen zugebracht habe. 

Sedenfalls erhellt, daß, was Gefchichte und fromme Sage vom 
Gemfenjäger Marimilian melden, poetifcher ift, als was unjer Gedicht 
vom Llöblichen Helden Teurdank erzählt. 

Auch von der Darftellung ritterlider Kämpfe geben wir ein Bei— 
jpiel, das zugleich die Gebräuche bei ſolchen Ausforderungen zeigt !: 

Fig. 77 Darnad) über ein Kleine zeit 
Kam her aus ferren landen weit 
Ein fürrijer,2 gar hoch beriimbt u. ſ. w. 

Die Claves bemerfen biezu bloß, daß diefer Kampf mit. einem 
Nitter am Nheinftrom gehalten worden. 

Wie die Hoffitte im Umgang mit den Frauen dargeftellt ſei, davon 
mag die Schilderung eines Tanzes, der nad einem ſolchen Ritterkampfe 
gehalten wird, zeugen: 3 

Fig. 102 Darauf famen her getretten u. ſ. w. 
1 [Man jehe die Stelle bei Haltaus S. 111—113. $.] 


2 Der Kürriffer, der Geharnijchte, loricatus. Schmeller II, 326. 
3 [Man jehe die Stelle bei Haltaus ©. 159. H.) 
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Auch bei einem Tanze wird der Held von ber Königin mit dem 
Lorbeerfrange gekrönt: ! 

Fig. 107 Als nun der tanz was angefangen u. |. w. 

So viel von der Beichaffenheit des erzählenvden und befchreibenven 
Beitandtheils diefer Dichtung. Fragen wir nun aud nad der Be: 
trachtung und Lehre, wozu die allegorifche Bedeutung des Werkes vollen 
Anlaß gab, jo entbehrt dasſelbe durchaus der humoriftifchen oder fati- 
riihen Auffafjung des Lebens und der Sitte der Zeit, wovon mir aus 
den bisher betrachteten ritterlichen Dichtungen manche Züge hervorheben 
fonnten. Die Allegorie, in ber felbft die hiftorifchen Perfonen auf: 
giengen, das abfichtliche Verfteden des Geichichtlichen, führte zu einer 
trodenen Allgemeinheit, ferne von der ausdrudsvollen Geftaltung des 
inbivibuellen Lebens. Die Ernfthaftigkeit der ganzen Behandlung mochte 
der hohen Würde des fürftlichen Helden angemefjen erjcheinen. Dennoch 
ift nicht zu misfennen, daß aud ein innerer, fittlicher Ernft der Ge 
finnung in dem Gedichte Tiegt und des farblojen Ausdruds unerachtet 
mwohlthuend anfpridt. Auch dafür mögen einige Belege ausgehoben 
werben. Zuerft, wie der junge Held Teurdanf vor feiner Ausfahrt vom 
böfen Geifte verfucht wird: ? 

Fig 10 Als ſich nun rüftet der Teurdank u. ſ. w. 

Den drei ververblichen Lehren des böfen Geiftes am Anfang des Buchs 

find die drei heilfamen des Engels am Schluffe desselben entgegengejeßt: 3 
Fig 115 Als nun der held in feim gemach 
Gegen got feiner andacht pflag u. f. w. 

Der Engel unterjtüßt fchließlih noch das Begehren der Königin 
Ernreih, daß Teurdank einen Zug gegen die Unglaubigen unternehme. 
In diefen entgegengejegten Anweiſungen des böfen und des guten 
Geiftes liegt die Sittenlehre des Buchs. 

Wir haben im Bisherigen Anlage, Bedeutung und Ausführung 
des Merfes aus diefem felbft und mittelft der ihm beigegebenen Er: 
läuterungen erfannt und beurtheilt. Es ift nun von deſſen Verfaffer 
und Anlaß zu fprechen, wodurch fich zugleich ein meiterer Gejichtspunct 
für die Würdigung desjelben ergeben wird. 

1 [(Haltaus ©. 165. 9] 


2 [Haltaus ©. 13—15. $.] 
3 [Haltaus S. 176—178. $.] 
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Sn den profaischen Zueignungen des Gebichtes felbft ſowohl, als 
den Erläuterungen (beive aus Nürnberg vom 1 Merz 1517) an den 
damals 18jährigen König Karl von Epanien, Enkel Kaifer Marimi- 
lians I, bezeichnet und unterjchreibt ſich als Verfaſſer Melchior Pfinzing, 
Probſt zu Sanct Alban bei Mainz und zu Sanct Sebald zu Nürn- 
berg. Er bat dem jungen Fürften zu Ergeglichkeit, Nuten und Lehre 
die Geſchichten und Thaten des Helden Teurdank, die er meiftentheils 
gejehen oder von glaubwürdigen Perſonen, welche dabei gegenwärtig 
waren, gehört hat, in Form, Map und Weiſe der Heldenbücher, in 
verborgener Geftalt zu bejchreiben fic) vorgenommen. Er nennt viele 
Beichreibung feine Arbeit, fein Bud. Wenn diefe Angabe an fich nicht 
unglaubwürdig erjcheint, jo liegt noch eine bejondre Beglaubigung 
Darin, daß fie in den noch bei Lebzeiten des Helden (Marimilian I 
ftarb erft zwei Jahre nachher, 12 Januar 1519) an deſſen Enkel ge: 
richteten Zueignungen ſteht. Diejer Fürft hat aud als nachmaliger 
Kaifer Karl V in einem Diplom, das er 1555 dem nürnbergifchen Pa— 
triciergejchlechte Pfinzing ausgeftellt, jene Autorjchaft ausdrüdlich aner- 
Iannt. Unter den Berdienften Melchior Pfinzings wird darin nament- 
lich folgendes angerühmt: 1 

Inter que etiam et hoc quidem precipue ®stimandum occurrit, quod 
idem Melchior Pfinzing pra&fati serenissimi quondam avi nostri vite 
cursum et praclara ejus gesta, heroicas virtutes variaque vitse discrimina, 
inter que frequenter versabatur, corporis item labores et fortuns® pro- 
cellas et fluctus, quos rara infracti animi magnitudine et heroica con- 
stantia semper et ubique sustinuit, elegantissimo germanico carmine, mira 
industria et eloquentia ac jucunda quadam verborum suavitate arti- 
fieiosaque fietorum nominum inventione in maximum volumen magno 
sudore et fideli diligentique vigilantia congestos nobisque dedicatos, 
posteris memorie tradidit. (Söler, J. ce. ©. 5. 13.) 


Melchior Pfinzing war im Jahr 1481 zu Nürnberg geboren, alfo 
zur Zeit der Vollendung des Werkes 36 Jahre alt. Er hatte fi) dem 
geiftlichen Stande gewidmet, war Geheimjchreiber Marimilians I und 
wurde auf deſſen Empfehlung 1512 vom Nathe der Stadt Nürnberg 
zum Probſte der dortigen Hauptkirche zu Sanct Sebald beftellt. Er 
wohnte nur abmwechjelnd zu Nürnberg, indem er ſich auch ferner an der 


1 [Haltaus ©. 13. $.] 
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Seite des Kaifers ! befand, zu defien Rath er erhoben wurde und auf 
defien Verwendung er noch weitere Kirchenämter, namentlich die Probftei 
Sanct Mban zu Mainz erhielt. An legteren Ort zog er fih auch im 
Jahre 1521 zurüd, als zu Nürnberg die Reformation um ſich griff. 
Ebendaſelbſt ftarb er 1535. Das ſchon erwähnte Diplom gebenft auch 
noch beſonders rühmlich der Dienfte, welche Melchior Pfinzing und jein 
Bruder Ulrich, gleichfalls geiftlichen Standes, als Gejchäftsmänner dem 
vorigen Kaifer geleiftet haben: ? 

Fidelia item servitia, qus® etc. divo Maximiliano etc. avo et pre- 
decessori nostro observantissimo, dum in vivis esset, uterque uti con- 
siliarius et familiaris aulicus, ille (Udalricus) quaesturam (Pfennigmeifter, 
Köler ©. 11) gerens, hie (Melchior) vero a secretis, summa industria, 
solertia, sagacitate, studio, diligentia et fide, arduis et variis negotiis, non 
tantum in politica administratione, magnis utpote consultationibus et diffi- 
ceillimis gravissimisque et honorificentissimis legationibus, sed etiam peri- 
culosissimis quibusque temporibus et bellieis expeditionibus (den Fährlidh- 
keiten, welche Neidelhart herbeigeführt), promptissimo animo, indefesse, strenue 
et intrepide, magna quidem etc. avi nostri etc. satisfactione... semper ad 
vite usque extremum spiritum non sine labore et impendio illos praesti- 
tisse constat. (Köler, l. c. ©. 8.) 

Ein folches Verhältnis, das Melchiorn, wie er auch in der Zueig- 
nung fagt, zum Augenzeugen jo mancher Begegnifje des Kaiſers machte, 
gab ihm den fpeciellen Beruf, dieſelben auf feine Weife darzuftellen. 

Der vorangeführten Beurfundungen unerachtet, ift jedoch häufig 
nicht Pfinzing, fondern der Kaifer Marimilian jelbjt für den wahren 
Berfafler des Teurdank ausgegeben worden. Dieß bejonders auf das 
Anjehen Cufpinians, der, als ein Zeitgenofje und Vertrauter des Kai— 
jers, in feinem Buche de Cxesaribus ©. 486, fagt: ? 

Animum dehine ad scribendum, sed patria lingua adjecit, et licet 
palam, quia male in pueritia institutus, poeticam aspernaretur, ad poeticam 
tamen natus, poetice opus de diversis suis periculis edidit, cui gentili 
lingua nomen Teurdank indidit ete. (Köler ©. 16.) 


1 Über feine Kunftliebe ſ. Johann Neudörfers Nachrichten von den vornehmften 
Künftlern und Werkleuten, jo innerhalb hundert Jahren in Nürnberg gelebt haben, 
1546, nebſt der Fortfegung von Andreas Gulden 1660. Nürnberg 1828. ©. 32. 

2 [Haltaus ©. 6. 9.) 

3 [Haltaus ©. 15. $.] 
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Allein es ſteht hier Behauptung gegen Behauptung, die beſtimmte 
Angabe Pfinzings gegen die, doch wohl auch aus Misverftändnis er— 
klärbare Cuſpinians. Für die Autorſchaft Marimilians wird aber noch 
weiter geltend gemacht, daß in der Faiferlichen Bibliothef zu Wien ein 
papierner Coder (von 48 Blättern in Folio) aufbewahrt fei, welcher 
die erften 74 Capitel des Teurdank von des Kaifers eigener Hand mit 
vielen Durchſtrichen und Einſchaltungen enthalte 1; ferner daß daſelbſt 
noch ein andrer Coder anzutreffen ſei, in welchem die Figuren, die zum 
Teurdanf fommen jollten, von dem Kaifer ſelbſt befchrieben worden? 
(Khautz, Verſuch einer Gejchichte der öftreichiichen Gelehrten ©. 96. 
Panzers Annalen der ältern deutjchen Litteratur, Nürnberg 1788. ©. 408). 
Man kann fich jedoch hiebei des Zweifels nicht eriwehren, ob nicht die 
Hand des Kaifers mit der feines Geheimfchreibers, von dem allerdings 
manche andre im Namen des Kaifers gefchriebene Concepte vorhanden 
fein mögen, verwechſelt fei. Eine Verſchiedenheit des Stils der erſten 
74 Capitel von dem der 44 nachfolgenden ift nicht zu bemerken. Zu 
den angeführten Gründen für Pfinzing fommt aber auch noch der im 
Werke jelbjt liegende gegen den Kaifer, daß diefer nicht auf die Weife 
von feiner eigenen Perſon gefprochen haben würde, wie es in jenem 
geſchieht. Denn wenn gleich das Gedicht nicht im Tone der Schmeichelei 
geichrieben ift (deren Vorwurf erflärtermaßen durch die in der Clavis 
gegebenen gejchichtlichen Thatſachen abgewendet werden foll), und wenn 
man auch annehmen wollte, daß Maximilian Beweggründe gehabt haben 
fönnte, fein Werk unter fremdem Namen in die Welt zu fchiden, fo 
dürfen wir ihm doch nicht zutrauen, daß er fich ſelbſt Lobiprüche ge: 
ſpendet haben würde, wie der Verfaffer des Gedichts fie, wenn auch 
nicht mit Unrecht, im Epilog zu „diefer feiner Schrift“ „feinem Herrn“ 
zutheilt. Gilt uns nun gleih Melchior Pfinzing für den eigentlichen 
Berfaffer, jo hindert uns dieß keineswegs, dem Kaifer thätigen Antheil 
an der Entftehung und Erjcheinung des Buches, und felbft die erfte Idee 


1 fÜber die fünf in Wien befindlichen Handſchriften vergleiche Haltaus 
S. 1-35. $] i 

2 Über diefe Frage auch: Heller, Skizze einer Geſchichte der verſchiedenen 
Ausgaben des Theuerdank, in den Beiträgen zur Kunft- und Litteraturgeichichte. 
Heft 1. 2. Nürnberg 1822. 8. Böhm, in der nachher anzuführenden Differ- 
tation $ 6. 
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dazu, beizumefjen. Dafür jpricht, außer den fchon berührten Umſtänden, 
Marimilians perfünlicher Charakter, die Art feines übrigen Wirken im 
Gebiete deutjcher Litteratur und Kunft, fein befondres Verhältnis zu 
Pfinzing und was fonft von feinem Intereſſe für das Buch befannt ift. 1 

Marimilian I ftellte in feiner Berfon das Mufter eines vollkomme— 
nen Nitters dar. In allen Leibesübungen und ritterlichen Fertigfeiten 
war er geſchult und gefräftigt. Die Jagdabenteuer, die Kämpfe in 
Spiel und Ernft, die im Teurdank erzählt werden, hat er wirklich be- 
ftanden und was die Erläuterungen darüber beibringen, it manchmal 
nod) viel kühner und erjtaunlicher, ald was im Gedichte vorgeht. Die 
ritterlihe Moral des Teurdanf, gegebene Treue ftät, feit und unzer- 
brochen zu halten, hat er wirklich geübt und es ift ihm fogar vorge: 
worfen worden, er jet nicht jo verfchlagen geweſen, als die Feinde, die 
ihn befiegt und die Freunde, die ihn im Stiche gelafjen (Menzel, Ge 
fchichte der Deutjchen III, 41). Das alte Nittertbum, das er in feiner 
eigenen Erjcheinung erneute, hat er auch zu Buche gebracht. Ihm ver: 
dankt man nach allen Anzeigen die lebte der beveutendern handjchrift- 
lihen Sammlungen altdeutjcher Helden: und Nittergebichte, die reichfte 
und fojtbarjte von allen. Dieje zu Wien in der Ambrafer Sammlung 
(der Sammlung von Waffenrüftungen, Büchern, Kunftfachen ꝛc., welche 
der Erzherzog Ferdinand, Marimilians Urenkel, in der 2ten Hälfte des 
16ten Jahrhunderts auf dem Schlofje Ambras bei Innsbruck angelegt) 
befindliche Handichrift, ein Pergamentband in Folio, enthält 23 Gedichte, 
meijtentheils größere Dichtwerke des 13ten Jahrhunderts aus der einheimi- 
ichen Heldenfage und dem Fabelfreife von der Tafelrunde, deren einige 
nur bier noch vorhanden find. Primiſſer (die £. E. Ambrajer Samm- 
lung, bejchrieben von U. Brimifjer, Wien 1819. ©. 276) bemerkt von ihr: 

„Diefem reihen Inhalte entjpricht das Äußere der Handſchrift. Sie ift 
durhaus von Einer Hand ſchön umd zierlich gefchrieben und mit goldenen 
Anfangsbuchftaben, am Rande mit niedlichen nach der Natur gemalten Schmet- 
terlingen, Vögeln und andern Thierer, mit Früchten und Blumen ausgefjhmüdt. 
Die auf dem 215 Blatte auf einem Bilde erfcheinende Jahrzahl 1517 bezeichnet 
wahrjcheinlich das Jahr der Vollendung, und die dabeiftehenden Buchftaben 


1 [Mit Uhlands Urtheile über die Entftehung des Teurdank ſtimmt im 
Weſentlichen auch das Ergebnis überein, das Haltaus we die forgfältigften 
Unterfuhungen gewonnen hat. Dan vergl. a. a. ©. ©. 34. 9] 
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V. F, mödten dem Maler angehören. Auf dem Titelbilde fieht man die in 
tirolifhen Vollsſagen noch heute lebenden Riefen Haimo und Thyrjus und 
über ihnen den rothen Adler, das Iandesfürftlihe Wappen von Tirol. Dieſe 
prächtige Ausftattung einer Handfhrift im 16ten Jahrhundert, der umfafjende, 
vaterländifhe Inhalt, jo wie die Jahrzahl und das Titelbild laſſen nicht zwei— 
feln, daß das Buch auf des Kaifers Marimilian Befehl, in Tirol, für feine 
Hausbibliothef, aus älteren, wahrfcheinlich verloren gegangenen Handſchriften 
zujammengetragen worden ſei. In der Folge kam es in des Erzherzogs Fer- 
dinand Beſitz, unter deffen Handfchriften das alte Inventar von 1596 eine als 
„das helden puech“ anführt.“ 


(Folgt ein Verzeichnis des Inhalts.) 

Aber nicht bloß die Fefte und Kämpfe der Helden und Nitter aus 
der Fabelzeit hat Kaiſer Marimilian nieverfchreiben lafjen, aud das 
Gedächtnis feiner eigenen hat er bewahrt. 

Dahin gehört, wieder nach Primifjerd Beichreibung a. a. D. 
©. 283 f.: 


„Freidals Turnierbuch“ (gleichfalls in der Ambrafer Sammlung) „Zu 
diefem Werke (Papier, Hein Folio) befiten wir die Abbildungen aller Kämpfe 
und DMummereien des Kaifers Marimilian I, der hier unter dem befcheidenen 
Nitternamen Freidal erſcheint. Das alte Inventar von 1569 führt das Werk 
jo an: „An Puch in rot Feder gepunden, darinnen Kaifer Marimilian Ren- 
nen, Stehen, Turnieren und Kempfen.“ Höchſt ſchätzbar für Genealogie und 
Kenntnis der Adelsgeſchlechter find die gleichzeitigen, den Bildern vorgefetten 
Berzeihniffe, wovon das erfte die Namen der „jchönften Kunigin(en), Fürftin, 
Grefin, Freiin und edler Zunkfrawen und Frawen in Germanien, vor denen 
Freidal gerent, geftochen, gefempft und gemumbt hat,” die folgenden Blätter 
aber die Namen der Ritter enthalten, mit welchen Freidal geflohen, geremmt 
und gelämpft hat. Hier find auch die meiften Turniergattungen, welche fich 
in die beiden Hauptarten, Rennen und Stehen, trennten, mit ihren Kunftwör- 
tern angeführt: deutſches Gefteh, Nennen feft angezogen, Rennen unter dem 
Bund, Geſchifftrennen, Geſchweiftrennen, Feld- und Kampfrennen, meljches 
Gefteh, Kampf (Kampf zu Fuß). Aus der Vergleihung diefer VBerzeichniffe mit 
den Bildern gewinnt da8 Turnierwefen manche erfreuliche Aufklärung. Den 
vierten Theil aller Bilder (das Werk enthält deren 255) nehmen die Mumme- 
reien ein, wobei unter Begleitung mufifalifcher Inſtrumente von den verfleideten 
Rittern verfchiedene Tänze aufgeführt und ſodann gewöhnlich die Turnierpreife 
vertheilt wurden. — Aus mehreren Gründen, deren Anführung bier zu weit 
läufig wäre, ift gewijs, daß das Werk unter der unmittelbaren Aufficht des 

Upland, Schriften. 11. 18 
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Kaifers Marimilian in den leiten Jahren feiner Regierung angefertigt worden. 
S. 116 fommt auch die Jahrzahl 1515 und ein Monogramm (wahrfcheinlich 
des Malers) vor.“ 

Eine ausführlichere Nachricht won diefem Buche, ebenfalld von 
Primiffer, in Hormayrs biftorifchem Taſchenbuch für 1820. 

Aber auch die ernten Beziehungen und Ereignifje feines Lebens, feine 
Abjtammung und Erziehung, feine Heirath und feinen Ländererwerb, 
feine Kriege, Unterhandlungen und Friedensſchlüſſe hat Marimilian 
aufzeichnen lafjen. Der Aufzeichner war jein Geheimjchreiber Mare (Mar: 
cus) Treizfaurtvein von Ehrentreiz und das Buch, welches erſt in neuerer 
Beit zum Drude gefommen ift, hat den Titel: der weiß Kunig. ! 

Der Weiß Kunig, eine Erzehlung,von den Thaten Kaifer Marimilian des 
Erften. Bon Marr Treitfaurwein auf deffen Angeben zujanımengetragen, nebft 
den von Hannjen Burgmair dazu verfertigten Holzfchnitten. Herausgegeben 
aus dem Manufcripte der k. k. Hofbibliothef, Wien 1775. Fol. 


Das Verhältnis des Kaifers zu diefem Werke ift durch ein in der 
Handjchrift (die fich vormals auch zu Ambras befand, Vorrede) hinter 
der Vorrede eingemaltes Bild anjchaulich gemacht: der Kaifer auf dem 
Thron, im Harnifch, dictiert; der Geheimjchreiber kniet unten und 
fchreibt auf dem rechten Knie. Dabei ftehen die Verſe: 

Merk! viel wird von mir gejchriben, 
Was fachen und krieg ich hab getriben. 
Darumb jchreib, wie ich dir jeto fag! 
So kumbt die recht wahrheit an tag. 

Die Anrede an den Kaifer, am Schlufje des Werks, erklärt darüber 
noch bejonders: 

Nah Ewr kaiſerlich Majeftät ernſtlich bevelh, muntlich anzaigen und 
jchriftlich underriht, mir Marren Treizſaurwein von Erntreiz gethan, hab ich 
diz puch, genannt der weiß kunig, mit johrift und gemel in ordnung gebradt, 
als vil Ewr Faiferliche Majeftät mir darinnen geoffenbart hat und mir wifjend 
geweſt ift, und folich arbeit ift durch mich volpracht worden in der zeit zwiſchn 
jand Johanns taufers tag und den weinechten im 1514ten jar u. ſ. w. 

Der Vorbericht giebt zu verftehen, daß das Werk nur jo meit aus: 
geführt fei, als der Kaiſer folches im Jahr 1514 vorbereitet hatte, und 


I [Man vergl. L. Ranke, Zur Kritif neuerer Gefchichtichreiber. Leipzig 
und Berlin 1824. 8. ©. 141—145. $.] 
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Daher noch nicht als ein wollendetes angefehen werben dürfe. Die vor: 
angeftellte Verehrung (Zueignung) des Buches an den König Karl von 
Spanien, dem auch der Teurdank zugeeignet ift, beftimmt dasfelbe ihm 
und feinem Bruder Ferdinand zum Spiegel und zur Unterteilung. Es 
zerfällt in 3 Theile und 222 Capitel und umfaßt die Zeit von der 
Brautwerbung Friedrichs III, des Vaters Marimilians, im Jahr 1450 
an bis in das Jahr 1513, alfo bis in das ſechſte wor feinem Tode, 
Dem Inhalt nach gejchichtlih, hat es nur dadurch das Ausfehen des 
Romans, daß die Namen großentheils emblematifche find: der deutſche 
Kaifer ift „der weiß kunig,“ aljo Friedrich III, von dem der ganze erfte 
Theil handelt, „der alt weiß kunig,“ Marimiltan ſelbſt „der jung weiß 
funig“ (wobei jowohl an die Weisheit, ald an die Farbe gedacht ift), 
der König von Frankreich „der plab (blaue) kunig,“ Herzog Karl von 
Burgund „der funig vom feureifen“ (eine Beziehung auf die Inſignien 
des Ordens vom golonen Fließe, ©. 102), der König von Schottland 
„der Tunig der wilden leut,“ der Doge von Venedig „der kunig vom 
viſch“ 26. (beraldifch). Die Überfchrift eines Capitels (des 125ften) lautet 
3. B.: „Wie der plab funig und die ſchwarzweiß gefelfchaft weiter mit 
ainander Friegten und der plab funig darnach in das land Swarz und 
Weiß zoch und das erobert,“ d. h. wie der König Karl VII von Franf- 
reich mit dem Herzog von Bretagne und deſſen Anhang Krieg führte 
und das Land desjelben eroberte. Sonderbar ift, daß dazwiſchen aud) 
wieder unverjtedte Namen der Perſonen, Länder und Städte gebraucht 
werden. Der Stil iſt chronifmäßig, ohne beſondre Lebhaftigkeit der 
Darftellung. An bemerfenswerthen Zügen zur Charakteriftif Marimi- 
lians und zur Kenntnis der Sitten feiner Zeit fehlt es nicht und ber 
Berfafler des Teurdank, der in den Erläuterungen fich mehrmals auf den 
„Blank künig“ bezieht, hätte vielleicht, wenn feine Haltung überhaupt 
nicht allzu ernſthaft wäre, ſolche Züge mit Vortheil benüten können. 
Artig iſt es z. B., wie Marimilian und feine Neuvermählte, Marie 
von Burgund (die Königin Ernreich im Teurdanh), erft gegenfeitig ihre 
Sprachen von einander erlernen müfjen (Cap. 64, ©. 117). Die ge: 
beimnisvolle Einkleivung des Weißkunig ſcheint ſchon bei Lebzeiten 
Marimilians Dunkelheit und Verwirrung verurfacht und die bezweckte 
Anordnung zum Drude mit verhindert zu haben. Die dazu beftimmten 
Figuren waren ſchon von Hans Burgmair und andern Meifiern in Holz 
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geichnitten und dieſe wieder aufgefundenen Holzfchnitte find erft mit der 
nunmehrigen Ausgabe abgebrudt. 

Eines, wie es feheint, auch auf Anregung des Kaifers zu Stande 
gefommenen lateinifchen Werks, der porta honoris von Johann Stab 
(j. Neudörfer 46), gedenke ich hier nur beiläufig. Vgl. Köler, 1. c. ©. 18, 
und über die Verbienfte diefes Fürften um die Poefie in lateiniſcher 
Sprache überhaupt (doch dabei auch vom Teurdank gegen Köler): 

% ©. Böhm, Dissertat. de insigni favore Maximiliani I imp. in 
poesin. Leipzig 1756. 

Wohl möglich, daß die Vollendung und Herausgabe des Wei: 
funig3 bei Lebzeiten Marimilians namentlich auch durch fein Intereſſe 
für die Ausführung einer neuen Arbeit rüdjtellig wurde. Beim 
Sabre 1513 gerieth der Weißkunig in Stoden, im Jahre 1517 erjchien 
der Teurdank. 

Vergleichen wir dieſes letzte Werk mit den bisher aufgezählten, fo 
zeigt fich nicht nur eine verwanbtichaftliche Beziehung vdesfelben zu den 
vorhergegangenen, jondern es fcheint auch, als follte der Teurdank die 
verfchiedenen Richtungen der andern in eine fammeln und fo von allen 
die Krone fein. Die Sammlung der Helden: und Rittergedichte Fonnte 
den Gedanken anregen, des Kaijers eignes thatenreiches Leben zu einem 
folhen zu verarbeiten und diefe Thaten, wie die Vorrede des Teur: 
dank fich ausprüdt, „in form, maß und weis der helvenpücher“ zu be 
fchreiben. Wie im Freidal, jo auch im Teurdanf, tritt er unter er: 
dichtetem Namen auf, aber ftatt der bloßen Verzeichnifje, welche das 
Turnierbud den Abbildungen der Nitterfpiele und Mummereien bei- 
giebt, ift im Teurdank zu den Bildern ein Tert geliefert, mitteljt deſſen 
die Kampfipiele und Tänze allgemeiner und zu einer ernfteren Bebeu: 
tung aufgefaßt werden. Der Weißkunig trägt ebenfalls die geheimnis: 
volle Einkleidung und gleih ihm ift der Teurbank von einem Manne 
der näheren Umgebung des Kaifers, einem jeiner Geheimfchreiber, in 
Schrift gebracht, aber wenn dort das Hiftorifche der Augenmerk ift, jo 
find bier die gefchichtlichen Ereigniffe unter einem moralifchen und reli— 
giöfen Gefichtspuncte wiedergegeben. Befteht der Freival aus Hand: 
ſchriftbildern, waren für den Weißkunig fchon die Holzjchnitttafeln ge: 
fertigt, jo follte auch der Teurdank nicht ohne Fünftlerifche Ausftattung 
zu Tage treten. Hans Schäufelin fchmüdte das Bud mit trefflichen 
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Holzſchnitten. Daß aber aud Hans Burgmair, derfelbe, der die Ta- 
feln zum Weißkunig gefchnitten, dabei thätig war, beweiſt das Gtutt- 
garter Eremplar des Teurdank. Es ift dasjenige, welches Marimilian 
diefem Künftler zum Gefchenfe gemadt. Demjelben ift Burgmairg 
Mappen und die Notiz einverleibt, daß auf Befehl des genannten Kai- 
jers ihm, 

„Hannjen Burgkmair, maler mitbürger zu Augſpurg, dig gegenmürttig 
Tewrdannd buch, vmb das er aud fein hanndtarbait daran gelegt und Irer 
Kay." Mt. in ander mer arbaitten vnnderthenigklich gedient, auf gnaden verert 
vnnd vberantwort worden,“ am 6. Zul. 1518. 

Auch in typographiſcher Hinficht hat diefes letzte Werk, das wirk— 
lich zum Drude gelangte, befondere Gunft erfahren. Der Teurdank 
von 1517 ift durch Hans Schönfperger den Ältern, Bürger zu Augs- 
burg, prachtvoll mit einer jonft im Drude ungewöhnlichen, mit Schreiber: 
zügen verzierten Schrift gebrudt und man hat viel darüber geftritten, 
ob diefe Schrift auf ganze Tafeln gejchnitten oder mit einzelnen, be 
meglihen Buchſtaben gebrudt worden fei. ? Auch darüber finden ſich 
verfchievdene Angaben, ob der Augsburger Druder vom Kaifer Marimi- 
lian für diefes Lieblingswerk nah Nürnberg berufen oder der Drudort 
Nürnberg nur zu Ehren Pfinzings beigefeßt, der Druck felbft aber zu 
Augsburg ausgeführt worden fei. ? 

Marimilian verkehrte gern mit den Funftreihen und gelehrten 
Männern in den blühenden Städten Augsburg und Nürnberg. Am 
legtern Orte gefiel er fich im Umgange Albrecht Dürers, Wilibald Birk: 
heimer3 und Anderer. Der Sebalbusfirche gegenüber, an dem von 
Melchior Pfinzing neuerbauten und bewohnten Probfteihaufe ift ein 
großer, mit reihem Bildwerk und mit Pfinzings Wappen gezierter 
Erker angebradt, in welchem, wie man in den Beichreibungen der 
Stadt Nürnberg lieft, jener den Teurdank gebichtet haben foll.3 Iſt 


1 Sieh jedoch Neudörfer VII u. 47. 

2 [Bergl. Haltaus ©. 66—95. 9] 

3 Köler, 1. c. ©. 7: Postea ipse Pfinzingius Norimbergam venit et 
per aliquod tempus ibi alternis vieibus habitavit, restaurato sua cura 
domicilio prspositi, quod ex ligneo lapideum fecit, uti ex suspensis ejus 
insignibus in podio prominente patet. Nürnberg u. ſ. w. von Wilder. Nürn— 
berg 1827. ©. 32: „der große Chor oder Erker, in welchem Melchior Pfinzing, 
der das Gebäude, wie es jeßt ift, aufführen ließ, feinen Theuerdank dichtete.“ 
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diefe Sage wahr, jo müfjen wir dem Probfte, bevor er die Feder ein- 
taucht, feinen betagten Herrn, den Kaijer, gegenüberjegen, auf ähnliche 
Weiſe, wie er in dem Bilde zum Weißkunig dargeftellt ift. Denn nad 
allen bisher angeführten Umftänden wird e8 kaum mehr zweifelhaft 
fein, daß die Idee zum Teurdanf, wie die ver übrigen Werke, in Mari- 
miltans Haupt erzeugt war. Hat er aber auch jelbjt die jehriftliche 
Ausführung derjelben begonnen, jo kam er doch damit nicht zu Stande 
und wir dürfen der Verfiherung Pfinzings glauben, daß das Gedicht, 
wie es ausgearbeitet vorliegt, feine Arbeit fei. In diefer Anficht des 
Berbältnifjes wird man endlich noch durd ein Schreiben des Kaifers 
an den Rath zu Nürnberg vom 22 Januar 1518 (von Dorfen) be- 
ftärkt, des Inhalts:! 

„Er begehre mit Fleiß und Ernft, daß fie feinen lieben andächtigen Mel- 
chior Pfinzing, Probft zu S. Sebald in Nürnberg, feinen Rath, dem er be 
fohlen, fih zu ihm zu erheben mit allen Büchern und andern, das er ihme 
verfertiget und gemacht hat, mit etlichen der Stadt Söldnern umd Dienern biß 
Weißenburg jolten beglaiten, damit er mit den berührten devo Büchern und 
Schriften fiher fortlommen möge“ u. j. w. 

Erwägt man, daß der Teurdanf 1517 vollendet wurde und biejer 
Befehl vom Anfange des Jahrs 1518 datiert ift, jo hat es die gröfte 
Wahrjcheinlichkeit, daß unter den Büchern, welche unter folche bejondre 
Obhut geftellt werden, vorzüglich die fertigen Exemplare des von Pfinzing 
für den Kaifer gemachten Teurdanf gemeint jeien. ? 

Marimilian hatte zwei Mittel, feine Idee zur Erjcheinung zu 
bringen: die Bilder und das Gedicht. Mit jenen beauftragte er den 
Hans Schäufelin und andre Künftler, mit diefem feinen gelehrten Ge— 
heimjchreiber und Rath Pfinzing. Auf welches von beiden Mitteln er 
jelbft das meifte Gewicht gelegt, iſt unentſchieden. Uns mögen leicht 
die Holzfchnitte Iebendiger anſprechen, als die Reime, und Pfinzing 
drüdt fi) in der Clavis ein paarmal jo aus, als wäre das Gedicht 
nur Commentar zu den Bildern. 3 Ihm gehört das- ertere gerade jo 

1 [Haltaus ©. 13. 14. $.] 

2 Sich noch Neudörfer, Nachrichten S. 47: und_wiewohl Kaiferl,' Maj. 
vorhero durch den Schönfperger auch ein Fractur machen und den Teuerdant 
damit truden ließ u. j. w. Überhaupt was S. 46 f. von Marimilians Ber- 


fehr mit den Nürnberger Künftlern gejagt wird. [Haltaus ©. 75. SL 
3 Fig. 99 folg.: Durch diſe acht figuen werden verftanden alle ritterjpil in 
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an, wie dem Hans Schäufelin die Holzjchnitte; beide haben ver Idee 
ihres Herrn, des Kaifers, gedient. 

Der Mann, den fih Marimiltan zum Dichter gewählt, bat aller: 
dings nicht verftanden, das Gefchichtliche und Lehrhafte feines Gegen- 
ftandes zu einer wahrhaft poetifhen Darftellung zu läutern und zu 
verſchmelzen. Diejes war aber audy nicht die Aufgabe. Die Dichtung 
unjres Zeitraums tft immer nur ein Anhang der That und hat nur 
mit diefer zufammengenommen ihre rechte Bedeutung. Daß Marimilian 
wahrhaft und wirklich aus einer folchen Neihe von Fährlichkeiten durch 
Kraft und Gefchid und unter göttlicher Obhut unverleßt hervorgegangen 
war, diefe wunderbare Wirklichkeit follte auch im Gedichte nicht aufge: 
geben werden. Wenn er bei vorgerüdtem Alter (er war bei Vollendung 
des Teurdanf 58 Jahre alt) auf jene manigfachen, gefahrvollen Erleb- 
nijje zurüdblidte, jo muſte er fih als von höherer Hand gerettet und für 
wichtigere Zwecke aufbewahrt erfcheinen. Diefe Poeſie der Wirklichkeit und 
das Bewuſtſein derjelben iſt nicht etwas, was wir dem Gedicht unterlegen, 
der Verfaſſer desſelben hat ſich im Epilog klar darüber ausgeſprochen: 

Fig. 118 Manicher über got den herrn klagt, 
Wie er hab die menſcheit geplagt, 
Daß er ſi habe beſchaffen 
Nacket, ploß, on alle waffen, 
Damit ſi möchten weren ſich, 

Und doch allen tiern mildiglich 
Hab geben, iedem nach feiner art,: 
Dem ochſen große hörner hart, 
Dem löben ſterk in ſein clawen, 
Wie das ein ieder mag ſchawen, 
Damit ſi werden geborn 

Und widerſteen eins andern zorn, 
Auch friſten damit ir leben: 

Und denken nit, was er hat gebn 
Uns dagegen für ein genad, 

Daß ein ieder menſch an im hat 
Vernunft und ſinnlichen verſtand, 
Daraus er mag machen zuohand 


ſchimpf und ernſt u. ſ. w. Fig. 109: Diſe vier nacheinander volgende figurn 
bedeuten u. ſ. w. 
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Gar Teichtlichen Fit 1 und auch weer, 
Mit denen er eim ieden tier 

Sein leben heimlich nemen mag. 
Darumb diefelbig ier Hag 

Mag bei in billi nit ftat han, 

Si folten ſich benüegen lan, 

Aber bei mir iſts ein klein ſach, 
Daß ein menſch in groß ungemach 
Ein unvernüftigs tier bringt. 

Allein dag mein gemüt bezwingt 
Zuo verwunderen nit ein Hein, 
Daß ein einiges menjch allein 

So vil böſer menſchen anjchleg 

Iſt entgangen, fo in vil weg 

Wider den edIn tewern held 

Sein gebraucht, wie ich hab erzelt 
Hievor in difer meiner fehrift u. j. w. 

Der Holzichnitt zu diefem Epilog jtellt den Helden dar, wie er, 
geharnischt, einen Haufen bloßer Schwerter und Dolche (Sinnbilver der 
überftandenen Fährlichfeiten) unter die Füße tritt und ſich dem Licht 
aus den Wolken zumendet, während der Herold, der weltliche Ruhm, 
ihm im Rüden jteht. 

Man kann fich leicht veranlaßt finden, unter den Dingen, für 
welche Gott den Helden der Chriftenheit zugut beim Leben erhalten, 
und unter dem Zuge gegen die Unglaubigen, wozu er fi) am Schluſſe 
feiner weltlichen Abenteuer, auf Anmahnung des Engels, gegen die 
Königin Ernreih anheifchig macht, eine Heerfahrt gegen die Türken zu 
verjtehen, die auch der Kaifer wirflih im nächſtfolgenden Jahre 1518 
auf dem Reichstage zu Augsburg, obwohl vergeblich, betrieb und ſich 
dabei perjünlih an die Spite ftellen wollte. Darauf hat auch die 
jpätere Clavis in der Ausgabe von Schultes die Sache gedeutet. Allein 
Pfinzing jelbjt nimmt es rein allegorifch und die Stellen feiner Erläu: 
terungen find zuvor fchon angeführt worden, aus welchen fich ergiebt, 
daß jener Zug viel allgemeiner das Streben nad) der Ehre vor Gott, 
im Gegenſatze der bisher verfolgten weltlichen, bezeichne. 


1 Der lit, lien, das Gelüfte, die Laune, Tide u. j. w. Schmeller II, 531. 
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Bei diefer religiöfen Schlußmwendung und überhaupt in einem Ge 
dichte, das von einem Geiftlichen noch unmittelbar vor der Reformation 
verfaßt ift (die Zueignung des Teurdanf ift vom Merz 1517, im Detober 
desselben Jahrs jchlug Luther feine Thejes an), müflen wir es als ein 
Zeichen der Zeit betrachten, jo gar nichts mehr von dem Gepräge des 
chriftlichen Glaubens im Mittelalter vorzufinden. Denn jo wenig wir 
bier fatirifchen Ausfällen auf den Zuftand der Kirche und die Sitten 
der Geiftlichfeit begegnen, dergleichen jich die früher aufgeführten Dichter 
aus dem 15ten Jahrhundert geitatteten, eben jo wenig vernehmen. wir 
die bei letztern gleichwohl vorkommenden poetischen Anrufungen und 
Zobpreifungen der heiligen Jungfrau. Höchitens wird einmal von dem 
jungen Teurdank gejagt: 

Fig. 9 Dann er fleißig fein gepet 
AU tag ſprach mit innigfeit, 
Lobt got, Maria die meid, 
Darumb im got hat gefrift 
Sein leben wider all lift 
Und betrug auf dijer erd. 


Selbft der Engel, der ihm zuleit erjcheint, wird in den Erläute— 
rungen gänzlich. allegorifiert: 

Fig. 115. Iſt ein poetrei, der engliſch geijt bedeut des teurlichen helds 
Teurdanks criftenlih vernünftig und guot gewiſſen u. ſ. w. dieweil im got 
vor fo oft erledigt und geholfen het, zuge das criftenlich gemüt für, beſchloß 
forter die götlich er auch zuo erlangen. | 

Bei jolcher Bewandtnis dürfen wir uns aud nicht wundern, das 
Abenteuer von der Martinswand nicht mit dem legendenhaften Anftric) 
der Volksſage in den Teurdank aufgenommen zu fehen. Nehmen wir 
aber an, daß basjelbe überhaupt nicht unter irgend einer darin erzähl: 
ten gefahrvollen Gemſenjagd verjtanden jei, jo ift es nur im Einzel: 
nen meggelafien, um im Ganzen des Gedichtes zur Erjcheinung zu 
fommen. Wie der fühne Jäger Marimilian von der fchroffen Felswand 
an der Hand eines unbefannten Retter, den die Sage einen Engel 
nennt, gleihfam in höherer Weihe hernieberfteigt und darüber ein 
frommer Ernft in feine Seele fommt, jo geht der Held des Gedichtes 
aus jener langen Reihe von Fährlichfeiten gerettet hervor, der Engel, 
das chriftliche Gemüth, ift ihm zu Tage getreten und ergriffen von den 
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Wundern der göttlihen Hülfe, erkennt er ſich als zu einem beiligern 
Leben berufen. Der ganze Teurdank ift eine Martinswand, voll ge: 
fährlicher Leiſe, gelliger ! Steine und jchlüpfrigen Raſens, auf den Fels: 
jpigen zeigen fich die verlodenden Gemfen, aber hoch in der Steinwand 
it das fronnme Denkmal der himmlischen Rettung eingehauen. 

Um diefelbe Zeit, zu welcher Melchior Pfinzing im ſchmucken Erfer 
des Probfteihofes an feinem Teurdank fchreiben mochte, ließ fih in 
einem GSeitengäßchen der Stadt Nürnberg der Schufter und Meifter- 
fänger Hans Sachs bürgerlich nieder, ? deſſen Leiftungen uns weiterhin 
mehrfach bejchäftigen werden. Hier ift feiner nur in fo ferne borgreifend 
zu gebenfen, als er auf feinen Wanderjchaften den Hof des Kaifers 
Marimilian geftreift 3 und dort von einer mit den Geſchichten des 
Teurdank in Beziehung ftehenden Begebenheit Kunde erhalten hat. Er 
bat diejelbe viele Jahre nachher in ein Gedicht gebracht, das auch fonft 
für die Charakteriftif des Kaifers Beachtung verdient: 

Hiftoria. Ein mwunderbarlich geficht keiſer Marimiliani löblicher gedecht- 
nus, von einem nigromanten. (Göz II, 69 ff.) 

Es ift nicht zu misfennen, daß, wenn der junge Schufter Hans 
Sachs dem Kaijer damals befannt geworden wäre, biefer leicht an ihm 
einen lebendigern Bearbeiter der Idee zum Teurdank gefunden hätte, 
als an dem Probite Pfinzing. Marie von Burgund, die geliebte Ge- 
mahlin Marimilians, die ihm nad fünfjähriger Verbindung (1482) 
durch einen unglüdlichen Sturz auf der Reiherbeize entrifjen wurde, 
ilt in beiden Gedichten, dem Hansjachfiichen und dem Teurdanf, von 
den Todten zurüdbefchtworen. Aber dort erjcheint fie der ſehnſuchtsvollen 
Liebe in voller, leibhafter Geftalt, hier thront fie, der ganzen, Falten 
und ftrengen Haltung des Teurdank gemäß, als halballegorifche Königin 
Ernreich. Aber ein würbigernftes Gedächtnis ift ihr doch geftiftet, indem 
fie zur Königin der Ehren erhoben wird, die ihren Helden zu jevem 
vor der Welt und vor Gott ehrenhaften Beginnen anfeuert. 


1 Fig. 20. Gellig, dicht, hart, von Felfen. Schmeller II, 31. 
2 Bergl. Raniſch, Hans Sachs 39 f. 
3 Vergl. Ranifh, Hans Sachs 31 u. 35. Gi II,1f. 
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Ein Rüdblid auf die bisher aufgeführte Reihe von Dichtern des 
Nitterftandes beitätigt uns folgende Ergebnifje: 

Es jind nur noch wenige Einzelne, die fih mit den Gegenſtänden 
der älteren, ritterlichen Dichtung fortarbeitend abgeben und charakteriftifch 
erfcheinen diefe Einzelnen meift ſchon als Greife, als Überbleibfel einer 
bingegangenen Zeit. In ihren Erzeugniffen iſt der friſche Duell der 
Sagenpoefie verfandet, die Farbe romantischer Schilderung erblaßt, der 
Duft Igrifcher Gemüthsftimmung verhaudt, alle Anmuth und Gewanbt: 
beit ritterlicher Bildung verloren, von der Nofe überall nur die Hage 
butte. Auch der Sinn für den rhythmiſchen Wohllaut, das technifche 
Gejchid, ijt nicht mehr vorhanden; die ausgehobenen Proben werden 
davon hinreichend überzeugt haben. Der Graf von Montfort arbeitet 
fich vergeblich in lyriſchen Formen ab, die altherfümmliche Weife der 
Erzählung in Neimpaaren hat ihre bewegte Manigfaltigfeit eingebüßt; 
jtatt des lebendigen Bulsfchlags der Tonhebungen iſt eine mechanische 
Silbenzählung eingetreten. Die Regungen der neuen Zeit haben noch 
feinen bedeutenden Schwung gewonnen, doch find fie fühlbar. Die 
Dichter gehören insgefammt noch der alten Kirche; fie feiern das Lob 
der heiligen Jungfrau oder geloben Wallfahrten zum heiligen Grabe 
und nad St. Jacob; der Eine kämpft gegen die Huffiten, der Andre 
ruft zum Kampfe gegen fie auf. Aber ein lebhaftes Gefühl der Gebrechen 
und Berderbnifje des Kirchenwejens macht ſich in mancher bittern Rüge 
Luft. Das letzte der beleuchteten Werke hält fih in einer ganz allge: 
mein chriftlihen Gefinnung. Bewuſte Zivede der Betrachtung und der 
Lehre erjehen die Stelle der freifchaffenden Poefie, und die vorwiegende 
Macht des Gedankens giebt, ftatt der poetifchen Symbolif des Mittel: 
alters, eine beftimmter Deutung fähige Allegorie. In demjelben Jahr, 
in welchem der Teurdank zu Stande fam, jest der betagte Marimilian 
mit eigener Hand den Dichterlorbeer auf das Haupt des 29jährigen 
Ulrich von Hutten, vielleicht nicht ohne Ahnung eines neuanbrechenden 
geiftigen Ritterthbums. 


284 


Zweiter Abſchnitt. 
Der Meijtergefang. 


Wir verftehen unter dem Meiftergefang den Betrieb der zur Aus- 
übung der Singkunſt und der Dichtkunft zunftmäßig verbundenen bür- 
gerlichen Genofjenfchaften. Solche Vereine hießen Singſchulen und ihre 
vollberechtigten Mitglieder Meifterfänger. 

Im erften Abfchnitte haben mwir den Zerfall der ritterlihen Bildung 
und damit auch der Poefie des Nitterftandes dargelegt; wenn wir uns 
jegt dem, der Nitterfchaft gegenüber und im Kampfe mit ihr, kräftig 
herangewachſenen Bürgerftande und dem eigenthümlichen bichterifchen 
Treiben des lebtern zumenden, fo dürfen mir darum doch nicht die 
Erwartung anregen, als hätte fich in den aufblühenden Städten nun 
wirklich auch der Poefie ein neues‘, fruchtbares Gebiet eröffnet. Warum 
aber alles Eifer und Fleißes unerachtet, mit welchem der Meifter: 
gefang Zahrhunderte hindurch gepflegt wurde, fich dennoch in ihm Fein 
wahrhaft poetifches Leben entfaltet habe und in welchen andern Rich: 
tungen die wahre Poefie des Bürgerftandes zu ſuchen fei, werben wir 
befjer zur Sprache bringen, wenn wir ung erft mit dem Meifterfänger: 
weſen jelbft hinreichend befannt gemacht haben. 

Der Meiftergefang gehört nicht ausschließlich den beiden Jahrhun— 
derten an, deren poetische Bildungsgefchichte wir abhandeln. Er ift 
früher entftanden und hat noch lange Zeit nachher fein Dafein gefriftet. 
Seine ſchärfſte, handwerkmäßige ©eftalt bat er aber allerdings in 
unfrem Zeitraum erlangt und behauptet. 

Mit möglicher Beſchränkung' auf unfre beſondre Aufgabe handeln 
wir: 1. von der Entftehung, Ausbreitung und dem Zwecke der Singfchulen; 
2. von der Einrichtung und den Sabungen berjelben; 3. von ihren Lei— 
ftungen im 15ten und 16ten Jahrhundert; 4. von der Poeſie der Handwerke. 

Die Litteratur, ſoweit fie die Gejchichte und Einrichtung der Sing: 
fchulen überhaupt betrifft, ftellen wir voran: 

Ad. Puſchmanns (eines ſchleſiſchen Meifterfängers) Gründlicher Bericht des 
deutſchen Meiftergefangs, Görlik 1574; vermehrt Breslau 1584 (ift vorzüglich 
benüßt in der nachfolgenden Abhandlung von Büſſching). 
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Enoch Hanmannz Anmerkungen in die teutfche Profodie u. f. w. (Anhang 
zu Martin Opits Prosodia germanica) Frankfurt 1658. 

Tenzel, Monatliche Unterredungen 1691. November ©. 930 fi. 

Kurke Entwerffung deß Teutjchen Meifter-Gejangs, Allen defien Liebhabern 
zu gutem, wolmeinend hervor geben, umd zum Truck verfertigt. Durd eine 
gejampte Gejellihafft der Meifterfinger in Memmingen. Getrudt zu Stuttgart, 
bey Johann Weyrih Rößlin. Anno M, DC. LX. 4. 

J. Ch. Wagenfeils Buch von der Meifter-Singer hofdfeliger Kunft Anfang, 
Fortübung, Nutzbarkeiten und Lehrfägen u. f. w. As Anhang zu defien: De 
eivitate Noribergensi commentatio u, f. w. Altvorf 1697. 4. 

Scilter, Thesaurus antiquitatum teutonicarum Bd. II. Ulm 1728. 
Glossar. s. voc. Bardus, ©. 88 ff. 

Abhandlung von den Meifter- Sängern, ein Verſuch von 3. H. Häßlein, 
in Gräters Bragur Bd. III. Leipzig 1794. ©. 17 ff. 

Blankenburg, Litterarifhe Zufäge zu Sulzers Allgemeiner Theorie der 
ſchönen Künſte L Leipzig 1796. 8. Artikel Dichtkunſt ©. 367. 

Beilhlags Beiträge zur Gefchichte der Meifterfänger. Augsburg 1807. 

Über den Unterfhied und die gegenfeitigen Verhältniffe der Minne- und 
Meifterfänger u. |. w. von B. J. Docen, im Mufeum für altdveutfche Litteratur 
und Kunft Bd. I. Berlin 1810. ©. 73 fi. 445 ff. 

Auch von Docen: Kritiiche Beſchreibung einer Sammlung alter Meifter- 
gejänge in einer Handjchrift des 1dten Jahrhunderts, dem einzigen in ber 
königl. Bibliothek zu Minden befindlichen Manufceript der Art (in Areting 
Beiträgen zur Geſchichte und Litteratur Bd. IX. Minden 1807, obgleich 
Docens Aufjag von 1811, ©. 1128 ff.). Die Lieder jollen gröftentheils ber 
Mitte oder zweiten Hälfte des 14ten Jahrhunderts angehören, ©. 1134. 

Über den altdeutjchen Meiftergefang von J. Grimm. Göttingen 1811. 

Die colmariishe Sammlung von Minne- und Meifterlievern, von F. H. 
von der Hagen, im Muſeum für altveutjche Litteratur und Kunft Bd. UI, 1811. 
©. 146 ff. 

Der Meifterfänger holdjelige Kunft, von 3. G. Büſching, in der Samm— 
lung für altveutjche Literatur und Kunft, herausgegeben von F. H. von ber 
Hagen, Büſching und Andern, Bd. I, Stüd 1. Breslau 1812, ©. 164 fi. 
(Weitere Ausführung eines früheren Auffages von demſelben Berfaffer im 
Neuen litterarifchen Anzeiger vom Fahr 1809, aber unvollendet.) 

Urkunden der Meifterfinger zu Freiburg im Breisgau, aus dem dortigen 
Stadtarhive mitgetheilt von Dr Heinrih Schreiber, in Mones badiſchem 
Archiv Bd. II, Karlsruhe 1827. ©. 195 fl. — 


1. Entſtehung, Ausbreitung und Zweck der Singſchulen. 


Die Meifterfänger hatten einen eigenen Mythus über den Urfprung 
ihrer Kunft und Kunftgenofjenfhaft. Zur Zeit Kaifer Ditos I und des 
Pabſtes Leo VIIL im Jahre 962 habe Gottes Gnade zwölf Männer erivedt, 
welche, Keiner vom Andern mwifjend, in deutfcher Sprache zu dichten und zu 
fingen angefangen und fo den Meifterfang in Deutjchland geftiftet haben. 
Dieje zwölf Meifter feien von dem Anhang des Pabftes vor dem Kaifer 
der Keberei angellagt worden. Der Kaifer habe anfangs wirklich gemeint, 
e3 ſei eine neue, unreine Secte, weil der Haufe fich gemehrt. Es ſei ihnen 
hierauf ein Tag anberaumt worden, an dem fie fich auf der hohen Schule 
zu Pavia ftellen follten. Der Kaifer felbft habe fich dahin (irrig „gen 
Paris”) begeben und e3 feien nun vor feinem verfammelten Rathe und 
in Gegenwart vieler Doctoren und Magifter, auch der päbftlichen Legaten, 
die zwölf Sänger nad Zahl, Maß und Wort genau abgehört worden. 
Man habe ihnen mit Wohlgefallen aufgemerft und der Kaifer und feine 
Herren haben fid) überzeugt, daß e3 Feine Rottengeifter fein. Als nun 
aud der Pabſt Leo vernommen, tie diefe Meifterlieder Gott nicht zu: 
wider feien, hab’ er den Meiftergefang Jedermann erlaubt und fonderlich 
die Deutfchen ermahnt, weil Gott die Kunft ihnen befannt gemacht, follen 
fie diefelbe ausbreiten und ihm Lob, Preis und Ehre fingen. Und fo habe 
Gott den Meiftergefang über 600 Jahre bei gutem Klange forterhalten. 

Diefes ift der Inhalt eines Meifterlieves (bei Wagenfeil ©. 504 ff.; 
vergl. auch ebenbaf. ©. 550 f.), das zwar erft am Ende bes 16ten 
Sahrhunderts verfaßt zu fein fcheint, aber ohne Zweifel auf älteren 
Überlieferungen beruht. Anachronismen fehlen freilich diefer Sage nicht. 
Der geringfte darunter ift, daß Leo VII im Jahr 962 noch nicht den 
päbftlihen Stuhl beftiegen hatte. Aber auch von den Jämmtlichen 
Dichtern, deren Namen in die Zwölfzahl gefammelt find, fällt feiner 
in die Zeit Ditos I und Leos VIII und ebenfowenig find fie großen: 
theils unter ſich gleichzeitig. E3 find, wenn wir die verborbenen Namen 
berftellen, folgende zwölf: Frauenlob, Mügling (fonft Heinrich von 
Müglin), Klingsor, der ftarfe Poppe, Walther von der Vogelweide, 
Molfram von Eſchenbach, Marner, Regenbogen der Schmied, Reinmar 
von Zweter, Konrad von Würzburg, der Canzler, der alte Gtolle. 
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Der ältefte, Walther von der Vogelweide,T gehört dem Anfang des 
13ten Yahrhunderts, Frauenlob mit mehrern Andern dem Scluffe 
desjelben und Heinrih von Müglin dem weit vorgerüdten 14ten Jahr: 
hundert an. 

Als den erjten Sammelplat ihrer Genofjenfchaft betrachteten die 
Meifterfänger die Stadt Mainz. Wagenfeil berichtet a. a. D. ©. 492: 

„Insgemein rühmen fid) die Meifter-Einger, daß Kaifer Otto der große 
ihre Genoßſchaft mit abjonderlichen Freiheiten begnadet, auch ſolche hernad) 
auf einem Reichstag zu Mainz vermehret und beftättiget und ihnen dazu eine 
fünigliche güldne Kron geſchenket habe, venjelben öffentlich damit zu zieren, 
fo in den Singen den Preis erlangen würde, und foll diefe Kron annoch in 
der Stadt Mainz verwahrlih aufbehalten werden. Bon der Meifter- Singer 
überaus herrlihem Wappen, defjen Mitte diefe Kron in einem Kleinen Schild- 
lein einverleibet, wird hernach folgen.” 


Der Wappenbrief, welcher fich nebjt den Privilegien der Genofjen- 
ſchaft gleichfalls zu Mainz befinde, zeigt, nad Wagenſeils weiterer 
Meldung ©. 515, ald Wappen derfelben einen gevierten Schild, ver 
in zwei Feldern den Neichsadler und in den beiden andern den böhmi- 
ihen Löwen, in der Mitte aber die erwähnte Königskrone enthält. 
Diefes Wappen habe Kaifer Karl IV der Meifterfängergefellichaft wo 
nicht ertheilt, doch aljo verbejjert. 

Die Namen der jezeitig berühmteften Sänger in der Zmwölfzahl, 
der auch für andre Genofjenichaften beliebten, anzunehmen, war alt: 
herkömmlich. Im Heldengedichte Gudrun, aus dem 13ten Jahrhundert, 
entführt Horand für feinen König die Tochter des Königs von Srland, 
indem er fie durch feinen wundervollen Gejang bezaubert und ihr am 
Hofe feines Herrn noch viel herrlichern verheift: 1 

406 Er ſprach zer jhönen Hilden: „Bil edelez magedin, 
Min herre tegeliche hät in dem.hove fin 
Zwelve, die ze prije für mich fingent verre, 
Swie ſüeze fi ir wife, doch finget aller befte min herre.“ 

Rumelant von Schwaben, aus der zweiten Hälfte des 13ten Jahr: 

hundert, jchließt ein Lieb zum Lobe eines freigebigen Herren fo: 


I [Oudrun, herausgegeben von A. J. Vollmer, Leipzig 1845. 8. ©, 42, 
Kudrun, herausgegeben von K. Bartſch. Yeipzig 1865. 8. ©. 87. $.] 
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Zwelf meifterfinger möhten niht vol fingen 
Die tugent, die man in eine fiht vol bringen. 

(Müller B. U, Meiftergefangbud ©. 19; vgl. Mufeum II, ©. 147. 
[F. 9. v. d. Hagen, Minnefinger II, ©. 69. $.]) 

Um die Mitte des 14ten Jahrhunderts verfaßte Lupolt Hornburg 
von Rotenburg a. d. T. ein meifterfängerifches Lied zum Lobe der 
beiten Sänger. Es find ihrer auch zmwölfe, dem 13ten Jahrhundert 
angehörend, und zum Theil diefelben, welche in dem Meiſterliede bei 
Magenfeil genannt find (Mufeum II, 22 ff.). 

Die im leßtern aufgezählten zwölf Meifter fcheinen diejenigen zu 
fein, welche in der alten Mainzer Schule für die Stifter galten. Die 
Singſchulen zu Nürnberg und Augsburg aber bildeten für fich neue 
Zwölfzahlen, ohne darum jenen ältern Meiſtern die Ehre zu verfagen 
(Wagenfeil ©. 515. Büſching, Sammlung ©. 202). 

Dem jagenhaften Urjprunge diefer Zmölfmeifterfchaft war es ganz 
angemefjen, daß die Meifterfänger felbft folche poetiſch oder finnbildlich 
auffaßten. Ein Meifterlied von den alten Sängern (worin jedoch die 
Zwölfzahl etwas überjchritten wird) jtellt diejelben als Hüter eines 
blüthenveichen Rofengartens dar: 

Die ftöd die ftunden rofen voll, 

Das was ir kluegs gedichte u. f. w. 
Die noch Ungelehrten werben gewarnt, die Blumen nicht zu zertreten und 
aufgefordert, fich Durch eigene Meifterfchaft einen Ehrenkranz zu verdienen 
(Görres, Altveutiche Volks: und Meifterliever, aus den Handſchriften 
der Heivelberger Bibliothek. Frankfurt 1817. ©. 222 ff.). Eine Erinne: 
rung an die zwölf Helden der deutjchen Sage, die im NRojengarten zu 
Worms um Nofenfränze befämpft werden müfjen, mag biebei wohl zu 
Grunde liegen. Wie in den Rofengartenlievern der Fühne Spielmann 
Volker, jo jpielt hier Konrad von Würzburg die Geige und wie bort 
die gewaltigen Reden, jo watet hier der lieverreiche Walther von ver 
Vogelweide durch die Rofen. 

Auf einer Anjchlagtafel, die auf dem Markte zu Nürnberg bieng, 
war, nah Wagenjeil ©. 541, ein Garten gemalt, in dem mehrere 
Perſonen umberwandelten. Darüber ftand die Injchrift: 

Zwölf alte männer vor viel jahren 
Thäten den garten wohl bewahren 
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Vor wilden thieren, ſchwein und beeren, 

Die wolten ihn verwüften geren; 

Die lebten, als man zehlt vorwahr 
Neunhundert und 62 jahr (d. h. im 968) 

Diejes Sinnbild hat Hans Sachs in einem Meiftergefange auf die 
zwölf befondern Meifter von Nürnberg angewandt (Tenzels Monat: 
liche Unterredungen 1697. ©, 422 f. 431— 33; daraus bei Büſching, 
Sammlung I, 212 ff.): 

2 Der gart bedeutt in Nürnberg die ſingſchul, 
Hat lang geblüht durch zwölf erwählte dichter; 
Ir kunſt hat ſich weit ausgebreit 
In alle land, durch fremde meifterfänger, 
Welche die funft fir andre gaben preijen. 

Die zwölf faßen auf dem meifterftubl u. ſ. w. 

E3 werden nun dieſe Zwölf, ſämmtlich nürnbergifche Handwerker 
aus dem 15ten Jahrhundert, aufgezählt, darunter ein Bäder, ein 
Nagler, ein Heftelmader, ein Schneider, ein Briefmaler, ein Schwert: 
feger, ein Barbier; der legte Leonhard Nunnenbek, Leinweber (ver 
Lehrmeifter des Hans Sachs). 

Noch in einem andern Gefange wird ber Kranz ausgeboten, ber 
in jenem Rofengarten geflochten it (Görres a. a. D. 226 ff.): 

Fröhlich jo will ichs heben an 
Mit meinem gefang auf diefer bahn u. ſ. w. 

Soweit die Fabeln und Bilder von der Stiftung und Fortpflanzung 
des Meiftergefangs. Verſuchen wir nun au, das Wirklihe und Wahr: 
bafte zu ermitteln! 

Zwei Momente jener Überlieferungen find hauptſächlich ins Auge 
zu faflen: die Anfnüpfung der Meifterfänger an die Liederdichter des 
13ten Jahrhunderts und die Angabe, daß die ältefte Singſchule zu 
Mainz beftanden habe. Die fünftlihen Formen des ritterlichen Minne- 
ſangs, die Beitimmung der Lieder für den mufifalifchen Vortrag, die Ver: 
einigung des Dichters und bes Zonfegers in berjelben Perſon machen 
es nothwendig, anzunehmen, daß dieſer Geſang durch Unterricht aus— 
gebildet und fortgepflanzt wurde. Walther von der Vogelweide, deſſen 
frühere Lebenszeit noch in das 12te Jahrhundert fällt, jagt von fid: 

Ze Ofterriche lernte ic) fingen unde jagen (Maneſſe I, 182 0). 
Uhland, Schriften. IL 19 
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Auch finden fich bei diefen ältern Dichtern mande Andeutungen 
auf Kunftregel und Kunftgebraud. Die Eitte, Versart und Tonweiſe 
nad dem Erfinder zu benennen, läßt fich gleichfalla bis in das 12te 
Jahrhundert verfolgen (Manefje I, 38b: Do Hort ich einen ritter vil 
wol fingen In Kürnberges wife u. ſ. w.). 

Mar nun diefe Liederfunft auch im Ganzen weſentlich Eine, fo 
müfjen mir doch unter ihren Pflegern zweierlei Claſſen unterjcheiben: 
Diejenigen, welche die Kunft zu ihrem Berufe gemadıt hatten, und bie 
Übrigen, welche diefelbe mehr aus freier Luft oder als ein Wahrzeichen 
der gefelligen Bildung betrieben. Die erftern hießen Meifter, ein Name, 
der in jenen Zeiten Jedem zufam, ber fi) der Ausübung irgend einer 
Kunft mit Auszeichnung widmete. Die Andern, die Liebhaber und 
Lehrlinge, denen der Gefang nur eine Nebenbefhäftigung war, wurden 
mit ihren fürftlihen oder adelichen Namen bezeichnet. „Unſres Sanges 
Meiſter“ wird Walther von der Vogelweide in einem Liede genannt, 
worin der Truchjeß von Singenberg um die Mitte des 13ten Jahr— 
hunderts feinen Tod beflagt, aber er felbft ſchon ftellt die Meifter den 
Echnarrenzern (jnarrenzäre 1) gegenüber (Maneſſe I, 127a). 

Fallen wir nun gerade die Meifter, die eigentlichen Träger ber 
Kunft, genauer in? Auge, jo bemerken wir bei ihnen, ſchon von der 
blühendften Periode des Minnefanges an, innerlich eine mehr und mehr 
borwiegende Neigung zu Betrachtung und Lehre und, damit im Ein: 
Hang, eine ftrengere Gemefjenheit der äußern Form. Während Walther, 
der ältefte mit Sicherheit beftimmbare unter den im Mythus der Meifter: 
fänger aufgezählten Stiftern der Kunft, unter denen, die von Minne 
fangen, höchſt gejhätt war, fo ift doch ſchon ein großer Theil feiner 
Lieder dem ernfteren Nachdenken, der religiöfen Betrachtung, den poli- 
tiſchen und klirchlichen Kämpfen gewidmet, und die Strophenarten, deren 
er fih dafür hauptfächlich bedient und die er bei verwandten Gegen 
ftänden gerne wiederholt, find von einem gebehntern und weitjchichtigern 
Bau, als der Iyrifchen Beweglichkeit angemefien wäre. Bon dieſer 
Seite jchließt fih ihm, um die Mitte des 13ten Jahrhunderts, Reinmar 
von Zweter an, ber gleichfalls im Verzeichnis der alten Meifter genannt 
ift. Diefer hat das eigentliche Minnelied bereit3 aufgegeben und völlig 


1 fnarrenzen, garrire? Grammatik II, 341, 3. 
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dem Lehrhaften und Polemiſchen zugewandt dichtet er nur noch in ganz 
wenigen langen und fcharfgemefjenen Weifen, deren eine Schon im Manefli- 
chen Eoder „vrou Eren don“ überjchrieben wird. Diejer Charakter des 
Inhalts und der Form befeftigt fich auch immer mehr im mweitern Verlaufe 
des Jahrhunderts, wie die zahlreichen Lieder aus diejer Zeit bezeugen, 
die im zweiten Bande der Bodmerischen Ausgabe des Maneflischen Coder 
und in Müllers Sammlung deutjcher Gedichte 2c., dem zweiten Bande, 
Berlin 1785, aus dem alten Meiftergefangbuche zu Jena, abgebrudt 
find. (Vgl. Docen, Misc. II, 275 f.) Die Verfaffer diefer Gedichte wer: 
den großentheild Meifter betitelt und gehören, nad allen Anzeigen, 
fchon meift zum Bürgerftande. Nun ift zwar Feineswegs zu ermweifen, 
daß unter den Sangesmeiftern des 13ten Jahrhunderts ſich zunftmäßige 
Verbindungen gebildet hatten, wie fie jpäter unter den Meifterfängern 
beitanden. Dagegen fpricht vielmehr das Wanderleben der ältern Sänger, 
welche an den Höfen der Fürften und auf den Burgen des Adels, Lohn 
und Beifall fuchend, mit ihrer Kunft umberzogen. Das aber ift un: 
läugbar, daß, von den äußern Einrichtungen abgejehen, die Grundzüge 
des Meiftergefanges hinfichtlich der Gegenftände ſowohl als der ftrophifchen 
Form in den ältern Liedern vorgezeichnet find. Der gemeinfamen Haupts 
regel des Strophenbaus wird nachher befonders gedacht werden. In 
den Singjchulen der Meifterfänger wurden daher auch die Tonweifen 
der älteren Meifter fortgefungen und auf neue Terte angetvandt, oder 
auch erweitert und umgeändert. Die Liederbücher jener Schulen nah: 
men zum Theil noch Gedichte der Sänger vom Anfange des 1äten 
Sahrhunderts in ſich auf, aber vorzugsweiſe nur folder, welche wir 
zubor mit dem Namen Meifter bezeichnet haben. Bon diefen haben alfo 
die Meifterfänger nicht mit Unrecht den Urjprung ihrer Kunft abgeleitet 
und das Gedächtnis dieſer gefchichtlichen Verbindung ift in der Trabi: 
tion von den zwölf Stiftern des Gefanges fagenhaft aufbewahrt. Diefen 
innern Zufammenhang hebt es auch nicht auf, daß wir, was fich früher 
lebendig entwidelte, nun im Buftande der Erftarrung finden. Wenn 
der Winterfroft dem Strauche die Blätter abftreift und wir an den 
dürren Äſten und Zweigen wenig Gefallen haben, fo waren doch dieſe 
nicht weniger vorhanden, als nocd das raufchende Grün fie verhüllte, 

Eine ausdrüdliche Hinweifung auf die Stabt Mainz, als den ur: 
ſprünglichen Sit der Kunft, enthält ein, freilich ſchon fpäter Meifter: 
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gelang des M. Ambrofius Mebger: meifterlihe Freiung (das heißt 
Meifter : Erklärung) der Einger, Wagenfeil ©. 549 f.: 
So viel ih hab bericht darvon 
Dur das lejen befommen, 
Hat die funft ſchon 
In Mainz der ftatt fein anfang genommen 
Dur ein thumherrn prädtig, 
So faft ſchöne lieder gedicht. 
Desgleich wohnt drin ein hufſchmied auch, 
So Regenbogen geheißen; 
Den rechten brauch 
In dem meiſtergſang thät er weiſen u. ſ. w. 

Es werden dann noch Marner und Mügling als die Mitgründer 
der Kunſt genannt, deren alſo hier nur viere ſind. Auch dieſe Angaben 
ſind freilich nur ſagenhaft, und ebenſo was auf der vorderſten Seite 
des Geſangbuchs der Meiſterſängergeſellſchaft zu Colmar geſchrieben 
ſtand: „Dis buoch und dafel iſt der XII meiſter gedicht und iſt ob 
VII hundert joren zu Menz im dunkeln gelegen und in der liberig“; 1 
wobei wir jedoch nur das hohe Alter, nicht das Herfommen des Buches 
von Mainz anzufechten brauchen. ? 

Unter dem Domberrn zu Mainz iſt Frauenlob verftanden, ber 
aud in den früher angeführten Liedern von den zwölf alten Meiftern 
voranfteht; fein Name eröffnet auch das Colmarer Liederbuch (Mufeum II, 
184), und was in feinen und des mit ihm genannten Regenbogen Ge 
dichten vorkommt, ift wohl die Hauptquelle der meifterfängerifchen Über: 
lieferung. 

Meifter Heinrich von Mijen, genannt der Froumwenlop, 3 wie die 
Würzburger Liederhandjchrift feinen Namen vollftändig giebt (Mufeum I, 
160), lebte zu Ende des 13ten und Anfang des 14ten Jahrhunderts. 
Bon Geburt, nach allen Umftänden, ein Nieverbeutfcher, war er, nad) 
‚der Überlieferung der Meifterfänger, Doctor der Theologie und Dom: 
herr zu Mainz (Mufeum IL, 160), für welches Ießtere feine, gleich näher 


1 [Bergl, die genaue Mittheilung diefer Stelle in: Meifterlieder der Col- 
marer Hındjchrift, herausgegeben von K. Bartſch. Stuttgart 1862. 8. S. 1. H.] 

2 Bergl. Grimm 118. Büſching, Sammlung I, 169. 

3 Über ihn ein Auffaß von Docen, in der Aurora 1804. Nr. 92. 93. 
100. Mufeum II, 156 ff. 
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zu erwähnende Beifehung im Kreuzgang an ber bortigen Domkirche 
ſpricht. Er ftarb 1317 und von feinem Begräbnis meldet Albertus 
Argentinenfis (aus dem 16ten Jahrhundert) bei Urftifius B. II, ©. 108 
Folgendes: 

„Anno domini 1317, in vigilia saneti Andree, sepultus est Henricus 
dietus Yraumenlob, in Maguntia, in ambitu majoris ecclesie, juxta scalas, 
honorifice valde: qui deportatus fuit a mulieribus ab hospitio usque ad 
locum sepultur®, et lamentationes et querele maximæ audit fuerunt ab 
eis, propter laudes infinitas, quas imposuit omni generi foemineo in dieta- 
minibus suis. Tanta enim ibi copia fuit vini fusa in sepulchrum suum, 
quod circumfluebat per totum ambitum ecclesie. Cantica canticorum dietavit 
teutonice, qus vulgariter dieuntur Unfer Fraumwen Lied, et multa alia bona.“ 

Man zeigt noch im Kreuzgang des Domes feinen, jedoch erneuerten 
Grabftein (Schreiber, Handbuch für Reifende am Rhein 94; als Titel- 
fupfer in Görres Volks- und Meifterlievern). 

Der Beiname Frauenlob wird bald eben von dem auf das Lob 
„unjer Frauwen,“ Mariens, in der poetichen Bearbeitung diejes Did): 
ters gebeuteten hohen Liede, bald von einem Wettjtreite, den er mit 
_ andern Sängern über den Vorzug des Namens Frau vor dem Namen 
Meib führte, abgeleitet. (Bergl. Muſeum II, 157 f.) Sn der Art des 
ritterlihen Minnefanges hat er zwar das Lob der Frauen nicht ge— 
jungen, aber er hat die gepriefen, durch welche, nach mehrfachen Äuße— 
rungen in den Liedern jener Zeit, das ganze Gefchlecht verherrlicht ift. 
Frauenlobs Gedichte find, auch wo fie fih auf die Minne beziehen, 
mehr lehrend und betrachtend und bejonders herrſcht in ihnen die Rich: 
tung auf das myſtiſch Neligiöfe. 1 (Vergl. Mufeum IL, 166.) 

Kegenbog vder Regenbogen (beides fommt in jeinen eigenen Ge 
dichten vor, Muſeum II, 186, 3. 190, 1), bei den fpätern Meifter: 
fängern Barthel Regenbogen, jang mit Frauenlob „wider ftrit” (in 
die Wette) über den Werth der älteren Meifter, über Frau und Weib 
u. ſ. w., bat jedoch der heftigen AÄußerungen unerachtet, welche in 
diejen Wettgefängen vorlommen, Frauenlob3 Gedächtnis im Liede (Mu: 
feum I, 194. 160. Sanmann ©. 163) gefeiert. In denjenigen feiner 


1 [Man vergl. nun: Heinrichs von Meißen des Franenlobes Leiche, Sprüche, 
Streitgedichte und Lieder, erläutert und herausgegeben von L. Ettmüller. Qued— 
linburg und Leipzig 1843. 8. Frauenlob farb nicht 1317, fondern 1318. H.] 
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Lieder vorzüglich, welche aus der Colmarer Handſchrift befannt gemacht 
worden find, giebt er Nachricht von feinen perfünlichen Verhältnifjen. 
Er war erft ein Schmied und gewann auf hartem Ambos kümmerlich 
jein Brot, dann griff er zur Kunft des Gefanges und fuhr weit um- 
her.! Er rühmt fich felbft einen Meifter, der vor eveln Fürften und 
mächtigen Kaifern zu fingen wage, doch klagt er aud einmal über 
die Kargheit der Großen und droht, wenn fie ihm nicht befjer lohnen, 
zu der Ejje Glut, zu Hammer, Zang' und Ambos, der ihm willig 
Fleiſch und Brot mittheile, zurüdzufehren ? (Mufeum IL, 172, N. 46. 
Aretin, Beiträge IX, 1169. Vergleiche auch ebenvafelbjt 1137 u. ſ. w.). 

Bejonders aber fommt uns ein Lied in Betracht, in welchem er 
die Sänger am Rheine, namentlich Frauenlob, zum Wettfampf heraus: 
fordert (Mufeum II, 186 f. [3. H. v. d. Hagen, Minnefinger II, 
©. 344. 345]): 

Got dank’ in, meifter! (iv) habet mich enpfangen ſchon, u. j. w. 

Daß am Rheine, worunter wir in der Verbindung mit $rauenlob 
befonders die Stadt Mainz zu verftehen haben werben, die beiten 
Eänger feien, war alfo am Ende des 13ten Jahrhunderts eine befannte 
Sage, wodurd Regenbogen eben dahin gezogen wurde. Davon ift zwar 
nichts gejagt, daß diefe Sänger eine Schule, eine geregelte Genofjen- 
Ichaft bildeten. Dennoch werben fie von ihm in einer gewiſſen Ge: 
jammtheit, der Meifter Frauenlob an der Spite, aufgerufen und ber 
nad alter Eitte wandernde Sänger ftellt fich ihnen, als Anfäßigen, 
gegenüber, jo daß wir die ſchulmäßige Genoſſenſchaft bis zum Abſchluſſe 
vorbereitet finden. Hiebei verdient aud) das Bild Beachtung, welches 
in der am Anfang des 14ten Jahrhunderts gefertigten Manefliihen 
Liederhandfchrift den Gedichten Frauenlobs vorgefegt ift. Der Meifter 
figt erhaben auf dem Stuhle, mit aufgehobenem Finger und gejenftem 
Stabe, unter ihm fteht eine Schaar von neun Männern, die meiften 
mit Saiten: und Blasinftrumenten und bejonders ausgezeichnet ein 
Geigenfpieler, aber auch zwei, nicht mit Inſtrumenten verjehen, 
welche fingend gedacht fein mögen. Daneben Frauenlobs Wappen, ein 
Frauenfopf mit Krone, ohne Zmeifel die von ihm gefeierte Himmels: 
fünigin und damit auch die Ableitung feines Namens von dieſem Lobe 


1 Ettmüller, Frauenlob, Vorrede XXIV: ‚der Negenboge zu Ulm.‘ 
2 [Bergl Bartih a. a. ©. ©. 400. 401. 9] 
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derfelben anzeigend. Diefes Bild iſt jehr wahrfcheinlich noch zu Leb⸗ 
zeiten des Meifters gemalt worden; ſpäter würde man wohl eher bie 
auch auf dem Grabjtein dargeftellte Scene gewählt haben, wie er von 
den Frauen zu Grabe getragen wird. 

Schon damals alfo wurde Frauenlob als Haupt und Leiter einer 
Kunftgejellihaft betrachtet, und wenn auch diefer noch nicht die be: 
ftimmte Einrichtung der jpäteren Singfchulen gegeben war, jo können doch 
letztere fih aus und nad ihr allmählid) geftaltet haben, womit dann 
auch die in ihnen gehegte Überlieferung ftimmt. Der Geift der Be: 
lehrung und frommen Betrachtung und ber gelehrte Anſtrich, wovon 
Frauenlobs und Regenbogens Lieder das Muſter gaben, hat auch in 
den Singſchulen ſich fortgepflanzt, nur mit ſtets zunehmender Steif—⸗ 
heit und Trockenheit. 

Die Verbreitung des Meiftergefangs/giebt Grimm (a. a. D. ©. 
129) folgendermaßen an: „Im 14ten Jahrhundert blüht er zu Mainz, 
Straßburg, Colmar, Frankfurt, Wirzburg, Zwickau, Prag. Im 1dten 
zu Nürnberg, Augsburg. Im 16ten zu Regensburg, Ulm, Münden 
(H. Sachs, Göz 1, 5, Frankfurt, ebenvafelbft), Steiermarf, Mähren 
(Sglau), Breslau, Görliz bis nad) Danzig. Im 17ten zu Memmingen, 
Basel, Dinkelsbühl.“ 1 

Diefes Verzeichnis macht jedoch, wie ber Verfaſſer felbjt bemerkt, 
auf feine Vollſtändigkeit Anſpruch, auch beruht es nicht ſowohl auf 
noch vorhandenen Stiftungsurkunden, als auf einzelnen Angaben, aus 
denen oft nur das Vorhandenſein, nicht aber die Entſtehungszeit der 
Singſchulen an dieſem oder jenem Ort erhellt. 

Es mögen daher hier einige weitere Notizen theils zur Vermehrung 
des Verzeichniſſes, theils für die Zeitbeſtimmung folgen. 

Aus einem Meiſterliede, welches 1597 zu Straßburg gedichtet und 
abgefungen worden, it in den „Hiftorifchen Merkwürdigkeiten des ehe: 
maligen Eljaßes aus ben Eilbermannifchen Schriften gezogen,“ Straß: 
burg 1804, ©. 120 folgende Stelle mitgetheilt: 

Nod find vor der zeit 
In der welt weit 
Herrlich dichter geweſen, 


1 S. auf noch Büfhing, Sammlung I, 166 und N. 4 
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Findt man ir nam bereit. 

Noch leben heut 
Zu Leipzig und zu Drespen, 

Zu Epling, Nördling, Wien, Breslau, 
Zu Danzig, Bafel, Steier, 

Zu Colmar, Frankfurt, Hagenau, 
Im römischen reich zu Speier, 
Weißenburg gleich, 
Pforzheim ift reich 

. An dichter, wie wir leſen. 

Eßlingen hat aud Grimm in den Zufägen feiner Schrift (S. 187) 
noch namhaft gemacht; dort hat der Meifterfänger Daniel Holtzmann 
aus Augsburg zweimal Schule gehalten, das heißt fich in der Sing» 
ſchule hören laſſen, wie er in der Zueignungsfchrift feines Fabelbuchs 
„Spiegel der natürlichen Weisheit“ u. |. w. 1571 an Bürgermeifter und 
Rath der Stadt Eßlingen fagt (Ejchenburg, Denkmäler altveutfcher 
Dichtkunſt. Bremen 1799. ©. 378). Auch Worms ift nach einer An- 
gabe des Joh. Staricius, in der Mitte des 17ten Jahrhunderts, bei- 
zufügen (W. Grimm, Heldenfage 320). 

Außer der angenommenen Mutteranftalt zu Mainz waren bie 
berühmteften Singjchulen die zu Straßburg, Nürnberg und Augsburg. 
Aber auch über ihre Stiftung fehlt es an gleichzeitigen, urfundlichen 
Nachrichten. 

Über die zu Straßburg, ! deren Blüthe Grimm fchon ins 14te 
Sahrhundert verjeßt (vergleiche jevoh ©. 26), finde ich nur, im ange 
führten Schilterifchen Gloſſar s. v. Bardus, den Anfang des Briefs, 
mittelft dejjen der dortige Magiftrat im Jahre 1598 die Gefellihaft der 
Meifterfänger renoviert hat, jo lautend: „Demnach ungevähr vor ein- 
hundert und fünf jahren die uralte löbliche Funft des teutfchen meifter: 
gefangs durd etliche Funftliebende gottesfürdhtige perjonen allhier auf: 
gerichtet worden” u. f. w. Dieſe Aufrihtung würde hiernach erft 
ungefähr in das Jahr 1493 fallen, wenn nicht etwa auch hiebei nur 
eine fpätere Beftätigungsurfunde zu Grunde liegt. Bei Nürnberg weiſen 
die von Hans Sachs aufgezählten zwölf Hauptmeifter gleichfalls nicht 


1 Wegen Nürnbergs vergl. Aretin, Beiträge IX, 1151: Ketner. 1134, 66. 
1153, 42. 1170, 64. 1172, 68. 
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über die Mitte des 15ten Jahrhundert hinauf. Zu Augsburg ift die 
Singſchule nicht, wie Beifchlag behauptet, erſt im Anfang des 16ten 
Sahrhunderts, fondern nad) Grimms Annahme (S. 129) wirklich im 
15ten, und zwar, worüber ich ein glaubwürdiges Zeugnis aufgefunden, 
etwas vor der Mitte desfelben, gegründet worden. In einer früher 
fchon angeführten handfchriftlichen Gedichtfammlung aus dem 15ten 
Sabrhundert, dem fogenannten Liederbuche der Clara Hätzlerin, fteht 
ein gegen die Städte polemifches Lied, das nach feiner ausdrüdlichen 
Meldung zur Zeit der Verfündigung des Jubeljahres, 1450, gedichtet ift, 
und darin folgende Strophe: 

Augspurg hat ain weijen rat, 

Das prüft man an ir feden tat 

Mit fingen, dichten und Haffen; 

Si hand gemachet ain fingjchuol 

Und jeßen oben auf den ftuol, 

Wer übel redt von pfaffen. 1 


Diefe Singjchule wird bier, um 1450, offenbar als eine noch neue 
Einrichtung bezeichnet. 

Die einzige, meines Wifjens, herausgegebene gleichzeitige Stiftungs- 
urfunde ift der von H. Schreiber a. a. O. nebft andern Urkunden der 
Meifterfänger zu Freiburg im Breisgau aus dem dortigen Stabtarchive 
mitgetheilte Stiftungsbrief der Gejellihaft vom Jahre 1513, wodurch 
wir überhaupt zuerft von dieſer Gejellihaft Kunde erhalten haben. 

Fortgebauert haben die Meifterfängerfchulen, wenn auch in einem 
fümmerlichen Dajein, an mehreren Orten noch bis gegen das Ende des 
vorigen Sahrhunderts. Bon Nürnberg bemerkt Häßlein in feiner 1794 
erichienenen Abhandlung (Bragur III, 89), es fei nun über 20 Jahre, ° 
daß die letzte öffentliche Schule gehalten worden.? Die Geſellſchaft zu 
Straßburg bat (nah den angeführten Silbermannijchen Merkfwürbig- 
feiten ©. 121), nachdem fie Vielen zum Gefpött geworden, am 11 Sep: 
tember 1781 den Magiftrat um Aufhebung ihrer Einrichtung und um 


1 [Man jehe die Stelle in: Haltaus, Liederbuch der Clara Hätlerin ©, 41, 
und in: Alte Hoch- und niederdeutfche Volkslieder ... herausgegeben von Lud— 
wig Uhland I, ©. 430. Bergl. ebendafelbft S. 426. 9.] 

2 Bergl. Raniſch, Hiſtoriſchkritiſche Lebensbejhreibung Hans Sadjens. 
Altenburg 1765. 8. ©. 26—28. 
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nützliche Verwendung ihrer Einkünfte, welche eben nicht beträchtlich 
waren und gröftentheil® von den milden Stiftungen berfamen, denen 
fie alfo, da dem Begehren willfahrt wurbe, auch wieder zufielen. Häß- 
lein bringt a. a. O. ©. 107 f. eine Nachricht aus Beckers deutjcher 
Zeitung 1792, ©t. 5, ©. 80 bei, daß zu Ulm die Meifterfänger aus 
der Weberzunft noch jet im beften Flore feien; dabei verfichert der 
Herausgeber, daß fie auch in andern Stäbten Oberdeutſchlands noch 
Lehrlinge in ihrer Kunft aufnehmen und losſprechen und zunftmäßige 
Meifter machen. 

Um fich über den Zweck der Singichulen zu belehren, wär’ es be: 
fonders wünjchenswerth, die alten Stiftungsbriefe zu Rathe ziehen zu 
können. Es fteht uns aber hiefür, ermwähntermaßen, nur der Frei— 
burgifche von 1513 zu Gebot. Derjelbe hebt jo an (Badiſches Archiv II, 
195 ff.): 

Wir Burgermeifter und Rat der Stadt Friburg im Brisgau thund kunt 
menglihem mit diefem Briefe, daß vor ung in gejeßnem Rate erfchinen find 
die erjamen Michel Bunt, der Schumader Bruderſchaft Meifter, Jalob Rumel, 
Rudolf Balduf, Ludwig Würzburger, Heinrich Wißland und ettlih ander 
unjer Burger und Inwoner von der Singer-Bruderfhaft und habend uns 
fürgetragen: Nachdem ſich wiland der erfam Herr Peter Sprung, unfer Obrifter- 
meifter jeliger, gar uß fründlicher erliher Neigung und Meinung mit ihnen 
bejprochen und beredt einer Bruderfchaft der Sengerie und ihnen daran zwen 
Guldin Geld3, ablöfig mit vierzig Guldin Hauptguets, zugeordnet, die fie auch 
feiner verlaßnen Witwe mit Recht vor uns anbehalten, wie wir des gut Wiffen 
hätten, werend fi daruf geneigt und willig, jo vil an ihnen ftund, follich 
Bruderſchaft und Singen uofzurichten, in Betradhtung, daß dennocht 1 Gott 
der allmächtig dardurch gelobt, die Selen getroft und die Menſchen zu Ziten, 
jo fie dem Gefang zuhorten, von Gotsläfterung, aud vom Spil und anderer 
weltlichen Üppigfeit gezogen wurden. Inmaßen dann das alles obgemelter 
Peter Sprung feliger ordenlih und wohl betrachtet und deshalben dije Bruder- 
ſchaft defter begiriger angefangen bet, mit demütigem und unberthänigem 
Anrufen, wir wolten defjelben Peter Sprungen jeligen und ihr aller Gemüt 
und Willen, fo bierinne ihrthalben ganz gerecht und guet were, betrachten, 
auch dabi bedenken die Guettät, jo den armen Selen dardurch nachgeſchehen 
mocht, und ihnen folih Bruderfhaft und Ordnung des Gejanges gonftlich 
bewilligen und zulaffen; alfo nachdem wir Burgermeifter und Rat obgenannt 


1 Dennodt, Schmeller I, 375: dennoch, denn doch. 
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nit anders vermerken können noch mögen, dann daß Peter Sprungen jeligen 
und ir aller Meinung uß erbarem Grund und Flirnemen gefloffen, auch dabi 
bedacht und ermefjen, wie vor me viel Berfonen, geiftlih und weltlich, Gelt an 
dife Bruderfchaft gegeben, in Meinung, daß die volzogen folt werden, wie 
ihnen angezeigt fig, als wir dann in der Rechtshandlung zwiſchen den Singern 
und Peter Sprungen jeligen Witwe gar eigentlich umderricht worden find: jo 
haben wir jollih Bruderſchaft und Ordnung des Gefangs mit allen Puncten 
und Artikeln, wie dann die von Stud zu Stud harnach volgent, bewilliget 
und zugelaffen, diefelben auch fovil an ung ift, confirmirt und beveftnet, be— 
willigen laffen zu confirmiren, und bevefinen die jett wifjentlich in Kraft die 
Briefs, meinen und wellen, daß derjelben Ordnung und Bruderjchaft des 
Gejangs in allem Inhalt von allen denen, die es berüren thuet, geftrads gelebt 
und nahlommen und darwider deheines Wegs gethan noch gehandelt fol werden, 
doch ung und allen unjern Nachkommen hierinne unſer Oberfaiten ußodridlich 
vorbehalten, gerürte Ordnung zu meren, zu mindern, zu endern, gar oder 
zum Zeil abzuthun, wie und zu welcher Zit ung und unfern Nachlommen ge- 
liebt, eben und gefällig ift. Und wie und wenn das gefhicht, daran jollend 
uns und unjer Nachkommen die obgemelten ietig und all künftig Singer und 
Brüder difer Bruderjhaft, noch Niemands Intrag, Sperrung oder Irrung 
thun, alles ufrecht, erbarlih und ungeverlih. Und Iutet die angezeigt Ord— 
nung, jo uns von Peter Sprungen jeligen und nachgehend den Singern, wie 
obftat, fürgebracht ift, von Wort zu Wort alfo: u. ſ. w. 


Es folgen nun 18 „Artikel der Singer,“ wovon ich hier nur das: 
jenige aushebe, was zur nähern Erklärung des Zweckes diefer Ber: 
bindung dient. 


Jedes Jahr jollen zwei „gemeine Hauptfingen“ im Predigerflofter gehalten 
werben, das eine am Tage des Evangeliften Johannes, in den Weihnachtfeier- 
tagen, das andre am Pfingfidienftag. Je am Morgen nad einem foldhen Haupt- 
fingen follen aber auch nod „zwei gejungne Empter volbradht werden: ein 
Selampt, darinne fol man bitten für die Stifter difer Brüderſchaft, auch für 
alle die, fo in der Brüderſchaft find, es fient Singer oder nit. Desglichen 
fol man alle die verfünden, jo uß difer Bruderſchaft geftorben find, und dabi 
aller gläubigen Selen nit vergeffen.” Das zweite gefungene Amt, zu dem 
man orgeln foll, wird nad dem erften Hauptfingen „von unfer lieben Frowen,“ 
nad dem andern „von der heiligen Dreivaltigfeit“ gehalten. Am Tage vor 
jedem Hauptfingen foll der Prädicant, der im Klofter predigt, verkünden, „daß 
morndes das Hauptfingen gehalten, daß man auch allen Brüdern und Schwe— 
ftern, fo in difer Briüderjchaft find, das Jarzit mit den beiden Emptern, wie 
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obgemelt ift, begon werd” u. f. w. Ein foldhes Seelamt foll auch je auf die 
beiden Fronfaſten 1 ftattfinden. (Art. 1—4.) 

Weiter beftimmt Artikel 5: 

tem, wann ein Bruder oder Schwefter uß diſer Bruderſchaft abftirbt, 
fo foll man ihme das Libfäll 2 mit einem gefungnen Selampt zu den Predigern 
halten und dortzu allen Brüdern und Schweftern verfünden und ſöllent deſ— 
jelben Abgeſtorbnen Frind Wachs und Kerzen zu ſolchem Libfäll geben. Wär 
e8 aber ein Frömbder, der dife Brubderfchaft gehalten und doch nit Frünt— 
[haft im Land hett, die ſich fin beladen wölte, fo fin Abfterben fürfompt, 
fol! man ihme nicht deftminder in der Bruderſchaft Koften das Libfäll halten 
und begon, wie obftat. 

Artikel 8 bejagt: 

Item die Prediger Herren jollend auch allmeg zu dem Hauptfingen unter 
ihnen felbs, ob fie e8 gehaben mögend, oder andersmwa zwen gelert Mann, oder 
doch zum mwenigften einen, die fich der heiligen göttlichen Gefchrift verftanden, 
zu Merker geben und darſetzen. Desglihen fol die Bruderfchaft auch zwen 
geben u. ſ. w. 

Sodann Artikel 12: 

tem die geiftlihen und weltlichen Merker, fo gejett werden, follen getritw 
Ufmerfen uf die Senger haben, und mo fie diefelben in ihrem Gefang irrig 
erfinden, es fig in weldhem Stud und wie es well, nichts vorbehalten, das 
follend fie ihnen fagen und follih Irthumb bi ihnen abftellen, auch die Singer 
ihrem Entjcheiden und Geheiß gehorfam und gewertig fein. 

Vermöge Artikels 14 follen außer den Mitgliedern der Brüderſchaft 
ſelbſt 

Doctores, Prieſter und Rathsherren frigen Zugang haben, dem Singen 
ufzuloſen, und von denſelben allen nichts genommen werden. 

Endlich in Beziehung auf die Mahle, welche vermuthlich nach den 
Hauptſingen ſtattfanden und wozu nach Artikel 7 die Predigerherren 
ihre Küche hergeben muſten, wird Artikel 15 (S. 201) angeordnet: 

Item es ſoll auch beſtellet, daß ob den Malen geſungen, namlich in An— 
fang, im Mittel und am End des Mals, und Niemants geſtattet werden, 
torliche Lieder zu ſingen; aber nach dem Mal mag ein ieder ſingen, was er 
will, doch daß es alweg erbarlich und züchtiglich zugang, und ob ſich Jemands 


1 Quatemberfaſten. Schmeller I, 613. 

2 [ip bevilhe (bevilde, auch bivilde), lipfil, leibfall, exequie, sepultura, 
corporis commendatio terre. Schilter, Gloffarium ©. 5395. Bon bevelhen 
u. j. w. im Sinne von begraben. Grammatik IL, 721. 
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im Singen ob den Malen mit Worten oder Werken unſchickenlich hielte, den 
follen die Singer nad) der Gebure ftrafen. 


Auch) der pergamentene Anichlag, mittelft deſſen, nach erhaltener Be: 
ftätigung, die Eröffnung des Singens verfündigt wird, enthält beachten: 
werthe Hußerungen. Es wird darin in Beziehung auf die chriftliche Lehre, 
welche namentlich auch die hoben Schulen in Behaltnis haben, gejagt: 


„Welich troftlih Lere wir von der wirdigften Priefterfchaft predigen oft 
unfruchtbarlich oder verdrießlich hören. Wird doch die durch der göttlichen Kunft 
Doctores, auch frier Künfte Meifter in den ungelerten Leien verſtentlich bracht 
mit überjüßiften Gedichten ze fingen in den zwölf meifterlichen Tönen nf den 
frien Künſten!“ Nah Aufzählung diefer freien Künfte, der Logik, Grammatif, 
Arithmetil, Ahetorif und Mufif, wird dann die Abficht ausgeiprocdhen, „wit 
u. j. m. obgemelter Sengeri und Gedicht uß göttlichen und natürlichen Künften 
u. ſ. w. wider ze ernüwen die Loblichkeit, jo lang Jar und Bit bifher ver- 
gangen gemwejen und nun in Berjpulgung 1 abgeftigen ift, ze furzwilen umb 
Glori, Lob und Ere der Gottheit und unfer himmeljchen Tröfterin u. f. w. 
ung zu Glüd und Heile u. f. w. und zu Widerftand und Mindrung, nemlich 
an den Firtagen, manigerlei jest laufender nüm angenommer Lüderi, lippiger, 
unnußer, unerliher und verdammter Wort und Werk, jo denn die Jungen 
geneigter denn zum Guten, leider, jetzt lernen u. f. w. in Hoffnung, obgemeldt 
Kunft Gott und der Welt gefellig, kurzwilig, loblih und geliebt gehandhabt 
und aljo gepflanzt werd.” Am Scluffe heißt e8 noch: Diejenigen, welche als 
Sänger oder Zuhörer Theil nehmen wollen, werden „in ſchuldiger Erberfeit von 
den Meifterfengern dajelbs empfangen und zugelaſſen.“ 


Fallen wir diefe einzelnen Artikel der Singerordnung ? unter ihre 
Hauptgefichtspunete zufammen, jo zeigt ſich eine doppelte Beſtimmung 


1 Berjpulgung, Nichtgebrauch, Abgewöhnung; fpulgen, pflegen, gewohnt 
fein. Fundgruben I, 392 a, 

2 Auf der Bibliothef zu Colmar befindet fi ein Bruchftüd der Satungen 
dortiger Singgefellihaft von 1549. Sie haben den geiftlich=Fatholifhen Zu— 
fchnitt des Freiburger Statut3, es werden auch Schweftern aufgenommen, der 
erjungene Kranz fol nicht beim Tanze getragen werden. Angeführt wird „das 
Bud von Menz,“ der vermifte Colmarer Coder [jett auf der k. Hof- und 
Staatsbibliothef zu Münden, in Auswahl herausgegeben von 8. Bartſch. 
Stuttgart 1862. 8. H.]; aus diefem foll hauptſächlich auch gefungen werben. 
Übrigens wird ausdrüdlih auf die Satungen von Augsburg und Nürnberg 
als Borbilder Bezug genommen, diefe hatten aljo wohl urſprünglich und vor 
der Reformation das gleiche Gepräge. 


ber neugeftifteten Brüderfchaft: einmal die gottesdienftliche Feier, befon= 
ders zum Seelenheile der abgejchiedenen Genofjen („die Guettät, jo den 
armen Selen dardurch nachgejchehen mocht,“ Freiburger Stiftungsbrief 
©. 196), jodann die Ausübung der Sing: und Dichtkunft. In erfterer 
Hinficht trifft diefer Verein mit fo vielen andern geiftlichen Brübder- 
fchaften, Confraternitäten, überein, wie fie in älterer. Zeit zu mwohl- 
thätigen ober kirchlichen Zwecken, infonderheit auch zur Theilnahme an 
Begräbniffen, beftanden und an beftimmten Tagen ihre genofienfchaft- 
lihen Mahlzeiten hatten (Hüllmann, Städteweſen des Mittelalters, 
Theil IV. Bonn 1829. ©. 179. Keysler, Antiqu. septent. Hannover 
1720. ©. 359 f. Schmeller I, 254). Noch jetzt beftehen an katholiſchen 
Drten ſolche Genofjenfchaften, gewöhnlich unter dem Patrocinium eines 
Heiligen, 3. B. die Joſephsbrüderſchaften. Für die Firchlichen Zwecke 
ift auch in obigem Stiftungsbrief Artikel 7 der neue Altar unfer Frauen 
in ber Kirche der Predigerherrn eingeräumt, „bamit die Bruberfchaft 
daruf gehalten werben möge.” 

Wenn übrigens gleich dieſe Firchlichen Feierlichkeiten mit Gefang 
verbunden, „gefungene Ämter” waren, jo fonnte doch dabei der eigent⸗ 
liche Meiſterſang, der in deutſcher Sprache und in nichtliturgiſchen 
Tonweiſen ſtattfand, nicht eintreten. Dennoch wär' es möglich, wenn 
es auch nicht nachgewieſen werden kann, daß die ältern Singſchulen 
überhaupt auf ſolche kirchliche Brüderſchaften, als die herkömmliche 
Form für Vereine zu frommen und geiſtigen Zwecken, gegründet waren. 
Auch die ſchon erwähnte Erneurung der Straßburger Singſchule von 
1598 gedenkt der bisherigen Theilnahme von „Perſonen beiderlei Ge— 
ſchlechts,“ wie im Freiburger Stiftungsbriefe Brüder und Schweſtern, 
letztere namentlich in Beziehung auf die Seelenämter und die Beſtat⸗ 
tung, vorfommen. Für Nürnberg berichtet Wagenfeil ©. 555: 

„Wann ein Meifter-Singer mit Tod abgangen, find alle Geſellſchafter 
ſchuldig, ihn zu Grab zu begleiten. Iſt aber „ein Merker geftorben, fo verfügen 
fih, nachdem der Sarch in das Grab verjenket, und ehe er noch mit Erbe 
befchiittet worden, die gefammte Gejellihafter dahin und fingen ein Gefellfchaft- 
Lied zu legten Ehren.“ 

So hat ſich bier das Geelamt nad) der Reformation geftaltet. 
Selbft was fchon von Frauenlob gemeldet wird, wie ihn die Frauen 
zu Grabe getragen, würde den Sitten der Zeit näher gerüdt werben, 
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wenn mir in ihnen Schweftern einer von diefem Meifter begründeten 
Singbrüberfchaft annehmen dürften, und mie ein Nachhall des brüber- 
Ichaftlichen Seelamts klingt es, wenn Meifter Regenbogen fein Lied. an 
die Jungfrau Maria zum Gedächtnis Frauenlobs fo beichließt 1 (Han- 
mann ©. 163): 

Unt Hilf uns zuo dir in der himel vefte! 

Da vind’ ich meifter Broumwenlop, ouch an der ftat fo vil der lieben gefte. 

Was nun aber, neben diefem Kirhlichen, die andre und zwar bie 
Hauptbeftimmung der neuerrichteten Freiburger Brüderſchaft anbelangt, 
Ausübung der Sing: und Dichtkunft, fo zeigen uns die Urkunden 
allerdings auch biebei eine geiftliche Richtung, die e8 um jo eher ge: 
ftattete, die Singjchule mit der religiöfen Confraternität zu verbinden. 
Es ift im Stiftungsbriefe gejagt, daß dadurch Gott der Allmächtige 
gelobt, die Seelen getröftet und die Menfchen, während fie dem Gejange 
zuhörten, von Gottesläfterung, vom Spiel und andrer weltlichen Üppig- 
feit abgezogen würden; es find zwei geiftliche, gelehrte Männer, die 
fi der heiligen, göttlichen Schrift verftehen, zu Merkern beftellt, den 
Prieftern und Doctoren ift bejonders der freie Zugang eröffnet und das 
Abfingen „torlicher Lieder“ ift jelbjt beim Mahle verboten. Auch der An: 
Schlag jpridht davon, daß diefe Kunftübung zur Ehre Gottes und der 
Jungfrau Maria, jowie zum Heile der Seelen gereichen joll. Noch 
über hundert Jahre nachher finden wir in berjelben Singſchule bie 
religiöfe Richtung nicht nur forterhalten, ſondern fogar noch bejtimmter 
ausgeiprochen. Eine gleichfalld von Echreiber (S. 205 ff.) mitgetheilte 
Einladung zu einem Meifterfingen, vom Jahre 1630, fängt jo an: 

Kund und offenbar fei Federmeniglihen, daß uf heut den Hochheiligen 
Feſttag ein ehrfame Bruderjchaft der wohlgelerten Meifterfenger alhie mit gött- 
licher Gnad, Hilf und Beiftand fiirgenomen, ein chriftliche geiftliche Sing- 
ſchul zu Halten, jolches in aller Zahl und Maß, wie Gefangs Brauch und 
unſer Tablatur vermag, anzujchlagen! Deromwegen ift unfer Bitt und Beger, 
wo etwan Meifter oder Gefellen vorhanden mweren, die Gott mit folder Kunft 
begabt bett, auch Lieder fünnten, die Zahl und Maß haben, wie dann ein 
Feder, der ein rechter Singer ift, wohl weift fih zu Halten, wann er bifer 
Kunft will pflegen; ift derowegen nochmals unfer Bitt, wo etliche, wie obgemelt, 


1 Das ganze Lied bei Görres a. a. D. ©. 332 ff. [und bei F. H. von 
der Hagen, Minnefinger III, ©. 354. H.] 
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vorhanden weren, wollen fi zu uns verfügen, alda mit uns fingen auß 
lauter beiliger göttlicher Gefchriften. Was auf einer geiftlihen Singſchuel 
verbotten ift, das weift ein jeder mwohlgelerter Maifterfinger vorhin wohl, als 
nemlich Boffenlieder, Bremberger, Bergriih, auch foll feine Reizlied (vergl. 
Wagenſeil ©. 543. 555), Schmügung, Echmehung oder Eingreifung in Re— 
ligion Sachen gefungen werden. Wie dann Mancdher wohl mweift und fich mit 
Fleiß darinnen üben thut; fondern foll alles geiftlicherweis uf diſer Schuel 
gehalten werden u. f. m. 

Hiemit ftimmt denn auch überein, was fonjt von dem Geifte der 
Eingfchulen befannt ift. Nicht bloß die Tradition, daß der Babit, 
nachdem er die zwölf Stifter der Kunft tadellos erfunden, die Deutjchen 
ermahnt, joldhe zu Gottes Preis und Ehre auszubreiten; oder die An- 
weifung bes Liebes bei Görres (©. 228), durch Geſang von der heiligen 
Sungfrau und von der Marter des Herrn um den Kranz zu werben; 
fondern auch der großentheil und fogar in zunehmendem Maße geift- 
lihe Inhalt der Lieder von Frauenlob an bis zu den jpätejten Meifter- 
fängern. 

Auch in der Nürnberger Schule beftand die Vorfchrift, „fich in dem 
Doppelfingen aller Bofjenliever und Stampeneien“ zu enthalten (Bragur 
II, 97). Das Vorbild ver Meifterfänger war der fromme König David, 
wie 3. B. in der Einladung zum Freiburger Meifterfingen von 1630: 

Kumbt Her, ihr Singer algemein! 

Uf unſer Schuel folt ihr geladen fein; 
Uud finget her all mit Fleiß 

Dem Herren zu Lob, Ehr und Preis 
Und lobet Gott mit fießem Ton, 

Wie auch der König David ſchon! 
Der fang dem Herren ſchön Gedicht, 
Alſo folt ihr auch fein verpflicht, 

Auf einer Anfchlagtafel der Nürnberger Meifterfänger war ber 
König David vorgejtellt, wie er, auf der Harfe fpielend, vor dem am 
Kreuze hangenden Heiland kniet (Wagenjeil 542). 

Gleihmwohl finden wir vom Anfang an die Singübungen, ſowohl 
das Hauptfingen, ald das Singen bei und nad dem Mahle, auch 
wieder hinreichend von den religiöjen Gebräuchen unterſchieden. Diefe 
werben in der Kirche, am Altare, vorgenommen, für die Hauptfingen 
ift (Artikel 7) auf den Winter die Conventftube, auf den Sommer das 
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Refertorium des Predigerflofters angewiefen. An andern Orten fanden 
übrigens die Singſchulen auch in den Kirchen ftatt. Die „torlichen Lieder“ 
find zwar jelbjt während des Mahles ausgefchlofien, „aber nad dem 
Mal mag ein ieder fingen, was er will, doch daß es alweg erbar: 
lich und züchtiglih zugang“ (Art. 15). Endlich befagt der öffentliche 
Anſchlag ausdrüdlih, was die Priefterfchaft oft unfruchtbar predige, 
werde doch „durch der göttlihen Kunft Doctores, auch frier Künfte 
Meifter in dem ungelerten Leien verjtentlih bracht mit überfüßiften 
Gedichten ze fingen in den zwölf meifterlihen Tönen uß den frien 
Künften,“ es fei „eine Sengeri und Gebicht uß göttlichen und natür: 
lihen Künſten.“ 

Unter den Doctoren der göttlichen Kunft find ohne Zweifel Frauen: 
lob und Müglin verjtanden, die in den Verzeichniffen der Altmeifter 
Doetores der heiligen Schrift genannt werben (Wagenfeil 503. 550); 
Klingsor erjcheint als ein Meifter der freien Künſte. Selbft den 
Schmied Regenbogen hörten wir einen Kranz ausbieten, der aus Phi: 
loſophie, Ajtronomie und andern weltlichen Künften geflochten ift, und 
unter feinem Namen findet fich ein befondres Gedicht zum Lobe der 
jieben freien Künfte (Manefje II, 197 f.). In dem Kranzlieve bei Görres 
(S. 228) heißt es gleichfalls, nad Anführung der geiftlichen Gegen: 
jtände des Gejanges: 

Singt er von dem Planeten-Heer, 
Die Element und die acht Sphär, 
So wirbt er um des Kranzes Ehr. 1 

Übrigens war diefe Gelehrfamkeit, wie fie in den Liedern erfcheint, 
eine ziemlich nebelhafte und verworrene. Man fang mehr von den 
Wiſſenſchaften, als aus denfelben, man bebiente fich ihrer Namen und 
Terminologieen nad Art der Zauberformeln, es war nur ein bunfler, 
ahnungsvoller Drang nad ihren Myſterien. Auch andre völlig welt 
liche Gegenftände wurden in den Formen des Meiftergefangs behanbelt, 
obwohl, mwenigftens in ber fpätern Zeit, meift außerhalb der Schule. 

Nach all diefem ergiebt fi) uns ala Zweck der Eingfchulen ein 
gefelfchaftlich geregelter Betrieb ber Singkunſt und Dichtkunft in vor: 
herrfchender Richtung auf Erbauung und Lehre, auf göttlihe und 


1 Bergl, noch Wagenfeil 552 f. Aretin, Beiträge IX, 1180. 
Upland, Schriften. II. 20 


menfchlihe Weisheit; „Gott und der Welt gefällig,“ wie der Frei- 
burger Anſchlag jagt. Der äußern Form geiftliher Brüberfhaften 
uneradhtet aber war es eine Kunft und Weisheit der Laien, in ihrer 
Sprache und ihren eigenen Tonweiſen betrieben und, wie fi) bei den 
Reiftungen des Meifterfanges zeigen wird, mitunter felbft in fharfer 
Oppofition gegen die Geiftlichkeit. 





2. Einrichtung und Sahungen der Singſchulen. 


Unter der Einrichtung der Eingichulen verftehe ich die ftatutarifchen 
oder herkömmlichen Beftimmungen ihrer gefellihaftlihen Organiſation, 
unter den Satzungen die Regeln, melde für die Kunftübung felbft 
beftanden. 

Mas nun zuerft die Einrichtung betrifft, fo betrachte ich hier die 
Singſchulen als ſolche, als Kunſtgenoſſenſchaften. Über-ihre, vieleicht 
urfprünglich allgemeine, wenn auch nicht mejentliche Eigenſchaft als 
geiftlihe Confraternitäten ift bereits das Nöthige beigebracht worden. 

Von urkundlichen Duellen find hier wieder nur die Freiburger 
Urkunden durch den Drud zugänglich gemadt. Sonft gehört hieher 
vorzüglid) das ſechſte Capitel der Wagenfeilifchen Schrift, das von ber 
Meifterfinger Sitten und Gebräuchen u. |. w. handelt. Der Verfafjer 
verfichert (S. 540), fein Bericht gründe fich auf die Nürnbergifche und 
andre gejchriebene Schulordnungen, wie auch die von ben Meifterfingern 
ihm mündlich gejchehenen Anzeigungen und das, was er jelbft bei ihnen 
in ihren Singfchulen gefehen und gehört habe. 

Die Meifterfängergefellichaften beftanven, ſoweit wir fie in ihrer 
fürmlichen Einrichtung verfolgen können, hauptfächlic aus Bürgern und 
Handwerkern. Sowie fie unter den Stiftern ihrer Kunft Gelehrte und 
Nitter nannten, fo mochten fie fi durch den Beitritt von Männern 
aus diefen Ständen fortwährend geehrt finden und die Freiburger 
Artikel fchreiben fogar die Beiziehung von zwei geiftlichen, der heiligen 
Schrift fundigen Merkern bejonderd vor. An manden Orten jcheint 
der Meiftergefang fpäterhin auf beftimmten Handwerkszünften gehaftet 
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zu haben, wie, angeführtermaßen, zu Ulm auf der Weberzunft; in dem 
Roman „Abenteuerliher Eimplieifjimus“ u. ſ. w. aus der Zeit bes 
dreißigjährigen Kriegs (Ausgabe Mömpelgard 1669. ©. 238) fommt ein 
befliicher Musfetier vor: „derfelbe war feines Handwerks ein Kürfchner 
und dahero nicht allein ein Meifter : Sänger, fondern auch ein treff: 
licher Fechter“ u. ſ. mw. 1 

Zur Aufrihtung folder Vereine wurde die Beftätigung der ftäbti: 
fchen Rathsbehörde eingeholt, wie der Freiburger GStiftungsbrief und 
die Straßburger Erneurung von 1598 zeigen. 

Die Mittel zur Beftreitung des nöthigen Aufwands wurden theils 
aus dem Stiftungsvermögen, theil3 aus den Eintrittögeldern und fon- 
ftigen Beiträgen der Mitgliever und Zuhörer geſchöpft. Zu Freiburg 
beftand die Stiftung aus den von Peter Sprung bafür berorbneten 
„zwen Gulbin Gelds, ablöfig mit vierzig Guldin Hauptguets,” auch) 
hatten fonft „viel Perſonen, geiftlih und weltlich, Gelt an diſe Bruder⸗ 
Schaft gegeben, in Meinung, daß die volzogen folt werben.” Die übrigen 
Einkünfte waren folgende: am Tage vor jevem Hauptfingen follte dieſes, 
wie früher erwähnt, bei der. Prebigt im Klofter angefagt werben 

und foll damit der Prädicant die Bruderſchaft verkünden und auch ein 
Ermanung thun, ob fih Jemans infchriben laſſen wellt, und welcher ſich alfo 
inſchriben ließ, der ſoll das erfimal inzufchriben 6 Pfenning geben und dar- 
nad alle Zar 6 Pfenning richten; die mag ein Jeder alle Jar jamenthaft oder 
getheilt zu den zweien Houptfingen bezalen (Art. 3). 

Was bei den gefungenen Ämtern auf den Altar fiel, wurde, nach 
Artikel 6, zwiſchen den Prebigerheren und der Singbrüberfchaft getheilt. 

Wie viel die Zuhörer zu bezahlen haben, ift nicht beftimmt; es 
heißt Artikel 14 nur allgemein: 

Ftem was ufgehäpt wurd von den Yrömbden, die den Singern zuhören 
wellen, das foll in der Brüderſchaft Büchſen gelegt und daruß auch die Merker 
bezalt [werden]. Doc follend alle die, fo im bifer Bruderſchaft find, des⸗ 
glihen Doctores, Priefter und Rathsherren frigen Zugang haben, dem Singen 
ufzulojen, und von denſelben allen nichts genommen werben. 

Zu-Nürnberg ftand vor der offenen Kirchthür ein Meifterfänger 
mit einer Büchje, in welche die, jo zugegen fein wollten, etwas Weniges, 


1 [Man fehe die Stelle in der Ausgabe von N. v. Keller, Th. 1, 
©. 344. $.] 
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nad) ihrem Belieben, einlegten. Bon diefem Gelde wurden die Uns 
koſten wegen aufgerichteten Gemerks bezahlt und die Gewinnfte gemacht 
(Wagenfeil 543). Auch Strafgelver trugen Einiges ein. 

Die Freiburger Brüderfchaft beftand aus Singern und Solchen, 
Brüdern oder Schweitern, die nicht fangen. Lebtere hatten für ihre 
Einlagen freien Zutritt bei den Hauptfingen und bei ven Geelämtern 
mufte für fie gebeten werben, „es ſient Singer oder nit“ (Artikel 1); 
ebenjo fam ihnen die feierliche Beftattung zu (Artikel 5). Ob auch an 
andern Orten folche nichtfingende Mitgliever Theil nahmen, iſt nicht 
befonbers zu erjehen. In der angeführten Renovationsurfunde von 
Straßburg werden „Perſonen beiverlei Geſchlechts aus allerhand Stän- 
den” erwähnt und zwar als folche, welche diefe chriftliche Kunft „geliebt 
und im exereitio gehabt,“ was in diefer Faſſung aud auf die Schweitern 
bezogen werben kann. 

Mit dem Borftande und den Beamten der Gejellichaft war e3 zu 
Freiburg, laut Artikel 17, jo beftellt: 

Und follent die Singer in diefer Bruderſchaft gemeinli oder durch den 
meren Teil alle Jar einen Hauptman und Bruderſchaftmeiſter unter ihnen 
erwellen, denfelben follend dann die Singer bi Trüwen an Eides Statt globen 
und verſprechen, die Puncten und Artikel, in difem Brief begriffen, war und 
ftät zu halten, darwider niemer zu thun noch zu handlen; desglichen ein Büchs 
gemadt und der Bruderſchaft Gelt darin verjchloffen und verrechnet werden, 
wie e3 dann in andern Bruderſchaften gehalten wurdet. 


Für jedes Hauptfingen werben ſodann vier Merker gejegt und 
belohnt: 

Art. 8. Item die Prediger-Herren jollend auch alfweg zu den Hauptfingen 
unter ihnen ſelbs, ob fie e3 gehaben mögend, oder andersmwa zwen gelert Mann, 
oder doch zum wenigſten einen, bie fich der heiligen göttlichen Gejchrift ver- 
ftanden, zu Merker geben und darjegen. Desglichen fol die Bruderſchaft auch 
zwen geben und die Bruderfchaft denjelben Mertern nad Gebüre umb ir 
Arbeit Ionen. 


Vom Geſchäft diefer Merker wird am beiten bei den Hauptfingen 
jelbit die Rede fein. 

Sonft wird noch Artikel 4 des Knecht der Brüberfchaft gebacht: 

Und allweg zu difen zweien Emptern (in den Fronfaften), desglichen zu 
den obgemelten Emptern, jo uf die zwei Hauptfingen gehalten, wie obftat, 





309 


foll durch der Bruderfchaft Knecht allen Brüdern und Schweftern, fo in der 
Bruderfchaft und anheimijch 1 find, verkünt werben. 

Der befondre Hauptmann oder Bruberfchaftsmeifter fommt in den 
Nachrichten über die andern Singichulen nicht vor. Dort fcheinen 
die Merfer, der Zahl nach drei oder vier, die Leitung des Ganzen be: 
forgt zu haben (Wagenjeil 540. 544. Bragur III, 85 f.). Für die 
Gafje werden aus den Älteften nad den Merkern zivei Büchjenmeifter 
beftellt (Bragur II, 87 f.). Die Anfage) der Singſchule gefchieht un- 
entgeltlich durch den jüngſten Meifter (Wagenfeil 540 f.). 

Hauptfingen oder Singichulen hießen die öffentlichen und feierlichen 
Kunftübungen der verſammelten Meifterfänger. 

Sie follten zu Freiburg jährlich zweimal, am Tage des Evange: 
liften Johannes, in den Weihnachtfeiertagen, und am Pfingftvienftag, 
je um Mittagzeit, gehalten werden. Das Local ift im Prebigerflofter: 

Art. 7. Desglichen follend fi (die Predigerherren) den Singern zu den 
beiden Hauptfingen Pla in irem SKlofter geben, namlich im Winter in ihr 
Conventftuben und im Sommer im Reffental, und die Stuben oder das Reffen- 
tal defjelbenmals zieren mit Tüchern und andern Dingen, wie es dann darzır 
gehöret. 

„In Nürnberg, jagt Wagenfeil ©. 540, ift denen Meifter- Singern er- 
laubt, ihre Sing- Schulen die Sonn- und Feiertäge Nachmittag, fo oft es 
ihnen gefällig, zu halten, welches jedoch der Zeiten [1697] gar felten und faft 
nur um die hohen Feſt gejchieht. Und ift hiezu fonderlih, von Alters, die 
fogenannte Catharina- Kir, vielleicht weil jelbige heilige Jungfrau und Mär- 
tererin? fir eine Patronin der freien Künfte et omnis elegantioris litterature, 
nad Art, als man vormals bei den Heiden die Minervam gehalten, in der 
Römiſchen Kirche aufgeworfen worden.“ 


Die Vorrichtungen in diefer Kirche und den Hergang des Singens 
bejchreibt derſelbe Schriftfteller jo (S. 541 ff.): 

„Immittels wird in der Gatharina- Kirch, bei Anfang des Chors, ein 
niedrige Gerüft aufgerichtet, darauf ein Tiſch mit einem großen jehwarzen 
Pult und um den Tiſch Bänke gejeßt werden, und wird ſolches Gerift, wel— 
ches man das Gemerfe nennet, mit Fürhängen ganz umzogen, daß man außen 
nit jehen fan, was darinnen gejdiehet. Eine Heine Kathebra, in Form einer 


1 anheimish, zu Haufe befindlich. Schmeller II, 194. 
2 ©. hiegegen Ranifch, Leben Hans Sadjens 27. 
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Ganzel, auf welche derjenige, fo ein Meifter-Pied abfinget, fich jeßet, und der 
Sing-Stul heißet, bleibt beftändig unverrüdt an ihrem Ort, ohnferne der 
großen Canzel, davon die Predigten gehalten werden.“ 

„Die Verſammlung der Zuhörer u. ſ. w. gejchiehet nach dem wmittägigen 
Gottesdienft u. j. w., das ift umb Eins u. ſ. w. Wann eine gute Anzahl Leute 
beifammen, gebt das Freifingen an; in dem darf fich hören laffen, wer will, 
ftehet auch denen Fremden frei, aufzutretten; und werden in dem Freifingen, 
außer denen Hiftorien, fo in H. Schrift verzeichnet, auch wahre und erbare 
weltliche Begebnüffen ſampt jhönen Sprüchen aus der Sitten- Lehr zu fingen 
zugelaffen. Es wird aber in dem Freifingen nit gemerkt und fan man aljo, 
außer den Ruhm, ſonſt nichts gewinnen, man mache es auch jo gut, als man 
immer wolle. Wer nun fingen will, jetet fich fein züchtig auf den Sing-Stul, 
ziehet feinen Hut oder Baret ab, und nachdem er eine Weile paufiret, fähet er 
am zu fingen und fähret damit fort big zum Ende.“ 

„Nach geendigtem Freifingen fingen erftli Die geſampte Meifter ein Lied, 
jo daß einer vorfingt und die andern folglich mit einftimmen. Hernach gehet 
das Haupt-Singen an, in dem nichts, als was aus H. Schrift Altes und Neues 
Teſtamentes componiret, gedultet wird, und muß der Singer allezeit, bald 
Anfangs, das Buch und GCapitel anzeigen, woraus jein Lied getichtet. Warn 
in dem Haupt-Singen der Singer den Singftul beftiegen und eine Weile ge- 
ruhet, jchreiet der Förderfte von den Merkern: Fangt an! Aljo macht der 
Singer den Anfang, und wann ein Gejäg oder Abgefang vollbracht, hält er 
innen, bis der Merker wiederum jchreit: Fahrt fort! Nach geendigtem Gejang 
begibt fi) der Singer von dem Stul und macht einem andern Platz.“ 

„Merker, 1 führt Wagenfeil fort, werden diejenigen genennet, welche als 
die Förderften und Fürfteher der Zunft im dem verhängten Gemerk an dem 
Tiih und vor dem großen Pult figen, deren gemeiniglid 4 an der Zahl find. 
Der eine und ältefte hat die H. Schrift, nad) der Überfegung des Herrn Sur 
theri, auf dem Pult liegend vor fi, jchlägt den von dem Singer angegebenen 
Ort, woraus fein Lied genommen, auf und gibt fleigige Achtung, ob dag Lied 
jowohl mit dem Inhalt der Schrift, als auch des Lutheri reinen Worten überein 
fomume.“ i 

Was hier, in Folge der Reformation, feine beſondre Geftaltung 
erhalten hat, ift doch der Hauptſache nad) ſchon in den 1513 abge: 
faßten Freiburger Artikeln, und zwar in der angeführten Beitimmung 
des Artikel 8, vorhanden, wonach die Predigerherren „zwen gelert 


1 Vergl. Mufeum II, 21. Xretin, Beiträge IX, 1143, 22. 1147 f. 
1161, 1. 
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Mann, oder doch zum wenigſten einen, die ſich der heiligen göttlichen 
Geſchrift verſtanden, zu Merker geben” ſollen. 


„Der andere, dem erften entgegen ſitzende Merker gibt acht, ob in dem 
Eontert des Liedes alles denen fürgejchriebenen Tabulatur-Geſetzen gemäß jei, 
und jo was verbrochen wird, bemerkt er den Fehler und deffen Straf, das iſt, 
wie hoch er an Silben angeſchlagen werde, auf das Pult mit einer Kreide. 
Der dritte Merker jchreibt eines jeden Verſes oder Reimens End-Silbe auf und 
fiehet, ob alles richtig gereimet worden, die Fehler ebenmäßig notirend. Und 
der vierte Merker trägt wegen des Tons Sorge, damit man den recht halte 
und nit verfälfche, auch ob in allen Stollen und Abgefängen die Gleichheit ge— 
halten werde.“ 


(Aud von diefer nur umftändlichern und anfchaulichern Darjtellung 
des Gejchäfts der Merker ift doch das Weſentliche ſchon im Artikel 12 
des Freiburger Briefes enthalten: 

Item die geiftlihen und weltlichen Merker, jo gejegt werden, jollen ge- 
trüm Ufmerfen uf die Senger haben, und wo fie diefelben in ihrem Gejang 
irrig erfinden, es fig in weldem Stud und wie es well, nichts vorbehalten, 
das follend fie ihnen jagen und ſollich Irthumb bi ihnen abftellen, auch die 
Singer ihrem Entjheiden und Geheiß gehorjam und gemertig fein.) 

„Unter währenden diefen Singen müſſen fi die übrige Zunft» Genofjen 
des Redens und Geräuſches enthalten, damit der Singer nit irr gemacht werde, 
Es joll aud fein Singer das Gemerk überlaufen, feiner ohne Erfordern in das 
Gemerk gehen und fich darein jegen und alfo den Merkern in das Ampt fallen 
und eingreifen. Wann nun alle Singer mit ihrem Geſang fertig find, fo gehen 
die Vierter zu Rath, wie ein jeder beftanden, und wann fich findet, daß es 
einige gleich gut gemacht und feiner mehr Silben verfungen, als der ander, 
müſſen fie umb den Preis gleidhen und weiter ſich hören laffen, bis jo lange 
einem vor dem andern die Ehre des Gewinns bleibet und einer um wenigere 
oder gar feine Silben ftrafbar erfunden wird und aljo glatt finget.” 

„Hierauf werden die Gewinnungen ausgetheilet und rufen die Merfer die 
zween, jo fich am tapferjten gehalten, einen nach dem andern für das nun— 
mehro aufgezogene Gemerf und geben ihnen, was fie durch ihr Singen ver- 
dient. Dem Uberfieger, jo e8 am allerbeften gemacht, gebühret zu Nürnberg 
die Hierde des Gehängs. Solches Gehäng ift eine lange filberne Kette, von 
großen breiten, mit dem Namen derer, die folche machen laffen, bezeichneten 
Gliedern, an welcher viel, von allerlei Art, der Geſellſchaft gefchentte fülberne 
Pfenninge bangen. Nachdem aber felbige Kette wegen der Größe etwas un- 
brauchbar und zum Anhenken ſich nicht allerdings ſchicken will, jo ward an 
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deren Statt dein, jo den Preis davon getragen, eine Schnur, daran drei große 
filberne und verguldte Schilling gebunden, überreicht, mit welcher man füglicher 
fih ſchmücken und prangen kunte. Solche Schnur hat den Namen des König 
Davids; dann auf dem mittlern Schilling, welder der jhönfte, ift der König 
David auf der Harpfen fpielend gebildet, und Hat foldhen Hans Sachs der 
Geſellſchaft Hinterlaffen.” . 

Wagenſeil bemerkt hiebei: weil die Schnur wegen Alters zerreißen 
wollen, der Schilling auch fehr abgenutt geivefen, hab’ er der löblichen 
Gejellichaft eine filberne Kette zu fernerem Gebraud machen laſſen, an 
die er eine vergüldte Mevaille gehenkt, mit Namen und Jahrzahl, 
1696, auch der Inſchrift: 

Pollio amat vestram, quamvis sit rustica, Musam. 


„Den Nächten nach dem Überfieger wird ein von feidenen Blumen ge— 
machter ſchöner Kranz zu Theil, welden er auffeßet. Ye zu Zeiten findet fich 
ein Liebhaber, der aus Freigebigfeit etwas zu verfingen aufwirft, und warn 
ſolches auf gewiffe Singer gejchiehet, werden die übrigen davon ausgeſchloſſen. 
Zu merken, daß der liberfieger, oder König-David-Gewinner, auch diefen Vor— 
theil davon trägt, daß er in der nächſten Sing-Schul, fo darauf gehalten wird, 
mit in dem Gemerk fiten darf. Und fo etwan die Merker etwas überhören, 
joll er fie deffen erinnern, auch wo irgend ein Stritt würde fürfallen und die 
Merker ihn fragten, ift er ſchuldig, deſſen, was er gefragt wird, mit Bejchei- 
denheit Antwort zu geben.” u. ſ. w. 

(Bergl. Freiburger Art. 13: Item welcher die beft Gab gewinnet, der foll 
darnach zu dem andern Singen ein Merfer fin. Aber ein Singen mag er 
vor und nach wol fingen, doch nit um die Gaben, es werd ihme dann von 
den Singern zugelaffen.) 

„Ein Kranz-Gewinner fol die nähfte Schul an der Thür ftehen und das 
Geld einnehmen u. ſ. w. Die Merker follen treulih und fleißig nad Anhalt 
der Kunft und nit nad Gunft merken, einem, wie dem andern, nachdem ein 
jeder fingt, nicht anderft, als ob man darzu vereidet worden, ob man zwar 
darüber nicht ſchweren foll, noch fan. Wann auch eines Merkers Batter, Sohn, 
Bruder, Better, Schwager u. ſ. w. fingt, foll der Merker, weil er parteiifch, 
fein Ampt, biß der Singer ausgefungen, einftellen und indefjen der Büchfen- 
Meifter, oder fonft ein unparteiiiher Singer und Gejellihafter an des Merkers 
Statt merfen. Eines Singers Fehler können ihm, nad Gutachten der Merker, 
entweder alfobald nach feinem Singen und Gleichen, oder erft nach gehaltener 
Sing- Schul abfonderlih, damit ihn andere nicht verhöhnen, angezeigt werden. 
Bann einer im Singen, wie auch Tichten, jonders gut und dannenhero wenig 
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oder gar keinen Fehler begienge, foll er darım feine Gaben nicht misbrauchen, 
noch andere neben fi verachten.“ 


Auf das Hauptfingen folgte das Mahl oder die Zeche. Darauf 
bezieht ſich der ſchon angeführte Artikel 15 des Freiburger Stiftungs- 
briefs, vom Singen über und nad) dem Mahle, fowie eine Beftimmung 
des Artikels 7: 

Darzu (follen die Predigerherren) in ihrs Gotshus Küchin kochen laſſen 
und darzu Holz geben; darfür fol man ihnen, namlich fir Holz und Salz 
bezalen drig Plappart; 1 focht man aber nit, fo ift man ihnen nichts pflichtig, 
die Singer wellen ihnen dann font ein Erung thun. Doch daß in difem allem 
dem gemeinen Guet hie zu Friburg nichts entzogen, ſonder das Brot am Laden 
und der Win vom Zapfen gereicht werde, e8 wäre dann, daß man den Singern 
ein jundere Erung thäte, alles ungeverlich. 

Wagenſeil meldet, ©. 555, von ſolchen Gelagen: 

„Des Tages, warn man Schul gehalten, ift gebräuchlich, daß die Geſell— 
[haft der Singer eine erbare, ehrliche, friedlihe Zeh Halte. Auf ſolcher Zech 
foll ein jeder fein Gewehr von fich legen; auch foll alles Spielen, unnüte Ge— 
fpräh und überflüßige Trinken verbotten jein und wird ein Zechkranz zum 
beften gegeben, damit, wem es beliebt, darum fingen möge Es find aber 
Strafer und Reizer ? zu fingen verbotten, als woraus nur Uneinigfeit entftehet. 
Es ſoll auch feiner den andern auffordern, umb Geld oder Geldswehrt zu fingen. 
Ebenmäßig ſoll niemand zu denen Merfern an ihren Tiſch unerfordert hinſitzen. 
Der auf der Schul den Kranz gewonnen, foll bei der Zeh aufwarten und filr- 
tragen. Wann er es aber nicht allein beftreiten könte, fol ihm der, fo auf vor- 
bergegangener Schul den Kranz gewonnen, aufwarten helfen. Die, jo auf der 
Schul das Kleinod oder Kranz gewonnen, oder glatt gejungen, follen mit 
20 Groſchen begabt werden. Ein Merker befommt 20 Kreuzer. Die Zeh ſoll 
von dem Geld, jo auf der Schul aufgehoben worden, bezahlet werden; wann 
aber die Schul nit fo viel getragen, foll der Abgang von gemeiner Büchſe er- 
fetst werden.” 


Die Kunftfertigkeit, welche bei den öffentlichen Singen zur Schau 
gelegt wurbe, bie Kenntnis der Kunftregeln, welche hiebei beobachtet 
werben muften und deren Berfäumnis der Kreide der Merfer anheim: 
fiel, ſetzten einen fürmlichen Unterricht und eine mittelft deſſen erlangte 


1 Plappart, ein Grofh, 3 Kreuzer. Schmeller I, 337. 
? Bergl. S. 543 umd Freiburger Einladung von 1630: „auch ſoll feine 
Reizlied, Shmükung, Schmehung u. f. w. gefungen werben.“ 
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Meiſterſchaft voraus. Auch von den Einrichtungen, melde zu dieſem 
Behufe beftanden, ift noch zu handeln. 

Diejelben waren dem Lehr: und Meiftertvefen bei den Hand: 
werkszünften analog. Der Unterjchied lag nur darin, daß man den 
Geſang, wenn aud handwerkmäßig genug, doch nicht als ausſchließ— 
lihen Beruf, jondern als eine aus freier Luft und Liebe gepflegte 
Nebenbeichäftigung behandelte. (Vergl. Bouterwek 275.) Der Frei: 
burger Gtiftungsbrief enthält nicht® über die Bildung zum Meijter- 
gefange, die Einladung von 1630 aber ſpricht ausdrücklich von Meiftern 
und Gejellen: 

Deromwegen ift unfer Bitt und Beger, mo etwan Meifter oder. Gejellen 
vorhanden weren, die Gott mit folder Kunft begabt hett, auch Lieder fünnten, 
die Zahl und Maß haben u. f. mw. wollen fi) zu uns verfügen, alda mit ung 
fingen u. ſ. w. 

Nähere Auskunft giebt Wagenfeil ©. 546 ff.: 

„Wann fich bei einer Perfon Luft und Lieb zu der Meifter- Singer» Kunft 
befindet, gibt fie fich bei irgend einem Meifter, zu dem fie das Bertrauen hat 
und der wenigft einmal das Kleinod gewonnen, an und bittet felbigen, daß er 
ihr wolle mit gutem Unterriht an Hand gehen. Ein ſolches thut der, jo an- 
geſprochen wird, gar gerne und übernimmt die große Mühe, welche fonderlid 
die Belehrung der ſehr ſchweren Töne verurfachet, ganz umfonft, nur aus 
Liebe, die Kunft auf die Nachkommen zu befördern. Welder willen auch die 
Meifter- Singer ſich felbften um Schuler bewerben und dißfalls ihre Ruhe und 
Schlaf abbrehen, fintemalen fie den Tag zu ihrer Bernfs- Arbeit und Ge- 
winnung der Nahrung anmenden müffen. Wann ein Lehrling fi) mol gehal- 
ten, die Lehr-Sätze und eine zimlihe Anzahl von Tönen, ſonderlich aber die 
4 gefrönte, begriffen,, wird er auf der Zeh, oder in dem Wirtshaus, mo die 
gewöhnliche Zufammenkunften gejchehen, nad abgelegter Jahr-Rechnung, jo 
gemeiniglih an dem Thomas-Tag geſchiehet, der Gejellichaft durch den Lehr- 
meifter fürgeftellet, mit Bitte, ſolchen in diefelbe aufzunehmen. 

Hierauf ftelen die Merker eine Prüfung an und erforfchen, ob 
der Lehrling ehrlicher Geburt, ob er nicht leichtfertig fei, ſondern fich 
eines ftillen und ehrbaren Wandels beflifjen, ob er die Singichule ftet3 
befucht. Ferner wird er auf die Probe gejegt, ob er die Kunft genug: 
ſam erlernt und mwifje, was e3 mit den Reimen nad) Zahl, Map und 
Bindung für eine Befchaffenheit habe u. ſ. w., ob er-mit der gehörigen 
Anzahl von Tönen gefaßt fei u. ſ. w., ob er im Fall der Noth ein 


Lied merken fünne Man giebt ihm dabei im Singen 7 Silben bevor; 
wenn er darüber verfingt, Tann er nicht aufgenommen werben. Nach 
all dieſem treten der Empfehlende und der Empfohlene ab und ber 
ältejte Merker läßt die Umfrage ergehen, ob lebterer der Gejellichaft 
angenehm jei und für tüchtig erfannt werde. Auf erfolgte Einwilli- 
gung gejhieht die Aufnahme, wobei der Aufzunehmende ſich verpflich: 
ten muß: 

1. „Daß er bei der Kunft beftändig bleiben und von dem Gefang nicht 
weichen, jondern feſt darob halten wolle. 

2. Daß, wann an einem Ort etwan der Kunft und Geſellſchaft übel und 
ſpöttlich jollte nachgeredet werden, er joldhes, jo er es höret, mit Bejcheidenheit 
widerſprechen und der Kunft nichts zu Kurz geſchehen laſſen wolle. 

3. Daß er mit denen Geſellſchaftern friedlich und ſchiedlich leben, fie für 
Schaden warnen, ihnen in allen Leibes-Nöthen helfen und beiftehen, ihr Gut 
und Nahrung befjern und behüten, alles gutes von ihmen reden, und jo je- 
mandes ungleich jollte gedacht werden, fi ihn zu entſchuldigen und zu ver- 
theidigen äußerft wolle angelegen jein lafien. 

4. Daß er fein Meifterlied oder Ton auf öffentlichen Gaſſen, jo Tags, 
fo Nachts, auch nicht bei Gelagen, Gaftereien, oder andern üppigen Zu— 
fammenkunften, wie auch nit, fo er etwan folte bezecht fein, fingen und hie— 
durch der Gejellihaft einen Schandfled anhenten wolle. Jedoch wird ihm er- 
laubt, gegen Fremde, jo Berlangen tragen, ein Meifter-Lied zu hören, wann 
man verfiert, daß fie fein Gejpött daraus treiben werden, fich hören: zu 
lafjen.“ 

Man hatte in früherer Zeit auch im Braud, einen ſolchen Neu: 
ling mit Wafjer zu begießen, was man die Taufe hieß. Solche geſchah 
in Gegenwart von drei Merfern, deren einer der Täufer, die beiden 
andern die Pathen waren (Bragur III, 94). 

Durch diefe Prüfung und Taufe wurde der Lehrling, wie ich 
glaube, zu dem, mas bie Freiburger Urkunde Gejellen nennt. Eine 
weitere Stufe war das Meifterwerden. 

Wenn fih nemlih ein Sänger eine Zeit lang auf den Schulen 
zur Zufrievenheit hören lafjen und ſonſt untavelhaft verhalten, konnte 
er um die Freiung auf den Stuhl anhalten, d. h. daß er auf offener 
Singſchule freigefprodhen und für einen Meifter erflärt werde. Ein 
etwas ſpäter Meifterfang (Wagenfeil 548 ff.) ftellt diefe Handlung 
dar, doch ohne Zweifel nah altem Gebraude. Zuerſt der Gruß, 
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worin der Beiverber fein Begehren ftellt. Ein Meifter bewillkommt 
ihn mit Gefang und legt ihm Fragen vor über den Urfprung der 
Kunft und ihre Geſetze. Nachdem er hierauf genügend geantivortet, 
fingen ihm die Meifter zu, daß er num zu ihnen eintrete, um die 
Meifterfchaft und den Kranz zu empfangen. Diefer wird ihm jeboch 
erit aufgefegt, nachdem er zum Meifterftüd die 4 gefrönten Töne ab: 
gejungen. 

So viel von der Einrichtung der Singfchulen. Nun von ihren 
Satungen oder Kunftregeln. Dieje machten den inhalt der Tabulatur, 
die den Sängern und Merkern zur Richtjchnur diente und zu gewiſſen 
Zeiten auf den Zechen abgelefen wurde (Wagenfeil 533). 

Aus gefchriebenen Tabulaturen und aus den gedrudten in Puſch— 
manns Bericht des deutfchen Meiftergefangs von 1572 und in der von 
der Meifterfängergejellichaft zu Memmingen herausgegebenen „Kurzen 
Entwerfung des deutjchen Meifter: Gefanges, Stuttgart 1660,” finden 
fi) Auszüge in den angeführten Abhandlungen von Wagenfeil, Häß: 
lein, Büſching. 

Diefe Tabulaturen geben nicht eine zufammenhängende, pofitive 
Unterweifung in der Aunft. Sie verzeichnen vielmehr in einzelnen 
Sätzen hauptfächlic die Fehler, welche von den Sängern zu vermeiden 
und von den Merfern zu notieren und zu ftrafen find. Das Sünden— 
und Gtrafregifter bei Wagenjeil 525 hat 32 Artikel. Außer denjenigen 
Fehlern, durch welche man fich ganz und auf einmal verfingt und wegen 
deren man wohl ganz von der Schule ausgefchlofjen werben kann, 
wird nad Silben geſtraft. Die Sänger haben nemlih nad) ihren 
verjchiedenen Graben eine Anzahl Silben voraus; wer nun um mehr 
Silben geftraft wird, als er voraus hat, der hat fich verfungen, d. h. 
er fann weder einen Preis erlangen, noch den höhern Grad, um den 
er fich bewarb. Die Zahl der vorausgegebenen Silben richtet ſich 
zugleich darnach, ob die Gefäße eines Liedes mehr oder weniger Zeilen 
haben (Bragur III, 83 f.). 

Man könnte die einzelnen Artikel der Tabulatur nad den vier 
Hauptgejchäften orbnen, welche den vier Merkern für die Beobachtung 
des Gefanges angewiefen find: Schriftmäßigkeit des Inhalts, Vers, 
Reim, Ton. Da mir jeboch eine fcharfe Abtheilung nicht durchgeführt 
finden, jo mag e3 genügen, das Bemerfenswerthere aus der Nomen- 
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elatur diefer Artikel ohne ftrengere Folge aufzuzählen und am — 
einige allgemeinere Geſichtspuncte anzugeben. 

Bar heißt ein ganzes Meiſterſängerlied.“ Geſätze heißen die 
Strophen des Bars; deren find entweder drei, oder fünf, oder fieben 
und darnach nennt man den Bar ein gedrit, gefünft, gejiebent Lied 
(Bülding, Sammlung ©. 174). Das Gefäß zerfällt in Stollen und 
Abgejang. Die Stollen find zwei, den vordern Theil des Gejäbes (den 
Aufgejang) bildende, nad Versbau, Neimftellung und Melodie gleid): 
artige Gliederungen. Der Abgejang, der hintere Theil des Geſätzes, 
it von den Stollen verſchieden und auc in fich jelbjt weniger gleich: 
artig gegliedert. Es läßt ſich diejes an der befannten Form des Sonetts 
deutlich machen, die beiden gleichgebauten Quatrains entfpredhen den 
Stollen, die beiden Terzinen dem Abgejang; in den leßtern iſt wenig: 
ftens eine ungleide Reimftellung geftattet, 3. B. die Mittelzeile der 
erſten Terzine reimt mit der Anfangs: und Schlußzeile der zweiten und 
umgefehrt die Mittelzeile der zeiten Terzine mit der Anfangs: und 
Schlußzeile der erften. 

Manchmal folgt nad) dem Abgefang noch ein Stollen, d. b. ein 
den beiden vordern Gliederungen gleichartiger Theil. 

Bon den verfchiedenen Arten der Reime oder ihrer Gegenfäße 
fommen vorzüglich folgende in Betracht: Stumpfe Reime, die ein- 
filbigen, männlichen; Elingende Reime, die ziwveifilbigen, weiblichen. 
Waiſen, oder bloße Verſe, der Gegenſatz der Reime, find einzelne 
reimlofe Zeilen, welche weder im Gefäße jelbjt, noch in den folgen: 
den gebunden werben. Körner dagegen find diejenigen Reime, welche 
nicht je im Geſätze ſelbſt, aber in allen nachfolgenden ihren Anklang ' 
finden. 

Die Zahl der Silben für eine Verszeile ift bei Wagenfeil 525 auf 
höchſtens 13 angegeben. Puſchmann läßt nur 11 bis 12 zu. Er jagt: 

„In den längften Reimen halte ich dafür, daß man darin nicht über zwölf 
und elf Silben machen joll; denn ein zwölffilbiger Reim, der hinten und vorne 
oder auch in der Mitte zierliche Blumen und GColoraturen hat, giebt einem zu 
ihaffen, wenn man ihn ohne Abjat in einem Athem ausfingen will.“ (Bü— 
hing, Sammlung ©. 180.) 


1 Bergl. Aretin, Beiträge IX, 1161, 51: Ein par u. ſ. w. 
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Aus dem BVerzeichnis der Fehler mag Folgendes ausgehoben 
werden. | 

Ein Fehler ift, wenn nicht nach der hochdeutſchen Sprache ge- 
jungen wird, 

„wie denn bdiejelbe Sprache in der Wittenbergifchen, Franffurtifhen und 
Nürnbergliſchen Bibeln, auch in aller Fürften und Herren Kanzleien üblich und 
gebräuchlich iſt.“ (Büſching 182 f. Wagenfeil 525.) „Was aber das Aus— 
fprehen der Wörter betrifft, fan ein frembder Singer, wann er dur und 
durch feines Landes übliche Sprad gebraucht (ihr nicht wieder im Einzelnen 
bes Reimes wegen ungetreu wird, Bragur III, 69), aud in den Bundwörtern, 
aus Freundlichkeit, damit wol gedultet werden, auf daß man nit bejchulbiget 
werde, daß man jemandes, Sprach firafe, oder verwerfe. Doch müſſen bie 
Bundwörter von einerlei Vocalibus regirt werben.“ (Wagenjeil 525. Bü— 
ſching 185 f.) 

Es zeigt ſich hierin ein lobenswerthes Bejtreben, eine gemeinfame- 
Schhriftiprache zu begründen, dabei aber doch bejonders für bie lebendige 
Mittheilung die mundartige Färbung nicht völlig auszufcließen. 

Falſche Meinungen find alle der reinen chriftlichen Lehre zumiber: 
laufende Menjchenlehren. Auch rechnete man dahin, was fonft den 
guten Sitten und der Ehrbarkeit entgegen war. Sie find ein grober 
Fehler. | 

„Welcher derowegen vergleichen bringet oder finget, der wird. nicht begabt, 
jondern hat gänzlich verfungen.. Ja e8 fan ihm, nachdem die Materie wichtig, 
ſcharf unterfagt und hart verwiejen, er auch von der Schul weggejchafft werden.“ 
(Wagenfeil 525.) 


Eine blinde Meinung ift, wenn man durch Auslafjungen unver: 
ftändlih wird, „als: ich, du fol kommen, für: ich und bu follen 
fommen.” So viel nun Worte blind find, d. 5. ausgelafien werben, 
für fo viele Silben wirb man abgeftraft. 

Lafter hießen vorzüglich unreine Vocalreime. 

Eine Klebjilbe ift, wenn man Gilben ungehörig zufammenzieht, 
z. B. feim für feinem, gſprochen für gefprochen, und ſelbſt im für in 
dem, vom, zum, zur (Wagenfeil 527. Bgl. Büſching 195). 

Milben find, wenn des Reimes wegen ein nicht entbehrlicher Buch— 
ftabe abgebrochen wird, als: ich kann nicht finge ftatt fingen, um auf 
Dinge zu reimen, Gefe und lebt (Wagenfeil 529. Büfching 190). 
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Fehler des Vortrags ſind unter anderem nachſtehende: 

Ein Stutz, auch Pauſe, Zucken, iſt, wenn man ſtutzt oder ſtille 
hält, wo man nicht anhalten ſollte. Dieß wird für eine, zwei oder 
mehr Silben geſtraft, ſo viele nemlich, als man während der Pauſe 
bedächtig ausſprechen kann (Büſching 189. Wagenſeil 529). 

Falſche Melodei iſt, wenn man einen Ton durch und durch anders 
ſingt, als ihn ſein Meiſter gedichtet hat. Ein ſolcher Sänger hat ſich 
gänzlich verſungen (Wagenſeil 531. Bol. Büſching 192). 

Falſche Blumen oder Coloraturen werden angebracht, 

„wenn man im Stollen oder Abgeſange die Verſe anders blümet oder 
colorirt (mit andern Läufen u. dergl. ſingt), als fie ihr Meiſter geblümet hat, 
jo daß dur ſolches übrige oder falſche Blümlein der Ton unfenntlid wird; 
oder wenn man einen Vers das eine mal mehr oder weniger beblüimet, als 
das andere mal.” (Büſching 192. Wagenfeil 531.) 


Sowie man, nad diejen legtern Beſtimmungen, darauf achtete, 
daß die Töne der Meifter weder in ihrem Grundbeftande, noch in den 
Verzierungen gefälfcht würden, worüber der vierte Merker eigens zu 
wachen hatte, jo ſuchte man aud zu verbüten, daß nicht die neuen 
Tonbdichter fich zu viel von den Tönen Andrer aneigneten: 


„Wer einen Meifterton machen, oder melodiren will, der muß mit Fleiß 
Achtung haben, daß feine Melodei, jo er tichtet, in einen andern Meifterton 
eingreife und denſelben berühre, jo weit als 4 Silben fich erftreden, ſondern 
daß er eine ganz neue Melodei und Blumen, jo andere Töne der Meifter- 
Singer nit haben, erfinne.” (Wagenfeil 532.) 

Die Wichtigkeit, weldhe man auf die Erfindung eines meiftermäßi« 
gen Tones, einer neuen Melodie mit entjprechendem Strophenbau, Iegte, 
erweiſt ſich auch in dem feierlichen Verfahren, mittelft deſſen der neue 
Ton geprüft, gewürdigt und dem Namen jeines Erfinders gefichert 
wurde. 

„Billich iſt es und recht, daß man einen Ton von ſeinem Meiſter ſelbſt 
höre, alſo, daß er den Ton zum erſten mal auf das nidrigſte, als er ver— 
mag, für der ganzen Geſellſchaft ſinge, zum andern mal mit vollkommener 
Stimm, wie man auf der Schul pflegt zu ſingen, zum dritten mal auf 
das höchſte, als er ihn mit der Stimm erheben kan, es würde dann von 
wegen Alters, der unvermöglichen Stimm halben, zugelaſſen, daß ein anderer 
in ſeinem (des Tichters) Namen den Ton fürſänge, und da ſoll er, ſo es 
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jein fan, den Zon hören, fürfingen, als feinen Ton beftättigen und um 
das Bedenken darüber gebührend anhalten, Wann dann nun derjelbe Ton 
bewährt -und gut gejproden wird, alldieweilen ſonderlich dadurch in feines 
andern Tons Melodei mit 4 Silben eingegriffen wird, alsdann foll der 
Tichter feinem Ton, zum Unterfchied anderer, einen ehrlihen und nicht ver- 
ächtlihen Namen geben und zween Gevattern dazu Bitten, hernach drei 
Gefäß, aus der ihm von den Merfern fürgegebenen Materie, in bemeldtem 
Ton mahen und in das hierzu verordnete Meifter-Singer-Budh, fo ins 
Polpet [pulpitum] gehörig, zum Gedächtnüs einfchreiben, dabei auch Fahr 
und Monats-Tag jampt feinem des Zichter Namen follen gejet werden. 
(Wagenfeil 532 f.) 

Wir befiten lange Liften folcher getaufter Töne. Darunter vier 
gefrönte Töne ! von joldhen Meiftern, die als Stifter des Meifter- 
gefanges genannt werben, Frauenlob nemlich, Regenbogen, Marner 
und Müglin, aber auch mehrere unter den Namen noch älterer Sänger, 
Walther von der Vogelweide, Wolframs u. |. wm. Manche Tönenamen 
flingen ziemlich poetifch: der blühende Ton Heinrich FYrauenlobs, der 
friihe Ton Hans Vogels, die Liljenmweis ebenvesfelben, die Engelweis 
ebenvesjelben, die Lerchenmweis Heinrich Enders u. f. m. Andere lauten 
überaus ſeltſam, beſonders von fpätern Meiftern, die fi) im Aben- 
teurlichen immer mehr überboten, 3. B.: die Furze Affenweis Georg 
Hagens, die gejtreift Safranblümleinweis Hans Friedeifenz, die warme 
Winterweis Georg Winters, die traurige , Semmelweis Semmelhofers 
u. f. wm. Namentlich hat M. Ambrofius Mebger ſich in den fonder: 
barſten Namen feiner Töne gefallen: die Weberfrägenweis, die Schwarz: 
dintenmweis, die Schreibpapierweis, die verjchlofjene Helmmeis, die Cu— 
pivinishanbbogenweis, die fröhliche Stubentenweid, die hochiteigend 
Adlerweis, die abgeſchiedene Vielfraßweis, die Fettdachsweis u, ſ. mw. 
Dieſes aus dem Verzeichnis bei Wagenfeil 534 ff. Proben einer friti- 
ſchen Tafel der Meifterfängertöne von Büfching im Neuen Litterarifchen 
Anzeiger 1808. 22 Merz, 28 Juni. Ein Zleineres Verzeichnis von 
Docen in Aretins Litterarifchen Beiträgen IX, 1177 f. 

Wenn wir unter der Menge der einzelnen Beitimmungen allge 
meinere Gefichtöpuncte für die poetiihe Technik des Meiftergefanges 
feftzubalten juchen, fo zeigt fich ung, daß die eigentlichen Grundregeln 


1 Bergl. Grimm 114. 
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des Strophenbaus, des Silbenmaßes und des Neimes, wodurch ber 
Meifterfang mit der Liederfunft der ältern Sänger zufammenhängt oder 
fih von dieſer unterfcheidet, mehr vorausgeſetzt, als beftimmt ausge: 
ſprochen find, 

Für den Strophenbau ergiebt ſchon der gefammte Minnefang den 
Grundjag der Dreitheiligfeit oder, noch allgemeiner gefaßt, der Zu: 
ſammenſetzung der Strophe aus gleichartigen und ungleichartigen Glie- 
dern, wodurch dieſelbe einerfeit3 Feftigfeit, anderſeits freie Bewegung 
erlangt. Was die Meifterfänger Stollen und Abgefang nennen, läßt 
fich in der Form des einfachften Minnelieves erkennen, 3. B. [die Tanz: 
weiſe Ulrichs von Lichtenftein, in der Ausgabe von Lachmann ©. 97]: 

In dem mwalde fliege doene 
fingent cleiniu vogellin. 
An der Heide bluomen fehoene 
biitejent gegen des meien chin. 
Alſo blüet min höher muot 
mit gebanfen gegen ir güete, 
din mir riet min gemiete, 
jam der troum den armen tuot. 

Aber die Strophentheile, welche bier kurz zufammengeftellt und 
leicht verichlungen find, treten in den Geſätzen des Meiftergefanges, 
deren Ausdehnung ftet3 im Zunehmen begriffen ift, in breiten Mafjen 
auseinander, deren gefünftelter Zufammenhang fi oft nur mühjam 
verfolgen läßt. Wagenfeil bemerft ©. 533: 

„Mit den überlangen Tönen befindet es ſich nicht bei den Alten, daß 
einer den andern fo hoch fiberftiegen hätte, wie jeo geſchiehet. Doch ift übrig 
lang und hoch hinauf geftiegen, wann ein Ton 100 Reimen oder Bers hat, 
und follen die Tön, fo über 100 Reimen enthalten, feinen Bortheil haben 
für denen, jo Hundert begreifen.“ 


Über das Silbenmaß befagen die Tabulaturen: 

„Ein jedes Meifter-Gejangs Bar hat fein ordentlich Gemäß in Reimen 
und Silben, dur des Meifters Mund orbinirt und bewährt; diß follen alle 
Singer,. Tihter und Merker auf den Fingern auszumeſſen und zu zählen 
wiſſen.“ (Wagenſeil 521.) 

Vergleichen wir dieſe Regel mit ihrer Anwendung in den vorlie— 
genden Meifterlievern, jo können wir fie beftimmter fo faffen: nur für 

Uhpland, Scriften. II. 21 
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die Länge der Berje 1 befteht ein Map in der Anzahl der Silben, die 
Silben ſelbſt aber werben nicht gemefjen, ſondern gezählt. 

Die ältere deutſche Metrif rechnete nicht nad) Silben, jondern nach 
Hebungen, Tonhebungen, Accenten (bei den Alten arsis, ietus). Die 
bejtimmte Zahl von Hebungen in jeder Berszeile fonnte mehr oder 
minder von fchwächer betonten Silben im Vorjchlag (anacrusis) oder 
in der Senkung (thesis) begleitet fein. Dieſe fcheinbare Ungleichheit 
findet ihre Ausgleihung in der urfprünglichen Beftimmung aller Poeſie 
zum mufifalifchen Vortrag. Dem Worte lag nur die unentbehrlichite 
Bezeichnung der Grundform dur Angabe der nothwendigen Anzahl 
von Tactichlägen ob, die Zwiſchenräume fonnten durch Wort oder durch 
bloßen Klang ausgefüllt werden. Schon im Laufe des 13ten Jahr: 
hundert treten aber die Zwiſchenſilben immer vollitändiger und regel: 
mäßiger ein, fo jedoch, daß der Gehalt der Haupttonfilben noch immer 
den Grundbau des Verfes bildet. Der Periode des Meifterfanges war 
es vorbehalten, die geregelte Manigfaltigfeit der Altern Tonmeflung 
durch eine ftarre Silbenzählung, ohne Rüdficht auf Gehalt und Ton 
der einzelnen Silben, zu erjegen, z. B.: 

AS man zelt vierzenhundert jar 

Und vier und neunzig jar fürwar 

Nach des Herren Chrifti geburt, 

FH Hans Sachs gleich geboren wurd u. ſ. w. 

Dieje leblofe, unorganifche Technik fand allerdings nicht bloß in 
den eigentlichen Meifterliedern ftatt, fie tritt und auch in andern, we— 
niger in enge Formen eingezwängten Gedichten entgegen, wie nament: 
lih an den vielen, im erjten Abjchnitt aus erzählenden Dichtungen 
vorgetragenen Proben zu bemerfen war, mag diefes nun in dem Ein: 
fluffe des Meiftergefangs oder in dem allgemein verlorenen Sinne für 
einen lebendigern Rhythmus feinen Grund haben. Während fich bei 
Hermann von Sachſenheim noch einiger Sinn für die frühere Beweg— 
lichkeit äußert, gebt im Teurdank die mechanische Silbenzählung noch 
weiter, als ſelbſt im Meiftergefange, indem fogar der Wechjel von ein- 
und zweifilbigen Reimen durch die Reduction der leßtern auf eine un: 
veränderliche Silbenzahl großentheil® aufgehoben wird, 3. B.: 


1 Bergl. Göz I, 10: fcandiert. 
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Mancihſcher Über got den herrn Hagt, 
Wie er hab die! menjchert geplagt, 
Das er fi habe beichaffen, 

Nadet, ploß, dn alle waffen u. ſ. w. 

Der Reim im Meiftergefange theilt fich in den ftumpfen und den 
flingenden, was die Tabulatur als gleichbedeutend mit ein= und zwei— 
filbigem nimmt. Diejes bedarf feiner befonderen Erläuterung, da es 
mit unfrer jeßigen Unterfcheivung von männlichen und weiblichen Rei- 
men zujammentrifft. Aber auch hierin verjchloß fich das Ohr allmählich 
dem profodifchen Gefühle der mittelhochdeutichen Reimkunft, nach welchem 
MWörter, die nach Bildung und Schreibung zweifilbig find, doch ver: 
möge des kurzen Selbitlauterö ihrer Tonſilbe im Reime den einfilbigen 
gleichgezählt werben, z. B. fügen, tragen, welche einfilbig gelten, wäh: 
rend vrägen, wägen (audere) wirklich zmweifilbige Reime find. Eine 
andre hauptſächlich für die fortlaufenden Reimpaare, die gewöhnliche 
Form der erzählenden Gedichte, in der mittelhochdeutfchen Poeſie her: 
fömmliche Regel, wonach drei Hebungen mit flingendem Reime vier 
Hebungen mit ftumpfem gleich) liefen, was eine angenehme Abwechslung 
berbeiführte, war gleichfalls in Abgang gefommen. Wenn z. B. eine 
Erzählung von Hans Sachs anfängt: 

Zu Poppenreut ein pfarrberr ſaß, 
Der voll der guten jchwenfe was, 
Er war mit worten unverbroffen, 
Riß an der predig ſeltzam boffen u. f. w., 
jo hätte das zweite Reimpaar nad der ältern Weife lauten müffen: 
Mit worten unverdroffen, 
Riß an der predig boffen u. ſ. mw. 

Die vorerwähnte filbenzählende Behandlung der Elingenden Reine 
im Teurdanf hat damit nichts mehr gemein, fo wenig als mit dem 
noch ältern Reimgebrauche, vermöge deſſen auch die noch Fräftigern 
Flerionsendungen die für den ftumpfen Reim erforderliche Betonung 
hatten und darum eigentlich noch gar feine klingende Reime vorhanden 
waren. 
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3. Leiſtungen der Singfdulen. 


Den umftändlichen äußern Zurüftungen für die Übung des Mei: 
ftergefangs entjprechen die Leiftungen desſelben allerdings der Mafje 
nad, mit welcher jeboch der poetifche Werth derjelben in feinem Ber: 
hältnis fteht. Von den zahllofen Liedern, die zum Theil mit den Sing: 
noten in den handſchriftlichen Meiftergefangbüchern auf den Bibliothefen 
zu Augsburg, Heibelberg, Nürnberg, Dresden u. |. w. begraben liegen, 
ift im Ganzen nur MWeniges zum Drude gegeben. Die Lieder der 
ältern Meifter, vom Schlufje des 13ten Jahrhunderts, vor dem erweis— 
lichen Beftande der zunftmäßigen ©enofjenjchaften, find zwar aus ber 
Maneſſiſchen und der Senaer Handfchrift in den früher angeführten 
Sammlungen abgedvrudt. Auch jonft ift manches Einzelne in den 
Schriften über den Meiftergefang, in den Beitjchriften und Collectaneen 
für ältere deutjche Litteratur, in Görres Volks: und Meifterlievern u. f. w. 
befannt gemacht. Aber der eigentliche Hort des Meifterfanges liegt doch 
noch unerhoben in den Handichriften und es wird auch Niemand das 
Gelüfte haben, ihn vollftändig zu erheben. Dennod ‘wird man fich 
etwas tiefer, als bisher gefchehen, in die dur Umfang und inhalt 
ziemlich abjchredenven Liederbücher hineinwagen müfjen, bevor über das 
in mancher Beziehung gewiſs merkwürdige Inſtitut der Singſchulen und 
das Verdienſt ihrer Leiftungen eine ganz befriedigende Rechenjchaft 
möglich ift. 1 

Wir finden im Meiftergefange fein vorjchreitendes Wachsſthum der 
Poeſie. Er ift vornherein geiftig belebter, dem Inhalte nach manig- 
faltiger, der Form nad) beweglicher, als im DVerfolge der Zeit. In 
poetifcher Hinficht ift er in ftetiger Abnahme begriffen; er ift nicht als 
eine jelbftändige Entwidlung, fondern nur ala das Erftarren und Hin: 
welfen der Lieberfunft des Mittelalters zu betrachten. 

Die Gegenftände der Meifterliever find, nad) dem angegebenen 
Zivede der Singfchulen, vorherrfchend religiöfe und moraliſche. So 
bejonders in unfrem Zeitraum. Doc ließ noch im erften Viertel des 


1 [Dieß ift nun neuerdings durch die von Bartſch veranftaltete Auswahl 
aus der Colmarer Liederhandſchrift weientlic erleichtert worden. $.] 
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15ten Jahrhunderts Mufcatblut, deſſen Weifen in der Singſchule Iange- 
bin im Anſehen blieben, in meifterfängerifher Form Anklänge bes 
älteren Minnefanges vernehmen. Ganz waren aud im meitern Ver— 
laufe des 15ten und 16ten Jahrhunderts weltliche und nicht unmittel: 
bar Iehrhafte Gegenftände vom Meiftergefange nicht ausgefchlofjen. 
Wurden fie auch in den Hauptfingen nicht zugelafien, jo waren body 
in den vorangehenden Freifingen auch „wahre und ehrbare weltliche 
Begebnifje” (Wagenjeil 543) geftattet. Noch weniger Strenge dürfen 
wir Hinfichtlih der Lieder vorausjegen, welche bei den Mahlen abge: 
jungen wurden, und der Zechkranz Wagenjeil 555) mochte wohl auch 
mitunter durch einen muthiwilligen Gejang gewonnen werden. Es find 
auch wirklich manche Meiftergejänge jcherzhaften, verliebten, romantifchen 
Inhalts vorhanden. (Vgl. Grimm 125 f.) Unter denen ber legten 
Art verftehe ich joldhe, worin Gegenftände behandelt find, die jonft mehr 
der Erzählung im Gejchmade der Ritterzeit, der Legende, Novelle, 
Romanze angehören. Stüde diejer Clafje ftehen in der Sammlung von 
Görres, in Ejchenburgs Denkmälern altveuticher Dichtkunft ©. 347 ff. 
u. ſ. wm. Sie waren auch ſchon am Schlufje des 1dten und Anfang 
des 16ten Jahrhunderts auf einzelnen Drudbogen als fliegende Blätter 
verbreitet. Seltene Exemplare aus gedachter Zeit find in einem alten 
Detavbande der Augsburger Bibliothek! (Hein Octav N. 1. D. a. D. 
22) mit Flugihriften andern Inhalts zufammengebunden, darunter 
ein Meiftergefang, der „in des Regenbogen Zugeton” eine Gejchichte 
erzählt, welde mit der. in Shakſperes Kaufmann von Venedig be 
bandelten gleiche Grundlage hat; ein Auszug davon im Muſeum 
für altveutfche Litteratur II, 280 fi. Ein andres Lied, das auch 
nad einem fliegenden Blatt im Wunderhorn II, 229 ff. (au im 
Neuen Litterarifchen Anzeiger, Mufeum I, 141) gegeben ift, fingt vom 
Nitter Bremberger „in feinem Ton,“ wie ihn der eiferfüchtige Gemahl 
der von ihm bejungenen Frau ermorden ließ und ihr das Herz des 
Sängers zu fpeifen gab. Der Ton diejes Liedes ift in der Hauptjache 
derjelbe, in welchem mehrere Gedichte Neinmans von Brennenberg, 
in der Minnefängerfammlung I, 184 b ff., verfaßt find und der auch 

1. Scheint von Docen bemütt worden zu fein unter der Bezeichnung 


„Schleich, im-Liederbüchlein 1584,” woraus die Numern 226. 139. 138 an- 
geführt werden. Aretin, Beiträge IX, 1181 f. 1185, 5. 
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fonft unter dem Namen „bes Prenberger® Ton“ bei den Meifterfän- 
gern gangbar war (Grimm 135. Vgl. auch 109 und Wunderhorn IIL, 
113). Aud unter den Dichtern des Golmarer Liederbuches erjcheint 
der Brannenberger (Muſeum II, 184). Sn bairischen Chroniken unter 
dem Jahr 1324 kommt Reimann von Brennenberg (Prenberg in der 
Nähe von Regensburg) vor (Mufeum I, 140. Bgl. Duel. Excerpt. 
©. 258. 269 und ebend. unter den Wappen ©. 286 das von Prenn- 
berg, PBranberg, ein Berg mit Flammen; das Wappen in der Manejli- 
ſchen Handjchrift ift ein ganz andres, mit einem zadigen Querftrich). Die 
nemliche Gefchichte wird aber von dem provenzaliichen Sänger Guillem 
de Gabeftaing (Raynouard B. V, ©. 187 ff. Diez, Leben und Werfe 
der Troubadours ©. 77 ff., hiernach Boccaz, Hans Sachs, in Laßbergs 
banbjchriftlichem Liederbuche der Fenchlerin BI. 11 5b ff. fragm.) und dem 
nordfranzöfiichen, dem Gaftellan von Coucy, berichtet. Eine Erzählung 
Konrads von Würzburg enthält gleichfalls diefe Sage, wiewohl ohne 
Beziehung auf einen Sänger (Müllers Sammlung I, hinter dem armen 
Heinrih ©. 208: Bon der Minnen 1). Auch als Vollsballade wurde 
fie gefungen (Plattveutfches Lieverbuh Nr. 44: Brunenberdh. Vgl. 
Koch, Compendium Il, ©. 87); Anfang: 
Idt is nicht lange, dat idt gefhah, Dat Brunenberch u. ſ. w.? 

Bon diefem befondern Gegenftande haben wahrjcheinlich ſolche ro— 
manzenartige Lieder überhaupt, im Volkston oder in den Weifen des 
Meiftergefangs, den Namen Bremberger erhalten. Die Freiburger Ein: 
ladung 1630 nennt unter den auf einer geiftlichen Singjchule verbotenen 
Gefängen: „Bofjenliever, Bremberger, Bergriſch ()“ u. ſ. w. (S. 206). 
Auch Fiſchart, nad) der Mitte des 16ten Jahrhunderts, Tennt dieſe 
Lieverart (Gargantun Cap. 26, ©. 308: „ein gut Geſetzlein Bergrein, 


Bremberger” u. ſ. w.; Podagrammiſch Troftbüchlen B. V). Die. 
fünftliche und gedehnte Weife des Meifterfanges war übrigens ſolchen 


romantischen Stoffen durchaus ungünftig, alle freiere Bewegung in 
Handlung und Rede gieng zu Grunde, und die in ein Meifterlied 
umgeſetzte Ballade verlor eben damit ihren beften Klang. Auch die 
1 [Bergl.: Die Mähre von der Minne oder die Herzmähre von Konrad von 
Würzburg, nach acht Handjhriften herausgegeben von Franz Roth. Frankfurt 
am Main 1846. 8. 9.) 
2? [Bergl. Uhlands Volkslieder Nr. 75. 9.) 
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einheimifche Heldenfage war vom Meiftergefange nicht ausgejchlofjen; 
von der Singſchule zu Worms, mo biefelbe örtlich haftete, berichtet 
Johann Gtaricius, der in der Mitte des 17ten Jahrhunderts Iebte, 
in jeinem neuvermehrten Heldenſchatz (6te Auflage 1734): 

„Wenn auch jemand in der Singjchulen der Meiftergefänge öffentlich da— 
jelbften die Gefhicht vom hörnin Seifriede aus dem Kopf aljo ausfingen kann, 
daß von den dazu beftellten Merkern oder Judicirern, wie man fie zu nennen 
pfleget, fein Verslein ausgelöfcht oder notirt wird, jo wird ihm ein gewiß 
Stüd Geld zu jehuldiger Verehrung vom Rath der Stadt Worms, alter Ge- 
wohnheit nad, gereichet.“ 

Aber auch dem Heldenliede wird dieſe Einkleidung nicht ſonderlich 
gepaßt haben. 

Wenn wir nun in poetiſcher Hinſicht die Leiſtungen des Meiſter— 
geſangs, als ſolches, nicht hoch anſchlagen können und wenn auch 
der muſikaliſche Werth desſelben, worüber es jedoch an einer gründ— 
lichen Unterſuchung fehlt, nicht höher zu ſtellen ſein ſollte, ſo iſt ihm 
doch eine geiſtige Wirkſamkeit überhaupt nicht abzuſprechen. 
Vereinigungen zum Zweck einer geiſtigen Beſchäftigung und Mit— 
theilung, vom Bürgerſtande ſo vieler anſehnlichen deutſchen Städte 
durch Jahrhunderte fortgeſetzt, können an ſich ſchon nicht unwirkſam ge— 
dacht werden. Für die Poeſie ſelbſt dürfen wir das Verdienſt des 
Meiſtergeſanges nicht lediglich nach dem bemeſſen, was er innerhalb 
der engern Grenzen der Singſchule geleiſtet hat. Wenn hier die Be— 
ſchränkung des Inhalts und die Starrheit der Form von hemmendem 
Einfluß war, ſo mochte ſich doch ſchon bei dem Singen über und nach 
dem Mahl oder der Zeche eine lebendigere Negung äußern. War ein: 
mal dur die Singfchule der Sinn für die Dichtkunft geweckt, ſo 
machte fich diefer bei den Fähigern auch in andern, freieren Kunſt— 
gattungen Bahn. Die berühmtern Meifterfänger haben fih daher 
großentheild auc außerhalb des Meiftergefanges in verjchiedenen For: 
men der Poefie verfucht und eben in diefen ihr Bejtes geleiftet. Bon 
den Singbrüderfchaften wurden auch die Fasnachtſpiele und andre poe: 
tische Feftlichkeiten veranftaltet und ausgeführt, Die Meifterfänger: 
Schulen werden uns darum auch in den folgenden Abjchnitten unſrer 


Darſtellung noch häufig begegnen. 


Allein auch die unmittelbare Wirkung des geiſtlich-lehrhaften 
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Gefanges der Singfchulen ift nicht gering zu achten. Ein ſelbſtändiges 
Nachdenken über Gegenftände der Religion und der Kirche war dadurch 
auch bei den Laien angeregt und die Ergebnifje dieſes Nachdenkens 
wurden in der Landesſprache vor öffentlichen Berfammlungen vorge: 
tragen. Die heiligen Schriften, die auf dem Bulte der Merfer auf: 
geichlagen waren, eröffneten auch auf dieſem Wege ihren Inhalt einem 
allgemeinern Verſtändnis und riefen die Bergleichung dieſes Inhalts 
mit den Lehren und Einrichtungen der Kirche, wie folche fich durch 
Gebraud und Misbrauch geftaltet hatten, hervor. Schon die älteften 
Meifter, welche von den Singjchulen zu ihren Stiftern gezählt wurden, 
ftanden in offenem Kampfe gegen die Anmaßungen der Päbfte und die 
Verderbnis der Geiftlichkeit; jo Walther von der Bogelweide und Rein: 
mar von Zweter. Das Liederbuch der Colmarer Singjchule, melches 
von Mainz dahin gekommen fein foll, enthält mehrere Gedichte unter 
dem Namen Klingsord, auch eines der Stifter, und darin folgende 
Stellen: 
Ein brot, das im got felber glich gemachet hat, 
Das wollen ung die pfaffen hie verkaufen, 
Den krijem, 1 den fie feile tragen, 
Das wird noch manger fele leit, fürwar ichs jagen; 
Daffelbe haben fie auch mit der taufen u. f. w. 
Der bobeft nimmet teile, 
Man fint es aller jchrifte fri; 
Merk, ob der babft nit böfer vil, dann Judas, fil 
Er treit got nu umb einen pfennig feile. 
Ich mein der pfaffen gitifeit: u. ſ. w. 
In einem andern Liebe: ? 
Du bift gejezzen, geiſtlich orden, hoch uf glüdes rat, 
Nu hab dich vaft! unt valft herab, ez wirt din michel ſchat, u. ſ. w. 


Und wieder: 3 


Ez ift niht wunder, daz der wagen vür din rinder gat, 
Sit daz der Friftenheite houpt in krumber wife ftat; u. ſ. w. 


1 Das Ehrifam, chrisma, geweihtes Salböl. Schmeller II, 395. 
2 [%. H. von der Hagen, Minnefinger III, ©. 330. $.] 
3 (55. H. von der Hagen a. a. O. 9] 
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Endlich: j 
Got minnet valfche kutten niht, 


j Sie fin wiz oder gra, 
Ein reinez herz an valjche pfliht 
Daz hat got liep, wär ez joch uzen bla (Muf. II, 192 ff.). 

Lieder diefer Art, an der Spite des Meiftergefanges, konnten 
leicht zu der Sage Anlaß geben, daß die zwölf Stifter desſelben als 
Keter angellagt worden feien und ſich darüber vor dem Kaifer und 
dem päbftlichen Legaten haben verantworten müſſen. Es erklärt fich 
uns nun aud die früher angeführte Stelle eines Liebes von 1450, 
worin von der Stiftung der Augsburger Singſchule gejagt wird: 

Augspurg hat aim weifen rat, 
Das prüft man an ir feden tat 
Mit fingen, dichten und Haffen; 
Si hand gemachet ain fingfchuol 
Und ſetzen oben auf den ftuol 
Wer übel redt von pfaffen. 

Wenn hierauf die Reformation Luthers in den Neichsftäbten, in 
welchen der Meiftergefang vorzüglich gepflegt worden, zu Nürnberg, 
Straßburg, Augsburg u. |. w. fo bereite Aufnahme fand, wenn ber be 
rühmtejte Nürnbergifche Meifterfänger, Hans Sachs, dort einer der erften 
Anhänger und eifrigiten Verbreiter diefer Lehre war, jo dürfen mir 
wohl annehmen, daß die Singjchulen das ihrige beigetragen, den Bo: 
den aufzulodern, in welchem der neue Samen jo gutes Gebeihen fand. 

An den Leiftungen des Meiftergefanges, melde mir bisher im 
Ganzen betrachtet, nun auch den Antheil der einzelnen nambaftern 
Meifter des 1dten und 16ten Jahrhunderts auszumitteln, find mir 
darum nicht im Stande, weil uns, wie ſchon bemerkt mworben, mehr 
nur die anderartigen poetijchen Arbeiten derſelben, als ihre eigentlichen 
Meifterlieder zugänglich gemadt find. Wenn ich dennoch aus jedem 
ber beiden Jahrhunderte 1 Einen aushebe, jo gefchieht es nicht ſowohl, 
um je defien eigenthümliche Kunft zu charakterifieren, als vielmehr, um 
an lebendigen Geftalten anfchaulicher zu machen, was von dem Betriebe 
des Meiftergefanges überhaupt gejagt wurde. 

1 Aus dem 1dten Jahrhundert wären Zörg Schilder, Mufcatblut und 
Sudenfin (Grundriß 502. Fichards Frankfurtiiches Archiv, Theil IH. Berlini- 
ches Liederbuch; vergl. Auffeß, Anzeiger I, 218) näher zu befprecden. 
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Dieje beiden Meifter find: Michel Beham und Hans Sachs. Der 
Erjtere giebt und noch im 15ten Jahrhundert das Bild eines wandern: 
den Sängers, der, wenn auch ganz in den Formen des Meijtergefanges 
befangen, doch feiner beitimmten Singſchule angehört, auf ähnliche 
Weiſe, wie wir am Schluſſe des 13ten Jahrhunderts den Schmied 
Regenbogen auf den Gefang umberziehen jahen. Der Lebtere, Hans 
Sachs, zeigt fich, ſelbſt auf feinen Wanderfchaften, überall in den Ein- 
richtungen der Genoſſenſchaft begriffen. 


Michel Beham. 


Seine zahlreihen Gedichte find vorzüglid in Handjchriften ber 
Heidelberger Bibliothef aufbewahrt; auch im Stadtarchive zu Nürnberg 
liegt: Michel Pehams Gefangbud. Unter ven Heidelberger Handſchriften 
fommt bejonders Nr. 312 in Betracht, eine Sammlung der Meifter- 
gefänge Behams, geiftlich-Iehrhaften und erzählenden Inhalts, von ihm 
ſelbſt gejchrieben und nad) feinen verfchiedenen Tönen georbnet, auch 
mit den Sangmweifen zu dem erften Gebicht jedes Tones verjehen 
(Wilken 399 ff.). Er hat darin Jahr und Tag feiner Geburt, fowie die 
Geburtstage feiner drei Söhne und einer Tochter bemerkt, jo daß diejes 
Bud das Handeremplar des Dichters geweſen zu fein fcheint. Aus 
derjelben Handjchrift find mehrere Stüde zum Drude befördert durch 
Büſching in der Sammlung für altveutfche Litteratur und Kunft B. I, 
©t. 1. Breslau 1812. ©. 37 ff. Auf diefe verhältnismäßig dürftigen 
Mittheilungen, 1 verbunden mit einigen Notizen im Berzeichnis ber 
deutjchen Handfchriften zu Heidelberg, beſchränkt fich dasjenige, mas ich 
bier zu geben vermag. Sonftige litterarifche Nachweifungen finden fich 
in v. d. Hagens Grundriß ©. 517 ff. [R. Gödeke, Grundriß ©. 91. 9.] 

Michael Beham ? ift, nach feiner eigenen Angabe, zu Weinsberg: 
Sülzbach (Sülzbady bei Weinsberg) im Jahre 1421 geboren (Samm- 
lung I, 45. 74. Wilfen 401. 414). Über feinen Namen, fein Her: 


1 Über Michel Behams „Bud von den Wienern“ ſ. Büſching, der Dent- 
chen Leben, Kunft und Wiffen im Mittelalter. Breslau 1817. 8. Bd. I, 
©. 103 f. [Michel Beheims Buch von den Wienern, herausgegeben von 
T. ©. v. Karajan. Wien 1848, H.] 

2 Auch Michel Pehamer nennt er fih im Reime. Sammlung I, 54. 
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fommen und feine Schidfale giebt er in einem befondern Liede Auskunft. 
Seines Vaters Ahn, Cunz Bilsner, war ein mwohlhabender Mann in 
Beham (Böherm, Böhmen), wurde aber durch den Krieg vertrieben 
und verlor Hab und Gut. Er wohnte forthin in Schwaben, „in einem 
marf, heift Ertmerhaufe” (Erdmannhauſen bei Marbah? Vgl. Sattler, 
Hiftorische Bejchreibung des Herzogthums Würtemberg I, 146), und 
näbrte fich mit der Wirtjchaft: 
Da hieß man in Cunz Beham nach dem land. 


Der Enkel vesfelben hieß Hans Beham: 

Der waz mein vater und ein weber, daz iſt war, 
Er leret mich auch weben, dis antwerge, 
Damit ernert ich mid) etwo vil jar, 

Unz daz ich Hinder dife kunſt getihtes Fam. 
Do het ich einen hern, den von Weinsperge, 1 
Der mich zu er von diſem antwerf nam. 
Er machet mich ruftig und brabt mich of; 
Der himliſch got geb im daz ewig leben! 
Da lernet ich ſuchen der furften hof. 
Bei dem herren bleib ich, bis er mir ftarb, 
Darnach begund ich aber höher ftreben, 
Eins edlen fürften dienft ich da erwarb. 

Daz waz mein herr von Prannenpurg marggraf Albreht. 
Darnach wart ich des furften lobeleiche 
Bon Tennemark, kung Chriftiernus 2 fneht; 
Darnach mic herzog Albreht von Baiern aufnam, 
Darnach Herzog Albreht von Ofterreiche, 3 
Bu graf Ulreih von Cel ih darnach fam. 

Darnach fam ich zu meim herren fung Laßlam, 1 
Der köng zu Ungern und zu Behem wafle, 


1 Das Geſchlecht der Herren von Weinsberg ftarb um 1508 aus. (Befchrei- 
bung des Oberamts Weinsberg 116.) 

2 Chriftian III, 1448—83. 

3 Seit 1452 (Erufius II, 395) zweiter Gemahl der ung als Gönnerin der 
Dichtkunſt bekannten Mechthild, Witwe des Grafen Ludwig von Wirtemberg. 
Er ftarb 1463. (Aus der Zeit des Aufenthalts bei ihm mag das Lied ftammen: 
Ein erempel von den bern von Dfterreih, Sammlung I, 42.) 

4 König Ladislav ftarb 1458, 23 November, in feinem 18ten Jahr, nicht 
ohne Verdacht der Vergiftung. (Gerardus de Roo, Annales ©, 232.) 
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Der leider ift zu Prag verborben dam, 1 
Az man dann faget, got der weiß wol, wie; 
Der äwig got pfleg feiner jel furbafje! 

Umb feinen herrn peſchach mir leider nie, 
Darnach fam ich zw meim bern feifer Fridereich, 2 
Da hon ich auch gewiffen jpeis und folde, 
Darumb wil ich im (danfen ewicleich?) u. ſ. w. 

Späterhin finden wir ihn im Dienfte des Pfalzgrafen Friedrich I 
(desjelben, dem, zugleich mit jeiner Schweſter Mechthild, Hermann von 
Sacjenheim 1453 die Mörin gewidmet hatte), Auf dem Titel einer . 
Anzahl geiftlicher Lieder (Willen 433 f.) nennt er fi) noch „des 
römijchen kaiſer teutfcher poet und tichter,” vor einem andern Gedicht 
aber, von der Liebhabung Gottes, betitelt er fich „unfers allergenedige: 
ften bern, des römischen kaiſer Fridrichs, und meines genedigen hern, ber 
Fridrichs, pfalzgraven pei Rein, teutjcher poet und tichter“ 2c. (ebd. 455). 
Die Thaten diejes jtreitbaren Fürften bejchrieb Beham in Form einer _ 
Reimchronik, melde gleichfalls zu Heidelberg (Nr. 335) handſchriftlich 
fich befindet und laut des Titels im Jahr 1469 gemadt ift. Er folgte 
dabei der Unterweifung von Augenzeugen, des Caplans und Andrer 
von der Kanzlei des Pfalzgrafen. Um es jedoch mit feinem der Herren 
zu verderben, die ſich durd die Erzählung der Siege des Pfalzgrafen 
Friedrich gekränkt finden mochten, ſchließt er jeine Arbeit vorbeugend fo: 

Nun bitt ich furften, graven, bern, 
Daz fie mir fein ungnad zufern 
No unmillen dur diß geticht; 
Wan die jhuld werli min ift nicht: 
Wer bi den wolfen wonet, 

Darf, daz er mit in bonet. 3 

Der furft mich bett in knechtes miet, 

Ich af fin brot und fang fin liet; 4 


I töumwen, töun, mittelhochdeutſch, im Sterben fein, mit dem Tode ringen. 
(Lahmann, Auswahl 296. Grammatif I, 405. Wig. ©. 723.) 

2 Kaifer Friedrih II, 1440—1493. 

3 hüenen, heulen (vom Hunde), althochdeutjche Gloffe: honenter, ululans. 
Scmeller II, 202. 

4 Der Urenheimer (Miller II) CCVI [bei F. H. von der Hagen, Minne- 
finger III, ©. 39a. $.]: 

alfo man dem meifter lonet, aljo wijchet er daz fwert. 
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Ob ich zu einem andern kom, 

Sch ticht im auch, tut er mir drum, 

Ich fag lob finem namen. 

Diß bud ein end hat amen. (Wilfen 415.) 


Wie er zum König von Dänemark gekommen und wie es ihm bei 
dieſem ergangen, erzählt er ausführlich in einem Liede von 35 Strophen: 
„Dis ift von meiner mervart, die ich uber das meftermer tet” (Samm- 
lung I, 54 ff.). 

Die von Rotenburg an der Tauber hatten ihn gefangen genommen 
und übel behandelt, vermuthlich aus Anlaß der Fehde feines damaligen 
Herrn, des Markgrafen Albrecht von Brandenburg, mit der Stadt Nürn- 
berg, 1450. Nachdem er durch diefen erledigt worden, nahm er Urlaub 
aus Franken und ſchwur, nicht mehr vor feinen Herrn zu kommen, 
bis deſſen Kriege gefchlichtet wären. Er ritt hinab gen Köln, von da 
nach Weftphalen und Sachſen (Niederfahfen). Sein Sinn rieth ihm 
nad Dänemark; ihm war viel gejagt worden von der Milvigfeit und 
Tugend des jungen Königs Chriftiern. Zu Lübed trat er zu Schiffe und 
fuhr die Trave hinab in die Dftfee. In der Hauptftadt Kopenhagen 
fand er den König nicht, derjelbe war gen Norivegen gezogen, um fich 
von diefem Reiche Frönen zu lafjen, mweldyes ihm ſammt dem zu Schwe— 
den zuftand. Die Königin aber nahm den Fremdling wohl auf, fragte 
ihn nad) ihren Eltern und dem Bruder ihres Vaters, dem Markgrafen 
Albrecht, Behams Herrn. Sie wies ihm ein Segelſchiff (ein hölch) an, 
das ihn zum König bringen follte, damit er das Reich beſchauen und 
davon zu Franken Kunde geben möge. Er wurde dem Hauptmann em- 
- pfohlen und nad) drei Tagen fchieden fie von Kopenhagen, hin auf das 
Weſtermeer. 

Sie haben einen Sturm zu beſtehen und auch mit Seeräubern 
treffen fie zufammen, aber ihr Schiff war, wie eine Veſte, mit Arm- 
bruft und Büchfen wohl verfehen, aud mit fechshundert oder mehr 
Schützen und Wappnern bemannt. Darum ließ man fie fahren und fo 
famen fie in das Neid) Rormwegen: 

Ich ſah nie wünderlich 
Scheußlicher, wilder land; 
Es iſt ganz alles jant 1 

1 allzufammen. 
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Suft niht wann fteingemorre, I 
Bon felfen ſchroffe jchorre, 
Hoch berg und tiefe tal. u. |. w. 

Es wird von dem Neichthum des Landes an Silber und Gold 
erzählt, von feiner Armuth an Brot und Wein, von der Nahrung 
feiner Bewohner; von dem verjchievenen Glauben derſelben, Chrijten 
und Heiden; von den milden Lappen, welche die Häute der von ihnen 
erjagten Thiere vorfichtig am Meeresftrande niederlegen und dafür hin- 
nehmen, was die zur See hergefahrenen Kaufleute dagegen hingelegt 
haben. Auch ins Fabelhafte jpielt er hinüber: 

In einer andern wuſt 

Da wont in einem ringe 

Ein voll, heißet Schrelinge, ? 

Die fein nit lenger, wann 
Gewahjen dreier jpann, 

Und wunen in den hülen, 

Die fie graben und wülen 

In dem gepirg dapi. u. ſ. w. 

Der Sänger fam bis Drontheim, wo er den König, dem er mehr 
denn jechshundert Meilen nachgereift, in großer Herrlichkeit fand. Was 
ihm von demfelben Lobenswerthes gejagt war, fand er alles wahr: 

Wann feiner zuht und ere 

Und tugend ift vil mere, 

Wan ich gefingen Tan. 
Der König empfieng ihn ſchön, nahm ihn bei der Hand und fragte ihn 
angelegentlih, wie es zu Franken ftände und feinem Herrn gienge. 
Über die guten Nachrichten, die er erhielt, war er äußerſt erfreut, er— 
wies dem Frembling alle Ehre und hatte ihn ftet3 bei fich in feinem 
eigenen Schiffe. Nachdem Chriftiern hier Reich und Krone an fidh ge: 
nommen, fuhren fie mit allen Schiffen nad) Bergen, deſſen lebhafter 
Seehandel bejchrieben wird. Als auch hier die Gefchäfte beendigt waren, 
trat der König die Heimreife zu Land an, den Sänger aber, der damals 
nicht gut reiten konnte, ließ er zu Schiffe bringen. Mitten auf dem 
Meere werden fie wieder von einem furchtbaren Sturm überfallen: 


1 Gebrödel, vergl. Schmeller II, 612: Mur. 
2 [Wohl — Schretelinge, Schretel? P.] 





Gros wind worn außer moß, 

Uns under augen furn, 

Die prahten einen fturn 

Bon füden und von often, 

Des ftarken und des groften, 

Der nie fein menſch gedaht; u. ſ. w. 
(Eine ähnlihe Scene auf der Wallfahrt des Grafen von Montfort.) 
Sie waren vom Sturme fo weit zurüdgetrieben, daß fie nicht mehr 
wuften, wo fie fuhren. Wie fern fie vom Lande feien, erfannten fie 
an einem Zeichen: 

Pei den waltvogelein, 

Die flugen uf dem waſſer 

Und mohten nit furbaffer, 

Bann fie jo müde warn; 

Wu fie uns fahen varn, 

So vieln fie zu den fchiffen, 

Daz wir fie da begriffen 

Und namen in die hant. 
Drei Tage nad) dem Sturme hatten fie von einer „ſtillung,“ Windftille, 
zu leiden; doch 

Maria und ir fint 

Peicherten ung ein wint 

Bon norden unde weiten. 


So famen fie ihrem Ziele näher: 
Da wir fo lang gefurn, 
Daz wir dem land worn nahen 
Und e8 fun verren fahen, 
Da worn wir alle fro. 
Die gjellen ruften do: 
„Ru ftand uf, Michel Pehen! 
Wir Tennemarken jehen.“ u. |. w. 
Als er hernach vernommen, daß fein Herr, der Markgraf Albrecht 
und die Stäbte verrichtet feien, bat er den König Chriftiern um bie 
Erlaubnis, wieder heim zu fehren, und wurde mit föniglicher Gabe 


begabt: 
Daz ich fein er fur baz 
Wil ummer preifen jchon, 
Weil ich daz leben hon, 
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Und feinn genoden danken. 
Ich wider bein in Franken 
Bu meinem herren zoch. 

Eine wunderbare Gefchichte erzählt Beham von einem Grafen Eber- 
hart von Wirtenberg. Diefer war allein auf die Jagd geritten und 
hörte plößlih durch den grünen Wald ein Saufen und Braufen, wie 
von einem Jagen. Er beſchwor die unheimliche Geftalt des Jägers, 
die fich ihm zeigte, ihm zu jagen, ob fie ihm fchaden wolle. Der Jäger 
antwortete, er ſei einst bier ein Herr gewwefen und habe nie des Jagens 
jatt werden können; zuletzt hab’ er Gott gebeten, ihn bis zum jüngjten 
Tage jagen zu lafjen; deſſen fei er gewährt worden und habe nun an 
einem Kirche wohl fünfthalb hundert Jahre gejagt. Zum Beweife 
zeigt er dem Grafen fein Angeficht: 

Er zeiget im fein antlüt ploß, 
Es was kum ainer faufte groß 
Und als ein rub verdorret 

Und waz gerunzelt als ain ſwam; 
In wundert, alz er da vernam, 
Daz angefiht verjmorret. 

Er rait fur fih und jaget 
Seim hirfjen nad pis er verſwand: 
Der graf rait wider haim zu land, 
Alz uns diz abentür faget. 

Wir haben unjern Sänger bisher vorzüglich von Eeiten feines 
MWanderlebens und Herrendienjtes gejchildert; betrachten wir nun auch, 
foweit die vorliegenden Materialien reichen, jeine Kunft! 

Eines feiner Lieder hat die Überschrift: „Wie Michel Beham 
zuerft jein Zunft bat funden.“ Es ift eine finnreiche Allegorie und 
lautet fo: 

Ich kam uf ein gevilde u. ſ. w. (Sammlung I, 45 ff.) 

Die Silbergrube des Gefanges hat Beham, nad allen Anzeigen, 
zunächſt nicht in einer Singjchule gefunden. Er fa am Webftuhl, 
auf einem Dorfe, als er hinter die Kunft Gedichtes Fam. Ein 
Herr von Weinsberg nahm ihn vom Handwerf und bracht' ihn 
auf. Schon Meifter Kelin, in der zweiten Hälfte des 13ten Jahr: 
hunderts, jagt ung, er habe zu Weinsberg (in Schwaben) ein Lieb 
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gefungen.! Weinsberg war hiernach eine der Burgen, worauf von Alters 
ber der Gefang gepflegt wurde. Man findet auch bei Beham Anflänge 
an den ältern Minnejfang und fein Herumziehen an den Höfen zeigt 
noch ganz die Sitte der Meifter des 13ten Jahrhunderts. In den 
wenigen gedrudten Liedern ift auch nirgends einer Eingichule erwähnt, 
dennoch findet fich fowohl in den Formen des Strophenbaus, dem Ur: 
fprung des Sängers aus dem Handwerfsftande, als in andern Hin- 
weiſungen eine merflihe Annäherung an die Satungen und Gebräuche 
der Schulen. So haben wir von ihm die poetischen Formulare zur Ein: 
leitung eines Wettkampfs zwifchen zwei Singern: 

1. Wie ein finger den andern fordert. 

2. Dies ift ein antwurt, fo ein finger den andern mit fingen fordert 

(Sammlung I, 39 ff.). 

Schon den Meifter Regenbogen hörten wir auf foldhe Weife bie 
Sänger am Rheine herausfordern ? und es fann mit Behams Aus: 
forberung ein andrer wandernder Meifter gemeint fein, aber das Anfinnen, 
aus der Schrift und nichts von Gederei (feine „torliche Lieder“, wie der 
Freiburger Stiftungsbrief Artifel 15 fagt) zu fingen, Gott und jeine 
Mutter zu loben, erinnert an das ftrengere Gebot der meifterfängerifchen 
Hauptfingen. 

Behams Lieder find auch, in feiner eigenen Handſchrift, durchaus 
mit den Namen ihrer Töne verjehen: „Zugweis, kurze Weis, verferte 
Weis, Dfterweis, Trommetenweis, gecrönte Weis, flecht güldin Weis, 
Hoftveis (worin das Lied von der Meerfahrt), Slegweis (Wilken 399 f.), 
Angftweis“ u. f. w. Bon diefer wird bei dem Gedichte, das darin 
verfaßt ift, bemerkt: 

und Michel Peham Hot es gemacht und es haißet in feiner angftweis, 
wann er vieng ed an zu Wien in der purg, do er in großen angften was u. |. w. 
(Wilten 460.) 

Daß feine Töne wirflih auch in den Singfchulen gangbar waren, 
zeigt noch Puſchmanns Geſangbuch, gegen Ende des 16ten Jahrhunderts, 


1 Müller II, Hinter Fribergs Triſtan OVII: Wil ieman bin gegen 
Swaben u. ſ. w. fit fang ih ime [Bolcmare von Kemenaten] in zwein landen 
driu Iobeliet: zu Wensberk einez, diu zwei dort uf dem fande. Bergl. F. H. 
von der Hagen, Minnefinger III, ©. 24a und 69a 3. 

2 Bergl. Aretin, Beiträge IX, 1147 f. 1178— 1180. 

uUhland, Schriften. II. 22 
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worin zwei derjelben vorfommen (Sammlung I, 75). Eine der auf: 
gezählten Weifen heißt die gefrönte, und da fie jchon in dem von 
feiner eigenen Hand gejchriebenen Liederbuche jo genannt ift, jo deutet 
die allerdings darauf, daß er jelbit in den Singjchulen auftrat; denn 
gefrönte Töne find fonft eine in diefen herfümmliche Auszeichnung. 

Auf die Strophenzahl der Meifterliever, deren es, wenigſtens aus 
der Zeit der noch vorhandenen Tabulaturen, nur gebritte, gefünfte und 
gejiebente gab, bejchränft ſich Beham nicht; feine Erzählung von der 
Fahrt nach Norwegen hat 35 Gefäße (Sammlung I, 71). 

Die fünftlichite jeiner Werfen ift wohl diejenige, die er prunfhaft 
genug „bobe güldin Weis“ nennt, zum Unterjchied von der ihr an Künft: 
lichkeit nahe fommenden, einfachen „gülden Weis” (©. 50). In jener 
ift ein Lied von den fieben Gaben des heiligen Geiftes gedichtet, welches 
fo anhebt (©. 53): 

Küng ber der herften merften reiche u. ſ. mw. 
Man follte glauben, der Sänger fpreche hier noch böhmiſch, mie feine 
Väter. Allein ſolche Reimftrophen, in denen jedes Wort, jede Silbe 
ein Reim ift, finden ſich fchon bei den mittelhochdeutichen Dichtern 
des 13ten Jahrhunderts, 3. B. in einem Winterlieve Konrads von 
Würzburg (Manefje II, 203 a. [%. H. v. d. Hagen, Minnefinger II, 
©. 326. H.): 

Gar bar lit wit walt; alt fne we tuot u. ſ. w. 
Bei Beham fteht diefe Fünftliche Reimverbindung in völligem Contraft 
mit der verwilderten Sprache; er ftußt nicht nur die Wörter gemalt: 
thätig ab, um fie in den Reim zu ziwingen, ſondern er hat auch Fein 
Ohr mehr für den reinen Laut der Vocale und Diphthonge, jo daß 
al das mühſame Reimwerk doch nur einen unvollfommenen Anklang 
abgiebt. 

Bon Seiten des mufifalifhen Verbienftes ift auch er noch nicht 
gewürdigt. Aber gerade als Sänger und Tondichter mag er vorzüglich 
an den Höfen der Fürften beliebt geweſen jein. 

Er ift das leßte bedeutende Beifpiel eines eigens auf den Gejang 
mwandernden Meifters. Zwar fehen wir noch fpät im 17ten Jahrhundert 
einen Nürnbergifchen Meifterfänger gleichfall3 nach Kopenhagen ziehen. 
Wagenſeil meldet hievon Folgendes (©. 492 f.): 
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„Es lebt zu Nürnberg ein Meifter-Einger, Namens Chriftoph Hafner, 
jeines Handwerks ein Zeuch- Weber, welden ein im Jahr 1666 dafelbft durch— 
reifender lönigliher Däniſcher Secretarius gegen eine zimliche Belohnung ver- 
möget, einen Amjchelvogel, welchen er erfauft hatte und der 6 verſchiedene Me- 
fodien gar artig pfeifen konte, der damals lebenden königl. Majeftät von Den- 
nemark Friderici III nach Coppenhagen zu überbringen. Nachdem nun der 
Träger mit feiner Amfchel dafelbften wol angelanget und der König ſchon vor- 
bero durch des Secretarii Schreiben war benadhrichtiget worden, daß der un— 
gemein lieblih fingende Bogel auch dur einen Meifter- Singer gefchidt werde, 
haben feine Majeftät, jo bald diejer fi) angemeldet, ihn vor fi zu fommen 
befohlen und größere Begierde getragen, fein, als des Vogels, Singen zu ver- 
nehmen, derowegen verlanget, daß er ſich alfobald folte hören laffen, und find 
zu folder Muſik die Königin, wie auch Prinzen und Prinzefjinnen berufen wor- 
den. Der Meifter- Singer, welcher für ſich eines gar luſtigen Humors, hat 
ſich auch nicht gefcheuet, fondern feine Meifter-Lieder in fo hoher und aud des 
ganzen Hofes Gegenwart zu fingen angefangen. Über welchen dann der König 
ein jo gnädiges Wolgefallen gewonnen, daß der Meifter- Singer hernach die 
13 Tage, welche er fi zu Coppenhagen aufgehalten, allezeit dergleichen Lieder 
vor der Tafel fingen müſſen; e8 hat auch höchſtgedachter König bei ihm an- 
halten laffen, er möchte doch in Coppenhagen beftändig verbleiben, und jolle 
er auf das befte und wie er es nur verlangen könte, gehalten werden. Nach— 
dem er aber an dem geringen Leben, deffen er gemwohnet war, einen größern 
Gefallen, als an dem Pracht des Hofes getragen, aud lieber zu Nürnberg 
unter feines Gleihen, als unter großen Herren fein wollen, hat er fich mit - 
feinem Weib und Kindern, die er zu Nürnberg hätte, entihuldigt. Darauf 
der König, als er vorhero mit einem ſchönen neuen Kleid, einem anfehnlichen 
Stud Gelds und gnädigften Fürſchrift an einen hochedlen Rath der Stadt 
Nürnberg war verfehen worden, ihm in Gottes Namen zu ziehen befohlen. 
Es ift aber diefes Manns und feines Singens Andenken königlicher Majeftät 
nie aus dem Sinn fommen, fintemalen, jo oft Sie in Erfahrung gebradt, 
daß ein Nürnberger in Coppenhagen angelanget, nachzufragen geboten, ob 
Ehriftoph Hafner, der Meifter-Singer, nod in Leben fei und fein Singen fleißig 
fortſetze.“ 


Wagenſeils Verſicherung unerachtet, bleibt es jedoch zweifelhaft, 
ob die Amſel oder der Meiſterſänger die Hauptperſon geweſen. Das 
Verlangen, das Letzterer nach ſeinem häuslichen und bürgerlichen Leben 
zu Nürnberg empfunden, war ein ähnliches Gefühl, wie dasjenige, 
welches längſt den höfiſch wandernden Meiſtergeſang zu einem häuslich 
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und bürgerlich anfäßigen gemacht hatte, als deſſen Vertreter fih uns 
nun, im 16ten Jahrhundert, der wackre Hans Sachs darftellen wird, 


Hans Sachs. 


Wenn er uns gleich in diefem Abfchnitte nur in der Eigenjchaft 
als Meifterfänger in Betracht fommt und gerade feine Meifterliever am 
wenigiten befannt gemacht find, jo jchiden wir doch hier bei feinem 
erften beveutendern Auftreten die allgemeinen Litterarnotizen über ihn 
poran. 

Er ſelbſt veranftaltete, nachdem viele feiner Gedichte einzeln, als 
fliegenve Blätter mit Holgfchnitten, ausgegangen waren (vergl. Göz IL, XI), 
eine Ausgabe derjenigen feiner Werke, die er für den Drud geeignet 
fand. Ein Band in Folio wurde zu Nürnberg 1558 gebrudt und dann, 
in einer neuen Ausgabe, die nun das erfte Buch hieß, mit dem zmeiten 
und dritten, in 3 Foliobänden, Nürnberg 1560—1561. 

Eine vermehrte Ausgabe, in 5 Folianten, erjchien zu Nürnberg 
1570—79. Die dritte und letzte zu Kempten in 5 Quartbänden von 
1612—16 und zwar darum in biefer Form, weil Duartbände leichter 
als Folianten auf Spaziergängen und Reifen zu gebrauchen ſeien. Man 
findet die 3 oder 5 Bände dieſer verjchievenen Ausgaben jelten voll» 
ftändig beifammen. 

Bon neuern Sammlungen, die eine Auswahl feiner Gedichte in 
unveränderter Sprache geben, führe ih an: 

Hans Sachſens jehr herrliche, jchöne und wahrhafte Gedicht, Fabeln und 
gute Schwenk. In einem Auszuge aus dem erften Buche, mit beigefügten 
Worterflärungen von J. H. H. (Johann Heinrih Häßlein) Nürnberg 1781. 8. 

R. 3. Beder ließ einzelne Gedichte, wie fie urfprünglic als Flug: 
blätter erfchienen, mit Holzichnitten nach den Driginalplatten von Sebald 
Behaim, Hana Schäufelein und andern Schülern Dürers, abdrucken: 

Hans Sachs im Gewande feiner Zeit. Mit Abdrücken von den alten 
Original-Holztafeln. Gotha 1821. Groß Folio. 

Vorzüglich brauchbar ift die neuefte Sammlung: 

Hans Sachs. Eine Auswahl für Freunde der ältern vaterländijchen 
Dictkunft, von J. 4. Göz. Nürnberg 1829—30. Bier Bändchen. Mit bio- 
graphifchen und litterariſchen Zugaben. 
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Eine ältere, fleißige Biographie ift: 

Hiſtoriſchkritiſche Lebensbeſchreibung Hans Sachſens n. |. w. von M. ©. 
Raniſch. Altenburg 1765. 

Mehreres litterarifche Detail geben die angeführten Schriften und 
die befannten litterarhiftorifchen Handbücher. 1 

‘ Über fein Leben und feine langjährige, fruchtbare Übung der Poefie 
überhaupt, ſowie des Meiftergefangs inzbefondre, hören wir am beften 
ihn felbft fprechen. Er thut dieſes umſtändlich in einem poetifchen 
Lebenslaufe, unter der Überfchrift: 

Summa all meiner gediht vom 1514 jar an, bis in 1567 jar, 
in der Kemptener Ausg. B. V, Th. III, ©. 154, und bei Göz I, 3 ff. 
Als man zelt vierzenhundert jar u. |. mw. 

Nach diefer Inventierung feiner Gedichte lebte Hans Sachs noch 
neun Sabre. Er ftarb im Januar 1576, im 82ften Jahre feines Alters 
(Ranifh 48. Göz Il, XV. Neubörfer 63). 

Mas fi und nun aus feiner eigenen gereimten Zebenäbefchreibung, 
zufammengenommen mit andbermwärtigen Notizen, für fein Verhältnis 
ala Meifterfänger ergiebt, ift Folgendes: 

Er wuchs auf in der Lehre des zu Nürnberg zuvor ſchon bürgerlich 
angefiedelten Meiftergefangs. Bon Leohard Nunnenbed erlernte er den 
Anfang der Kunft; er zählt auch in dem früher angeführten Meifterlieve 
zmölf ältere Meifter auf, ſämmtlich Handwerker, die in der Singfchule 
zu Nürnberg auf dem Stuhle jaßen, und ber zwölfte darunter ift 

Ein leinmweber, hieß Leonhard Nunnenbed (Sammlung I, 214), 

dem er durch diefen Ehrenpla ein Denkmal feines Dankes ftiftet. Er 
felbft war der Sohn eines Schneiders (Raniſch 14) und fieng im fünf: 
zehnten Jahre das Schuhmacherhandwerk zu lernen an. In dieſe zivei: 
jährige Lehrzeit muß auch der Unterricht im Gefange durch Nunnenbed 
gefallen fein. Nach Beendigung derfelben wanderte er fünf ganzer 
Jahre, doch nicht, wie Michel Beham, eigens auf den Gefang und an 
den Höfen umher, fondern auf fein Handwerk und den Städten nad: 

Als mein lehrzeit vollendet war, 

Thet ich meinem handwerk nad wandern 

Bon einer ftatte zu der andern. 


1 (Man vergl. namentlich Gödele, Grundriß S. 337 fi. H.] 
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Wohl war er auf diefer ganzen Wanderſchaft mit berzlicher Lieb’ und 
Gunft zu der löblihen Kunft behaftet, deren Anfangsgründe er zu 
Nürnberg eingejogen, und wo er im Lande Meiftergefang hörte, lernt’ er 
eifrig die Bar und Töne Aber aud als Wandergejellen jehen wir 
ihn an die geregelten Singfchulen ſich anſchließen. Zu München dichtete 
er 1514, im zwanzigften Jahre, fein „erit Bar“ im „langen Marner, “ 
einem der alten Meiftertöne (Wagenfeil ©. 539, 27 Reime. Muſeum IL, 
20 ff. Aretin, Beiträge IX, 1143), und half daſelbſt die Schule ver: 
walten. Darnach hielt er auch ſelbſt Schule (ohne Zweifel ala vor: 
figender Merker) in den Städten, wohin er kam, und zwar bie erite 
zu Frankfurt. Außer den in jenem Gedichte genannten Orten erwähnt 
er noch gelegenheitlich jeines Aufenthalts zu Leipzig, Lübeck, Annaberg, 
Dsnabrüd, Erfurt, Wien u. j. w. (Raniſch 38). Zu Innsbrud war er des 
Kaijers Marimilian Waidmann (Raniſch 31), vielleicht nur bei einem 
einzelnen Sagen; jo nahe war er der Martinswand und dem Helden 
Teurbanf, dem wir ihn zum Dichter gewünfcht haben. Aber nirgends 
erhellt, daß er dem Hofe des Kaifers als Sänger befannt geworben. 
(Was er von feinem Dienft im faiferlihen Heer in Weljchland und 
von einer Wallfahrt nah Nom auf das Jubeljahr anführt, ift noch 
zu prüfen, Raniſch 41.) Nach feiner Zurüdfunft von der Wanderjchaft, 
im zweiundzwanzigften Jahre, machte er zu Nürnberg fein Meifterjtüd 
und verheirathete fi dann im fünfundzwanzigften, 1519, zum erften: 
mal. Er führte fortan mit Weib und Kindern ein häusliches Leben, 
betrieb fleißig fein Handwerk, wie er fich denn öfters in feinen Gedichten 
unterjchreibt „Hans Sachs, Schuhmacher” (Raniſch 46 €), zugleich aber 
in den Feierftunden den Meiftergefang und die Dichtkunft überhaupt. So 
haftet fein poetifches Treiben überall an der Werfftätte und wenn es 
darum weniger phantaftifch ift, al3 das der wandernden Hofjänger, jo 
ift es um fo ehrbarer und bürgerlich freier. 

Er theilt bei der Inventierung feiner Werke die Bücher, worein er 
diefelben gejchrieben hatte, in Gefang: und Sprüchbücher ab. Den Jn- 
halt der erjtern machten die für den Geſang beftimmten Meifterlieder 
aus, den der lebtern die übrigen ſprüchweiſe, in fortlaufenden Reim- 
paaren, verfaßten Gedichte verſchiedener Gattungen; jener waren jechzehn, 
diejer achtzehn Bände. In den jechzehn Gejangbücern ftanden 4275 
Bar oder Meiftergefänge, welche in 275 Meiftertönen gefeßt waren, 
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worunter 13 von feiner eigenen Erfindung. In allen vierunddreißig 
Büchern zufammen waren 6048 Stüde, 1 ch mehr, denn minder. Die 
4275 Meiftergefänge, die er innerhalb 53 Jahre gedichtet, waren 
großentheild aus den Schriften alten und neuen Tejtaments genom— 
men, enthielten aber auch weltliche Hiftorien, Sprüche der Weifen, 
poetifche Fabeln, Alles zum Preiſe der Tugend und zur Schmad des 
Lafters, endlich noch mancherlei Furzweilige Schtwänfe, den Traurigen 
zur Fröhlichkeit, doch frei von aller Unfitte. Dieſe ganze, große Zahl 
der Meifterliever hat er von der gedrudten Sammlung jeiner Werke 
ausgejchlofjen. In der Vorrede des dritten Bandes, dejjen Drud 1577, 
dem Jahr nad) feinem Tode, beendigt wurde, erklärt er hierüber: 
darzu find hie aufgejchloffen die bar der teutjchen meiftergejang, der 

auch in der ſumm find 4270 bar, welche auch mit in trud zu geben find, 
fondern die fingjhul mit zu ziern und zu erhalten; 
und von den geiftlichen derjelben hörten wir ihn im obigen Gedichte 
verfichern: 

Mit gottes hülf nun weit erkant 

In teutfhem land, bei jung und alten, 

Darmit vil ſingſchul werdn gehalten 

Zu gottes lob, rhum, preis und glori. 
Die Funftmäßigen Meiftergefänge behielt jer aljo den Singſchulen vor 
und glaubte doch auf diefe Weife ihrer Verbreitung und Erhaltung 
gewiſs fein zu dürfen. Co ift e8 denn auch gelommen, daß fie beim 
Abfterben der Singſchulen in den handfchriftlichen Gejangbüchern begra: 
ben blieben (vgl. Ranifh 173 f. Bouterwek 390 f.). Einzelne wurden 
als fliegende Blätter gedrudt, die jet auch jelten geworden; noch ge 
ringer ift die Zahl der in fpäterer Zeit befannt gemachten. Einige, 
erzählenden Inhalts, ftehen in der Auswahl von Göz 1, 180. II, 104—8. 
III, 15 aus Handjchriften. Der Bar von den zwölf Nürnberger Mei- 
ftern, als Pflanzern und Pflegern des edlen Sängergartens, ift zuvor 
bejprochen worden. Sonft bemerfe ich noch folgende, weniger befannte 
oder beacdhtete: 

1. Fragment einer Erzählung in Form des Meifterlieves, in einer 

Heinen handſchriftlichen Liederfammlung, welche Caſpar Schrepfer im 


1 Bufhmann zählt 6636. Raniſch 325. 


344 


Jahr 1592 feiner Geliebten, Ditilia Fenchlerin von Straßburg, zu Ehren 
gejchrieben hat (Mr. XII, BE. 115 ff.), im Befige des Freiherrn von 
Laßberg. Ein Fürft zu Salerno läßt den Buhlen feiner Tochter ermor⸗ 
den und jchidt ihr in einem goldenen Gefäße deſſen Herz; fie aber ver- 
giftet fih vor Leid darüber und verlangt noch fterbend, daß man fie 
mit dem Jüngling in Ein Grab lege. Die Nutzanwendung ift: 

Gib deiner tochter einen man zu rechter zeit, 

Eh daß fie folhe lieb anfihet! 

Ain jungfrau ift ein frucht, die nit lang leit. 

Der Schluß Yautet: 
Zeit bringt rofen, fpricht zu Nürnberg Hans Sachs. 

Nach den frühern Erläuterungen möchte dieſes Gebicht in die Clafje der 
Bremberger zu jegen fein. 

2. Das Kiferbeskraut, in des Mufcatblut Hofton zu fingen; nad) 
einem Drude von 1559 mitgetheilt von Docen, Miscellaneen zur Geſchichte 
der deutſchen Litteratur B. I. München 1807. ©. 280 ff. „Die Kiferbeß 
ift die Erbfe, die, noch grün, in der Hülfe, Schote (alte Sprache cheva, 
ſchweizeriſch Kefen) feſtſitzt. 1 Das Wort wird hier doppelfinnig in An- 
fpielung auf Kif, Keif, Hader, Zank, befonders das Keifen der Ehe 
hälfte, gebraucht. Der Dichter liebt auch fonft diefes Wortfpiel, 3. B.: 

Daß mander paur fiferbes aß, 
Wiewol es umb weihnachten was, 

3. Zweifelhaft: Ein ſchönes Jungfraulob, in der Briefiveis des 
Regenbogen, nad) einem alten Drude, Nürnberg bei Hans Kholer s. a., 
wieder abgebrudt im Anhang II zu Docens Kritifcher Bejchreibung einer 
Sammlung alter Meiftergefänge in einer Handſchrift des 15ten Jahr: 
hundert3 in Aretins Beiträgen zur Geſchichte und Litteratur B. IX, 
©. 1186 f. 

Die beiven letzten Stüde find fcherzhafter Art und mochten für die 
Zeche der Sänger beftimmt fein. Damit wir mit den Meiftergefängen 
des Hans Sachs nicht allzu leer auslaufen, gebe ich das erftere dieſer 
beiden ganz, das andere im Auszug und fende ihnen die drei Schwänfe 
voran (bei Göz II, 104 ff.). Dieje gehören zwar dem Inhalte nach 
einem folgenden Abfchnitt an, aber fie gebrauchen die Form des Meifter: 
liedes auf eine eigenthümliche und finnreiche Weife. In einem Liebe 


1 Schmeller II, 285. 
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von drei Strophen, einem gebritten Bar, werden drei Schwänfe von 
drei burftigen Brüdern drei verfchiedener deutjcher Volksſtämme erzählt, 
fo daß je auf ein Gefäß eine ſolche Iuftige Gefchichte Fällt: 

Nun Hört artlicher ſchwänke drei! u. ſ. w. 


Das kiferbesfraut. ! 


Kiferbesfraut, wer hat dich baut? 
Dein wurz und frucht die fei verflucht! 
Du thuft mir viel zu leide u. ſ. w. 
Das andre der beiden Lieder, „ein ſchönes jungfraulob,“ hebt jo an: 
Mit meim gefang wil ich loben den bulen mein, 
Dann mein herz jehnet ſich teglich bei ihr zu fein, 
Recht wie ein fauler hund zu ſchwimmen uber Rein, 
Das fchafft, daß ich erkennet hab ihr fchöne uber maßen. u, ſ. w. 

Ähnliche Parodieen des Minnefanges find ſchon dem 13ten Jahr: 
hundert nicht fremd (3. B. Manefje II, 116 b, 5). Der beabfichtigte Scherz 
wurde vielleicht, wie Docen bemerkt, durch die Melodie „Regenbogens 
Briefmeife” verftärtt. Das Lied ift mit einem andern Gedichte von 
Hans Sachs, „aczehen jchönen einer jungfrauen“, als parodijches 
Seitenftüd zufammengebrudt. Docen zweifelt nicht, daß es aud von 
Hans Sachs herrühre, doch ift es nicht mit dem Namen am Schlufie 
bezeichnet und der Scherz auch weit nicht fo ungeziwungen, mie im 
Kiferbesfraut. 

Diefes ift 1559 gedrudt, ein Jahr vor dem Tobe der erften Che: 
frau des Meifterd. Daß ihm diefe nicht wirklich fo viel ſolchen Krautes 
zugerichtet hat, als das launige Lied ihr Schuld zu geben fcheint, ergiebt 
fi) aus einem andern Gebichte, das er einige Monate nad) ihrem Ab: 
leben verfaßt: 

Der wunderliche traum von meiner abgefchiednen lieben gemahel, Kunis 
gund Sächſin. 

As man nah Chrifti geburt war u. f. w. (Göz II, 16 ff.) 


1 Bergl. Wedherlin, Beiträge ©. 64. [Eine abweichende längere Faſſung 
diefes Stüdes fteht in der Nürnberger Folicausgabe 5 B. 1579. Thl. 3, 
BL 377 rw. f. Man vergl. den hiernach veranftalteten Abdrud in: 8. Gönele, 
Eif Bücher deutſcher Dichtung I. Leipzig 1849. 8. ©. 94. %. HH.) 
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Seine liebe Hausfrau und ſein vorangegangener Lehrmeiſter im 
Geſange treten hier in Gemeinſchaft vor ſeine Seele, recht als Bilder 
des innigen Vereines ſeiner Kunſt mit dem häuslichen Sinne. Von 
dieſem zeugen auch noch ſo manche andre ſeiner ernſt- und ſcherzhaften 
Sprüche über den Eheſtand. 

Wie er zur Kunſt berufen worden, erzählt er in einem eigenen 
Gedicht: 

Ein geſprech, die neun gab Muſe oder kunſtgöttin betreffend (Göz II, 1 fi.)- 

Zuerft legt ihm Kliv zwei Finger auf das Haupt und mweiht ihn 
mit ihrer Gabe; jo nad) einander fämmtliche neun Mufen. Dieje Gaben, 
nicht eben ftreng gejondert und georbnet, find in der Hauptſache: Luſt 
und Liebe zur Kunft, Eifer und beharrlicher Fleiß, orbnendes Nach— 
denfen, Schärfe der Vernunft, Klare Erkenntnis jedes Dinges, himmlijche 
Weisheit, das Gute vom Böſen zu fcheiden, guter Stil und Vortrag. 

Nach dem fieng Klio wieder an, 
Sprad: „DO jüngling, num jolt aufftahn, 
Nun haft unfer neun eigenjchaft 
Empfangen ein vorfhmad und faft 

Und bift zum Diener aufgenommen. 

Wo du dem treulih nach wirft fommen, 
Nemlich daß all deine geticht 

Zu gottes ehr werden gericht, 

Zu firaf der lafter, lob der tugend, 

Bu lehre der blüenden jugend, 

Zu ergegung trauriger gmüt: 

Jedes nad) art durch unſer güt 

Wöll wir dich endlichen belönen, 

Mit untödlihen ehren krönen, 

Als einem tichter thut gebiren. 

Doch thu geloben und anrüren 

Ein treuen dienft, als dir gebürt!“ 

Zu der Zeit, in melde Hans Sachs dieſes allegorifche Ereignis 
verlegt, im Sahr 1513, auf feiner Wanderfchaft zu Wels, muß wir: 
lih ein poetiſcher Durchbruch bei ihm ftattgefunden haben, denn im 
nächftfolgenvden Jahr, 1514, dichtete er zu München feinen erften Bar. 

Aber felbit in diefem Gedichte von feiner Weihe zur Kunft, in 
welchem ein jo ernftes Anftreben nad) höhern Dingen fich fund giebt, 
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wagt er doch diefelbe faum anders, als für eine ehrbare und nüsßliche 
Erholung von feinem Handwerföberufe anzufehen. Die Frage, die er 
fich geftellt, war die: 

Auf was kurzweil ich folt begeben 

Forthin durchauß mein junges leben 

Neben meiner Handarbeit ſchwer, 

Die doch nützlich und ehrlich wer. 

In diefer ehrlichen Kurzweile war Hans Sachs länger als ein 
halb Jahrhundert die Zierde der Nürnberger Singſchule. Sie hat in 
ihm neu aufgeblüht und hat aud nah ihm nichts Erhebliches mehr 
geleiftet. Zu feiner Zeit, im Jahr 1558, waren in Nürnberg über 
250 Meifterfänger (Raniſch 255). Seine ſtets thätige Theilnahme an 
den Übungen der Sängergefellfhaft ift ſchon durch die große Anzahl 
feiner Meifterliever beiwiefen. Auch fonft zeigt fich dieſelbe in einzelnen 
Heinern Spuren; jo war das Schulfleinod, der David genannt, feine 
Stiftung, vielleicht auch die Anfchlagtafel mit dem Gemälde vom Sän- 
gergarten, der den Gegenftand feines Liedes ausmacht (Raniſch 259). 
Ihm ift wohl auch vworzüglicher Antheil an den Satungen der Nürn- 
berger Schule und dem ftreng proteftantiichen Geifte derſelben zuzu— 
fchreiben. (Vergl. Wagenfeil 541. Raniſch 265 f.) 

Ein Zeitgenofje, Johann Neudörfer, jagt in feinen Nachrichten 
von den Nürnbergifchen Künftlern und Werkleuten über Hans Sachs 
(S. 62 f.) Folgendes: 

„Bon Schuhmahen und Rinkenanfegen will Apelles nicht daß ich davon 
urtheilen fol, fondern in dem, das ich verftehe, mag ich mein Gutdünken eröff- 
nen, und wiewohl der Beit Hans Folz, Barbierer, jehr hoch in teutſchen 
Berjen und Faßnadtipielen zu machen berühmt ift gewejen, jo ift er doch 
gegen diefen Sachſen, den ich billig einen teutſchen Poeten nenne, zu vergleichen 
ganz nichts; er ift auch mit allvdenjelben und allerlei Hiftorien Täufig, wie auch 
in beiliger göttliher Schrift belefen und gelibt, wie dann feine Bücher und 
alles, das er nun vie Fahre hero im Truck hat laffen ausgehen, den lautern 
Augenſchein geben. Diefer Sachs hat die Singſchule und köſtliche Meifter- 
Lieder wieder herfür gebracht und aufgerichtet.“ 


Bon mehrern Künftlern feiner Zeit wurde das Bild des Meifters 


aufgenommen und in Holzfchnitten verbreitet. Zulegt von Andreas 
Herneifen. Davon erzählt Hans Sachs jelbft in einem, kurz vor 
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feinem Ende verfaßten Gedichte: an dem Tage, da er den Spruch „mein 
Valete“ beichloffen (es muß dieß entweder ein andres Gedicht fein als 
ber uns befannte poetifche Xebenslauf, worin zwar auch gejagt ift: 
Daß der ſpruch von gebichten mein 
Gar wol mag mein Balete fein, 


denn biefes Valete hat er in feinem 72ften Jahr, 1567, gebichtet, 
ober eine jpätere Erweiterung besfelben bis gegen das Ende des Dich: 
ters, was in den Worten „ala ih — mein Balete beſchluß“ angedeutet 
fein mag), kam zu ihm ber meitberühmte und Zunftreiche Nürnberger 
Maler Andreas Herneifen und fagte, wie er von dem gefürfteten Abte 
zu Allersbacht herfomme, dem er einen Chor zu malen hatte. Da 
bab’ ihn der Abt gefragt, 

Ob zu Nürnberg geftorben wer 

Hans Sachs, der dichter, wie dann er 

Gehört Het vor etlichen jarı, 

Het doc gwifen grund nie erfarn. 

Drauf hat er feine gnad antwort gebn, 

Hans Sachs, der dichter, thet noch lebn, 

Des wollt er feine gnad zeugnis bringen 

Seiner handſchrift, und zu den dingen 

Bat der Fünftler meine zeugnis eben, 

Daß ich noch wahrhaftig thet leben 

Dem gfürften abte, feiner gnaden, 

Daß er feiner jorg würd entladen. 

Nun bet ich gleich des tags vollent 

Den ſpruch, mein Balete genent, 

Der gfiel dem künſtler aljo wol, 

Daß er, gleihjam der freuden voll, 

Mich bat, im folchen ſpruch zu ſchenken. 

Drob thet ich mich nit lang bedenken 

Und meim Balete feuerneu 

Aus gutwilliger lieb und treu . 

Ich diefm Herneifen debicir, 

Welchs er zu dank annahm von mir 

Als mein allerleztes gedicht, 

Im höchſten alter zugeridt. 


1 Eifterzienferabtei in Niederbaiern. 
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Drum folt er mein arbeit und wein 
Vorgedachten abt laſſen len, 

Dar wird mir, Hans Sad, zeugnis gebn, 
Daß ih noch bin gewis im lebn, 

Als lang der ewig gott mich wil, 

Der allein weiß mein endes zil, 

Da er verwechjelt diß irdiſch 

Leben und gibt uns ein himmliſch, 

Da ewig freud uns blüh und wachs 

Durch Jeſum Ehriftum, wünſcht Hans Sachs. 


Daran (liegt ſich eine Dankjagung des Malers für das Valete: 
Und id Endres Herneijen hab 
Mit dankbarn gmiüt für ſolche gab 
Obgmelten herren Hans Sadjen alt, 
So viel mir müglich, fein geftalt 
Abconterfeit, da er alt war 
Zwei monat, 81 jar, 
Bracht ims zum neun jar zum gejchent. 
Weil ich aber war ingebent, 
Daß viel leut au, in nah und fern, 
Berlangt zu fehen diefen herrn 
Und fie nit zu im fünnen kommen, 
Hab ich zu ehren diefem frommen 
Mein willig dienft auch darzu than 
Und in im trud laffen ausgan; 
Weil er felbft jagt am feim fiechbett, 
Daß ihm das bild gleich fehen thet. u. j. w. 
Wer aber wolt fein gmüt und herz 
Abgemalt ſchaun, der ſech an ſchmerz 
In mit fleiß in fein büchern an! 
Da wird er recht contrefet han. u. f. w. 

Hierauf folgt no, dab das Bild 1576, am neuen Jahrs-⸗ 
abend, vollendet wurde. Am 19 oder 20 Januar ftarb dann Hans 
Sad. 

Das Debicationsgedicht mit der Dankſagung des Malers fteht nad 
einem einzelnen, zu Nürnberg in bemfelben Jahre 1576 erfchienenen 
Foliobogen abgevrudt bei Raniſch im ſechſten Hauptftüd: von Hans 
Sachſens Abbildungen u. ſ. w. S. 272 f. 
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Aus diefem legten Gedichte des greifen Meifters, von welchem die 
Dankjagung dem natürlihen Zufammenhange nad nicht längere Zeit 
abfteht, als die der Maler brauchte, um das Bild auszuführen, erhellt 
zugleih, daß Hans Sachs bis an fein Ende bei guten Sinnen mar, 
und es ift damit unverträglid, wenn jeine Biographen (Raniſch 47 f. 
Göz II, XIII) angeben, er babe in den lebten Jahren an Verſtand 
und Gehör völlig abgenommen und fer endlich ganz kindiſch geworben. 

Diefe Angaben beruhen auf folgenden zwei Belegen. 

Unter Herneifens Holzjchnitte ftehen noch die Reime: 

Zwei monat, ein und adtzig jar alt 
War ih Hans Sachs in der geftalt 
Bon Andreas Herneifen gmalt. 

Ein find war ich auf d welt geborn, 
Zum find bin ich auch wieder worn, 
Denn all mein kräft hab ich verlorn. 
Gott bejcher mir ein feeligs end 

Und nehm mein feel in feine händ, 
Geb mir au ein frölich urftend! 

Es ift bier mohl gejagt, daß der 81jährige reis fraftlos, mie 
ein Kind, geworden fer, aber nicht, was man einen kindiſchen Alten 
nennt; dieſes würde der eigenen, ausführlidern Erzählung Herneifens 
mwiderftreiten, und fonderbarer Weije vermuthet Raniſch, daß die Verſe 
unter dem Bilde von Hans Sachs jelbft herrühren dürften (S. 276), 
den er früher für kindiſch erflärt hat. 

Der andre Beleg ift diefer: Adam Puſchmann von Görlitz, ein 
Schüler des Hans Sachs, derjelbe, deſſen „Oründlicher Bericht des deut: 
ichen Meiftergefangs” früher erwähnt worden, hat noch im Todesjahre 
feines Lehrers ein Chrengebicht auf diefen in drei Liedern verjchiedener 
Töne, einen fogenannten meifterlihen Hort, verfaßt (abgebrudt als 
Anhang zu Raniſch, Lebensbefchreibung ©. 317 ff.), wovon die beiden 
erftern das Leben des Meifters und die Zahl feiner Gedichte, meilt 
nad) feiner eigenen Befchreibung, enthalten. Am Scluffe des zweiten 
Liedes (S. 325 f. Str. 5) heißt es: 

Zulezt bei im abnamen 

Kraft, ghör und finnreih gmüt, 
Und wenn leut zu ihm famen, 
Saß er am tiſch in güt 


by (sOoogle 
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Sam findifch, tett ftillfchweigen, 
Wen man ihn fragen war, 
Und allzeit vor ihm hette 
Bücher, fonderlich die 
Bibel anjehen tette, 
Auch wer vor ihm ftunt hie u. f. w. 


(Irrig wird hierauf das Todesjahr 1566 angegeben.) 

Allein mas Herneifen als Augenzeuge meldet und wovon das 
legte Gedicht des Meifters felbft innerliches Zeugnis ablegt, haben wir 
doch für zuverläfliger anzunehmen, als die Ausfage des weit entfernten 
Schülers zu Görlitz. 

Das dritte Lied Pufchmanns erzählt einen Traum, den er angeb⸗ 
lih um dieſelbe Zeit gehabt, zu welcher Hans Sachs in Nürnberg ge: 
ftorben. Die Nachtraben haben ihn aus dem Schlaf geftört und er 
denkt nun an fein vormaliges Wandern und an den gebichtereichen 
Hana Sachs. Darüber entjchläft er wieder und hat gegen Morgen 
einen Traum, ber fehöner ift, als die Reime, worin er erzählt wird. 

Wir jehen in diefer Traumerfcheinung den greifen Meifter mitten 
im Garten feiner Poefie, die zu allen Fenſtern hereinblidt, allmählich 
binjchlummern; ein Bild des mit ihm einjchlummernden Meiftergefangs. 

So viel hier von Hans Sachs. Er wird uns in den meiften fol: 
genden Abjchnitten wiederkehren; aber das häuslich bürgerliche Leben, 
in dem wir ihn bier als Handwerker und Meifterfänger beobachtet 
haben, bildet die Grundlage aller feiner poetifchen Beſtrebungen. 


4. poeſie der Handwerke. ' 


Mit dem Meiftergefang, den mir bisher abgehandelt, war bie 
Poefie des Handwerkftandes nicht erfchöpft. Was die handwerkenden 
Meifterfänger außerhalb der Singfchule in der Dichtkunft geleiftet, wird 
ung in andern Abjchnitten befchäftigen. Die Lieder, welche zum Preife 


1 [Man vergl. DO. Schade, Bom deutſchen Handwerksleben in Brauch, 
Sprud und Lied, in: Weimarifches Jahrbuch für deutfche Sprache, Litteratur 
und Kunft IV. Hannover 1856. DO. Schade, Handwerflieder. Leipzig 1865. H.] 
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der einzelnen Handwerke ober zur Verfpottung einiger, der Schneider, 
Müller, gefungen wurden, werben wir beim Volksliede berühren. Hier 
iprechen wir noch von der Poefie, welche die Handwerke in ihre Zunft: 
gebräuche und in ihre Arbeiten felbft gelegt haben und aus der uns 
aud für den Meiftergefang weitere Erläuterung hervorgehen wird. 

Im Anfang des vorigen Jahrhunderts ließ der Conrector Frifius 
zu Altenburg durch feine Schüler in ihren Feierftunden die Ceremo— 
nien der Handwerker erfunden und fammeln. Das Buch, welches er 
darüber herausgegeben, ! ift jehr felten geworden und ich kann das— 
jelbe nur nad) den Auszügen benügen, welche daraus von Jacob Grimm 
unter dem Titel „Gefellenleben” in den Altveutjhen Wälbern Bd. L 
Caſſel 1813. ©. 83 ff. gegeben find.? Sie betreffen die Gebräuche, 
mit welchen in den Zünften der Schmiede und der Böttiger der Lehr: 
junge zum Geſellen gemacht wird. Daß diefe Gebräuche nicht bloß in 
unjern Zeitraum binaufreichen, fondern ihr Ursprung noch viel ferner 
zu ſuchen fei, darüber läßt das alterthümlich-mährchenhafte Weſen 
derjelben feinen Zweifel. Um davon einen Begriff zu geben, ift es 
nöthig, Einiges ganz in feiner fonderbaren Weife mitzutheilen. 

Wenn bei den Schmieden ein Lehrjung zum Gefellen werben fol, 
jo muß er an dem Tage, da die Gefellen in der Herberge bei ihrer 
Lade, die fie vor ſich aufliegen haben, verfammelt find, erfcheinen. 
Alsdann werben gewiſſe Reden und Handlungen vorgenommen. Solche 
nennen fie: 1. das Feuer aufblafen, 2. das Feuer ausfühlen, 3. bie 
Borjage (Altveutfche Wälder I, ©. 88—95). 

Die mweitern Anmweifungen betreffen das Benehmen des Fünftigen 
Gejellen im Haufe des Herbergvaters, beim Beſuche der Werkſtätten 
und bei der Weiterreije. 

Hieher gehört nun aud ein Geſprächslied, „Der Schmiedegefellen 
Gruß“, nad einem fliegenden Blatte abgedvrudt im Wunderhorn IL, 
70 ff. Darin begrüßt ein wandernder Gefelle den Handwerksgenoſſen 
in der Werkſtätte: 

Grüß did Gott, mein Schmidt! u. ſ. mw. 


1 F. Friſius, Der vornehmften Künftler und Handwerker Geremonial- 
Politica m. 18. Leipzig 1705. 8. Bergl. auch: Wachler, Borlefungen über bie 
Geſchichte der deutfchen Nationallitteratur I. 2 Auflage. Frankfurt 1834. ©. 137. 

2 Bergl. Bragur III, 215—225. 
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(Das nachfolgende Lied ©. 74 ff. ift von gelehrter Hand.) 

Volftändiger, als die Ceremonie der Schmiede, erfcheint das Ge 
fellenfchleifen bei den Böttigern (Altveutiche Wälder I, ©. 100— 112. 
120. 121). | 

Das nun Folgende handelt wieder vom Eintritt in die Stadt, von 
der Herberge, vom Arbeitſuchen, Einlegen in die Gefellenlave u. ſ. mw. 

Sn diefen Agenden der Zünfte äußert fich ein innerer Drang, das 
Leben des Handwerkers in feinen poetifhen Momenten aufzufafjen. 
Die Vorfage des Pathen oder Schleifpfaffen enthält die ganze Poeſie 
des Wanderns, der reifende Gejelle wird zum Helden eines Mährchens, 
dieſes Mährchenhafte hat aber volle Wahrheit, weil in ihm eben die 
in der Wirklichkeit felbft wunderbar anregenden Zuftände und Erſchei— 
nungen des Wanderlebens ergriffen find: das Offenftehen der ganzen 
Melt und die Unfchlüffigkeit, welche daraus entfteht und durd das 
Zeichen der aufgeblafenen Federn! gehoben werden foll; die mancherlei 
Stimmen, die das Ohr des einfamen Wanderers treffen, als ob fie 
ihm fpottend oder mahnend zuriefen, ? das Krächzen der Naben, das 
Quacken der Fröjche, das Geklapper der Mühle; der grauenhafte Ein: 
tritt in den großen finftern Wald, wo die Vögel fingen und die Bäume 
im Windeswehen die Winfe die Wanfe gehen, dann das Hinaustreten 
aus dem unheimlichen Wald auf die grüne Wiefe mit dem vollen Birn- 
baum u. f. w. Die Lehre verliert in der anfchaulichen und halb jpöt: 
tiſchen Darftelung alle Trodenheit, und die Wendung, daß dem Lehr: 
ling immer zuerjt das Scheinbare und gerade, wenn er darnach greifen 
will, das Wahre geboten wird, ift überaus eindringlid. Ich ſetze 
hiebei allerdings woraus, daß diefe fpät erft aufgezeichnete Überliefe: 
rungen früherhin noch gleihmäßiger von dem lebendigen Hauche durch: 
drungen gewejen feien, der jeßt nur noch in den einzelnen Partieen 
fih vegt, wie denn auch in der Sprache die zerftreuten Neime und 

1 Grimm, Hausmährchen I, 347. III, 116. Aventin, Bairifche Chronif 
986: „ES ift auch ſonſt ein gemein Spridwort vorhanden, das gemeiniglic 
diejenigen brauden, fo frembde Land bauwen mwöllen oder füllen, die fprechen 


gern: Sch wil ein Feder aufblajen, wo diefelbig hinauf fleucht, wil ich nach— 
fahren.“ 

2 Bergl. Evans, Old ballads I, 295: Glodenruf. Rigsmal 44 f. 
(Sämundiniſche Edda 106) Krähenmahnung, zu vergleichen mit dem Aufe der 
Raben, Altdeutihe Wälder I. 107. 


Upland, Schriften. I. 23 
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Stabreime ſich als Überbleibfel eines gehaltenern poetischen Ausdrucks 
durchhören laſſen. 

Die Gebräuche ſelbſt hatten auch in älterer Zeit ohne Zweifel 
ihre ernjtere und erfanntere Bebeutung; jo namentlich die Geſellen— 
taufe, welche jett durch das Befchütten des Täuflings mit Bier oder 
das Löfchen des Feuerfchreienden mit faltem Waſſer zu einer Poſſe ge: 
worden if. Man feheute fich, die religiöfe Geremonie im Ernte fort: 
zuführen, und verwandelte fie in einen Scherz, in dem ihre Bedeutung 
untergieng. 

Für den Meiftergefang kommen uns nun von ben dargelegten 
BZunftgebräuchen bauptjächlich zivei in Betracht: eben die Taufe und 
der Handwerksgruß. 

Eine Taufe fand, mie wir gefehen, auch bei den Meifterfängern 
ftatt, und zwar gleichfalls nach beendigter Lehrzeit, wenn der Lehrling 
Gejelle wird; die Freiburgifche Einladung zum Meifterfingen, von 1630, 
nennt ausdrüdlih Meifter und Gejellen (S. 206). Wagenfeil be: 
merkt (S. 547): 

„Man hat ehemals im Brauch gehabt einen folhen Novitium mit Waffer 
zu begießen u. |. w. Nachdem aber dieje Geremonie die Form einer Tauf ge- 
habt, deren Namen fie auch geführet, alfo wird an den mehrern Orten foldhe 
jego billih unterlaffen.* 

Was jo bei den ernithaften Singfchulen fpäterhin ganz unterblieb, 
wurde von den Hanbmwerfszünften zu einem Scherze verkehrt. Bei bei- 
den gejchah die Taufe auf der Zeche! und mar meift mit einer Umfrage 
über die Tauglichkeit des Aufzunehmenden verbunden (Wagenfeil 547. 
Bol. Wunderhorn II, 71). 

Bei beiden traten Pathen hinzu (Bragur III, 94), der Taufende 
aber heißt im Formular der Böttiger richtig „der Pfaffe.“ Bei diefer 
Übereinftimmung im Ganzen erflärt fih uns nun aud) ein befondrer 
Umjtand. 

Die Namen der Sänger geben ſich von den ältern Meiftern an 
zum Theil als erfonnene fund, bald als poetifch=bilbliche oder font 
bebeutjame, bald auch als fpöttifche, 3. B. Regenbogen, Mufcatblut, 


1 Auch dem Böttigergefellen wird am Ende ein Kranz anfgejegt (Alt 
deutihe Wälder I, 122). 
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Frauenlob, Suchenſin! u. f. wm. Bei den Böttigern nun jagt der 
Gejfellenpfaffe zum Ziegenichurz: | 

„So ift hier und anderswo mehr Handwerlägebraud, daß du muft einen 
andern Namen haben; jo will ich dich gefraget haben: Wie wilftu mit deinem 
Schleifnamen heißen? Erwehle dir einen feinen, der furzmweilig ift und der 
den Jungfrauen wohl gefällt! u. f. wm. Sage mirs num! wie wilftu mit bei- 
nem Schleifnamen heißen, 1. Hans Springingsfeld, oder 2. Hans Sauf- 
aus, oder 3. Hans Frißumfonft, oder 4. Hans Seltenfrölid, oder 5. Urban 
Macheleimwarm, oder 6. Beltin Stemshorn, oder was fonft der Namen 
mehr fein?“ 

Ein folcher Name ift auch im Schmiebgejellengruß (Wunderhorn 11, 
70 ff.) Ferdinand Silbernagel, wie der Wandergefelle fi) nennt. Der 

Andre erwidert: 
Ferdinand Silbernagel ift wohl ein feiner Name u. f. w. 
Haft du ihn erfungen, oder haft du ihn erfprungen, 
Oder haft du ihn bei ſchönen Jungfern befommen? 

Der Gefell antwortet, er habe diefen ehrlichen Namen um Wochen: 
lohn und Mutterpfenninge erfaufen müfjen, d. h. um das Namen: 
geld, das bei der Gefellentaufe erlegt werben muß (Altveutfche MWäl- 
der I, 105). Aufgeforbert, zwei oder drei Zeugen zu benennen, ant- 
mwortet er: „ES ift dabei geweſen Gotthelf Springinsfeld (derſelbe 
Name kommt bei der Böttigertaufe vor), Andreas Silbernagel, Gotts 
lob Triffseifen. Mit dieſen dreien kann ichs bezeugen und bemeifen;” 
d. h. diefe waren Täufer und Pathen. Auf gleiche Weife haben nun, 
wie ich glaube, auch die Gefellen der Singfchule bei ihrer Gefellen- 
taufe fonderbare Namen empfangen. Sie haben ſich ſolche, wie es in 
jenem Liebe hieß, recht eigentlich erfungen. Wenn aber andre Meifter: 
fänger ihre rechten Namen beibehielten, fo jcheint dieß Sache ihrer 
Wahl geweſen zu fein; denn aud im obigen Formular der Böttiger 
fagt am Ende der Schleifpfaffe: „Nun du folt bei deinem Taufnamen 
bleiben.“ Selbſt auf die Töne dehnten die Meifterfänger dieſes Tauf: 
weſen aus, auch ihnen wurde vom Dichter mit Beiziehung von zwei 
Gevattern ein ehrlicher Name gegeben (Magenfeil 533). Man taufte 
die Gefangesweifen, wie man auch die Gloden taufte. 


1 Gilgenfdein, Yrankfurtifches Archiv II, 65. 69, im Jahr 1462. F. H. 
v. d. Hagen, Minnefinger IV, 892 b ob. der Lilgenfein, der Meienſchein. 
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Nicht unwahrſcheinlich ift, daß die den Singjchulen mit den Hand» 
werfszünften gemeinfame Taufe, mittelft der geiftlihen Brüderjchaften, 
deren Beziehung zu den Eingjchulen früher beiprochen worden, von 
den Gebräuchen der Mönchsorden abgeleitet werben könne. Der Ein: 
tritt in diefe, die Übernahme des Ordensgelübdes galt für eine zu völ— 
liger Wiedergeburt verpflichtende zweite Taufe (Raumer, Hohenftaufen VI, 
347 nad Neander, Bernhard von Clairvaur 42) und der neue Bruder 
erhielt einen beſondern Klojternamen. 

Den Handwerfsgruß haben wir bei den Schmieden aus dem mehr: 
angeführten Liede kennen gelernt. Der mandernde Gejelle und der 
Altgefell in der Herberge (Wunderhorn II, 71) begrüßen ſich. Diejer 
fragt Jenen, wo er berfomme, wie er fich auf der Herberge nenne, 
wo die Lade offen ftehe und Meifter und Gejellen, Umfrage haltend, 
um den Tiich fißen, wie und wo er feinen ehrlichen Zunftnamen er: 
langt habe und welche Zeugen er benennen könne. Dieje Fragen und 
die Antworten darauf find aber durchaus in einem jcherzhaft nedi- 
ſchen Tone gehalten. Ein etwas ernfthafteres Seitenftüd dazu- giebt 
eine noch nicht ausgehobene Stelle im Geſellenſchleifen der Böttiger. 
Hier wird der GSchleifgefelle über das Einlegen in die Geſellenlade, 
wenn er in einem Orte neu angelommen, unter Anderm jo belehrt 
(S. 118): 

„Wenn nun alle Gejellen auf die Herberge geben, fo gehe auch mit! u. j. w. 
Denn wird fi der Altgefelle hinter den Tiſch fegen, dann u. f. w. nimm das 
Geld in deine rechte Hand, leg es fein ehrbar vor den Altgejellen und jprich: 
So mit Gunft, da liegt für mich u. f. w. und bleibe vor dem Tiſche ftehen! 
Denn wird der Altgejelle jagen: So mit Gunft, Gejellichaft! es ift allhier 
und anderswo Handwerfsgebraud, wenn einer zum erftenmal auflegt, daß 
man ihn fragt, wo er fein Handwerk gelernt. Ich bin auch gefragt worden 
um das meine, derowegen frage ich dich um das deine; wo haft du. nun das 
deine gelernet? jo jprih: Zu N. RN. Haſtu auch einen ehrlichen Lehrmeifter 
gehabt? jo jprih: Fa, ich weiß nicht anders. Haſtu deine Jahre ausgeftan- 
den, wie einem ehrlichen Lehrjungen zuftehet? fo jprih: Ja, ich weiß nicht 
anders. Wenn er jpricht: Wer ift dein Schleifpfaffe gewejen? jo nenne ihn 
mit Namen und fprid: N. N., ein ehrlicher Gefelle von N. N. Was find vor 
Meifter und Gefellen darbei gewejen? jo erzehle fie alle fein ordentlich mit 
Namen und zwar erftlic derer Meifter Namen, hernach der Gejellen! Wenn 
er fragt: Was ließ dir dein Schleifpfaffe zu guter let? jo jprid: Seinen und 
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meinen ehrlichen Namen, ein friſches Glas Bier und eine gute Haarhuſche. 
Alsdenn wird er fagen: Gefellichaft, wenn es dem fo ift, fo werden die Meifter 
und Gefellen Glauben geben u. f. mw.” 

Diefe Formel follte wohl auch in der Anwendung mit ähnlichen 
MWiten und Scherzen ausgeftattet werden, wie die im Schmiebegruß. 
Der erfte und immer wiederkehrende Gruß: „Gott ehre das Handwerk, 
Meifter und Gejellen!” ift auch hier vorauszufeßen. 

Sn Zeiten, da es noch feine Päſſe und Wanderbücher gab, mufte 
der Frembling ſich durch feine Perfönlichkeit ausweifen. Äußerlich be: 
zeichnete ihn die Tracht, die für jeden Stand und für jede Abftufung 
desjelben eine bejtimmte war. Dann gab es aber auch fchon für die 
erjte Begrüßung gewiſſe Formeln von Frage und Antwort, an denen 
fi) die Genofjen desfelben Standes und Berufes prüften und er: 
fannten. Diefe Prüfung belebte und ermeiterte ſich zu mancherlei 
Wisipielen, Räthjelaufgaben, Wettftreiten. Von der norbifchen Götter: 
welt herab hat man eine Menge folcher Räthfelliever. Eines, in der 
Sprade des 13ten Jahrhunderts, ift das Trougemundsliedi im 
dritten Band der Müllerifhen Sammlung und in den Altdeutfchen 
Wäldern II, 8 ff. mit belehrenden Erläuterungen über diefen Gegenftand. 
Die Wettftreite der Schmiede erjcheinen gleichfalls in Mythus und Hel: 
denſage. Die Jäger hatten ihre Waidſprüche, wovon wieder Jacob 
Grimm aus einer Handjchrift von 1589 und aus gebrudten Jagd— 
büchern eine anjehnliche Reihe gefammelt hat (Waidſprüche und Jäger— 
jchreie, Altdeutſche Wälder III, 97 ff.).? Hier ein Beifpiel (©. 137 f.): 
Frage 162: Weidemann, lieber weidemann hübſch und fein, 

Was gehet hochwacht (hochaufrecht?) vor dem edlen hirſch 
Bon den feldern gen holze ein? 

Antwort: Das kann ich dir wohl fagen: 
Der ‚helle morgenftern, der jchatten und der athem fein 
Gehet vor dem edlen hirſch von feldern gen holze ein. 


Biele diefer Fragen und Antivorten betreffen die genaue Bezeich- 
nung der Fährten des Wildes, des Hirſchs, Schweins, Wolfe. Son: 
berbar ift, daß die Jäger, gleich den Meifterfängern, auf die fieben 
freien Künfte Anſpruch maden (S. 112): 

1 [Aud in Uhlands Bollsliedern I, S. 3—6. 9.) 


2 [Bergl. auch die Sammlung von R. Köhler im Weimarifchen Jahrbuch IN. 
Hannover 1855. ©. 329—358. 9.] 
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Trage 12: Sag mir an, mein lieber weidmann! 
Darum wird ein jäger ein meifterjäger genannt? 
Antwort: Ein gerechter und ein gewiffer jäger hat von fürften und herrn die 
vergunft, 
Er jolle genennt werden ein meifter der fieben freien kunſt. 
(Bergl. ©. 122.) 

Solde Grüße, — und Räthſellieder hat denn auch der Meiſter— 
geſang aufzumeifen. Nur werben fie in ihm, feiner eigenthümlichen 
Beichaffenheit nach, zu Funftgemäßen Wettjtreiten. Der Freiburger 
GStiftungsbrief von 1513 jagt Artikel 16: 

„Item die fremden Singer, fo zur Biten zu diefen Hauptfingen harfämen, 
follend von diefer Bruderſchaft erlich empfangen und gehalten werden, damit fie 
jollih8 riimen und loben mögen.“ (Bergl. Art. 5.) 

Wie Hans Sachs auf feiner Wanderfchaft die Singſchulen bejucht, 
hörten wir ihn jelbft erzählen. Bei Michel Beham fanden wir For: 
mulare, wie ein Sänger den andern fordert und dieſer darauf ant- 
mwortet. Regenbogen fordert die Sänger am Rheine zum Wettlampf auf. 
Ein ähnliches Lied mit der Überfchrift „ein Empfahung“ fängt ganz 
nad Art des Handwerksgrußes fo an (Aretin, Beiträge IX, 1179): 

Seit mir got gewililumen, 

Ir maifterfinger, auf diefer fart! 

Sch habe gar wol vernumen, 

Ir fingt aus rechter kunſt ein kron u, ſ. w. 

Andre folder Anrufe find fehr derb und höhniſch (Ebend. 1147 f. 
1178 f.). Ein großer Theil der Wettgefänge aber, wie namentlich 
auch der unter dem Namen des Sängerkriegs auf Wartburg befannten, 
beitand in der Aufgabe und Löfung bilverreicher Räthfel (Ebend. 1145, 
30. 1164 f.). In dem eben erwähnten Grußlieve Regenbogens zeigt 
ſich beſonders noch eine Beziehung auf die Form der Handwerksgrüße. 
Es heißt darin (Mufeum IL, 186, 3): 

Kent ir mich gern? Ich bins, geheißen Regenbogen, 
Der ie gefangs ein meifter was, nad dem tun ich mich nennen. 

Ebenfo- muß im Schmiedgefellengruße der Ankömmling feinen 
Zunftnamen angeben, auch wie er ihn befommen. Er nennt fi Fer: 
dinand Silbernagel und unter den drei Zeugen, die er aufzählt, offen: 
bar den Pathen, ift ein Andreas Silbernagel. Es ſcheint aljo, daß 
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man gerne den Zunftnamen eines Pathen annahm, wie bei der wirk— 


lihen Taufe; und fo erflärt auch Regenbogen, daß er ſich nad) einem 


ältern Meifter des Gejanges nenne. 

Wäre mir das Bud) von Frifius vollſtändig zugänglich, jo möchte 
ſich die Verwandtſchaft zwijchen den Gebräucden der Handwerfe und 
denen des Meiftergefangs wohl noch weiter verfolgen Lafjen. 

Wenn man erwägt, dab die Gewerke nicht nur ihre Zunfteinrid)- 
tungen poetijch zu beleben und auszujchmüden juchten, jondern auch 
in ihrer Mitte eine eigene Zunft des Geſanges ftifteten, wie eine Kirche 
unter den Gebäuden, in welchen gearbeitet und Hausandacht gepflogen 
wird, jo möchte diefes zujammen eine höchſt gebeihliche Pflege der 
Poefie im Handwerkftande erwarten lafjen. Allein die nähere Einficht 
bat uns gezeigt, daß in den Zünften ſelbſt das Phantaftifche der Ein: 
richtungen und Gebräuche doch großentheils nur Formel war und daß 
in der Singſchule eben das Zunftmäßige auf die freiere Bewegung der 
Poefie hemmend einwirkte. Die eigentlihe und Fräftigfte Poefie der 
Gewerfe liegt vielmehr in ihren Arbeiten oder in dem Ginne, mit 
welchem dieſe betrieben wurden; ich meine den Kunftfinn, der auf 
dem Boden des fchlichten Handwerks die ftaunenswertheiten Bildwerke 
aufftellte, der den Schilder zum Maler, den Steinmeben zum Bildhauer, 
den Rothichmied zum Meifter funftreicher Gußarbeiten erhob, der aud) 
in den geringeren Handwerken überall erfinderifch bildete und ſchmückte. 

Nürnberg fteht auch hierin unter den deutſchen Städten obenan. 
Sohann Neudörfer, Rechenmeifter dafelbft, verfaßte 1547 ein mit vie: 
len lehrreichen und charafteriftiihen Nachrichten ausgeftattetes Berzeich- 
nis der im mancherlei Künften und Gefchidlichfeiten ausgezeichneten 
Bürger, die zu feinen Zeiten, jeit 50 Jahren ber, in diefer Stadt ge: 
wohnt hatten und noch wohnten: 

Johann Neudörfers Nachrichten von den vornehmften Künftlern und Werf- 
leuten, fo innerhalb 100 Jahren in Nürnberg gelebt haben, 1547, nebft der 
Fortfegung von Andreas Gulden, 1660. Abgedrudt nad) einer alten Handichrift 
in der Campeſchen Sammlung. Nürnberg 1828. kl. 12. 

Man erftaunt über diefe Reihe kunftreicher Männer, die innerhalb 
derfelben Mauern und in einem verhältnismäßig furzen Zeitraume mit 
und nad einander in ſchlichtem, bürgerlichzünftigem Weſen jo Treffli- 
ches leifteten und mit deren Werfen dieſe alterthümliche Stadt nod) 
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jest geziert ift; unter ihnen der Maler Albreht Dürer; der Steinmetz 
Adam Kraft, unter deſſen gemwaltigem Meißel eine Kunft fruchtbar 
und lebendig wurde, die man oft als eine ausgeftorbene betrachtet; 
der Rothſchmied Peter Vifcher, der mit fünf Söhnen das wunderbare 
Gußwerk, S. Sebalds Grab, in der Sebaldusfirche, verfertigt hat, 
darunter er felbft, mit der Werffchürze, dargeftellt ift; dann eine lange 
Folge kunftfinniger Goldſchmiede, Glasmaler, Steinfchneider, Schlojjer, 
Plattner (Harnifchmacher), Zimmerleute u. ſ. w. Der Schreiber des 
Büchleinz ſelbſt, Johann Neudörfer, ift ein berühmter Schreibfünftler, 
dem man die Formen der jetigen deutjchen Bücherfchrift verdankt. Auch) 
der Meifterfänger Hans Sachs wird, wie ſchon erwähnt worben, in 
diefem Verzeichnis aufgeführt. 

Dasjelbe erzählt, unter GSebaftian Lindenaft, ©. 12 f., Fol- 
gendes: 

„Dieſer Lindenaft hat nichts anderſt dann von gefchlagenen und getriebenen 
Kupfer gearbeitet, daraus machte er Gefäß allerlei Manier, al3 wäre es von 
Gold oder Silber getrieben u. f. w. Anno 1462 hat er an der Gapelle am 
Markt, oben an der Uhr, dem Kaifer Karl IV die fieben umgehenden Ehur- 
fürften, den Ehrenhold, die vier Pofaunen, die zwei Männlein, da das eine 
läutet und das andere die Uhr ummendet, von Kupfer gemacht und getrieben, 
und hab ich ihn defto lieber zu diefen Kiünftlern gejett, daß er und Biſcher 
der ältere, Rothſchmied, auch der vorgemeldte Adam Kraft, Steinmeß, gleich 
mit einander aufgewachfen und wie Brüder gewejen fein, find auch alle Feiertag 
in ihrem Alter zufammen gegangen, fich nicht anderft, als wären fie Lehrjungen, 
mit einander gelibet, welche Übung und Aufreißung noch zu meifen ift, find 
auch allemal ohn einiges Eſſen und Trinken freundlih und britderlih von 
einander abgejchieden.“ 

Es ijt fein Zweifel, daß ſolche Sonntagsfhulen der genannten 
Meifter poetifcher waren, als die Singſchulen in der Katharinenkirche. 
Diefe Handwerker ſchufen ihre lebendigfte Poeſie auch wirklich mit ihren 
fräftigen und fertigen Händen. 


tized by Google, 


Dritter Abſchnitt. 
Die biftorifchen Volkslieder des fünfzehnten Jahrhunderts. 


Unter hiſtoriſchen Volksliedern verſtehen wir diejenigen Lieder, welche 
unmittelbar aus geſchichtlichen Ereigniſſen und Zuſtänden hervorgiengen 
oder ſich auf ſolche beziehen und im Geſange des Volkes zu wirken be— 
ſtimmt waren, mögen ſie nun mehr darſtellend oder mehr polemiſierend 
hervortreten. Wir geſellen ihnen jedoch auch ſolche kürzere Zeitgedichte, 
die nicht in ſangbarer Form, ſondern unſtrophiſch, als Sprüche, ver: 
breitet wurden, aber jenen nach Zweck und Inhalt verwandt ſind. 

Geſchichtliche Lieder ſind die Grundlage größerer epiſcher Darſtel⸗ 
lungen, in denen darum auch die aus den früheſten Zeiten unter: 
gegangen find. Dennoch find weit hinauf in ber Gefchichte der deut: 
fchen Poefie beftimmte Spuren und Überrefte folcher gefchichtlicher 
Vollsgefänge vorhanden. Das 13te Jahrhundert brachte viele Lieder 
zu Tage, die ſich auf Firchliche oder politifche Ereigniffe und Angelegen- 
heiten einließen, doch find die auf uns gefommenen namhafter Meifter 
mehr funftgerecht, als volksmäßig, mehr betrachtend und verhandelnd, 
als erzählend. Erft feit dem 14ten Jahrhundert erfcheinen die hiftori= 
ſchen Volkslieder, wie wir fie im Eingang bezeichnet haben, als etwas 
für jedes erheblichere, der allgemeinern ober befondern deutfchen Ge: 
fchichte angehörige Zeitereignis herfömmliches, das 15te und 16te Jahr: 
hundert aber geben uns deren die Fülle Die Poefie ſchritt in diefem 
Zeitraum, tie in ber Einleitung bemerkt wurde, hart an der Seite 
der That. Das Aufftreben des Bürger: und Bauerftandes gab dem 
Volksgeſange neues Feld und neuen Schwung. Die Schrift und der 
Drud waren bereite Mittel, das Lied, fo wie es aus dem Ereignis 
hervorgegangen war, feitzuhalten, wogegen in Zeiten ber bloß münd—⸗ 
lichen Überlieferung die Gefchichte, wenn fie nachwirkend fortvauern 
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jollte, jih völlig in Poeſie auflöfen mufte Unter ſolchen Berhält- 
nifjen erklärt fich nicht nur der reiche Vorrath von Liedern diefer Art, 
ſondern auch ihr unverarbeitet gejchichtlicher Charakter und der meitere 
Umftand, daß mir großentheild mit den Namen der Dichter befannt 
find, die ſonſt im Volksliede gänzlich verfchwinden. Was über dieje 
Lieder im Allgemeinen weiter zu jagen wäre, wird ſich uns befjer erſt 
aus der näheren Kenntnis derjelben ergeben. 

Wir vertheilen fie, nach den beiden Jahrhunderten, in zwei Ab- 
Schnitte. Nicht bloß um eine allzu lange Reihe verjelben mit andern 
Gegenftänden zu unterbrechen, fondern weil die Reformation an der 
Scheide des 15ten und 16ten Jahrhunderts der Zeitgejchichte überhaupt 
ein neues Gepräge giebt und es nöthig jein wird, die innern, geifti- 
gen Beftrebungen und Kämpfe der Reformation, jo weit die Poejie 
an ihnen Theil nimmt, darzuftellen, bevor ihr Heraustreten in bie 
Thaten und Thatenliever des 16ten Jahrhunderts gejchildert werben Tann. 

Für die Litteratur weiß ich vorläufig nur die einzige, allgemeinere 
Sammlung anzuführen: 

Sammlung biftorifcher Volkslieder und Gedichte der Deutjchen. Aus 
Chroniken, fliegenden Blättern und Handſchriften zujammengetragen von Dr 
O. % 8. Wolff. Stuttgart und Tübingen 1830. 

So zwedmäßig der Gedanke an fich war, das an jo vielen Orten 
BZerjtreute einmal zufammenzuftellen, jo Vieles läßt die vorliegende 
Cammlung noch zu wünfchen übrig. Die Bollftändigfeit kann hier 
allerdings noch für lange Zeit nur eine beziehungsweife fein. Es ift auch 
wirklich manches aus feltenern fliegenden Blättern mitgetheilt und wenn 
die größere Maſſe theils aus früheren Volfslievderfammlungen, nament- : 
lih dem Wunderhorn und der von Görres, theil aus befannten Chro- 
nifen entnommen ift, jo fann dieß dem Sammler nicht zum Vorwurfe 
gereichen; aber doch hätte in diefem Fache ohne bejondre Anftrengung 
des Neuen oder noch wenig Bekannten weit mehr gegeben werben können. 
Die kritiſche Behandlung in Hinſicht auf Echtheit, Alter, gejchichtlichen 
Charafter, Sprade und Vers diefer Lieder erträgt Feine nähere Be- 
leuchtung. Inzwiſchen ift, bis eine vollftändigere und untabelhaftere 
Sammlung zu Stande fommt, auch diefe mit Nuben zu gebrauchen. 

Über einzelne Lieder oder größere Partieen folder werben die 
Litterarnotizen je an der bejondern Stelle gegeben werben, 
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Den Übergang von dem Gegenftande des vorhergegangenen Ab: 
ſchnitts zu den hiſtoriſchen Volfslievern des 15ten Jahrhunderts machen 
uns am beften zwei namhafte Meifterfänger aus dem Anfang und der 

- Mitte desjelben, welche, neben den Gedichten, die ihrem Inhalte nach 
dem Innern der Gingichule angehören, wie fpäterhin Hans Sachs von 
ſich jelbjt meldet, „auch Lieber von Kriegesgefchrei" gemacht haben, 
und zwar theils noch in der Form des Meifterlieves, theild in der 
einfachern des Volksgeſangs. Ich ftelle diefe Lieder um fo lieber 
voran, als fie uns die Zeitverhältnifje und Zeitlämpfe mehr allgemein 
und überfichtlich, nach den Hauptparteiungen darlegen. 

Die beiden Dichter find Mufcatblut! und Jörg Schilcher,' beide 
durch Lieder und Töne in den Singjchulen berühmt. Den erftern ſetzt 
man gewöhnlich in die zweite Hälfte des 14ten Jahrhunderts (Mufeum I, 
188). Die gefchichtlichen Anjpielungen des nachfolgenden Liedes zeigen, 
daß es um 1413 gebichtet ift. 

Mufcatpluot: ain große Iug. ? 
(Handfchriftliches Liederbuch der Hätlerin S. 704.) 

Ein ironifches Lob der Sitten aller Stände: Die Simonie ift zer: 
gangen, die Priefterfchaft prangt nicht in Hochfahrt, treibt keinen Über: 
muth mit ihrem Reichthum. Kein Wucherer wirb mehr gefunden; mer 
MWucher hat, giebt ihn um Gottes willen zurüd. Nichts wird mehr vom 
Geize gehört. Die Mönde find halb heilig geworden, die Nonnen 
tragen feine Kinder mehr, Mönche und Nonnen treiben eifrig ihr 
Gebet; wer fich in ihren Orden begiebt, fährt mühelos in den Himmel. 
Fürften, Grafen und Herren halten ihre Ehre, ihre Diener legen fich 
nicht auf Zügen und Schmeicheln; Ritter und Knechte halten fich ehr: 
fam; es betrübt fie, daß man arme Leute höhnt und quält; fie neh: 
men von ihnen fein unredht Gut. So ftehen die Lande in gutem Frie: 
den, Niemand darf bei Strafe des Stranges in ihrem Gerichte böslich 
ergriffen werben. 

Während Mufcatblut, 1413, die Gebrechen aller Stände verjpottet 


1 Über Mufcatblut vgl. Aufjeß, Anzeiger I, 258—60. Wolff, Altholländifche 
Boltslieder 214. [Man vergleiche nun: E. v. Groote, Lieder Mufcatbluts. 
Köln 1852. 8 H.) 

2 [Man jehe das Lied in: Liederbuch der Clara Häßlerin, herausgegeben 
von C, Haltaus, ©. 109. 110. €. v. Groote a. a. O. ©. 163 — 156. H.] 
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und felbft die Unmacht des Kaifers nicht verfchont, ftellt etwas fpäter, 
um 1450, Jörg Schilcher (bei Spätern Schiller, über ihn vgl. Grund: 
riß 499) den ſcharfen Gegenfat heraus, in welchen die Stände, Yürften 
und Adel auf der einen, Bürger und Bauern auf der andern Seite, 
gegen einander getreten waren. Er fteht ung um fo paſſender am 
Eingang der vielen Lieder, welche den Kampf diefer Stände betreffen, 
als er noch zur Partei der ältern Zeit, zu Fürften und Adel hält 
und wir bei ihm recht deutlich erjehen, melden Eindrud des Befrem— 
dens und der Eiferfucht die mächtig aufftrebende Kraft, das troßige 
Gelbitgefühl der untern Stände bei jenen gemacht. 

Das erftere Lied ift ein Meiftergefang, aber wie der porangegan- 

gene von Mufcatblut in einer leichter ins Ohr fallenden Weife: 
Der Bauern Übermuth 
(In des Jörg Schilder Maienmweis) 
bei Görres, Seite 259 ff., daraus mit allen Fehlern bei Wolf 
Geite 194 ff.: 
Mo ich jegt in der welt umfahr u. f. mw. 

Mie hier gegen den Übermuth der Bauern, fo wird in dem 
nächſten, vollsmäßiger tönenden Liede gegen den der Stäbte Iosgezogen. 
Es fteht im handfchriftlichen Liederbuch der Hätzlerin! ©. 559 ff.: 

Jubileus? ift ung verfundt u. ſ. w. 

Jörg Schilcher nennt fich zwar in diefem Liede felbft nicht, aber 
ein in der Handjchrift unmittelbar voranftehendes „maifterliches lied“ 
(S. 555 —8), worin Frau Ehre, die aus dem Lande geflohen ift, 
dem Dichter die Verborbenheit der Zeit Hagt, enthält feinen Namen: 

— — all dit geticht, 

Als es Jörg Schilder hat gericht; 
und das zuerft vorgetragene, gleichfalls mit feinem Namen geftempelte, 
von der Bauern Übermuth, ift ganz im gleihen Sinne gevichtet. 
(Sollten im erften Lied unter den hoffärtigen Bauern auch nur die 
Stäbter gemeint fein ?) 


1 [Bei Haltaus S. 39—41. Uhland hat diefes Gedicht in feine Bollg- 
liederfjammlung I, ©. 426—431, aufgenommen. $.] 
2 Jubileus, sc. annus, das pähftliche Jubeljahr 1450. 
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Das zweite Gedicht Schilchers hat uns bereit3 mitten in die eh: 
den des 15ten Jahrhunderts verfegt. Von den vielen Kriegslievern dieſer 
Zeit heben wir nur diejenigen heraus, welche entweder für fich durch 
lebendige Darftellung oder dadurch, daß fie fich zu einem größeren ge 
Ichichtlichen Ganzen an einander reiben, vorzügliche Beachtung erheifchen. 
Die erftern, mehr vereinzelten, jchiden wir voran und fchließen mit 
denen, die fih mehr gruppenweiſe zuſammenſchließen, den Schweizer: 
liedern und den dithmarſiſchen. 

Einzelne Fehdelieder aus der erjten Hälfte des 1dten Jahrhun⸗ 
derts find: der Sprud von der Aachener Fehde, 1429, deſſen Ber: 
faffer fih Affenichmalz nennt (wenn nicht unter diefem Namen der 
Berfafler eines ältern Liedes gemeint ift), (Molff 627 ff.); der Zug 
vor Hettftädt, 1439 (Ebend. 624 ff.); das Lied von Grubenhagen, 
1448 (Ebend. 626); die Eroberung des Sclofjes Haun durch Wil: 
helm IV von Henneberg, 1442 (Ebend. 621 ff.); die Kölner Unruhen 
(Ebend. 610 ff.); die Magdeburger Fehde (Wunderhorn I, 107 ff. 
Wolff 731 ff. Val. Koh II, 73—75. 83); Störtebefer, 1402 (Wun⸗ 
derhorn II, 167 ff. Wolff 693 ff. Leibniz, Sceriptores rerum Bruns- 
vicensium Ill, 394). Da fie jedoch weder durd die Wichtigkeit der 
Ereigniffe noch durch befondre Vorzüge der Darftellung fih auszeichnen, 
jo knüpfen wir gleich bei dem zweiten Liede Jürg Schilchers an, das 
im Stäbtefrieg von 1450 den Fürften und dem Adel, namentlid; dem 
Markgrafen Albrecht von Brandenburg und den Übrigen, die mit ihm 
die Stadt Nürnberg hart bevrängten, Aufmunterung und Glückwünſche 
zuruft. Solchem Hohne gegenüber erhebt fich, unter den Fahnen Nürn- 
bergs, ein andrer Sänger mit Ernft und Kraft und verfündet ung, 
wie noch im nemlichen Jahre jene feinpfeligen Wünfche gejcheitert find: 
Hans Rojenblut, der Schnepperer, vom Kriege zu Nürnberg, 1450 
(Wolff 48 ff. '). 

Die Hauptauszüge der Nürnberger werden fo bejchrieben: 

Die von Nürmberg jhidtn auß ein tier, 
Das was fo graufamlich geftalt, 

Das gieng auß in der wochen zwir, 
Das tier het vil ir veind bezalt. 


1 [Bergl. Faftnachtipiele aus dem fünfzehnten Jahrhundert, gefammelt von 
A. Keller. Stuttgart 1853. 8. ©. 1151. 1152. $.] 
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Das haben rittr und knecht eingnomen, 
Das tier gab auf plei und auch pfeil. 
In tag und nacht reift es zwelf meil 
Und ift alzeit ganz heimhin komen. 

Man het oft ſcharpf auf es gemart 
Mit reitern und mit wagenpürgen, 
Das tier fund fo veft und fo hart, 
Daß es kond niemant niderwürgen. 

Das tier das hett ein rüffel vorn 
Mit taufend büchfen- und armbruſtſchützen, 
Ein kong mocht wol fürdten fein zorn, 
Das tier mit feinen mefjein ſprützen. 

Zmeitaufent fpieß warn fein zwu feiten 
Und auch fein pauch, des ift fein ſcherz, 
Sein zagel warn ſechs hundert reiter, 
Achthundert Schweizer warn fein herz. 

Ein wagenpurg 1 jo heißt fein nam; 

Das tier het mangem nacdgezogen, 
Wenn marggraun Albrecht e8 ankam, 
So hat er vor dem tier geflohen. 

Der letzte, fiegreihe Strauß dieſes Thieres fand bei Heimbach 
ftatt. Schon war die Sonne zu Raft gegangen und noch immer feuerte 
der Markgraf Albrecht die Seinigen gegen die Nürnberger an. 

Der Berfafier diefes Gedichts, Hans Rojenblut, der Schnepperer, 
. wird uns bei den Schwänfen und Fasnachtſpielen wieder vorkommen. 
Bon feinen Lebensumftänden mweiß man nur aus einzelnen Andeutun- 
gen, die er felbft giebt. Vorzüglich in einem Gebicht auf Herzog Zub: 
wig von Baiern:Landshut jagt er: 

— — id bin fein ungeheurer 

Und bin ein frembder abenteurer 

Zu fürften, zu heren, zu funigen und zu feifern 

Und bin irer wappen ein nachreifer, 

Nach adels ere zu plafonniren 

Und aud ir varb zu dividiren, 

Und ſuch an iren höfen mein narung (Göz III, LXIX). 


1 Unter Wagenburg wird hier der gefchloffene Heerzug mit Wagen, Ge- 
ſchütz, Neiterei und Fußvolk verftanden. 
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Bon diefer Beihäftigung wird fpäter in meiterem Berbande die 
Rede fein. Daß fie ihn nicht ganz zum Fürftendiener machte, zeigt 
fein Sprud vom Nürnberger Kriege, den er, vermöge der Erzählung 
mit „wir,“ jelbft mitgefochten hat. Sonft möchten noch folgende feiner 
Sprüche in diefen Abjchnitt zu ziehen fein (nad) dem Verzeichnis bei 
Göz HI, LXX ff): 11. der ſpruch von Nurmberg; 18. von der 
huſſen Flucht; 19. ein fpruch von Beheim; 28. von herzog Ludwigen 
von Beiern; dann 42. ein liet von den Turfen. 

(Sieh fonft über ihn: Mufeum I, 197. Grundriß 364 ff. 
Göz IH, LXVII ff.) 

Ereigniffe aus der zweiten Hälfte des 1dten Jahrhunderts, von 
denen Lieder gefungen wurben, find: der fächfifche Prinzenraub, 1455 
(Wunderhorn I, 296. Vgl. Koch II, 75. Wolff 655), und der Tod des 
jungen König Ladislan von Böhmen, 1457 (Wunderhorn IL, 119 ff. 
Wolff 726 ff. Züricher Sammlung 507). Der Tod Ladislavs wird 
bier al3 das gewaltfame Werk der huflitiichen Ketzer dargeftellt. „In 
der Weife, wie man den König Laßla fingt,“ ift eine häufige Be: 
zeichnung fpäterer Lieder. Der Strophenbau findet fich aber fchon in 
dem erzählenden Gedichte Morolf, aus dem 13ten Jahrhundert. 

Eine weitere, berühmte Fehde war der pfälzifche Krieg, im Jahr 
1462. Der Held desſelben ift Friedrich I, Kurfürft von der Pfalz, 
zugenannt der fiegreiche, welchem Hermann von Sachſenheim die Mörin 
mit zugeeignet hatte und von dem Michel Beham jagt, daß er fein 
Brot gegefjen und fein Lieb gejungen habe, indem er nemlich 1469 
die Thaten dieſes Fürften in Form einer Reimchronik niederjchrieb. 

Anlaß und Ablauf der Fehde waren diefe: Diether von Iſenburg 
und Adolf von Naſſau ftritten um den Beſitz der höchſten geiftlichen 
Würde Deutjchlands, des erzbifchöflichen Stuhles von Mainz; Pfalz: 
graf Friedrich erklärte fich zum Beichüger des erjtern, dem Pabjt und 
dem Kaifer zum Troße. Die mächtigften Nachbarn der Pfalz, Baden 
und Wirtemberg, ergriffen willig den Vorwand des Reichsaufgebots 
und fielen verwüftend in Friedrichs Lande ein, um den Gefürchteten 
zu demüthigen. Er aber griff fie am 30 Juni 1462 unverjehens bei 
Sedenheim an, jchlug fie aufs Haupt und nahm den Markgrafen Karl 


1 [Die ausführlichften Unterfuhungen über Nojenblut hat A. Keller, Faft- 
nachtipiele S. 1077 fi. mitgetheilt. H.) 
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von Baden, deſſen Bruder den Biſchof Georg von Met und den Grafen 
Ulrich von Wirtemberg, nebjt vielen Ebdelleuten, gefangen (Fichard, 
Frankfurtiſches Archiv II, Frankfurt 1812, ©. 54. Heinrichs Deutjche 
Reichsgeſchichte Thl. IV, ©. 362—83). 

Außer dem, was Behams ungedrudte Reimchronik über diejen 
Streit enthalten mochte, handeln von ihm drei Lieder, die in Fichards 
Frankfurtiſchem Archiv I, ©. 56 ff. nach einer Papierhandſchrift, da— 
mals im Befite des Herausgebers, abgedrudt find. Das eine der: 
jelben, welches ich al3 das dritte aufführen werde, ift auch bei Görres 
©. 240 ff. aus einer Heidelberger Handjchrift (vgl. Mone, Badiſches 
- Archiv I, ©. 69 f.) mitgetheilt und darnad) von Wolff ©. 600, der aud) 
nur dieſes einzige gelannt zu haben jcheint. 

Dasjenige, welches chronologisch vorangehört (bei Fichard Nr. 3), 
verfündet den nahen Ausbruch des Kampfes und ruft ihn hervor: 

Wölt ir hören ein nuws geticht, 
Was die thumberren han entricht 1 
Zu Menz wol uf dem ftift? 

Sie han zwen biſchof uß ermelt, 
Das in zu jehaden trifft u. |. m. 

Der Schluß lautet: 

Der uns das lieblin nüwe fang, 

Der hat vil mangen heimlichen gedanf, 
Er nent fih Gilgenſchine, 

Und der dem fürften vil gutes gan, 
Dem pfalzgrafen bi dem Rine, 

Derfelbe fingt nun auch ein freudiges Lied, nachdem die Schlacht 

geichlagen ift, woraus mir folgende Strophen ausheben (Fichard Nr. 2): 
(Anf.) Wo untrüm wurd bezwungen, 

Freut ſich das herze min, 

Dem fürften ift gelungen, 

Friedrih, pfalzgraf bi Rin, 

Herzog in Beierland; 

Es ift im wol ergangen, 

Freud ift im mol befant, 


1 entrichten, etwas, es aus der rechten Ordnung, Richtung bringen 
(Boner 391. Triſtan, Gloſſar 348 a), 
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Er fürt in hoher ziere 
| Ein ſchilt von farwen rich, 
Dar inn von golt ein tiere, 
Eim lewen ift es glich. 
Er ift gewapent ſchon: 
Uf finem Helm von golte 
Fürt er ein riche fron. 
Es werden ſodann die drei Fürften aufgezählt, die dem Pfalz: 
grafen unterlegen. Vom Biſchof von Meb wird gejagt: 


Wer er daheim verbliben 

Und bet ein meſs gelefen, 

Als ander pfaffen driben! 

Sich haben wol befonnen 

Die herren alle dri, 

Heidelberg han fie gewonnen, 1 

Mit in manig graf und fri, 

Darzu vil ritter und Inecht. 

Des freu di, pfalzgraf hochgeborn, 
Und alles din geflecht! 


Und laß dich nit betrügen! 
Die fogel halt in hut, 

Daß fie dir mit empfliegen! 
Din meidwerf das wirt gut. 
Kanftu die fogel ropfen, 
So halt fie bi dem feffel! 2 
Laß fie nit von dir hopfen! 


Der lewe hat erſlichen 
Den jeger vor der thür u. f. w. 


Biihof, von Met gefchriben, 
Der nam möcht dir beftan, 
Werſtu da heim verbliben 

Und drügft ein forrod an, 

Das dir vil befjer were, 

Dann daz dur wilt zu Heidelberg 
Die blatten laßen jcheren. 


1D. h. fie find gefangen dahin geführt worden. 
2 Feffel, das Band, an dem man die Falken aufjteigen läßt. 
Uhland, Säriften. II. 24 
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Schluß: 

Gilgenſchein ift ers genennet, 
Der uns das liedlin dicht. 
Sin nam ift wol erfennet, 
Groß gut befmwert in nicht. 
Alfo nent er fi) (darmit?), 
Sin fedel ift im pfennig ler, 
Das ift fin alter fitt. 


Diefer Gilgenſchin (Liljenfchein), auch einer der angenommenen 
Sängernamen, fommt nirgends anders vor. 

Das dritte Lied, das ausführlichite, jucht gleichfalls feinen poe: 
tifchen Schmud vorzüglich im heralbifchen Bildwerke (Fihard Nr. 1. 
Görres 240 ff.). 

Der Dichter nennt ſich dießmal am Schlufje nicht, aber die Ähn— 
lichfeit der gebrauchten Bilder läßt uns aud bier Gilgenſchein als 
Berfafler vermuthen. 

Übrigens hat der Pfalzgraf den Rath diefer Lieder redlich befolgt. 
Er hat die eingefangenen Falten wohl gerupft, die Schellen voll er: 
klingen lafjen und dem Bilchof die Platte gut gejchoren. Der Biſchof 
von Met mufte für feine Befreiung 50000 fl. zahlen, der Markgraf 
Karl von Baden 100000 fl. und eben jo viel der Graf Ulrih von 
Wirtemberg, und da fie die ganze Summe nicht aufbringen fonnten, 
jo muften fie dem Pfalzgrafen verfchiedene Städte und Schlöffer ver: 
pfänden (Heinrich, Reichsgeſchichte IV, 382). Bis zu diefer Löfung lagen 
fie in harter Gefangenschaft und die Chronik meldet (Crufius, Annal. 
Suev. II, 410), man habe fie zwar mit guter Speife verpflegt, aber ihnen 
fein Brot dazu gegeben, zur Strafe für die muthwillige Berheerung 
der Saatfelder. Vol. Hans Sachs, Kemptener Ausgabe I, 936 f. 

Mährend fo die Stände des Reichs unter ſich und mit Kaifer und 
Pabſt in manigfachen Streit vermwidelt waren, hatten fie fein Ohr für 
die Stimmen, welche vor einem das Reich und die Chriftenheit immer 
furchtbarer bedrohenden Feinde warnten. Die QTürfen hatten 1453 
Conftantinopel erobert und dem griechifchen Kaifertbum ein Ende ge 
madt, nachdem man fich ihrer zuvor ſchon in Ungarn und Serbien 
mit Noth erwehrt hatte. Der Pabſt und auch der träge Kaifer Fried: 
rich riefen vielfach zum Türfenzug auf. In diefe Zeit fällt ein Lieb, 
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das Görres (E. 246 ff. Wolff 7 ff.) unter der Auffchrift „Türken: 
ſchrei“ mitgetheilt hat: | 
Wol auf in gotes nam und fraft u. j. w. 


Aber die Fürften und die Städte, die bier aufgerufen werden, 
hatten anderwärts zu thun oder waren durch ihre inneren Fehden ge: 
ſchwächt; man führte diefes auf dem Neichstage zu Wien, einem ber 
vielen vergeblichen über diefe Frage, zur Entſchuldigung an: 

„indem fiber der zit — groß ſchwere hauptkriege mit großen ſchaden und 
unrat zwifchen merglihen kurfürſten und fürften, grafen, herren und andern 
des heil. richs im tütjhen landen ergangen fint, dadurch tütſche Tande an ihrer 
fraft und macht nit ein wenig geheligt find und größlich abgenommen haben“ 
u. f. w. (Heinrid IV, 370.) 


Der Türfenfchrei verhallte; die Gefahr mufte noch handgreiflicher 
hereinbrechen. 

Bon diefen mehr vereinzelt daftehenden Liedern fommen mir zu 
denjenigen, welche fich in größere geichichtlihe Partien an einander 
reiben. Die Hauptftelle nehmen bier die Schweizerliever ein. Die 
Freiheitsfämpfe des ſchweizeriſchen Volkes und deſſen anberwärtige 
Schidfale in unfrem Zeitraum und höher hinauf find nad) dem gröften 
Theil ihrer beveutendern Momente in gleichzeitigen Liedern, häufig von 
beiden ftreitenden Theilen, befungen. Das 15te Jahrhundert, mit 
welchem mir in diefem Abfchnitte abjchliegen, vollendet, mit dem 
Schwabenkriege, die Eidgenofjenfchaft der 13 Drte. 

Litteratur der Schweizerlieber: 

Viele einzelne dieſer hiftorifchen Lieder find als fliegende Blätter 
und in den fehweizerifchen Chroniken, bejonder8 den befannten von 
Tihudi (aus Glarus, geboren 1505, gejtorben 1572) und Diebold 
Schilling, ! gebrudt. 

Aus letzterer find die des Veit Weber beſonders — 


1 Aegid. Tschudii Chronicon helveticum u. ſ. w., herausgegeben von 
Sfelin, 2 Theile. Bafel 1734— 1736. Fol. (Hier nur bis 1470.) Tſchudis 
Chronik, Fortfegung von 1472—1516 in: Helvetia, Denkwürdigkeiten für die 
22 Freiftaaten der ſchweizeriſchen Eidgenofjenfhaft. Neue Folge. Br. I. Aarau 
bei Chriften 1827. Bd. II. 1828. Diebold Schillings Beſchreibung der bur- 
gundifchen Kriegen. Bern 1743. ol. (Gleichzeitig.) 
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Kriegs» und Siegeslieder aus dem 1dten Jahrhundert von Beit Weber 
aus Freiburg im Breisgau. Herausgegeben und mit den nöthigen Erläute- 
rungen verjehen von H. Schreiber. Freiburg 1819. 

Aus der handfchriftlichen Chronik Wernher Steiners von Zug find 
in ber: 

Aletheia dur Ernft Münd. Zürich 1822, ©. 139 ff. 
mehrere folcher Lieder mitgetheil. Bei Wolff ©. 448 ff. finden fich 
die Lieder aus Tihudi, Schilling und der Metheia zufammengedrudt. 1 

Münch bezeichnet die in der eben genannten Schrift gegebenen 
Stüde als Proben einer vollftändigen Sammlung von altfchweizerifchen 
Volks- und Kriegsliedern von den älteften Zeiten bis zur Reformation, 
mit bijtorifchen Einleitungen und erläuternden Anmerkungen. Der 
Dichter Rudolf Wyß, in Bern, der biejelbe Abficht gehegt, habe fich 
mit ihm zur gemeinjchaftlihen Herausgabe verftanden. Diefes gemein: 
fame Unternehmen ift nicht zu Stande gefommen. Wohl aber hat der 
jeitdvem verjtorbene Rudolf Wyß eine beveutende Sammlung folder 
Lieder, aus handſchriftlichen Quellen und nad alten Flugblättern, in 
8 Heften, ungebrudt hinterlaffen. 

Sch habe Fürzlich Gelegenheit gehabt, diefen reichen Vorrath ein- 
zufehen; es ift fehr zu wünſchen, daß er in die Hände eines tüchtigen 
Herausgebers komme. (Vgl. noch F. H. von der Hagens Briefe in die 

Heimat I, 180. 185. 197.) 

| Die Lieder, welche von den früheften ſchweizeriſchen Begebenheiten 
handeln, find nicht auch der Zeit der Abfafjung nach die älteiten. 
Eines von der Schweizer Ankunft aus Schweden und ihrer erſten Nie: 
verlafjung im Haslithal fcheint erft im 17ten Jahrhundert gedichtet 
zu fein. Ein andres von den Thaten Wilhelm Tells: 

Wilhelm bin ich, der Zelle, 

Bon Heldenmuth und Blut u. f. w. 

(Wunderhorn I, 129 ff. nad) einem fliegenden Blatt. Wolff 719 ff.) 
ſcheint in feiner jetzigen ©eftalt in das 16te Jahrhundert zu fallen. 
Es ift beftimmt, durch Erinnerung an den alten Helden der Schweizer: 


1 [Man vergl. auch: E. 2. Rochholz, Eidgenöffische Lieder-Chronil. Samm« 
lung der älteften und werthvollften Schlacht», Bundes- und Parteilieder vom 
Erlöjhen der Zäringer bis zur Reformation. Bern 1835. 8. H.) 
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freiheit vor Abmwegen einer jpäteren Zeit zu warnen, wie die Schluß: 
ftrophen bemweifen, worin Tell alſo fpricht: 
Das merkt, fromm Eidgenoffen! u. ſ. w. 

Auch das Lied „von der Laupen Schladht (Schlacht bei Laupen, 
1339) in ihrer alten Melodei” (wie Eden Ausfahrt, Herzog Ernft3 Ton) 
ift nicht gleichzeitig. (In Rebmans Geſpräch u. ſ. w. des Niejens und 
Stodhorns u. ſ. w. neue Ausgabe, Bern 1620, ©. 510 ff. Laßberg 
bemerkt vor. feinem Exemplar dieſes Buchs, daß er aud eine Aus 
gabe des Liedes Bern 1606 befite.) 

Da überhaupt die Poefie des 14ten Jahrhundert nicht unmittel- 
bar zu unfrer Aufgabe gehört, fo hebe ich von ben Liebern, melde 
wirklich aus demjelben ftammen (vom Bifchof von Bafel, 1367, Wolff 
557 ff., von den Guglern, 1376, Ebd. 451 ff.), nur zwei hervor, die 
jchon näher an der Grenze unjres Zeitraums ftehen, aber noch im 
Tone des alten Heldenlieds zwei der denkwürdigſten Freiheitsichlachten 
befingen, die Sempacher, 1386, und die bei Näfels, 1388. 

Ein lied von dem ftrit ze Sempadh, 9 Juni 1386 (Tſchudi 1, 
529 ff. Wolff 454 ff.). 

Dieſes Lied ift vielleicht das befte von allen gejchichtlichen Schweizer: 
lievern und hat auch in den fpäteren nachgewirkt.1 Der Tert ift ſehr 
verdorben und dadurch beſonders der Anfang etwas dunkel. Herzog 
Leopold von UOfterreich zieht mit feinem großen, ritterlichen Heere von 
Surfee herauf, mährend von der andern Seite die Eidgenofjen an- 
rüden: 

Gar bald fi da vernamend Bon Sempach uß der burg u. f. mw. 

(Sudenwirt, 67 5b f. Vgl. Sammlung für altveutfche Litteratur 
und Aunft I, 152 ff.) 

Das Glarner Lied oder das von der Schlacht bei Näfels, 1388, 
in doppelter Geftalt, ausführlicher und Fürzer, auf uns gefommen 
(Tichudi I, 548. Wolff 464 ff.; dann Aletheia 141. Wolff 564), ift 
nicht ſowohl durch poetifche Darftellung, als durch die alterthümliche 


I [Man ſehe das urjprüngliche Lied in Uhlands Bolfsliedern I, ©. 404 
bis 409; dasſelbe mit der Umarbeitung und Erweiterung Halbfuters in Wil- 
heim Wadernagels Altdeutihem Lejebuche. Bierte Ausgabe. Baſel 1861. 8. 
Sp. 1105—1120. Man vergl. au: DO. Lorenz, die Sempacher Schladhtlieder, 
in F. Pfeiffer Germania VI. Wien 1861. 8. ©. 161—186. $.] 
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epische Weife bemerfenswerth (die im Sempacher Lied eine Modification 
erfahren hat). ©leich bei der erften Zeile des fürzern Textes: 

In einer fronfaften do Huob fi Glarner not u. ſ. w. 
wird man an der Nibelunge not erinnert. ! 

Wir fchreiten nun vor zu den Schweizerlievern des 15ten Jahr: 
hunderts. 

Bald nah dem Anfang des 15ten Jahrhunderts fieng der reine 
Freiheitsfampf der Eidgenofjen fich zu trüben an. Sie giengen auf 
Eroberung aus, machten ſich Unterthanen, die nicht mit ihnen ſelbſt 
gleiche Rechte hatten, entziweiten und befämpften fi) um neuen Erwerb. ? 


a) Aargauer Fehde, 


Im Jahr 1412 ſchloß Herzog Friedrich von Öftreih mit den 
8 Orten, aus denen damals die Eidgenofjenichaft beftand, bojährigen 
Frieden und beftätigte ihnen Alles, was fie in Folge der bisherigen 
Kämpfe bejaßen. Sie hinwider beftätigten dem Herzog, mas er nod) 
bei ihnen an Pfandichaft, Zehen und andern Rechten inne hatte. Die: 
jer Friede dauerte jedoch kaum drei Jahre. Während der Kirchenver- 
fammlung zu Konftanz gerietd Herzog Frievrih mit dem König in 
Streit, weil er fich weigerte, nad Konftanz zu fommen und vom Kö: 
nige feine Zehen zu empfangen. Da er es zugleich wagte, einen ber 
Päbſte, den man abſetzen wollte, in feinen Schuß zu nehmen, jo 
wurde er von der Kirchenverfammlung mit dem Banne belegt und vom 
König aller Würden und Lehen verluftig erflärt. Sämmtliche Getreue 
des Reichs wurden gegen ihn aufgeboten, auch die Eidgenofjen. Dieje 
trugen anfangs Bebenfen, einen Frieden zu brechen, den fie faum erft 
mit dem Herzog auf 50 Jahre beſchworen hatten. Als aber der König 
wiederholt jeine Boten ſchickte und die Kirchenverfammlung mit dem 
Banne drohte und als nun zuerjt Bern fein Kriegsvolf rüftete, da 
wollten auch Zürich und die übrigen Eidgenofjen, Appenzell allein aus: 
genommen, nicht zurüdbleiben. Die alten Befitungen Oſtreichs im 
Aargau wurden ohne großen Widerftand eingenommen. Am meiften 


1 [Man jehe das Lied in Uhlands Volksliedern I, ©. 409-411. 5.) 
2 Das Hiftorifhe hauptſächlich nad der überfihtlihen Darftellung in 
Zſchokkes: des Schweizerlands Gejhichte für das Schweizervolf. 
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bereicherten fich Bern, Luzern und Züri. Auch nachdem Herzog Fried: 
rich fi) mit dem König verſöhnt hatte, deſſen Krieg doch dieſer gewe— 


fen war, wurden die Eroberungen nicht zurüdgegeben. Uri allein ver: 


jchmähte jeven Antheil an der Beute. Die Übrigen herrſchten nun 
über diefe Lande, wie zuvor Oftreich darüber geherrfcht hatte. 

In diefe Zeit fällt der Sprud eines Nargauers, der fein Land 
gegen den Vorwurf verantwortet, als hätt’ es fich ohne Noth aufge: 
geben (Tſchudi II, 28 f. unter 1415. Wolff 468; auch abgekürzt 
Ebend. 561 ff.). Darin heißt e8 unter Anderm: 


(Anf.) In minem finn e8 übel hillt, 
Wo jemand die von Ergöm ſchilt. 
Des adels pris, des adels port, 
Hie und dort an mengem ort, 
Iſt das Ergöm lang gemejen, 
Geftorben oft und ouch genejen, 
Gefangen und ouch worden mund, 
Das was den alten herrn wol fund. 
Obs nun ein anders worden ift, 
Das hat nit gtan ir (der Aargauer) arger lift. 
Kinig Sigmund und ouch fin rat 
Und von Friburg graf Cunrad 
Die mwifjend wol, wie der adler 
Für Bovingen zoch und der bär. 
Wer mocht fid) jolher macht erwern? 
Fürften, grafen, frien und herrn 
Hattend herzog Fridrich abgjeit, 
Das was im Ergöw mengklich leid. 
Aller hilf ftund das Ergöm bloß, 
Der überlaft was inen zgroß. 


Es wird hierauf im Einzelnen dargethan, wie die Städte vergeb- 

Lich fich zu halten bemüht gewejen. Bejonders wird die Gegenwehr 
von Baden gerühmt, dem doch nicht jo ſchwer beizufommen geweſen 
wäre: 

Man bett wol funden ftraß und fteg, 

Durd Winterthur gieng offner weg, 

Daß man gen Baden fommen wär. 

Man fand aber jet fein bader, 





Wiewol es was in meienzit, 

Da man junft gern ze Baden lit 
Und man des abends wäjcht die füß, 
ge nacht ſchlaft man daruf gar ſüß. 


Nicht bloß mit Papier, d. h. ohne thätliches Widerftreben, find 
die aargauifchen Städte erobert worden: 


Die von Ergöw ducht verdroffen, 

Bann fi mit papier wärind erjchoffen. 

Hin und her jchrieb man briefe vil, 

Wer umb brief ftett ufgeben will, 

Der ift fiher vor büchfenftein, 

Am Ergöw ift fein ftatt fo Hein, 

Si ift vorhin worden befeffen (belagert) u. ſ. m. 


Was ſols, daß menger jet trowt vaft, 

Der fih do barg vorm überlaſt? 

Das Ergöw dri geliger ! hat, 

Man ſprach mit gwalt zu im jchachmatt, 
Wann jederman fich jelbs befant, 

So bitund Ergöw wol one ſchand. 

Ich friegte gern mit dem adel, 

Warumb fi den pfawenwadel 

Selbs hand fo hert gehulfen rupfen u. f. mw. 


Auch die älteren Berdienfte der Aargauer um ihr Fürftenhaus 
zählt der Spruch auf und fließt daraus: 
Hettend fi Hilf und troft gehept, 
Sie hettind biß in tod geftrept, 
Man hett fi funden uf der ban, 
AS fi vormals me hand getan. 


1 geliger, geleger, Gerüft, Geftell; hier find wohl die drei Stände: Abel, 
Städte, Bauern, gemeint. Vergl. Schmeller II, 454. 456. 

2 Der Pfauenſchwanz, oft wiederfehrend, bedeutet Öftreih. Die Herzoge 
von Öftreich pflegten Pfauenfedern auf Hut oder Helm zu tragen. Aus Haß 
gegen fie durfte darum in der Eidgenoſſenſchaft Niemand ohne Lebensgefahr 
fh mit Pfauenfedern ſchmücken; es wurde aud fein Pfau mehr gebuldet; ein 
Dann zerbrach einft im Wirthshaufe fein Weinglas, weil es ihm den Farben- 
glanz des Pfauenfchweifes fpiegelte. 
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Ee fie irn herren hettind verlon, 

Eee wer ir being nit fün (geflommen) davon. 
Menger ufs Ergöw unglimpf jagt, 

Der ſelbs den pfawen rupft und jagt u. ſ. w. 


b) Toggenburger Fehde. 


Unter den Eidgenofjen felbft entſpann fich innerer Krieg über die 
Erbſchaft des Grafen Friedrih von Toggenburg, der 1436 ohne Nach— 
fommen geftorben war. Zürich und Schwyz entzweiten fich beſonders 
über die zu diefem Erbe gehörige Herrichaft Utznach; mit beiden Orten 
war der verftorbene Graf in Land: oder Bürgerrecht geftanden. Nur 
durch Gewalt gezwungen, ließ ſich Zürich 1440 den Rechtsſpruch der 
Eidgenofjen gefallen, vermöge deſſen e3 nicht nur allem Anſpruch auf 
Toggenburg entjagen, fondern fogar, zur Entihädigung für den Kriegs: 
aufwand, Abtretungen an Schwyz und das mit diefem verbundene 
Glarus machen mufte. In demjelben Jahre beftieg Herzog Friedrich 
von Öfterreih, Enkel des bei Sempach erfchlagenen Leopold, den 
Kaiferthron. Er fagte öffentlid, er gedenke noch den Schweizern alles 
Gut feiner Vorfahren wieder einmal abzunehmen. Auch ließ er die 
Stimmung der Leute im Nargau, des Adels und der Städte, fleißig 
erforschen. Das gedemüthigte Zürich ergriff diefen Anlaß zur Rache 
und ſchloß im Jahr 1442 heimlich einen Bund gegen die Eidgenoffen. 
Als diefer ruchtbar wurde, fchrieen die Eidgenofjen alle gegen den Vor: 
ort über die Verlegung des ewigen Bundes. Auch das Lieb erhob 
feine Stimme. In Fichards Frankfurtiihem Archiv Th. III, 273 ff. ift 
aus einer Handjchrift des 15ten Jahrhunderts abgedrudt: „Ein fuber: 
lich Iitlin von eidgenoßen.” Es ijt ein Neujahrslied, ohne Zmeifel 
zum Neujahr 1443, nad hinten unvollftändig und von fehr verdor— 
benem Tert. Der Sänger klagt über die großen Herren, welche Zürich 
der Eidgenofjenfchaft entfremben: 

Nu rumwet mid ein arm gemein 
Zu Zürich, in der ftat, 

Das der tumme rat (allein) 
So gar verwifet 1 hat, 


Falſch gemiejen, irre geleitet. 
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Daß fie fint fo blinde, 
Die alten und.die finde, 
Sie bument uf einen winde, 
Der bald verwehet hat. 
Oſter heißet der mwinde, 
Er wehet uß Öfterih u. ſ. w. 


Doch vertraut das Lieb der Kraft der Eidgenoſſen; ift auch dem 
Faß Ein Reif abgefprungen, fo bleibt doch der Wein noch wohl 
bewahrt: 

Ud ift dem faß ein reif enbonden 
Der win in jchloffen nit gefund ? 
Das hat gewerret manig ftund 
Biß daß es ſich ergeben hat. 

Züri ließ au, allen Mahnungen taub, nicht vom Kaiſer, ſchwor 
feierlich den Reichgeid, des Kaifers Nuten zu fördern und deſſen Scha: 
den zu wenden, und vertaufchte die eidgendflischen Zeichen mit den 
öftreichifchen und Faiferlichen. 

Nun erhob ſich ein blutiger, graufamer Kampf. Auf der einen Seite 
Schwyz, Urt, Unterwalden, Glarus, Zug und Luzern, auf der andern 
Zürich mit öftreichifcher Hülfe; an der Spite der einen Bartei der Land— 
ammann Stel Reding von Schwyz, an der von Züri der Bürger: 
meifter Rudolf Stüßi. Der Hauptüberfall von Seiten der Eidgenofjen 
geihah am 22 Juni 1443. Die Zürcher, die ihnen entgegenftürzten, 
muften in Verwirrung über die Eihlbrüde zurüdfliehen. Mitten auf 
diefer ftand der greile Bürgermeifter Stüßi mit geſchwungener Gtreitart 
und gebot den Bürgern zu halten. Da durchrannte ihn, als den Ur: 
heber des Unheils, Einer von Zürich felbft mit dem Spieße. Die Vor: 
jtabt wurde geplündert und in Brand geftedt. Auch im folgenden 
Sommer, 1444, wurde Zürich 60 Tage lang, doch vergeblich, von den 
Eidgenofjen belagert. 

Auf diefe Gefchichten beziehen fich zwei Lieder von öſtreichiſcher 
Seite. Tſchudi nennt fie Schmachlieder und zeiht befonders das erjtere 
der Züge. Dieſes ift auch ein Neujahrslied, aber auf Neujahr 1444. 
(Tſchudi II, 390 und Wolff 474 haben es unter 1443, allein es jet 
den Kampf an der Sihl voraus.) Es wird darin zu einem fürmlichen 
Kreuzzuge gegen die Eidgenofjen aufgerufen: 
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Gen difem nümen jare 

Han ih ein gut geding, 1 

Wie daß ein füng berfare, 

Der etwas ze lande bring, 
Damit er das unrecht wer; 
Daß dardurch globet werde 

Ya alles himmelſch heer u. j. w. 


Das zweite Lied giebt Tſchudi (II, 412. Wolff 480) unter dem 
Titel: „Ein Schmadjlied, fo in diefen Tagen der Iſenhofer von Waltz: 
but (Waldshut, eine der damals öſtreichiſchen Walbftäbte) für die 
Öfterricher wider die Eidgnoſſen macht. Anno 1444.“ 

Es beginnt bilverreich: 


Woluf, ih hör ein nüw getön, 

Der edlen vöglen gjang, 

Ich trüm, e8 fomm ein ganze ſchön;? 
Unwetter hat jo lang 

Gerichinet uf der heide, 

Die blumen find erfrorn. 

Dem adel als ze leide 

Hand puren zjammen gſchworn. 


Die wulken find ze berg getrudt, 
Das Schafft der junnen glanz; 
Den puren wird ir gmwalt entzudt, 
Das tut der pfauwenſchwanz. 
Blümi, laß din lüjen! 

Gang heim, hab gut gemach! 

Es grat die herren miüjen, 

Trinf ug dem miülibah!3 u. j. w. 


Zürih und die mit ihm halten, werben aufgemuntert, bie Städte, 
die fich zu den Eidgenofjen neigen, abgemahnt, der Übermuth ver 


1 gebing, Hoffnung, Bertrauen. 

2 Bolllommene Klarheit des Himmels, 

3 Blümi, Bluem, eine Kuh mit weißen leden, j. Stalder I, 188 (vergl. 
Sempader Lied: fu Brüne, Wolff 464), bezeichnet das Hirtenvolf, Liijen, brüllen, 
Stalder II, 182. Grat, geräth, fängt an, als Hülfswort. Müjen, mühen 
plagen, bejchweren. 
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Bauern gefcholten. Der König felbit wird aufgefordert, dieſem Un- 
weſen ein Ende zu machen. 
Zulegt jpricht der Sänger von ſich: 
Der ung diß liedlin hat gemadit, 
Der ift von Ffenhofen, 1 
Die puren hattend fin fein acht, 
Als er ſaß Hinderm ofen 
Und loſet irem rate 
Und was ft weltend triben, 
An einem abend fpate, 
Er hats nit mut zverjchwigen. 


Früi an einem morgen 
Hub er fi) dannen bald, 
Er Iuff dahin mit forgen 
Wol obnen durch den wald. 
Do er kam uf die beide, 
Im ducht, im wer gelungen, 
Den frommen nit ze leide 
Hat er diß lied gefungen, 
Würdiger fchließt freilich Halbjuter fein Sempacher Lied: 
Diß lied hat er gedichtet, Als er ab der ſchlacht ift Fan. 

König Friedrih, den Iſenhofers Lied zur Demüthigung der Eid- 
genofjen auffordert, fonnte, in anderweitigen Krieg verwidelt, dem be: 
drängten Zürich wenig helfen. Er rief den König von Franfreid um 
Hülfe gegen die Schweizer an. Dieſer jchidte feinen Thronerben Lud— 
wig mit 30000 Armagnafen. Seht, gegen den äußern Feind, zeigte 
jid) wieder die rechte Kraft der Eidgenofjen. 1500 derſelben, nemlich 
900, welche eben die Veſte Farnsburg belagert hatten, und 600, die 
ihnen aus dem Lager vor Zürich einftweilen zur Verſtärkung zugeſchickt 
waren, lieferten der großen franzöfiichen Übermacht am 26 Auguft 1444 
die zehnjtündige Schlacht an der Birs und bei St. Jakob, vor Bajel, 
worin fie jelbjt untergiengen, aber den Feind durch ungeheuern Verluft 


1 Mone, Badiſches Archiv I, 68: „Tſchudi nennt ihn von Waldshut, er 
ſelbſt fih von Fienhofen, was beides richtig fein fanıı, jenes in Bezug auf den 
Geburtsort, diejes auf die Heimat der Voreltern. — Bon dem Leben des Ber- 
faffers ift weiter nichts befannt.” 
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zum Stillftand brachten. Als der Dauphin hörte, die Eidgenofjen 
wären von ber Belagerung Zürichs aufgebrochen, um ihre ganze Macht 
gegen ihn zu wenden, fand er nicht für gut, fie meiter zu verfuchen 
und Schloß voll Achtung für ſolche Tapferkeit mit ihnen Frieden. 

2 Von diefem Heldenfampfe fehlt uns das Lied; denn dasjenige, 
welches unter der Auffchrift „Herr Burkhard Münch“ fih im Wunder: 
born 11, 140 (nad) Lycoſthenes Pſellionoros Luftgarten, Straßburg 1621, 
©. 678) und aus diefem bei Wolff 718 findet, ift eine einzelne, im 
17ten Jahrhundert verfificierte und für jene Sammlung noch bejonders 
zugerichtete Anekdote nad) den Chroniken von diefer Schlacht. 

Als nemlid am Ende derjelben Ritter Burkhard Münd, ein 
Feind der Eidgenofjen, mit andern Rittern über das blutige Wahlfeld 
und die Leichen der Schweizer hinritt, ſprach er fröhlich: „Nun bad’ 
ich in Roſen.“ Da rief, unter den Todten ſich aufrichtend, der Haupt: 
mann Arnold Schif von Uri: „Friß diefe Rofe!” und traf mit einem 
Steine tödtlih Burkhards Stirne. 

Nur wieder von öſtreichiſcher Eeite ift ein kurzes Lied vorhanden, 
das Tſchudi fo bezeichnet: 

Uf den Stritt an der Pirs und den Abzug von Zürich machtend ouch die 
Ofterriher neifwas armen übelgerimpten Bettel-Liedg, das fungend fi allent- 
halb, und was doch merteil erlogen Ding. 

Es fteht bei Tſchudi II, 429 und Wolff 478. 

Der innere Krieg der Eidgenofjen gegen Zürich, Oftreich und deſſen 
Adel dauerte nah dem Abzug der Franzojen fort. Erſt die entjchie: 
dene Niederlage der Oftreicher in der Schlacht bei Ragatz, im Rhein— 
thbal, am 6 Mer; 1446, führte den Frieden herbei. Zürich mufte 
dem Bunde mit Oftreich entfagen und erhielt das Gebiet, das ihm bie 
Eidgenofjen entrifjen hatten, gröftentheils zurüd. Toggenburg über: 
ließen alle Barteien einem Verwandten des verftorbenen Grafen. 

Über die Schlacht zu Ragatz fteht ein Lied des Hans Diver von 
Zuzern bei Tſchudi II, 463 und Wolff 489. Es ift zum Ruhme der 
Eidgenofjen gejungen, aber ohne dichterifches Verdienſt. 

Das Gleiche gilt von einigen fpätern Fehdeliedern, dem auf den 
thurgauifchen Krieg, 1460 (Tſchudi II, 609. Wolff 495), dem auf den 
fundgauifchen Zug, 1468 (Tſchudi II, 687. Diebold Schilling 22. 
Wolff 501; ein lebendigeres in Wyßs hanbichriftliher Sammlung), 





und dem Walbshuter Liede von Thöni Steinhufer aus Appenzell, der 
mit im Heere war, auch 1468 (Tſchudi Il, 692. Wolff 497). 


c) Burgundifcher Krieg. 1 


Neuen, mächtigen Aufſchwung nahm die Kraft der Eidgenofjen in 
dem fiegreichen Kriege gegen Karl von Burgund. 

Erzherzog Siegmund von Dftreich, durch den unglüdlichen Feldzug 
gegen die Schweiz, dem der Waldshuter Friede 1468 ein Ende ge 
macht hatte, an Gelbmitteln zu neuer Rüftung erfchöpft, verpfändete 
jeine Bejigungen im Eljaß und Sundgau ſammt dem Breisgau und 
Schwarzwald, ohne wahrſcheinliche Hoffnung jemaliger Wiedereinlöfung, 
um 80000 fl. an Karl den Fühnen, Herzog von Burgund. Sogar 
die Regierung trat er ab. Zu Enfisheim huldigten unmwillig die Lande 
dem fremden Fürften. Dieſer Unmille wurde bald zu Gährung und 
Aufruhr gefteigert durch die unerträgliche Tyrannei des Landvogts, den 
ihnen der Herzog gejebt hatte, Peters von Hagenbach. Bon allen 
Seiten famen bittre Klagen an Erzherzog Siegmund; doch ed mar 
nur Ein Mittel zur Rettung: ein Bund Oſtreichs mit feinen alten Fein: 
den, den Eidgenofjen. Der Erzherzog zögerte, aber Herren und Städte 
lagen ihm an, und auf einem Tage zu Konftanz, dem Siegmund ſelbſt 
beimohnte, im Anfange des Aprils 1474, kam die Vereinigung zu 
Stande, die ewige Richtung genannt. In wenigen Tagen wurde dem 
Herzog von Burgund angefagt, der Pfandfchilling liege in Bafel. Aber 
Karl war nicht Willens, die Löfung anzunehmen und als ihm bie 
weitere Nachricht zukam, daß fein Landvogt Hagenbach, nah dem 
Spruch eines zu Freiburg gehaltenen Landgerichts, enthauptet worden 
war, loderte er in heftigem Zorn auf und jchwur, eher das Leben ala 
die Rache aufzugeben. Karl war ein Fürft von ſtolzem Geifte und 
großer Macht. Seine Lande erftredten fi vom Jura bis zur Norb- 
jee. Den Herzog Nenatus von Lothringen hatte er vertrieben und mit 
feinen Waffen Ludwig XI von Frankreich vor Paris erfchredt. Diefer, 
der noch als Dauphin bei St. Jakob die Tapferkeit der Schweizer 
fennen gelernt, hatte es nicht an Gejchenken fehlen lafjen, fie gegen 


1 Das Gefchichtlihe meift nah H. Schreibers Erläuterungen zu Beit 
Webers Liedern. 
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den Herzog aufzuregen und unter feiner Gemwährleiftung wurde die Kon- 
ftanzer Richtung beſchworen. Auch der vertriebene Herzog von Lothrin: 
gen hatte fie um Beiftand angerufen und ſelbſt der deutſche Kaifer 
munterte fie gegen Burgund auf. Sie griffen das gefährliche Werk 
an und fielen, in demfelben Jahre 1474, in Gemeinfchaft mit Oftrei- 
chern und Lothringern, in Hochburgund ein. Aber der Kaifer und der 
König von Frankreich traten zurüd und ſchloſſen Frieden oder vieljäh: 
rigen Waffenftillftand mit Burgund. Auf die Eidgenofjen fiel nun der 
ganze Zorn des gewaltigen Herzogs und er brach, ihre Anerbietungen 
verfchmähend, mit großer Heeresmacht, im Merz 1476, über den Jura 
herein und nun wurden nad einander die blutigen Schlachten gejchla= 
gen, deren legte ihm den Tod brachte. 

Diejer burgundifche Krieg ift der Gegenftand einer anjehnlichen 
Reihe von Liedern, die fich von feinem Anfang bis zu feinem Aus: 
gange hinzieht. Sie ftehen gröftentheils in des Zeitgenofjen Diebold 
Schilling Beichreibung der burgundifchen Kriege (Bern 1743), einige 
weitere nach Steiners Chronik in Münchs Aletheia 145 ff. und hiernad) 
ſämmtlich bei Wolff 504 ff. 

Ein großer Theil derfelben ift von Veit Weber, aus Freiburg im 
Breisgau, gefungen. Bon jeinen Zebensumftänden ift außer dem, was 
er felbft in den Liedern berührt, nichts weiter befannt. Er zeigt fich 
auch im Ganzen auf dem Standpuncte feiner Heimat, des öftreichifchen 
Breisgaus. Obgleich der namenkundigfte unter den Sängern der 
Schweizerfriege, ift er doch mehr durch tüchtige Gefinnung, als dur) 
befondre Kraft der Darftellung bemerfenswerth. Keines feiner Gedichte 
fann fih an Fülle lebendiger Züge mit Halbfuters Liede von dew 
Sempacher Schlacht vergleichen. 

‚Muftern wir nun auch) dieje Lieder vom Kampfe mit Burgund! 
Das erſte fingt vom Tode des Drängers Hagenbach. ALS diefer 
Nachricht von dem Tage zu Konftanz erhielt, dachte er, ſich Breiſachs, 
als eines haltbaren Platzes, zu verfichern. Am Charfreitag z0g er mit 
lärmender Kriegsmufif ein. Dann trat er, umgeben von Söldnern, 
vom Henker, den er immer bei fich hatte, begleitet, in die Kirche, 
unterbrach die Predigt vom verjühnenden Leiden und zwang den Prie— 
fter, ihm eine vollftändige Meſſe zu leſen. Auch den Stabtrath 
änderte er in diefer Zeit und entehrte die Frau eines Bürgers. Da 
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ſchlug feine Stunde. Er wurde feitgenommen und in den Kerfer ge 
worfen. Selbſt die Kinder jauchzten und bejangen im Diterliede die 
glüdliche Wendung. Auf Mahnung der erzberzoglichen Räthe erjchien 
nad vier Wochen das Landgericht, darunter auch erbetene Richter von 
Bern, Bajel, Solothurn. Auf dem öffentlichen Plate zu Breifach wurde 
das Gericht gehalten und das Todesurtheil gefällt. Die Henker mehrerer 
Städte ftritten fih darum, ihm das Haupt abzujchlagen. Sein Name 
lebt, nach Schreiber ©. 4, noch in den Verwünjchungen des Volkes. 
Das Lied auf dieſes Ereignis iſt nicht eben in poetifcher Beziehung, 

aber als Volksſtimme beachtenswertb (Aletheia 145. Wolff 565): 

Wend wir aber heben an 

Vom Hagenbah, dem ſchamperen mann, 

Wie e8 im ift ergangen u. ſ. w. 

Auf die Einigung zu Konftanz hat Veit Weber ein Lied gejungen. 

Er lobt Gott, daß der lange Krieg zwischen dem Haufe von Dftreich 
und den Eidgenojjen beigelegt worden; er dankt dem Herzog Sieg— 
mund, daß er fih an bie Aufbegungen feines Adels nicht mehr ge: 
fehrt; er freut fih, daß Hagenbah, „das wüthend ſchwin, der unfinnige 
ftier,” zu Hand gethan (feſtgeſetzt); worden; er fordert die Verbün— 
deten auf, ihrem Gegner den Rang abzugewinnen (D. Schilling 122): 

Ich riet dem edlen fürften gut 

Und den eidgnoffen wolgemut, 

Daß fi fi) tetent bejachen 1 | 

Und zugen ihm hin in fin land 

So gar mit wol gewerter hand, 

Er mwurt fin nit gelachen. 

Ich gehöret all min tag, 

Der vorftreich fi gar gute; 

Wem er zem erften werden mag, 

Der fi des baß behute. 

Nemend zu hilf gott und fin heilgen alle, 

Sant Fridle? und Sant Galle, 

Sant Bincenz, den vil ſchön, 

Sant Urs, den ritter fühn! u. ſ. w. 


1 rüften? 
2 Fridle, Fridolin, Schutheiliger von Glarus; St. Bincenz von Bern, 
St. Urs von Solothurn. 
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Die Verbündeten folgten dieſem Rathe; nachdem ſie dem Herzog 


die Fehde angeſagt, zogen ſie in Hochburgund ein und eroberten nach 
einem ſiegreichen Treffen, das am 13 November 1474 ſtattfand, das 
feſte Schloß Hericourt. Von dieſem erſten burgundiſchen Zuge handelt 
ein weiteres Lied Veit Webers (D. Schilling 146). 


Ein drittes beſingt den nachfolgenden Streifzug gegen Pontarlier, 


Orbe u. ſ. w. im Frühjahr 1475 (D. Schilling 183). 


Der Anfang bezeichnet die Jahrszeit: 


Der winter ift gar lang gefin, 


Des hat getruret menig pögelin, 


Das jetst gar frölich finget; 
Uf grünem zwi hört mans im wald 
Gar füßiglih erklingen. 


Der zwi bat bracht gar menig blatt, 
Darnach man groß verlangen hat, 
Die heid ift worden grüne; 

Darum fo ift gezogen uf 

Gar menig mann fo fine u. |. w. 


Der Schluß lautet: 


Wenn e3 gott nit gefüiget hät, 

Wer wolt dann fo vil ſchloß und ftett 
Gewinnen in kurzem zite? 

Des haben dank die frommen von Bern 
Und ander künen lüte! 


Der bär was geloufen uß dem hol, 
Es ift ihm ergangen alſo wol, 
Wider heim ift er gejprungen. 
Gott geb ihm fürbaß glüd und heil! 
Hat uns Bit Weber gefungen. 


Einen ähnlichen Zug, wobei vorzüglich die Veſte Blamont zerftört 


wurde, ſchildert ein andrer Sänger, der Zollner. 


Uhland, Schriften. 


Er hebt an (D. Schilling 210 unter 1475): 


Ein vereinung ift lobeliche, 

Der große pund genant. 

Zu troft dem römischen riche 

Zugents in burgunjch land; 

1. 25 
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Da haben fi gemunnen 
Beid ftett und auch die ſchloß, 
Gar bald es wart verbrunnen, 

- Si führten gut geſchoß. 

Diefes Geſchoß wird auch mit Namen gepriefen: 

Der Struß thet mengen fchalle, 
Met und das Ketterlin, 
Die Reimerin gar balde 
Ging als zun muren in. 

Schlußſtrophe: 

Zwölf ſchloß hand ſi erlangen, 
Darzu dri ſtett ſo gut. 

Er führt ein ſtechelin ſtangen, 

Der Zollner es ſingen thut u. ſ. w. 

Noch war Karl der kühne ſelbſt nicht auf dem Kriegsſchauplatz 
erſchienen. Er hatte am Niederrhein zu thun. Aber ſeine Befehle zum 
Aufbruch wider die Schweiz waren ergangen und insbeſondre war 

denen von Freiburg im Üchtland gedroht, daß man mit ihnen anfangen 

würde. Veit Weber rühmt und ermuthigt fie mit einem Liede, das 
auch für feine perfönlichen Verhältniffe nicht unwichtig ift (D. Schilling 
248 unter 1475): 

Mit gefang vertreib ich min leben, 

Bon tichten fan ich nit lan, 

Darumb mir ftett hand geben 

Die ſchilt, ih an mir han, 

Daß ich mic) defter baß mög erweren 

Und ehrlich kum gegangen 

Für fürjten und für herren n. ſ. w. 

Schluß: 

Der uns dis lied num hat gedicht 

Bon diejem pund jo flug, 

Er hat fin finn daruf gericht, 

Er well uns fingen gnug. 

Bit Weber ift auch ers genant, 

Das lied ſchenkt er mit willen 

Friburg in dem Ochtland. 

Im Jänner 1476 Fam Karl von Burgund, der König Romreich 
des Teurdank, mit einem Heere von mehr als Fünfzigtaufenden über 
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den Jura heran. Sein ftolger Zug gli) mehr einem Triumphe, als 
einer Kriegsfahrt. Aber innerhalb Sahresfrift fchlugen ihn die Ver: 
bündeten in drei Hauptichlacdhten. In der bei Granfon, am Neuchateler 
See, verlor er feine Schäße; fein Lager, vol orientalifcher Pracht, 
fiel in die Hände feiner Feinde; in der Schladht bei Murten wurde 
fein neuverfammeltes Heer aufgerieben; in der bei Nancy verlor er das 
Leben. Diefe drei Siege der Eidgenofjen und ihrer Verbündeten find 
mehrfach im Gejange gefeiert. 
Über die Schlacht von Granfon liegen drei Lieder vor, ſämmtlich 
ohne Namen der Sänger. 
Das eine ftimmt jo an (D. Schilling 302. Schreiber 77): 
In welichem land hebt fi ein ftruß, 
Da mag wohl werden etwas us, 
Die Houmen wellen wir wegen; 
Der gir treit großen übermut, 
: Der bär und ftter, gar mol behut, 
Wend mannlid mit ihm fregen. 


Zu Granfon ers betrogen hat 
Und fichert fie mit falfchen rat, 
Das wart an in gebroden. 

Die frommen lit hat er erhentt, ! 
Fürwar das ift ihm nit gejchentt, 
Man hats an ihm gerochen. 


Dri küng? hat er gehebt im feld 
Und fiben fürften, die ich meld; 
Den pund wolt er gewinnen, 
Sin herren er begoben wolt, 
Jeglicher ein teil befiten folt; 
Des muft man werden innen. 


Die Thaten der einzelnen Bundesglieder werden namhaft gemacht; 
dann folgt die Flucht des Herzogs. 


ı Karl hatte die Beſatzung des Schloffes Granfon, denen man freien Abzug 
verjproden, an die Bäume aufhängen laffen. 

2 Im Einzelnen wird naher nur „ein fünig von Naples“ genannt, 
Prinz Friedrid von Tarent, Sohn des neapolitanifchen Königs Ferdinand. 
Schreiber 80. 
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Schluß: 
Der uns dis liedlin nüwe ſang, 
Der tut vil manchen irren gang, 
Gut leben iſt ihm thüre; 
In ſiner taſchen iſt er ſchwach, 
Er klaget ſehr ſin ungemach, 
Daß ir im kommt zu ſtüre. 
Es iſt nicht übel, daß ein ſolcher armer Schlucker von all dem 
verſchleuderten Reichthum des prunkenden Fürſten ſingt. 
Das andre Lied hat vorzüglich die durch Gottes Hülfe gebrochene 
Macht des übermüthigen Gegners im Auge (D. Schilling 298): 
Oſterrich, du ſchlafeſt gar Yang, 
Daß dic) nit wedt der vogelgjang, 
Haft dich der mere verjumet; 
Der Burgumner hat fi) ganz vermeffen, 
Er wolt zu Bern und Friburg fücheln effen, 
Der bär hat ihn die pfannen gerumet u. j. w. 


Im Berlauf des Liedes wird dem römiſchen Reiche, das durch 
Burgund große Gefahr gelaufen, vorgehalten, daß es billig dieſer 
Sache fich angenommen hätte. Diejes bezieht fih auf den Nüdtritt 
des Kaiſers, der zuerſt die Eidgenofjen aufgemuntert hatte und dann 
mit Burgund Frieden Ichloß: 

Ich kouft nit fründſchaft um ein brot, 
Die mich verließen in der noth 
Und mich erft wolten fterlen. 


Unter den kämpfenden Eidgenofjen wird vorzüglich dem Bären der 
Roſenkranz aufgejegt: 

Dis Hat gethan die gotteshand, 

Das an dem bären nit erwant, 

Er geriet gar frölich fpringen 

Mit andern finen eidgnoffen gut, 

Die hatten alle ein frien mut, 

Thut einer von Lucern fingen. 


Das dritte Lied (Alethein 149. Wolff 567) hat wenig hervorftechende 
Züge. Der Berfaffer erfcheint felbjt als Mitlämpfer und Tann eben 
darum nicht von Allen genau berichten: 
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Es wurd mir auch zu ſchwer allein, 
Ich hat mit mir zu fchaffen, 
Daß ich fi achtet Klein. 

Einzelne Wendungen find diefem Liebe mit foldhen gemein, als 

deren Verfaſſer fih Veit Weber nennt; und zwar: 
Si hand in gefhoren und genett (Aletheia 150). 

Vol. Veit Weber (Wolff 527): 

Man wird ihn fcheren ungeneßt; 
dann: 

Die Walchen Ichrt man fliegen 

Us dem ſchloß Granfon uf das land. 
Bol. Veit Weber (Wolff 523): 

Man Iert fie allfamt über die mur 

Ohn alles gefieder fliegen. 

Allein ſolche Redeweiſen können auch wohl ala Gemeingut diefer 
Kriegsgeſänge betrachtet werden. 

Der Sieg der Eidgenoſſen bei Murten, wo ſie in Verbindung mit 
Oſtreich und Lothringen, am 22 Juni 1476, dem Jahrestage der 
Schlacht bei Laupen, das burgundiſche Heer vertilgten, ſo daß der 
Herzog mit kaum 30 Mann am Genferſee anlangte, iſt von zwei 
Sängern gefeiert. Der eine ift Beit Weber und man hält fein Lieb 
auf diefe Schlacht für fein beſtes. Da er diefelbe mitgefochten, Fonnte 
er auch aus vollem Herzen anjtimmen (D. Schilling 347): 

Min herz ift aller fröwden voll, 
Darumb ich aber fingen fol, 

Und wie e$ ift ergangen; 

Mid hat verlanget tag und nadıt, 
Biß fi der ſchimpf nun Hat gemadit, 
Nah dem ich han verlangen. 

Er fingt zuerft von der tapfern Vertheidigung der Stabt Murten 
gegen das belagernde Feindesheer, dann von dem Kampfe der zum 
Entſatz herangezogenen Verbündeten und von der endlichen Flucht der 
Burgunder: 

Einer floch her, der ander hin, 
Do er meint wol verborgen fin, 
Man tödt fi in den hürften; 1 

I Heden. 
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Kein größer not ſah ich nie me,- 
Ein große ſchaar luff im den fee, 
MWiewol fi nit was dürſten. 


Si wuten drin bis an das kinn, 
Dennocht ſchoß man faft zu ihn, 

Als ob fi enten weren; 

Man jhifft zu inen und ſchlug fi tod, 
Der jee der wart von blute rot, 
Semmerli ort man fi pleren. 


Gar vil die Hummen uf die böm, 

Wiewol ir nieman mocht haben güm, ! 

Man ſchoß fi als die fregen; 

Man ftahs mit fpießen über ab, 

Ir gefider inen fein hilf gab, 

Der wind mocht fi nit wegen u. ſ. w. 
Schließlid) wird nod) der Verfolgung des Grafen von NRomont, 

eines der Hauptvajallen von Burgund, gedacht. 

Schluß: 

Vit Weber hat dis lied gemacht, 

Er iſt ſelbs geweſen an der ſchlacht, 

Des ſchimpfes was er verdorben; 

Des danket er den eidgnoſſen 

Und denen ſo er gutes gann, 

Hand ihm umb anders geworben. 


Dieſe letzte, durch verdorbenen Text unklare Stelle ſcheint zu be— 
ſagen, daß er ſich nicht mehr mit bloßem Spiele, als Sänger, be— 
ſchäftigte, ſondern ihm die Eidgenoſſen zum Ernſte halfen, indem ſie 
ihn als Mitſtreiter eintreten ließen, wie er denn ſchon den Zug vor 
Hericourt mitgemacht. | 

Das andre Lied auf die Murtner Schlacht fängt an (Aletheia 153): 

Kun merfend all geliche! 
Mit fingen fo heb ichs an 
Bon dem punt jo Fräftigliche 
Mit mängem ftolzen mann; 


1 Die gaum, Auffiht, Sorge (alte Sprache gouma, cura). Eines dinges 
goum haben, es wahrnehmen, beachten. Vergl. Schmeller II, 47. 
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Er ift ins feld gezogen 

Mit wehrhaftiger hand, 

Der gir 1 ift ußgeflogen 

Zu dem bären in fin land u. j. w. 
Die Schlußftrophe nennt den Sänger: 

Diß liedli hat gejungen 

Hans Biel (Beil?) uß freiem mut, 

Bon dem punt ifts erflungen, 

Bon den eidgnoffen gut; 

Wo man ir hört gedenken, 

Ir lob wird offenbar. 

Das liedli will ich uch ſchenken 

In ein gut jälig jahr. 

(Alfo zum Neujahr 1477.) 

Endli die Schladht von Nancy hat mwieber zmwei-Sänger begeiftert. 
Herzog Rene von Lothringen lieferte diefelbe mit Hülfe der Schweizer 
dem fchon zweimal gejchlagenen Burgunderherzog am 5 Januar 1477. 
Karls Kriegsheer war zum voraus muthlos und dießmal an Zahl ge: 
ringer, als das feines Gegnerd. So ward er bald befiegt und, als 
er fliehend mit feinem Nofje in einen leicht überfrorenen Sumpf fiel, 
von den Verfolgenden erfchlagen. | 

Im erjten Liede (D. Schilling 375) wird der Heilige von Lothringen 
angerufen: 

Sant Niclaus, wir find har gejant, 
Bu retten dir din eigen land; 

Nun thu uns diner hilfe jchin 

Und erzeig uns auch die gnade din, 
Mo wir föllen keren us 

Und anheben difen ftruß ! 

Der Bär läuft auch bier zum Gtreite voran, ob er gleich „in 
einem talpen wund“ wird. 

Schluß: 

Er fit zu Bern im Ochtland, 
Ein ftehelin ftangen fürt er zur hand, 
Der uns doch macht das liedlin gut. 


1 Gir, Geier, das burgundiſche Wappen. 
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Nun hab uns gott in finer hut! 
Maria, du vil reine meit, 
Hilf zu friden der hriftenheit! 

Der Mann mit der ftählernen Stange ift uns fchon einmal be: 
gegnet, am Cchlufje des Liedes vom Zuge gegen Blamont, felbft in 
ganz ähnlicher Satzſtellung. Dort nennt er ſich „der Zollner“, vermuth— 
lih ein Berner. 

Das andre Lied von der Schlacht von Nancy (Mletheia 160) ftellt 
u. A. den Übermuih des Herzogs mit der frommen Demuth der Eid: 
genofjen zuſammen. 

Die Reihe der Lieder vom burgundiſchen Kriege hat fi) uns mit 
dem Tode Hagenbachs eröffnet; fie fchließt jih, indem nun auch fein 
jtolzer® Herr dahin gelangt, wo beider irdiſche Gewalt ein Ende hat. 


d) Schwabenkrieg. 


Noch einen harten Kampf hatten am Echluffe des 15ten Sahr- 
hundert3 die Eidgenofjen und die ihnen zugewandten drei rhätifchen 
Bünde für ihre gemeinfame Unabhängigkeit zu beftehen, den Schwaben: 
frieg, im Jahr 1499. 

Die bisherigen Kriege hatten mehr und mehr das Band gelöft, 
durch melches die Eidgenoffenfchaft mit dem deutſchen Reiche zufammen- 
hieng. Marimilian I von Ofterreih, der feit 1493 auf dem deutſchen 
Throne jaß, mollte diefes Band wieder fefter anfnüpfen. Er wollte 
die Schweiz zu einem Reichöfreife machen, er verlangte, die Eidgenofjen 
follten dem Bunde beitreten, den die ſchwäbiſchen Stände zur Abſchaf— 
fung aller Fehden unter ſich gemacht hatten, er erjuchte fie, das mit 
feinem Better Siegmund errichtete Bündnis mit ihm zu erneuern. Alles 
defjen mweigerten fich die Eidgenofjen, auch wollten fie weder den Land— 
frieden annehmen, nod die Gerichtsbarkeit des Neichsfammergerichts 
anerkennen. Allerdings hatte fie das Reich unter Marimilians Vater 
im burgundifchen Krieg im Stiche gelafjen und vor dem ſchwäbiſchen 
Bunde hatten fie Scheue, weil er, großentheild aus Abel beftehend, 
ihrer Freiheit gefährlich jchien. 

Zu Innsbruck fagte Kaifer Marimilian zu den Gejandten der 
Eidgenofjen, fie feien ungehorfame Glieder des Reichs und er werde 
fie wohl felbft einmal mit dem Echwerte heimfuchen müffen. Die 
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Gefandten antiworteten: „Wir bitten Eure faiferliche Majeftät, ung mit 
ſolchem Befuche zu verfchonen, denn unfre Schweizermannen find grob 
und achten felbjt der Kronen nicht.” Mit dem Schwabenbund hatten 
die Eidgenofjen manche Nedereien an den Grenzen. 

Aber auch zwifchen den freien Bünden, die fid in Rhätien gebil: 
det hatten, und dem Haufe Ofterreich beftand üble Nachbarſchaft wegen 
der Grenzftreitigfeiten von Engadin und Tirol. 

Weil nun diefe Bündner mit den Eidgenofjen einerlei Furt vor 
der Gewalt des Kaifers hatten, errichteten der graue Bund, 1497, 
und der Gotteshausbund, 1498, Freundfhaft und Schutzbündnis mit 
dem gröjten Theile der Eidgenoſſenſchaft; der Zehngerichtebund trat 
jpäter bei. Der Kaifer, obgleich im niederländifchen Kriege beichäftigt, 
ftellte neue Macht ins Tirol und die Schaaren des ſchwäbiſchen Bun: 
des rüdten im Rheinthal gegen das rhätiſche Gebirg heran. Aber auch 
den Rhein hinab bis Bafel umfpannten fie das Schweizerland. Der 
Kampf begann im Februar 1499 und fiel überall zum Nachtbeile des 
Schwabenbundes aus. Ohne Erfolg kam der Kaiſer jpäterhin jelbit an 
den Bodenfee. Im September desſelben Jahres wurde der Friede zu 
Baſel gefchloffen, aber in diefem kurzen Kriege, der mit großer Erbit—⸗ 
terung geführt wurde, waren 20000 Menjchen erichlagen, gegen 2000 
Dörfer, Fleden und Sclöffer abgebrannt und das Land auf 30 Meis 
len weit verheert worden, ohne daß einer von beiden Theilen einen 
Zuwachs an Ländern erhalten hatte. Der Eidgenofjenichaft war er 
Anlaß, fich feiter und vollftändiger abzufchließen (Zſchokke. Heinrich, 
Reichsgeſchichte IV, 683 ff.). 

Auch vom Schwabenfriege ift Manches gefungen worden.! Ich 
führe zwei Lieder an. Das erfte nach einem fliegenden Blatte, das 
1609, vermuthlich zu Bafel, gevrudt iſt: 

Ein hüpſch alt lied von der ſchlacht der dreien gramwen pünden. 


E3 handelt von dem unglüdlichen Streite der Schwaben unter 
Ludwig von Brandis gegen Bundleute und Eidgenofjen im Engadin und 
Etſchland: 


I [S. die Reimchronik: „Der Schwabenkrieg, beſungen von einen Zeit 
genoffen, Zohann Lenz, Bürger von Freiburg. Herausgegeben von H. v. Dieß- 
bad. Zürich 1849.” Darin eine Reihe frifcher, vollsmäßiger Lieder; das erfte 
der beiden bier angeführten fteht dort S. 120 fi. P.] 
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So wil ih aber fingen 

Und fingen ein news gedicht 

Wol von den dreien pünden. 

Mies in ergangen iſt. 

Dem Otjchland ift e8 wol befant; 

Die kräi ift außgeflogen 

Dein fteinbod in fein land u. ſ. w. 

- Der Kampf wird bejchrieben und wie übel es der Krähe ergeht. 

Schluß: 

Der uns das liedlin hat geſungen 

Und ſingt zuo diſer ſtund, 

Keinem herren iſt er verbunden, 

Er ſitzt im grauwen pund; 

Zuo Chur iſt ers gar wol erkannt, 

Sein nahrung iſt er ſuochen 

In teutſchem und welſchem land. 

Das andre Lied (Aletheia 165) umfaßt mehr das Ganze dieſes 
Kriegs und zählt die verjchievdenen Pläte auf, wo die Eidgenoſſen und 
Bunbleute gefiegt haben. 

Der Eingang lautet: 

Wie wol ih bin ein alter gris, 

Doch dicht ich in einer fchlechten wis, 
Ein neues lied zu fingen, 

Zu fingen von dem römischen füng, 
Wie er ift kommen Hinter die ſprüng, 
Die eidgnoßfhaft zu zwingen u. ſ. w. 

Am Schlufje wird wieder dem römischen König und den Fürjten 
Troß geboten, daß fie die Eidgenofjen nimmer in ihrem Lande zwingen 
mögen. 

Wir werden im Abjchnitte von den biftorifchen Liedern des 16ten 
Sahrhunderts auch die Reihe der jchmweizerifchen mieber anknüpfen. 
Den Geift, der in den eidgenöfjischen Thaten und Gefängen des 14ten 
und 15ten Jahrhunderts weht, von denen bisher die Rede war, zu: 
jammt den Andeutungen, die fi) uns ſchon hiebei für die Zufunft 
ergeben, glaube ich nicht beſſer charakterifieren zu können, als mit fol: 
gendem Liebe, das ich gleichfalls einem alten fliegenden Blatt ent: 
nehme: Ä 
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Ein jhön Lied von den alten Eydgnoſſen, diſer zeyt wol zu betrachten, in 
der weiß: Es gaht ein friiher Sommer dahär u. ſ. w. Getrudt zuo Zürych, 
bey Hans Cuonradt Geßner, Anno 1607. 

Es ift ohne Zweifel aus dem 16ten Jahrhundert, fteht uns aber 
am beiten hier an der Grenzicheide. Ein neuer Sommer geht daher, 
aber fein frifcherer: 

Gott vatter, john, rüfend wir an u, f. w. 

Um diejelbe Zeit, als hoch oben im Gebirge freie Bauern den 
Angriff der Fürften und des Adels zurüdichlugen, wurde fern an der 
Strandflähe der Nordfee ein gleicher Kampf ſiegreich durchgefochten. 
Sn dem Jahre, mit welchem das 15te Jahrhundert voll wurde, am 
17 Februar 1500, kämpften die Dithmarſchen ihre Freiheitsſchlacht bei 
Hemmingjtebt. 

Diejes Keine Volk, das zwifchen Elbe und Eider einen zum Theil 
dem Meere abgerungenen Boden bebaute, hatte von frühefter Zeit her 
germanifche Sitte und fo aud die faft überall im Lehenweſen aufge: 
gangene gemeine Freiheit bei fih bewahrt. Es erfannte zwar als 
Oberherrn den Erzbifchof von Bremen, doch ohne ihm wahrhaft ober: 
herrliche Rechte einzuräumen. Jedem neuen Erzbifhof wurde eine 
Schatzung entrichtet, ſonſt fanden feine Abgaben ftatt; die fünf Vögte, 
die das Recht fprachen, wurden von Bremen ernannt, übten aber feine 
weitere Gewalt aus. Die oberfte Regierung hatte ein Ausfhuß von 
48 Männern. Diefe Vorgefegten verfammelten fi alle Sonnabend 
auf dem Markt zu Heide, wo Feder fein Anliegen vorbringen Fonnte. 
Das ganze Volk zerfiel in Gefchlechter, Klüfte, die aufs engfte verei- 
nigt waren, gemeinschaftlih zum Kampfe zogen und die Pflicht der 
Blutrache auf fi hatten. Jedes Kirchipiel hatte feinen Vorſteher, 
der mit einer Anzahl Geſchworner alle Streitigkeiten unter den Klüften, 
die nicht an die allgemeine Lanbesverfammlung gebracht wurden, ent- 
ſchied. Die Landesgeſetze und Gewohnheiten lebten im Gedächtnis des 
Volks, erft 1477 wurden fie jchriftlich abgefaßt. Adel gab es nicht; 
bie fremden Edelleute, die fich angefievelt hatten, wurden vertrieben. 
Selbſt in geiftlicher Hinficht behaupteten die Dithmarfchen eine merk: 
mwürdige Unabhängigkeit. 

Es konnte nidht fehlen, daß dieſer freie Zuftand der dithmarſchi⸗ 
ſchen Bauern ihren fürftlihen und ritterlihen Nachbarn ein Dorn im 
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Auge war. Sie hatten darum auch mit diefen, beſonders mit den Kö⸗ 
nigen von Dänemark und den Grafen von Holſtein, manchen harten 
Strauß zu beſtehen. Eben am Eingang unſres Zeitraums endigte ein 
ſolcher Krieg mit großem Verluſt der Holſteiner: Graf Albrecht von 
Holſtein kam 1403 um, und im folgenden Jahre wurde ſein Bruder 
Gerhard erſchlagen; der beſte Theil des holſteiniſchen und ſchleswigſchen 
Adels fand in dieſer Fehde feinen Tod. Am Schluſſe des 15ten Jahr— 
bunderts nun brach ein neues, furchtbares Ungemwitter über Dithmar: 
fchen herein. Die dänifchen Könige aus dem olvenburgifchen Haufe 
trachteten, diefes Land mit ihrem Reiche zu vereinigen; Chriftian I 
hatte fich von dem Kaifer ausbrüdlich mit demfelben belehnen laſſen. 
Die Dithmarschen wollten fih das nicht gefallen laſſen; oder, mie es 
in einem Liebe heißt, fie wollten dem König pflichtig werden, wenn er 
fih mit einem Scheffel Bohnen begnügen Tiefe (Johann Adolfis, ge 
nannt Neocorus, Chronik des Landes Dithmarſchen . . . von F. E. Dahl: 
mann B. J. Kiel 1827. 8. S. 498. Wolff S. 343). Aber vergeblich war 
der Einſpruch des Volks, umſonſt ſelbſt die günſtige Entſcheidung des 
Pabſtes. Doch waren die Könige bisher nicht im Stande, ihr vermeint⸗— 
liches Recht mit bewaffneter Hand geltend zu machen. Endlich rüfteten 
fi König Johann II und fein Bruder, Herzog Friedrich, mit ganzer 
Macht, um dem fühnen Volk fein liebftes Gut zu entreißen. Sie miethe: 
ten die große oder ſchwarze Garde, deren Kriegsruhm feit vielen Jahren 
Deutihland und andre Länder mit Schreden erfüllt hatte; mehr als 
30000 verfuchte Streiter wurden gegen ein Volk aufgeboten, das kaum 
6000 Männer zählte; ficher waren der König, fein Bruder und ber 
Adel des Erfolges. Der Anfang des Kriegs war auch glüdlich für 
fie, doch entſank den Dithmarfchen der Muth nicht. Das Banner 
einer reinen Jungfrau, die fich dem Herrn gelobte, anvertrauend, be 
festen 500 Männer, angeführt von Wolf Iſenbrand, den Paſs bei 
Hemmingjtedt; dieſer Eleinen Schaar erlag am 17 Februar 1500 die 
ftolze Heeresmacht des Königs von Dänemark. Faft Alles fam um, 
theils von den Händen der Dithmarfchen, theil® in den Gräben und 
Marichen; es blieben die Grafen Adolf und Dtto von Oldenburg, und 
fein Gejchlecht war in Holftein und Schleswig, das nicht‘ einen Ver: 
wandten zu betrauern hatte. Groß war die Beute, und ſelbſt das 
Heiligtum der Dänen, das Danebrogsbanner, ward von den Siegern 
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in der Kirche zu Wöhrden aufgehängt. Erſt 60 Jahre ſpäter, 1559, 
unterlag die dithmarfchiiche Freiheit einem neuen Angriff (Rühs, Hand: 
buch der Geſchichte des Mittelalters S. 676—79). 

Auch über den Freibeitsfampf der Dithmarſchen ift eine Anzahl 
alter Lieder und Liederbruchftüde, 11 Numern, vorhanden. Sie find 
zum Theil ſchon in Anton Biethens Befchreibung und Gefchichte des 
Zandes Dithmarfchen, Hamburg 1733. 4. abgebrudt. Bollftändiger 
in der neuerlich erfchienenen Ausgabe des Hauptwerk zur dithmarſchi— 
ſchen Gedichte: 

Johann Adolfis, genannt Neocorus [geftorben um 1630, dem 80 Fahr 
nahe], Chronik des Landes Dithmarſchen. Aus der Urjchrift Herausgegeben von 
T. C. Dahlmann. 2.Bde. Kiel 1827. 

Neocorus ſelbſt hatte folche Lieder aus Handichriften und alten 
Druden feiner Chronik einverleibt. In der angeführten Ausgabe find 
fie nach andern Chronifjchreibern vermehrt. 

Auch Wolff hat diefe Lieder (S. 333 ff.) gröftentheil® wieder ab: 
gebrudt. Sie find ſämmtlich in niederdeutfcher Mundart gebichtet, aber 
von verjchiedenem Alter und Werthe, zum Theil nur fragmentarifch 
und mit gejtörtem Rhythmus. 

Sc hebe aus ihnen hervor, was fich für unfern Zweck am meiften 
eignet. - 

Zu der Zeit des Kampfes der Dithmarfchen mit den bolfteinifchen 
Grafen, am Anfang des 15ten Jahrhunderts, bauten ihnen diefe vor 
den Drt Melvorp hin, um fie im Zwange zu halten, ein feſtes Schloß, 
Delbrugge (Delffbrügge). Die Dithmarſchen machten fi auf, dasſelbe 
zu zerftören. Davon handelt das Brucdftüd eines Liedes (bei Neo- 
corus I, 383, fehlt bei Wolff): 1 

Dar is ein nie raet geraden 
To Gottorp up dem fchlate u. f. mw. 

Das Lied bricht ab, mie das Unternehmen ſelbſt damals un: 
ausgeführt blieb. Dem Hauptmann, Roleffs Bojefen Sohne, murbe 
da3 Haupt mit einer Büchje zerfchmettert und auf einen Pfahl vor die 
Veſte geſetzt. Aber bald nachher, als Herzog Gerhard erjchlagen war, 
wurde auch das Schloß eingeriffen. 

Sonſt ift von diefer frühern Fehde nichts im Gefange übrig geblieben. 

1 [In Uhlands BVolksliedern I, ©. 443. 444. H.) 
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Mehr nur chronifmäßig, aber vielleicht nach ältern Liebern, findet 
fi Einiges im Anfang eines längern Gedichts vom jpäteren Dithmar- 
icher Kriege (Neocorus I, 495—7. Vgl. 1,523. Wolff 340—42). Daraus 
verbient folgende Stelle, vom Rüdzuge der Holfteiner, angeführt zu 
werden. Sie zeigt zugleih, daß der dithmarfiiche Dichter auch einem 
ehrenhaften Feinde Gerechtigkeit mwiderfahren läßt: 

De weg de was to male ganz enge, 

Dat fe quemen in jo grote dwenge, 

Nemant mochte dem andern entwilen, 

De meifte hope bleff dar dot, de arme mit dem rifen. 

Her Hinrif van Siggen, ein ridder goet, 

He hadde to male einen frien moet, 

He en wolde nicht vorzagen, 

De banre brachte he mit marcht dardorch, effte he hadde vlagen. 
Do de ridder dat vornam, 

Dat fin genedige here 1 nicht na en quam, 

Em was ntermaten bange, 

He wolde fid Iever laten doetjchlaen, wen he were vangen. 
He is wedder to deme hupen gereden 

Unde Hefft mit finen twen jones in finen dot geftreden; 
Dat höret einem edlen manne van ehren; 

Sus hefft he dar fin liff gelaten bi finem eddelen heren. 

Bon der großen Schlacht im Jahr 1500 ift das alterthümlichite 
und volfsmäßigite Lied folgendes (nad) H. Detlev, Neocorus II, 562. 
Wolff 338): ? 

De könig wol to dem bertogen jprad: 

„Ad broder, barteleve broder, 

Ah broder, hartlevefter broder min, 

Wo wille wi dat nu beginnen, 

Dat wi dat frie Ditmarfchen lant 

Ane unjen ſchaden mögen gewinnen?“ u. f. w. 

Bei diefem Liebe ift bemerkt: „wert vor einen Dithmarſchen Danz 
gebrufet.” Die Versart läßt diefes auch wohl erfennen und wo die 
Rhythmen überzählig ericheinen, brauchten nur beftimmte mimifche Be: 
wegungen wieberholt zu werben. Der Vortrag der alten Lieder und 


1 Herzog Gert, Gerhard, von Schleswig, der erſchlagen ward. 
? (In Uhlands BVollsliedern I, ©. 444—447. 9.) 
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Balladen wurde überhaupt mit Neihentänzen verbunden und über bie 
Tänze der Dithmarfchen insbefondre geben Neocorus und Viethen ge: 
naueren Bericht (Neocorus I, 177 ff. II, 566 ff.). 

Daß der König ſelbſt erſchlagen worden, iſt ungeichichtlih, darum 
aber nicht für abfichtliche Lüge anzufehen, ſondern vielmehr für eine 
Wirkung des lebendig fortbildenden Volksgeſangs, in welchem fich 
allerdings das Ereignis auf diefe Art vollfommener abſchloß. Daß 
diejes Lied wirklich viel gefungen mwurbe, davon zeugt auch ein Bruch— 
ſtück desjelben, mit mehrfachen Veränderungen und Verwirrungen (nad) 
Peter Sare, bei Neocorus Il, 565. Wolff 337). Hier heißt es am 
Schluſſe: 

De uns de grote guardie dot ſchlog, dat will ick ju wol ſeggen: 

Dat hefft de grote Reimer van Wimerſtedt gedahn, de hefft de grote guardie 
gejchlagen. 1 

De ung dat nie liedlein fung, van nie hefft he it gejungen, 

Dat hefft de grote Reimer van Wimerſtedt gedahn mit finen langen gelen 
frufen haaren. 

Am Schluß eines andern Liedes wird auch die Königin aufge 
führt, mie fie die flüchtigen Kriegsfnechte heimfehren fieht (I, 522): 

Des wart de foninginne enmwaer, 
Ce weende od aljo fehre: 
Sin gi knechte nu to hues gefamen, 
Wor late gi juwen eddelen heren? 
De Ditmerjhen hebben ehn aldot gefchlagen, 
Des konne wi nicht enferen (abwenden). 
Se dragen finen heim, je vören finen jchilt, 
Darto fine ftolte banneren, 
De fid jegen Ditmerfchen fetten will, 
De ftelle fid woll tor wehre! 
Ditmerſchen dat ſchölen buren fin, 
Ft mögen wol wejen beren. 

Eine andre Aufzeichnung hat hier noch den Zufat, eigentlich eine 
Variante des Vorigen: 

Leven de Ditmerfchen noch ſöven jahr, 
Se werden der Holſten heren (II, 562). 


1 Die Chronik erzählt anders, Neocorus 474 f. 
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Neocorus macht zu diefem Lied eine lateinische Anmerkung: 

Eleganter hic elegans poeta fingit obstupefactam vel lamentantem 
etiam reginam et dissipatos palantes equites, adeo quod alter alterum 
nescierit, regine itaque roganti nihil aliud respondere ‚potuerint, quam 
regem occisum, vel alter alteri plane contraria narraverit. 

Es ift hier getwifjermaßen der Übergang zu dem früher horgetra- 
genen Liede gegeben, in welchem bejtimmt angenommen ift, der König 
jei erfchlagen. 

Wie die Frauen daheim die Unglüdsbotichaft empfangen, iſt in 
diefen Schlachtlievern ein epiſch wiederkehrender Zug. So in dem von 
der Sempader Schlacht! (Wolff 462). 

Endlid ein längeres, unftrophifches Gedicht (I, 507 ff.), von mehr 
gelehrter Haltung, geht davon aus, daß der dithmarſchiſche Krieg ge: 
rade in das goldne Jahr, das päbftlihe Jubeljahr 1500, gefallen 
und faßt alle Haupt: und Nebenumftände unter die Zahl drei. Ob 
Lebteres ein befondrer Einfall des Verfaſſers, oder eine ſchon in älterer 
Dichtung vorgefundene Form fei, muß uns unentjchieden bleiben. Man 
weiß 3. B., daß die alte wallifiiche Poefie durchaus nad Triaden ge: 
regelt var. 

Bei dem golbnen Jahre hat der Verfafler des Gedichts das alt- 
teftamentliche Zubeljahr vor Augen, in welchem man alle Gefangene 
und Eigene freigelafjen und allen Unfrieven beigelegt. Das jei in dieſer 
Beit anders: 

Men vallet aver ftede und lande 

Mit ſeltzamem volfe mannigerhande, 

De nit enfurchten den almechtigen gott, 

De hilligen rechte holden je vor fpott, 

De hövetlüde 2 fint fulven tyrannen, 

Laten fid vorfhunnen 3 van ehren mannen u. ſ. w. 

Auf drei wird nun das Gedicht in folgender Weife geſetzt: 

Do alje de erfte intoch geihadh, 
Dat was in der wefen de dorde dad), 


1 [An Wadernagels Leſebuche I, Sp. 1116, 3. 15—19. 1118, 3. 18—24. 9.] 

2 Die Häupter der Ehriftenheit, die Fürſten. 

3 Neocorus II, 602 a: „Vorſchunnen, aufreizen, verführen.” Mittelhod)- 
deutſch, doch felten, ſchünden, antreiben, auffordern. Wigal, S. 700. 

4 Liegt etwa in der Jahrszahl 1500, 3 mal 500, der Anlaß? 
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Dit was na alle ehrem finne, 
Dre dage habden je Meldorp inne. 
Dre dorper bi Meldorp vordorven je mit brant, 
Dre mile weges kemen je in dat lant u. ſ. w. 
Die merkwürdigſte Drei ift aber folgenbe: 
Dre funderlife wife, dre wunderlik fidt 
Brufeden de Ditmerſchen in dem ftribt. 
Dat erfte let jehr otmödihlif, 1 
Ein crucifir, dat was jeher barmelit, 2 
Dat leten je vorhenne dregen, 
Mit innigem gebede je dat anjegen, 
Gelit wo de Jöden de ehrne jchlangen, 
De Mofes vor fe let uphangen u. f. w. 


De ander wife, de wunderlif is: 
Eine jungfrow ging vor in der ſpiß (an der Spitze); 
Se ſchuwede nit dat ungefoeg, 
Deſſe ſulvige den banner droeg. 
Jungfrowſchop lavede ſe alle ehre dage, 
Wer et gade in ſinem behage 
Unde der ſaligen jungfruwen Marien, 
Dat he dit volk wolde frien 
Van den unbilden unde van der not. 


De drudde wiſe was wunderliken grot: 
(Und is,) do fe den vienden wolden moeten, 3 
Treden je to ehn mit barvoten voeten. 

Se repen alle: Help, Maria milde! 
Se worpen var fi frevete, 4 höde und jchilde. 


In diefen drei fonderlichen Weifen ift Chriftliches und germanifch 
Heidniſches ſeltſam gepaart. Das Chriftlihe: Vortragen des Cruci— 
fixes, Anrufung Marias u. f. w. bebarf Feiner Erläuterung. Ent: 
fchieden altheidnifch aber ift das Wegwerfen aller Schugmwaffen: bes 
Bruſtharniſchs, Eifenhut3 und Schildes. Man erkennt hierin das 


1 „Demiüthig." Neocorus II, 593 b. 
2 Zum Erbarmen, rührend. 
3 Moeten, entgegen gehen, dänifch möde. 
4 „Krevet, Krebs, Bruſtharniſch.“ Neocorus II, 591a. Bergl. Schmeller 
II, 378. 
Uhland, Schriften. 11. 26 
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nordiſche Kämpfen als Berſerker (Harnifchlofer), womit die Vorſtellung 
der äußerften Kampfwuth oder eines periodischen Wahnfinns verbunden 
war. Es unterlag aber auch wohl der Gedanfe an einen befondern 
Schuß der Götter. Der Dänenfönig Harald Hildetand war, nad) 
Saro Grammaticus (Historia Danica I. VII, ©. 112 f.) fagenhafter 
Erzählung, durch die befondre Gunft Odins, dem er dafür die Seelen 
aller von ihm Erfchlagenen verfprochen, unverwundbar und gieng ohne 
Ihügende Rüſtung in die Schlacht: 

Commisso pr&lio purpurea amictus lacerna mitraque auro variata 
capillitium redimitus, in hostem progreditur, ita armorum loco tacita 
fortune conscientia fretus, ut convivali potius, quam bellico cultu in- 
structus videretur etc, Inermis siquidem ac regiis duntaxat insignibus 
ornatus, ceetus anteibat armigeros etc. 

Die Dithmarſchen rufen nicht mehr zu Odin, fie rufen: „Help, 
Maria milde!” aber fie werfen, getroft auf diefe Hülfe, allen Waffen- 
ſchutz von fid. 

Auch von den Herulern meldet Paulus Diaconus, Hist. Langob.1,20: 

Erant siquidem tunc Heruli bellorum usibus exereitati multorumque 
jam strage notissimi. Qui sive ut expeditius bella gererent, sive ut 
inlatum ab hoste vulnus contemnerent, nudi pugnabant, operientes solum- 
modo corporis verebunda. (Die Dithmarſchen baarfuf.) (©. auch Tacitus, 
Histor. J. II, c. 22.) 

Die Jungfrau, an der Spite der Kriegsſchaar fchreitend, weiſt 
auf die, ebenfalls im odiniſchen Glauben begründete Vorftellung von 
den Balkyrien hin. Diejes auseinanderzufegen, müften mir zu Meit 
in die germanifche Mythologie eingehen. Sch begnüge mich daher, 
einige andre Beifpiele jolchen Gebrauches mitteljt einer Anmerkung des 
Neocorus zu einem der dithmarſchiſchen Lieder anzuführen (I, 502): 

Alfo hebben die Worfter [die Bewohner des Ländchens Wurften] tovorne 
de grote Guardia mit Magno, Hertogen to Saßen, od vorbreven unde vor— 
jagt, dat je eine Jungfruwen to einer Beltwörifchen gehat. Supra in hoc 
libro Cranz. lib. 13, cap. 23. Ao. Chriſti 1517 averft hebben je avermals 
mit dem Erzbifhopp Chriftoffel einen Krig gefüret unde eine Jungfrouwen 
gelichsfals tor Vendrichen gehat, darin de Dot, gemalet gewejen, hebben wol 
erftlich de Knechte erlegt, find averft darnach durch de Ruter averwunnen und 
de Bannerforifhe mit einem Schlachtſchwerde mibden van ander gehowen. 
Unde befft Keifer Marimilian, als em diſe Geſchicht vortellet, der Jungfruwe 


dapfer Gemöte hochlich geromet umd je des Levendes wol werdich geachtet, 
darumme, dat men gelifer Art edder Manheit Kinder darvan hebben mochte, 
Chyitr. lib. 6. Sax. 

(Man erinnert fich hiebei auch an die Jungfrau von Orleans.) 

Der Verfaſſer unfres Triadengebichtes jagt am Schluſſe, daß er es 
noch im goldenen Jahre jelbft beendigt habe. 

Mit demſelben goldenen Jahre ſchließt fich das Jahrhundert, defjen 
geichichtliche Lieder wir in diefem Abjchnitte betrachten wollten. Die 
allgemeinere Charafteriftif diefer hiſtoriſchen Liederdichtung verſchieben 
wir, bis in einem der folgenden Abfehnitte auch die des 16ten Jahr: 
bunderts abgehandelt jein werden. Die bis daher befungenen Kämpfe 
der Städte und der freien Bauern mit den Fürften und dem Abel 
und der Letztern unter fih waren politifcher Natur und wurden noch 
durchaus unter der Fahne des alten Glaubens geführt. Die Nürn: 
berger hängen die eroberten Banner in unfrer Frauen Kirche auf. Der 
Adel ruft zum heiligen Georg, die Schweizer zu ihren Batronen Sanct 
Fridolin, Vincenz, Urfus; nad Lothringen ziehend, fteden fie das 
Zeichen des heiligen Nikolaus auf die Hüte. Die Dithmarfchen laſſen 
das Crucifix zur Schlacht vortragen, erflehen die Hülfe Mariens und 
weihen, jo jagt wenigftens das Lied, ihrem Bild im Dome zu Aachen 
die eroberte Königskrone. Die Schwaben vermefjen fich zwar, dem 
alten Gotte der Eidgenofjen einen neuen Gott entgegenzutragen, allein 
diejer ift auch nur ein getauftes Grucifir. ! 

Während aber jo im Felde die manigfachen Schlachtliever erichal- 
len, erhebt fich innen in der Kirche ein neuer Gefang, aus einem an: 
dern Geifte geboren, als der bisher in diefen Hallen regierte: das 
. proteftantifche Kirchenlied. Ihm müfjen wir aufhorchen, bevor. wir die 
Stimmen bes Krieges weiter verfolgen. 


1 [Bergl. das oben S. 394 angeführte Lied: „Wie wol ich bin ein alter 
gris.* 9.] 


Vierter Abſchnitt. 
Das Kirchenlied. 


Die Reformation, die in den bisherigen Abfchnitten, fofern dieje 
vorzugsweiſe dem 15ten Jahrhundert gewidmet waren, nur erſt vorbe— 
reitet und durch mancherlei Vorzeichen angekündigt erſchien, tritt mit 
dem erſten Viertel des 16ten Jahrhunderts gereift und ihatfräftig in 
das Leben. Sie übt auf die meiften bebeutendern Erfcheinungen, die 
uns für den übrigen Zeitraum bejchäftigen werben, unmittelbaren ober 
mittelbaren Einfluß aus. Fragt es ſich nun, an welcher Stelle wir 
zum med einer Gejchichte der Dichtkunft jene große Weltbegebenheit 
zuerſt anfaffen ſollen, jo jcheint das Natürlichfte, ihrer innern, poſi— 
tiven Lebensquelle jo nah als möglich zu treten; denn von bloßer Ver: 
neinung ift niemals eine geiftige Bewegung diefer Art ausgegangen. 
Es muß eine mächtige innere Überzeugung fein, die ſolchen Kämpfen 
furchtlos entgegenfchreitet, ein tiefes Gefühl für das Heilige, das mit 
folhem Unwillen den Misbraud und die Entivürdigung desfelben an- 
greift, eine Geiftesflamme, die jo viele und fo viel edle Geijter entzün: 
det. Dieſe Glaubensftärfe, diefe religiöfe Gefühlsfraft, dieſes Geiftes: 
feuer müfjen im Innerſten der neuen Kirche ihren lebendigen Urſprung 
haben; in der Polemik, in den äußern Kämpfen jeder Art jehen wir 
nur ihre Wirkungen und manigfach getrübten Ausflüſſe. Die Stimme 
des eben bezeichneten innern Kirchenlebens aber, jofern es ſich in der 
Kunft ausſpricht, ift das deutſche Kirchenlied. Bis daher hatte auch 
im Gefange die Iateinifche Kirchenfprache geherrfcht; je mehr aber das 
Streben der Reformation ihrem Weſen nad ein populäres war, ins 
dem fie die reine Schriftwahrheit Allen erfchließen wollte, je näher legt 
fich ihr aud; das volksmäßige Mittel des Gottesdienftes in der Landes— 
ſprache. Das Kirchenlied, nur in dieſer gejungen, trat eben damit 
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auch über den Kreis der Firchlichen Gerimonie hinaus, oder vielmehr 
es erjtredte feine Wirkſamkeit auf die geiftige Kirche, in der auch der 
häusliche Gottesbienft und jede beſondre Andacht begriffen if. Den 
gröften Einfluß aber mufte dem geiftlihen Geſang, als Werkzeug ber 
Verbreitung und Befeftigung der neuen Lehre, der Umftand verichaffen, 
daß der Stifter und Held diefer Glaubenslehre felbjt als Dichter und 
Tonſetzer zugleih dem neuen, evangeliſchen Kirchenlieve die Bahn 
eröffnete. 

Bon diefem Kirchenlieve handeln wir nun im gegenwärtigen Ab: 
fchnitt. Auch hier erſcheint allerdings ſchon eine um ihren Beftand 
fämpfende Kirche. Die eigentlichen ihrer Hauptrichtung nach polemi: 

ſchen Gedichte jedoch werden ſich erft im nächſtfolgenden Abfchnitt an: 
reihen, und in einem meitern, der den biftorijchen Liedern des 16ten 
Sahrhunderts beftimmt ift, wird die Polemik nicht mehr bloß als eine 
Schriftliche, fondern als ein thätlicher Kriegszuftand ſich darftellen. 

Mas die Litteratur des Kirchenlieves im 16ten Jahrhundert an— 
belangt, fo fcheint es überflüfiig, auch nur die bedeutendern in biejer 
Zeit erjchienenen Liederſammlungen aufzuzählen, da diefelben im Ganzen 
doch zu den wenig zugänglichen Seltenheiten gehören. Ach bejchränfe 
mid) darauf, die beiden neueren Hauptjchriften namhaft zu machen, 
aus denem ich ſelbſt mich über den Gegenſtand und deſſen Litteratur 
vorzüglich belehrt habe: 

Anthologie chriſtlicher Geſänge aus allen Jahrhunderten der Kirche. Nach 
der Zeitfolge geordnet und mit gejchichtlihen Bemerkungen begleitet von 
A. J. Rambach. 4 Bände. Altona und Leipzig 1817— 1822. (Für unfern 
Beitraum insbejondre die 2te Abtheilung des Iten und der größere Theil des 
2ten Bandes.) 

Bon Demfelben: Über Dr Martin Luthers Berdienft um den Kirchen- 
gejang oder Darftellung desjenigen, was er als Liturg, als Liederdichter und 
Tonſetzer zur Verbefjerung des öffentlichen Gottesdienftes geleiftet hat. Nebft 
einem aus den Originalen genommenen Abdrude jämmtlicher Lieder und Melo- 
dien Luthers u. f. w. Hamburg 1813. 1 


Die vollftändige Gejchichte des deutſchen Kirchenlieves, welche der: 
jelbe Schriftjteller erwarten ließ, ift bis jet nicht erfchienen. Defjen 


1 [8. E. P. Wadernagel, Das deutſche Kirchenlied von Martin Luther bis 
auf Nikolaus Herman und Ambrofins Blaurer. Stuttgart 1841. 4. H.] 
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ungeachtet ift durch die reichlihe Zufammenftellung von Driginalliedern 
in der Anthologie, mit den beigefügten Einleitungen und Bemerkungen, 
und durch die mufterhafte Monographie über Luther (Alles auf dem 
forgfältigften und fpeciellften Quellenſtudium beruhend) für den Gegen- 
ftand dieſes Abſchnitts weit mehr geleiftet, als bis jegt für irgend eine 
andre Partie der Gejchichte deutſcher Dichtkunft in unfrem Beitraume 
geichehen tft. 

Eine Gefchichte des deutſchen Kirchenlieves und der deutſchen My— 
fterien bis auf Luther hat neuerlih H. Hoffmann, Profeſſor und Bi: 
bliothefar zu Breslau, in feinen Hore Belgice 8. I, Breslau 1830, 
©. 110 angelündigt, wovon man fi viele neue Belehrung ver: 
Iprechen darf. ! 

Aus diefer früheren Periode, vor Luther, ift e3 angemeffen, er 
bier Einiges voranzujchiden. 

Das Bejtreben, den chriftlichen Geſang dem Banne des Kirchen- 
lateins zu entheben, äußert fich in Deutfchland ſchon jehr frühzeitig. 
Der Benedictinermönd Otfried, der in der 2ten Hälfte des 9ten Jahr: 
hunderts die Evangelien in deutſchen Reimen, mit der Beitimmung für 
den Geſang, bearbeitete, jagt im Eingange feines Werfes (lib. I, cap. 1, 
in Schilter® Thesaurus I, ©. 15—21): 

Die Franken find nicht minder fühn und verftändig, denn Römer und 
Griechen; fie find tapfer in Feld und Wald, rafch zu den Waffen; ihr Land 
ift fett an manigfacher Frucht; Kupfer, Eifen und Silber gräbt man darin, 
Gold lieft man aus ihrem Sande; fie find- fiegreih und gefürchtet über alle 
Bölker, denn fie thun Alles mit Gott, fie find eifrig, fein Wort zu lernen und 
zu üben; jollen fie nicht auch deſſen theilhaft fein, daß in ihrer Zunge Chrifti 
Lob gejungen werde, der fie zu feinem Glauben berufen? 

Im meitern Verlaufe des Mittelalters jedoch ift es hauptjächlich 
das Lob der heiligen Jungfrau, das in deutjchen Liedern gefeiert wird. 

Bedeutende Förderung erhielt die hriftliche Lehre und Gottesver« 
ehbrung in der Volksſprache durch die Predigerorven. Auch für den 
deutjchen Gejang fonnten fie nicht ohne Einfluß bleiben. Ein Prediger: 
mönd war Bruder Eberhard von Sar („ein Bredier“, Manefje I, 28), 


1 [Diejesg Werk, zuerft 1832 zu Breslau erfchienen, liegt nun in zweiter 
Ausgabe vor unter dem Titel: Geſchichte des deutſchen Kirchenlieves bis auf 
Luthers Zeit. Bon Hoffmann von Fallersieben. Hannover 1854. 8. 9.] 
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von Dem ir einen der Hang: und bilderreichiten deutfchen Lobgeſänge auf 
Maria befiten, in deſſen Versweiſe fich der Ton der lateinischen Hym- 
nen bemerken läßt. Bruder Berthold, ein Franciscaner, deſſen deutſche 
Predigten in der zweiten Hälfte des 13ten Jahrhunderts von unge: 
beurer Wirkung im Bolfe waren, giebt in einer derjelben jchon mwört- 
lich das Gefäß: 
Nu biten wir den heiligen geift 
umb den rehten glouben aller meift, 
daz er ung behiiete an unjerm ende, 
ſö wir heim julm varn uz diſem ellende. 
; Kyrieleis. 
Berthold fügt bei: 
Ez ift gar ein nüte fanc; ir fult in iemer defte gerner fingen unde jult 
ez alle mit ganzer andaht unde mit innigem herzen hin ze gote fingen unde 
ruofen. Ez was gar ein guot funt und ein nützer funt und er was ein wiſer 
man, der daz felbe liet von erſte vant. 


Derjelbe Bruder Berthold äußert ein andermal (S. 308): ? 


Unde merfet mir difiun wort gar eben [e3 find fieben Lehren, gegen ebenjo 
viele feterifche Meinungen gerichtet] unde behaltet fie iemer mer unze an iuwern 
töt! Ich wolte halt gerne, daz man lieder dä von fünge. Iſt iht guoter meifter 
bie, daz fie niumwen fanc dä von fingen, die merfen mir difiu fiben wort gar 
eben unde machen lieder dä von! dA tuot ir gar wol an; unde machet fie furze 
unde ringe unde daz fie findegelich 3 wol gelernen mügen! war jö gelernent fie 
die liute alle gemeine diu felben dinc unde vergezzent ir defte minner. Ez was 
ein verworhter feter, der machte lieder von ketzerie unde lörte fie din fint an 
der fträze, daz der liute defte mer in feßerie vielen. Unde dar umbe fähe ich 
gerne, daz man diu lieder von in fünge, 


Diefe Stelle, worin Berthold fo ſehr auf volksmäßige geijtliche 
Lieber dringt, zeigt zugleich, mie man beſonders aud) zur Verbreitung 


1 Bertholds, des Franciscaners, deutſche Predigten u. f. w., herausgegeben 
von 6. F. Kling. Berlin 1824 ©. 229. Vgl. 232. [Berthold von Regensburg. 
Bollftändige Ausgabe feiner Predigten von Franz Pfeiffer. I. Wien 1862. 8. 
©. 43. Hoffmann, Kirchenlied Nr. 10. H.] Rambach führt diejes Pfingftlied 
erft beim 15ten Jahrhundert auf, Anthologie I, 419; die Ausgabe von Ber- 
tholds Predigten war aber damals noch nicht erjchienen. 

2 [In Pfeiffers Ausgabe I, ©. 405. 406. $.] 

3 Jedes Kind. Bergl. Schmeller II, 581. 
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neuer Lehren und ſectenartiger Richtungen durch Lieder in der Landes⸗ 
ſprache zu wirken ſuchte. Dieß bewährt ſich weiterhin, vorzüglich in 
der erſten Hälfte des 14ten Jahrhunderts, an den Geiſlerbrüderſchaften, 
die ihre zum Theil in den Chroniken aufbewahrten Bußliever ober 
Leiſe (von Kyrieleifon) ? deutfch anftimmten, und wobei namentlich auch 
die geiftlihe Umwandlung eines weltlihen Wolfslieves leicht zu er- 
fennen ijt: | 
Es gieng ſich unfer Fraue, Kyrieleifon! 
Des Morgens in dem Thaue, Halleluja! 
Da begegnet ihr ein Junge, Kyrieleifon! 
Sein Bart was ihm entjprungen, Halleluja! 
Gelobt feift du, Maria! 3 
Um die Mitte desjelben Jahrhunderts flocht auch der Dominicaner 
Joh. Tauler, von dem die myſtiſche Schule der Jünger der ewigen 
Weisheit ausgieng (Koberftein 101)*, in feine Predigten und andre 
. Schriften deutfche Lieber ein, wovon eines, ein Weihnachtslied, nad 
einer jpäteren Sammlung, von Rambach, Anthologie I, 404 f., mit 
getheilt wird. Es hat die Überfchrift: „Ein altes Gefang, fo unter des 
Herrn Tauleri Schriften funden, etwas verjtänblicher gemacht, im Ton 
„„Es wollt’ ein Jäger jagen wohl in des Himmels Thron.” Die 
vordere Hälfte desfelben: 5 
Es fommt ein Schiff, geladen 
Bis an feinn höchſten Bord; 
Es trägt Gott3 Sohn vollr Gnaden, 
Des Baters ewigs Wort. 


1 Über die Geijler und, ihre Lieder fieh befonders Limburger Chronit, 
herausgegeben von Vogel. Marburg 1828. ©. 13 fi. Maßmann, Erläute- 
rungen zum Wefjobrunner Gebet u. j. w. nebft zwei noch ungedruckten Gedichten 
des 14ten Zahrhunderts. Berlin 1824. ©. 44 ff. Förftemann, Die dhrift- 
lichen Geiflergejellichaften. Halle 1828. 

2 Noch der Titel einer 1545 von oh. Spangenberg herausgegebenen 
Auslegung geiftlicher Lieder lautet: „Zwölff Chriftliche Lobgeſenge vnd Leißen, 
jo man das Jar vber jnn der Gemeine Gottes fingt, auff's Fürkte aus— 
gelegt“ u. j. mw. 

3 Man vergl. die Stelle bei Hoffmann, Geſchichte des deutichen Kirchen- 
liedes Nr. 61. 9] 

4 Bierte Ausgabe I, ©. 392. $.] 
5 [Bergl. Hoffmann, Kichenlied Nr. 34. 35. 9.] 
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Das Schiff geht fill im Triebe, 

Es trägt ein theure Laft; 

Der Segel ift die Liebe, 

Der heilge Geift der Maft. 

Der Anker baftt auf Erden 

Und das Schiff ift am Land; 

Gotts Wort thut uns Fleiſch werden, 
Der Sohn ift uns gejandt u. ſ. w. 


Mahrfcheinlich Liegt auch diefem Lieb ein meltliches zu Grunde. 

Im fünfzehnten Jahrhundert, dem erften unfres Zeitraums, zeigt 
fih fortwährend die Neigung, von geiftlichen Dingen in der eigenen 
Spradhe und im Tone des Volkes zu fingen. Was in diejer Zeit 
ritterlihe und meifterfängerifhe Dichter (unter den lebtern find Mu— 
featblut und der Mönh von Salzburg! zu nennen, von melchen 
beiden auch das handichriftliche Liederbuch zu Berlin religiöfe Gefänge 
enthält) in dem fraglichen Sache leifteten, unterwerfen wir hier feiner 
befondern Erörterung. Von den bieher einfchlagenden Erzeugnifjen 
der legten Ritterbichter, von dem religiöfen Geifte der Singſchulen 
und in miefern durch dieſe der Reformation bei den Laien vor: 
gearbeitet wurde, ift im erjten und zweiten Abjchnitt gehandelt wor: 
den. Überhaupt aber find die vorzüglich noch dem Lobe Marias ge 
wibmeten Kunftgefänge des 15ten Jahrhunderts mehr ein Nachhall 
der vorangegangenen Zeit, als eine neue Entwidlung der geiftlichen 
Liederdichtung. 

Ich begnüge mich daher, folgende Erjcheinungen hervorzuheben: 

1. Als eine noch zu wenig beachtete Pflegftätte der Behandlung 
geiftlicher Gegenftände in deutſcher Sprache find die Frauenklöfter zu 
betradhten. Den frommen Schweftern war die lateiniihe Sprache viel 
mehr, al3 den gejchulten Mönchen, ein Hindernis des Verſtändniſſes 
erbaulicher Schriften und firchlicher Gefänge. Von Unterrichtetern und 
Begabtern aus ihrer Mitte, wohl aud von geiftlihen Vorftehern und 
Beichtvätern, wurde deshalb darauf hingearbeitet, allgemeiner zugäng- 
liche Quellen religiöfen Genuffes zu eröffnen. Man findet, namentlich 


1 (Man fehe die litterarifchen Nachweiſungen bei Koberftein I, ©. 394, 
Ann. 2. 9] 
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aus dem 1dten Jahrhundert, mande, offenbar für Nonnenflöfter be 
ftimmte geiftlihe Tractate in der Landesſprache und dabei auch Lieber, 
in diefer abgefaßt. Wenn ſolchen Werfen auf der einen Seite ver 
zarte und innige Ausdruck frommer Empfindungen nicht abzufprechen 
iſt, jo herrjcht doch in ihnen anderfeitg der Ton eines fpielenden My— 
ftieismus, einer geiftlich gefteigerten Sinnlichkeit. Schon in einer, 
wahrjcheinlich dem Eingang des 14ten Jahrhunderts angehörenden 
Pergamenthandichrift der Basler Bibliothek habe ich einige, wohl noch 
höher hinauf zu fegende Lieder diefer Art, allem Anfchein nad von 
einer Nonne verfaßt, aufgefunden. Davon zwei zur Probe: 
Ich wil jorlunc nume fünden u. j. mw. 1 


Der Schluß deutet auf Parodie der Maientanzlieder. 
Das andre (mit Noten): 
Meine, herze! weinent, ougen! u. f. m. 2 


Eine andre Handſchrift foldhen Inhalts, diefe nun aus dem 15ten 
Sahrhundert, Papier, befindet ſich auf der öffentlichen Bibliothek zu 
Stuttgart: Cod. theolog. et philos. 40, Nro. 190. Sie fam von dem 
aufgehobenen Frauenklofter zu Pfullingen nad Ziwiefalten und von da 
nad Stuttgart. Born auf der Dede findet fi) die Auffchrift: „Dem. 
Erjamen Conuent zuo Pfullingen.“ Bon ihr ift Nachricht und Auszug 
gegeben in F. Wedherlind Beiträgen zur Gefchichte altveuticher Sprache 
und Dichtkunft, Stuttgart 1811, ©. 84 ff. Sie entbält eine Samm- 
lung brünftiger Andachten oder Betrachtungen, an verſchiedene Hand— 
lungen und Zeiten gefnüpft, die mit einem Anhange von Liedern in 
Beziehung ftehen; Alles in deutfcher Sprade. Den Anfang der Aus: 
führungen in Proſa macht: „ein geiftlicher Meige.“ Es liegen dabei die 
Bilder des Hohenlieves zu Grunde, der Liebhaber Jeſus fährt mit der 
liebenden Seele in den Maien. Die Reize diefes Maien, ſämmtlich 
von geijtlicher Bedeutung, find fo verzeichnet: 

1. Ein boumgart, mit aller edler boüme art durchzieret. 
2. Ein wurzgart, mit aromatlichen crütren durchſetzet. 
3. Ein gart, von aller art der blumen mufteret. 


1 [Oedrudt in: W. Wadernagel, Altdeutſches Leſebuch. Vierte Ausgabe. 
Bafel 1861. 8. Sp. 998 f. $.] 
2 Gedruckt bei Wadernagel a. a. DO. Sp. 999. 9H.] 


4. Manigerhand brunnen, dorinn ufquellend und entipringend. 
5. Ein lüftlicher jal und balaft, von edlem holz gezimret. 

6. Ein lüftliche jpisfamer, wurzgaden und apotefe. 

7. Ein füler keller, mit allerhand wins gefpifet. 

8. Bil lüftlicher bäder, dorinn man fich erwäfchet. 

9. Ein zarts weichs bettli, ſchön zuogericht und aptieret. - 
10. Ein cöftlih herrenmol, mit edlen trachten zugerüftet. 

11. Ein güldeni harpf für jüßes jeitenjpils getöne. 

12. Lieplicher vögelli frölich gejenge. 

Die übrigen Betrachtungen haben zum Theil noch jonderbarere 
Gegenjtände und Aufichriften, z. B. „ein geiftliche erne, ein geijtlicher 
herbeſt von einem füßen moft, ein verjorener moft, ein geiftliche wi: 
nachten, ein geiftlich oſterflädli“ u. ſ. w. Am Schluſſe folgen 16 geift- 
liche Geſänge, meijt auf den inhalt der Betrachtungen bezüglich und 
weltlichen Liedern nachgebildet: Fasnachtliever, Weihnacht, Neujahr:, 
Maien:, Badelieder u. j. w. 

Davon wieder einige Beifpiele: 

Ein Meig (©. 88). 1 
Ich weiß mir einen meien in difer heilgen zit u. ſ. w. 
Ein badliedli (S. 93). 
Woluf im geift gon baden u. ſ. mw. 

Es ift mir wahrfcheinlih, daß die profaifchen Aufſätze, worin ſich 
auch mehreres Gelehrte vorfindet, von einem ©eiftlichen, etwa dem 
Beichtvater, die Lieder, wie auch Wedherlin annimmt, eher von einer 
der Klofterfchweftern herrühren. 

Neuerlih hat Hoffmann (Hore Belgiee B. J, ©. 110 ff.) in 
der holländischen Zitteratur, die, was den ältern, vollsmäßigen Gejang 
betrifft, ganz zu der deutjchen zu rechnen ift, gegen das Ende des 1dten 
Jahrhunderts Ähnliches beobachtet. Er führt nicht nur aus des Joh. 
Buſch im Jahr 1473 gejchriebenem libr. reformationis monasteriorum 
(Zeibniz, Seriptores rerum Brunsvicensium II, ©. 926) eine Stelle 
an, welche für die damalige Verbreitung holländifcher Bücher in den 
Nonnenklöjtern zeugt: 


1 [$n Uhlands Bolfsliedern II, ©. 883. 884. Die Lieder der Pfullinger 
Handſchrift find ſämmtlich abgedrudt in: 8. E. P. Wadernagel, Das deutjche 
Kirhenlied S. 614-624. 9.) 
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Ego autem simplex tunc frater in: Windesem in Sutphaniam 
missus cum fratre pro negotio, hoc audiens et sciens plus quam cen- 
tum congregationes sororum et beginarum in terra Trajectensi plures 
habere libros Teutonicales et eos quotidie legere, singulariter et in re- 
fectorio etec., 
fondern er gedenkt auch zweier in feinem Befite befinblicher Hanbichriften 
aus derjelben Zeit, deren eine, Pergamenthandfchrift, über 100, die 
andre, Papierhandſchrift, über 90 geiftlihe Lieder in holländifcher 
Sprache enthalte, viele mit den Noten und Anfängen meltlicher Volks— 
lieder, die ihnen zu Grunde liegen, verfehen. Einige find auch Über: 
tragungen lateinischer Hymnen, deren aud manche mit aufgenommen 
find. Beide Sammlungen rühren ohne Zweifel aus Klöftern ber. In 
der erften find bei einigen Stüden die Verfaſſer genannt, zmei Klofter- 
brüder und eine Klofterfrau: „Dit liedekijn heeft ghemaect Baert fufter 
die elufenarinne t Utrecht.“ 

2. Schon bei diefen vor die Periode der Reformation fallenden 
geiftlichen Gejängen haben wir mehrmals ein Verfahren bemerft, das 
wir auch in der Folge, bei den proteftantifchen Kirchenlievern, häufig 
angewendet finden werben: die Umwandlung befannter meltlicher Lieder 
in religiöfe. Von einem der Leiſe der Geifelbrüder und einem Liebe 
bei Tauler war in dieſer Beziehung jchon befonders die Rebe. Unter 
denen des Basler Coder, die wir einer Nonne zufchrieben, findet fich 
eines mit Refrain: 

Himelrih, ich frowe mich din u. f. wm. 1 


Die beiden Zeilen, die am Schluffe jeder der drei Strophen des 
Liedes wiederkehren, find ohne Zweifel der geiftlich veränderte Refrain 
eines Tagelieves, in welchem der Morgenruf des Wächter auf der 
Binne verjtohlene Liebe fih zu hüten ermahnt. Von dergleichen geift- 
lihen Parodieen der Tagelieder ift ſchon früher, bei denGebichten des 
Grafen von Montfort, gefprochen worden. In der Pfullinger Hand: 
ſchrift beginnt eines der chriftlichen Fasnachtlieder: 

Wir wont gen diejer vaſenacht 
Früh und fro beliben u. ſ. mw. 2 


I [edrudt in W. Wadernagels Altdeutſchem Leſebuche Sp. 997 f. 9.) 
? [Gedrudt in P. Wadernageld Deutſchem Kirchenlied Nr. 730. H.] 
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Dieß ift auch der Anfang mancher fehr muthwilliger Fasnacht: 
lieder und ich habe ein ſolches, auch aus dem 15ten Jahrhundert, 
in der mehrerwähnten Berliner Handſchrift ©. 572 gefunden, das 
anhebt: 
Ich will gen diſer vaſennacht 
Friſch und frei beleiben, 
He, und will auch als mein ungemach 
Gar frölich von mir treiben u. ſ. mw. 1 

Der ganze Inhalt ift nichts weniger, als geiftlich. 

Ein andres der Klofterliever fängt an: 

Den liepften herren, den ich han, 
Der ift mit lieb gebunden u. j. wm. 2 

Darüber fteht: 
Den liepften bulen, den ich han, contrafactum. 


Dieß aber ift der Anfang eines beliebten alten Trinflieds: 


Den liebften bulen, den ich han, 
Der ift mit reifen bunden u. f. mw. 3 


Ebenfo verhält es fi) mit dem Mailied, den Badeliedern u. ſ. w. 
Über dem letzten diefer Geſänge: 

Es hat ein menſch gots huld verlorn, 
Daz ſchuof fin große ſünde u. ſ. w. 4 
iſt bemerft: 

Es hat ein man fin wip verlorn u. ſ. w., contrafactum uf einen geift- 
lichen finn. 

Viele der weltlichen Liederanfänge, welche den holländischen Klofter: 
lievern vom Schlufje des 15ten Jahrhunderts vorgejegt find, hat Hoff: 
mann a. a. D. aufgezählt. Mande gehören zu ſonſt befannten, in 
Holland und Deutfchland verbreiteten Volfslievern und Ballaven, zu 
andern fehlen die vollftändigen weltlichen Terte, um die man mohl 
gerne die geiftlichen Traveftieen hingeben dürfte. 


1 [Man ſehe das Gediht in Haltaus Liederbuh der Clara Hätzlerin 
©. 44. 45. $9.] 

2 [Bei P. Wadernagel, Kirhenlied Nr. 735. H.) 

3 [In Uhlands Bolfsliedern II, ©. 584. 585. 5] 

4 [Bei P. Wadernagel, Kirchenlied Nr. 745. H.] 
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Den nächſten Anlaß zu dieſen Umwandlungen gab ohne Zweifel 
die Abſicht, bekannte und beliebte Volksmelodieen für den geiſtlichen 
Geſang zu gewinnen und dieſelben auch da zu benützen, wo, wie 
in den Klöſtern, die weltlichen Texte nicht ſchicklich geſungen werden 
konnten. Aber wohl mochte mit dieſen Melodieen manche angenehme 
Erinnerung an das Leben verbunden ſein. Ein weiterer Zweck war, 
durch ſolche Einkleidung dem geiſtlichen Inhalt beim Volke leichteren 
Eingang zu verſchaffen. Überhaupt knüpfte ſich dadurch eine Ver— 
bindung zwiſchen dem urſprünglich auf lateiniſchen Hymnen beruhen⸗ 
den Kirchengeſang und dem lebendigen Volksgeſange, aus welcher der 
eigenthümliche Ton des deutſchen Kirchenliedes im 16ten Jahrhundert 
hervorgeht. 

3. Auch in den kirchlichen Geſang waren ſchon vor der Reforma— 
tion deutſche Lieder eingeführt. Ich zähle dahin nicht die zuvor ge _ 
ichilderten Klofterliever, welche ſich keineswegs zum eigentlich gottes- 
dienftlihen Gebrauche eignen konnten. Wohl aber gehören hieher mehrere, 
obwohl nur kurze deutfche Gejänge, von denen Luther ſelbſt jagt, daß 
fie von alten Chriften gemacht jeien und jährlich durchaus in Deutſch— 
land gejungen worden, und die er in feine Lieberfammlungen aufge: 
nommen, verbejjert und erweitert hat. Melanchthon behauptet in der 
Apologie der Augsburgiichen Confeflion (zu Artikel 24) unbedenklich: 
„Diefer Gebrauch iſt allezeit für Löblich gehalten in der Kirche. Denn 
wiewohl an etlichen Orten mehr, an etlihen Orten weniger deutſche 
Geſänge gefungen werden, jo bat doch in allen Kirchen je etwas das 
Volk deutich gelungen, darum iſts jo neu nicht.“ 

„Indes,“ bemerkt biebei Rambach, Luther S. 51, „ſieht man freilich jchon 
aus dem Widerſpruch, den die in diefer Hinficht von den Evangelifchen vorge- 
nommenen Beränderungen bei den Päbhftlichgefinnten fanden, daß die Sache 
zum Theil neu und ungemwöhnlid war. Die Sprade des Bolls war früher 
beim öffentlichen Gottesdienfte eigentlih nur geduldet gemeien; der Gebraud 
derjelben und mithin auch die Theilnahme der Laien am Gejange fand nicht 
regelmäßig, jondern etwa nur an gewiffen, bejonders feftlichen Tagen ftatt; 
alles in den Metten und Bejpern und faft alles bei der Feier des Abendmahls 
wurde lateinifh vom Chor gejungen.” 


Derſelbe Schriftfteller erklärt in der Anthologie I, 383 f. den all- 
mählichen Gang der Sade folgendermaßen: 


Dieß [den öffentlichen Gebrauch des deutſchen Kirchengefanges] würde frei- 
lich bei den eigentlichen Kirhenämtern, deren Liturgie in dem althergebrachten 
Ritual jo genau vorgejchrieben war, feiner haben wagen dirfen; leichter aber 
fonnte es bei andern weniger durch das Ritual beſchränkten Übungen, 3. B. 
bei Proceffionen und Wallfahrten, geſchehen; und man darf als gewiſs anneh- 
men, daß eben von folhen Übungen, namentlih von den Bittgefängen in der 
Kreuzwoche, von joldhen Feiten, die zugleich als Volksfeſte gefeiert wurden und 
eine allgemeine fröhlichere Theilnahme wedten, wie das Fronleihnams-, Kirch: 
weih- und Kirhpatronenfeft, der Gebrauch deutſcher Kirchenlieder zu alfererft 
ansgegangen fei. Nachdem man fie bei dieſen Feiten einmal zugelaffen hatte, 
konnten fie leicht mit der Zeit auch bei andern ganz eigentlich Tirchlichen Gottes— 
dienften, 3. B. in den Bigilien und Frühmetten des Weihnachtsfeftes, die ſchon 
längft dem Ausdrud eines fröhlichen Jubels gewidmet waren, und zuletst bei 
dem feierlihen Mejsgottesdienfte jelbjt an hohen Feittagen Eingang finden; 
wie wir denn wirflih unter den alten deutſchen Gefängen Lieder von allen 
diejen Gattungen antreffen. Mehrere derjelben wurden ſchon zu Luthers Zeit 
für alt, ja für uralt geſchätzt; es it daher gewijs nicht übertrieben, wenn man 
annimmt, daß dieje damals ein Alter von 100 bis 150 Jahren hatten, mithin 
zum Theil aus einer. noch früheren Zeit ftammen, als die von Huß unter feinem 
Volk eingeführten böhmischen Kirchengeſänge, wenn gleich nicht geleugnet werden 
mag, daß das Beifpiel dieſes Neformators zur Vermehrung und weiteren Ber- 
breitung der deutſchen Kirchenlieder manches beigetragen habe. 


Die Überrefte diefes vorlutherifchen deutſchen Gefanges giebt Ram- 
bach, Anthologie I, 410 ff. Darunter 3. B. das „Nun bitten wir den 
heiligen Geift” u. j. w., welches wir ſchon im 13ten Jahrhundert bei 
Bruder Berthold vorgefunden. Den Wallfahrten, bei denen der ältefte 
Gebrauch deutjcher Lieder vermuthet wird, gehört folgendes an (An: 
thologie I, 424. Vgl. Luther ©. 218):1 

In Gottes Namen fahren wir, 

Seiner Gnaden begehren wir. 

Nun heif uns allen die Gotteskraft, 

Berleih’ uns allzeit große Macht! Kyrie, eleifon! 
Und das heilige Crüze 

Werd’ uns allzeit nike, 

Da Gott fein Marter an leidt! 

Daffelbig fei unfer Geleit! Kyrie, eleifon! 


1 (Hoffmann, Kirchenlied Nr. 98. H.] 
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Auch das heilige Grab, 
Da Gott jelbeft inne lag 
Mit feinen fünf Wunden aljo hehr! 
Frölich fahren wir daher [gen Jeruſalem]. Kyrie, eleifon! 
Kyrie, eleifon! Ehrifte, eleifon! 
Nun helfe uns der heilig Geift 
Und die werthe Gottesftimm’, 
Daß wir frölich fahren Hin! Kyrie, eleifon! 

Diejes Lied, das bei Bittfahrten (Proceflionen) gebraucht wurde, 
war offenbar urfprünglidy für die Kreuzfahrten nach dem heiligen Grabe 
beftimmt. In dem Gedichte von Herzog Ernft aus dem 13ten Jahr: 
hundert finden mir, wie bie Kreuzfahrer beim Abftoßen des Schiffes 
ihre Leifen fingen (V. 1924), wie auch fonft in wichtigen Augenbliden, 
auf Friegerifchem Zuge, beim Beginn der Schladht, in großer Gefahr, 
oder auch in der Freude, wenn fie aus Kampfes Noth gerettet find 
oder der Schiffmann das Land erblidt (VB. 2158. 2285 — 94. 3070. 
3146. 3580—82. 4538—44. 4759). Ja wir finden in diefem Ge- 
dichte (mas zu Rambach nadyzutragen ift) ſchon theilmeife und unent- 
ftellter das angeführte Bittlied (VB. 2285 ff.): 

Do huben fie alle 

Gegen got mit fchalle: 

Ku Helf uns das heilige grab 
Und der fi) durch ung darin gab 
Mit finen heren mwunden, 

Daz wir zu Fherufalem funden 
Werden froliche 

Und in dem himmelriche 

Got gebe uns den werden lon 
Und fingen: Kyrieleifon! 

Ein andermal (3580—2) heißt es: 

Gegen gote was mit fliße ir ruf, 
Mir ir leijen fie gaben füßen don 
Und jungen: Kyrieleifon! 

Es wird aber auch noch ein meiteres, ähnliches Lied mitgetheilt 

(4538 ff.): 


I [Bergl. auch Uhlands Volkslieder Nr. 801. H.) 
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Sinen leifen hub er [H. Ernft] do: 
Criſt, herre, du bift gut, 

Nu Hilf ung dur din reines plut, 
Durch dine heren wunden, 

Daz wir froliden werden funden 
Da füße ift der engel don 

In deinem riche! Kyrieleifon! 

Parodiert ift das ausgehobene „In Gottes Namen fahren wir“ 
u. ſ. w. in der Mörin de3 Hermann von Sadfenheim, 1453. Dort 
heißt es (6b. vergl. 7a. 275) von den Leuten im Reiche ver Venus: 

Sie jungen all gemein diß liet: 
In Venus namen faren wir. I 

Im Ganzen jedoch find diefe älteren deutjchen Lieder doch nur 
vereinzelte Anklänge von beſchränktem Gebrauh und mäßigem Gehalte. 
Auffhwung und Herrfchaft gewann der kirchliche Gefang in beutjcher 
Sprache doch erft durch Luther, mit dem wir jet die Reihe der Kirchen: 
liederbichter des 16ten Jahrhunderts eröffnen. 

Weder eine Zebensbeichreibung, noch eine allgemeinere Charafter: 
Schilderung des großen NReformators wird hier erwartet werben, imo 
es fih nur von einem bejondern, von ihm jelbft nicht für mejentlich 
angejehenen Theile feines Wirkens handelt. Auch als Dichter bedarf 
er feiner umfafjendern Darftellung, da er, weniges Anderartige aus: 
genommen, gerade nur im Kirchenlied als folcher auftritt und unter 
der an fi) mäßigen Anzahl von Gejängen, 37 Numern, bei denen 
er betheiligt ift, der größere Theil in Bearbeitungen und Erweiterungen 
ſchon vorhandener Gedichte befteht. Überdem war es teniger bas 
poetifche, al3 das muſikaliſche Intereſſe, was ihn zu ber Liederbichtung 
hinzog. 

Das jedoch kann behauptet werden, daß die Kenntnis deſſen, was 
Luther für den Kirchengeſang gethan, einen nicht unerheblichen Beitrag 
zu ſeiner Charakteriſtik gebe. Man iſt faſt zu ſehr gewohnt, ſich Luthern 
nur im gewaltigen Auftritt des Helden, des Glaubensſtreiters, vorzu— 
ſtellen. Es giebt eine eigene Differtation über Dr Martin Luthers 
heroiſche Geſtalt. Aus der derben Sprache feiner Polemik ſchließt man 


1 [Bergl. oben ©. 223. 9.) 
Upland, Schriften. II. 27 
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häufig auf eine rauhere Gemüthsart. Aber eben in feinem Kirchen: 
geſange zeigt fich, bei der Kraft, auch ganz der milde Kern feines 
innerften Weſens, der ihn als den echten Streiter einer Religion ber 
Liebe beurfundet. Selbjt fein liturgifches Verfahren bei der Einfüh: 
rung diefes evangelifchen Kirchengefangs zeugt von einer Mäßigung, 
die man ihm nicht überall zuerfennt; gemwaffnet fteht er, wo es ihm 
das Mefentliche gilt, aber duldſam und anerfennend werden wir ihn 
bier finden, wo er, feiner Überzeugung in Hauptfachen unbejchabet, 
die Hand bieten kann. 

Mir gehen feine Lieder nach den verſchiedenen Claſſen durch, in 
die fie ſich ordnen lafjen: 

1. Bearbeitungen lateinifcher Kirchengefänge. 

2. Ältere deutſche von Luther verbefjerte oder erweiterte Lieber. 

3. Biblische Lieder. 

4. Eigene Lieder. 1 

1. Die abendländifche Kirche des Mittelalters hatte einen großen 
Borrath lateinischer Geſänge und darunter viele, nicht bloß durch die 
begleitende Melodie, jondern aud durch chrijtlichen Sinn, innige An: 
dacht und einfach würdige Poefie ausgezeichnete. Luther erfannte den 
Werth diefer Lieder und war ihnen, joweit ihr Inhalt der gereinigten 
Lehre nicht mwiderftrebte, mit Wärme zugethan. SHiefür find von Ram: 
bach (Luther ©. 26 ff.) viele Zeugnifje aus des Neformators eigenem 
Munde beigebradtt: 

Ob er gleich im der Kirche, wie fie zu feiner Zeit war, „die Stätte des 
Greuels“ erblidte, geftand er dennoh, daß im ihr durch Gottes Macht und 
Wunder bei allen Verderbniſſen viel Gutes geblieben fei, wohin er namentlich 
auch „die vielen guten Lieder und Gejänge, beide lateinisch und deutſch“ 
zählen zu müffen glaubte. So urtheilte er insbefondre von den Gejängen bei 
der Feier des Abendmahls. „Biel Gefang in der Meſſe,“ jagt er, „ift fein und 
herrlih vom Danfen und Loben gemacht und bisher blieben, al$ das Gloria 
in excelsis deo et in terra, das Alleluja, daS Patrem, die Preefation, das 
Sanctus, daS Benedictus, das Agnus dei. In welchen Stüden findeft du 
nichts vom Opfer, jondern eitel Lob und Dank, darum wir fie auch in unferer 


I (Man vergl.: Martin Puthers geiftliche Lieder mit den zu feinen Leb— 
zeiten gebräuchlichen Singweijen, herausgegeben von Philipp Wadernagel. Stutt- 
gart 1848. 4. H.) 
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Meſſe behalten. Uud fonderlich dienet das Agnus über alle Gefänge aus ber 
Maßen wohl zum Sacrament; denn e8 Märlich daher finget und lobet Ehriftum, 
daß er unſre Sünde getragen habe, und mit jchönen kurzen Worten das Ge- 
dächtnis Chrifti gewaltiglih und lieblid treibt. Und Summa, was böfe in 
der Mefje ift vom Opfer und Werk, das hat Gott wunderlich geichidt, daß 
faft alles der Priefter heimlich Tiefet, und heißet die ftille Meſſe; was aber 
öffentlich durch den Chor und unter dem Haufen gefungen wird, faft eitel gute 
Ding und Pobgefäng find.” In feiner Schrift von Ordnung des Gottes- 
dienftes, die er im Jahr 1523 herausgab, erklärte er fich daher fehr beftimmt 
über die Beibehaltung diefer Gefänge: „Das Gefänge in den Sonntagsmefjen 
und Beiper laffe man bleiben! denn fie find faft gut und aus der Schrift ge- 
zogen“; und daß er hierüber auch fpäterhin noch eben fo dachte, kaun man 
aus einer Stelle in feiner merkwürdigen Bermahnung an die Geiftlichen auf 
dem Neichstage zu Augsburg im Jahr 1530 fehen, wo er, nachdem er feine 
Unzufriedenheit iiber die Abſchaffung mancher hergebrachten Kirchencerimonien 
bezeugt, binzufegt: „Und ift darin das Allerbefte, daß feine lateinifche Ge— 
fänge de tempore da find blieben, wiewohl fie dennoch von den neuen Heiligen- 
gefängen faft üibertäubet und auch hier jchier nichts gelten; doch behalten wir 
fie feft und gefallen uns von Herzen wohl.“ Es fehlt auch in feinen Schriften 
und Reden nicht an Äußerungen, die diejes Wohlgefallen, befonders an einzelnen 
firhlihen Gefängen aus dem Alterthume, deutlich zu erkennen geben. So gedentt 
er der Ambrofianifhen Hymnen mit Auszeihnung: „St. Ambrofius hat viel 
jhöne hymnos ecclesie gemacht.“ Nach einer Anführung in den Tifchreden lobete 
er eines Tages „die hymnos und geiftlihen Gefänge und Gedichte Prudentii, 
daß er der befte und chriftlichfte Poet wäre, und wenn er zur Zeit Birgilii 
wäre gemwejen, jo wäre er über Horatium gelobet worden, den doch Birgilius 
gelobt hat. Ich wollte jehr gern, daß Prudentii Carmen, Gefänge und Bers 
in Schulen gelejen würden.“ 


Noch viele weitere Äußerungen Luthers über einzelne Iateinifche 
Kirhengefänge hat Rambach zufammengeftellt, woraus ich nur folgende 
hervorhebe. 


Nah dem Berichte ſeines Schülers und Freundes Mathefius hat Luther 
aus dem Weihnachtsgeſange „Eia recolamus laudibus piis“ u. ſ. w. [vergl. 
Anthologie I, 212 f.] den Vers „O beata culpa, que talem meruisti re- 
demtorem* oft zur Weihnachtszeit mit Freude und Rührung gejungen und 
eine fpätere Tradition jet hinzu, ev Habe bei Abfingung dieſes Verſes die 
erften Gedanken vom Evangelio gefaßt. Bejonders gefielen ihm auc die Ge- 
fänge am Johannisfeſte, und die Beibehaltung derjelben war mit ein Grund, 
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warum er diefes Feſt nicht abgefhafft Haben wollte. Bon einer Sequenz fir 
den Advent, „Mittitur gd virginem“, fagt er, fie fei nicht fo grob, nemlich wie 
viele andre der Maria gewidmete Gefänge, fondern wohl gerathen und fchön. 

Die Marienliever, die im Mittelalter jo eifrig gefungen wurden, 
mujten freilich den NReformatoren vielfachen Anftoß geben. Sehr milde 
noch jagt Zuther: 

Die liebe Mutter Gottes, Maria, Hat viel ſchönern Gefang und mehr 
gehabt, denn ihr Kind Jeſus (Luther ©. 22). 

Ernfter ein andermal (Ebend. ©. 25 f.): 

Algier muß id) von dem Gejange jagen, den man nennt das Salve 
regina, welches eine große Gottegläfterung ift; denn alſo lautet es: „Bis ge- 
grüßet, du Königin der Barmherzigkeit, unfer Leben, unfre Süßigkeit und 
unsre Hoffnung!“ Iſt das nicht zu viel? Wer will dag verantworten, daß 
fie unfer Leben, Süßigkeit und Barmherzigkeit fein fol, fo fie ſich doch läßt 
genügen, daß fie ein arım Gefäß und, wie fie faget, eine Dienerin des Herrn 
ji? Nun das Gebet finget man durd die ganze Welt und Jäutet große 
Gloden dazu und ift leider dahin fonımen, daß jchier Feine Kirche, es ift das 
Salve regina darinnen zu fingen reichlich geftiftet. Alſo iſt es auch mit dem 
Regina celi, das ift auch nicht viel beffer, da man fie eine Königin des 
Himmels nennet. Iſt das nit eine Unehre, Chriſto gethan, daß man das 
einer Creatur zuleget, da doch alleine Gott zugehöret und gebühret? Darum 
laffe man von den ungöttlihen und undriftlihen Worten! Gerne will ic 
Mariam haben, daß fie für mid bitte; aber daß fie joll mein Troft und mein 
Leben fein, das will ich nicht. 

Um mie vieles milder lauten auch noch diefe, mit Gründen belegte 
Ausfprühe Luthers, ald wenn es in den ‘Predigten des Fürften Georg 
zu Anhalt (Wittenberg 1555) heißt: 

Über die wenigen alten chriftlichen Lieder, auf die hohen Feſte angeordnet, 
hat dag gemeine Vollk hievor feine Gejänge gehabt, damit es ſich hätte beſſern 
fünnen. Ich will gejchweigen der ganz abgöttiſchen Lieder, als: „Sankt 
Maria (Sanct Petre), wohne uns bei und laß uns nicht verderben! mad uns 
von allen Sünden frei, und wenn wir jollen fterben, für dem Teufel uns be- 
wahr! Hilf, reine Magd, Maria, hilf ung zu der Engel Schaar! So fingen 
wir: Halleluja!” tem: „Maria, Mutter, reine Magd, all unſre Noth fei 
dir geklagt!“ und dergleihen andre öffentliche abgöttifhe Gejänge mehr, welche 
da fie gejungen, nit Wunder wäre, daß Gott alfobald ſolche Procefjiones 
und Singer mit Feuer, Donner und Blig zwanzig Ellen tief in die Erde, ja 
iu den Abgrund der Hölle hinein gejchlagen hätte. (Anthologie I, 411 f.) 





Luther konnte alfo für den neuen, evangeliſchen Gottesdienſt den 
alten Kirchengefang nur mit Unterfcheidvung gebrauchen. Aber ſoweit 
er ihn beibehalten fonnte, that er es und zwar auf geboppelte Weife: 
lateinifh und in deutfcher Bearbeitung. 

Rambadı (Luther ©. 52 ff.) bemerkt: 

Zwar gab er ſchon in einer feiner frühern Schriften vom Jahr 1520 
deutlich zu erkennen, wie fehr er den herrſchenden Gebraud der lateiniſchen 
Sprade beim Gottesdienft misbillige „Wollte Gott,“ ſchrieb er, „daß wir 
Deutichen Meſs zu deutſch läfen! Warum follten wir Deutfchen nicht Meſs lejen 
auf unjere Sprache, jo die Lateinifhen, Griechen und viele andere auf ihre 
Sprade Meis halten?” Und anderwärts äußert er: „Alles, was Odem hat, 
lobe den Herrn!” jagt der 150te Pſalm; daraus folget, daß man Gott in allen 
Sprachen loben fol. Warum bat denn der Kaifer verboten, deutſch zu beten 
und zu fingen?“ Wahrſcheinlich wiirde er auch ſchon zu der bemerkten Zeit 
darauf bedacht gewejen fein, diefem Bebürfniffe abzuhelfen, wenn nicht theils 
das Ungewöhnliche der Sache, theils der ungeftüme Eifer Carlftadts, mit dem 
er durchaus feine Gemeinjchaft haben wollte, ihn davon abgehalten hätte; in 
welcher letzteren Hinfiht er noch in einer zwei Jahre jpäter herausgegebenen 
Schrift erflärte: 1 „Auf erſt müfjen wir den alten Braud) laſſen bleiben, daß 
man mit geweiheten Kleidern, mit Geſang und allen gewöhnlichen Cerimonien 
auf lateiniſch Meſs hält, angefehen, daß folches eitel äußerlich Ding ift, daran 
den Gewifjen feine Fahr liegt, darneben mit der Predigt die Gewiſſen frei be- 
halten, daß der gemeine Mann erlerne, daß ſolches gejchehe, nicht darum, daß 
e3 müſſe alfo gefchehen, oder Keterei fei, wer anders thät“ u. |. w. Ander- 
wärts äußert er ſich hierüber: „Daß die Meffe deutſch gehalten werde bei den 
Deutjhen, gefällt mir wohl; aber daß er [Earlftadt] da auch will eine Noth 
machen, als miüfje e8 jo fein, das ift abermal zu viel“ u. f. w. Und meiter: 
„Nicht, daß ich wollte wehren, in der Meſſe eitel Deutjch zu brauchen; jondern 
nit will leiden, daß man aus eigenem Durft und Frevel das lateinische 
Evangelium zu leſen verbiete und Sünde made, da feine if.“ Auch (Luther 
©. 56): „Nun der Schwärmergeift darauf dringet, es müſſe fein, und will 
aber [abermals] die Gewiffen mit Gejet, Werk und Sünde beladen, will id 
mir. die Weile nehmen und weniger dazu eilen denn vorhin, nur zu Trotze 
den Sündenmeiftern und Seelmördern, die ung zu Werfen nöthigen, als von 
Gott geboten, die er nicht gebeut.“ 


Je mehr übrigens Luther die Gemüther für die neue Weiſe des 
Gottesdienſtes vorbereitet, ja das Verlangen darnach angeregt ſah, um 


1 Bergl. noch Luther ©. 41, 9. 
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fo angelegener war er felbjt mit der Sorge für die Einrichtung des 
deutichen Gejanges beichäftigt. Beſonders merkwürdig ift biefür eine 
Stelle der im Jahr 1524 erfchienenen lateinifchen Ordnung der Meffe 
(Luther ©. 54 f.): 

Ich wollte au, daß wir viel deutſche Gejänge hätten, die das Bolt 
unter der Meſſe fänge, oder neben dem Grabual, auch neben dem Sanctus 
und Agnus dei. Denn wer zweifelt daran, daß ſolche Gefänge, die nun der 
Chor allein finget, oder antwortet auf des Biſchofs oder Pfarrer Segen oder 
Gebet, vorzeiten die ganze Kirche gefungen hat? Aber es fehlet uns an dent- 
ſchen Poeten und Muficis, oder find uns noch zur Zeit unbelannt, die chrift- 
lihe und geiftliche Gefänge, wie fie Paulus nennet, machen könnten, die es 
werth wären, daß man fie täglich in der Kirche Gottes brauchen möchte. Indes 
laffe ich mir gefallen, daß man finge, weil das Volk das hochwürdige Sacra- 
ment empfähet: „Gott ſei gelobet und gebenedeiet!” u. f. w. Zudem fo ift auch 
dieß ein ſchön chriſtlich Lied: „Nun bitten wir den heiligen Geiſt“ u. ſ. w. Item: 
„Ein Kindelein jo löbelich“ u. ſ. w. Denn man findet ihrer nicht viel, die etwa 
einen Schmad oder einen rechtichaffenen Geift hätten. Das rede ich derhalb, 
daß, fo irgend deutſche Poeten wären, dadurch bewegt würden, ung geiftliche 
Lieder zu machen. 


Man fieht aus diefen Hußerungen, wie Luther die Einführung 
des deutjchen Kirchengefanges wünjcht und in dem Maße betreibt, als 
er die Mittel dazu gegeben findet; daß er aber nicht gewaltfam ein- 
jchreiten will und einftweilen auch die Fortübung des lateinifchen Ges 
ſanges für unbedenklich hält. Es Liegt hiebei eine eben fo beftimmte, 
als duldfame Unterfcheidung des Wejentlichen vom Ritualen zu Grunde, 
die beſonders noch in einer andern, wenn auch nicht zunächſt auf den 
Kirchengefang bezüglichen Stelle fehr lebendig ausgefprochen ift. Er fucht 
nemlih in einem im Jahr 1539 von ihm an den Probft Buchholzer 
in Berlin erlafienen Schreiben die Bedenklichkeiten des Lebtern wegen 
einiger vom Kurfürften zu Brandenburg verordneten Gerimonien zu heben 
(Luther ©. 82 f.): 

„Was aber betrifft,“ Heißt es bier, „daß ihr euch bejchweret, die Ehor- 
fappe oder Chorrod in der Proceffion, in der Bet- oder Kreuzwochen und, am 
Tage Marci zu tragen und den Circuitum mit einem reinen Responsorio um 
den Kicchhof des Sonntags, und auf das Ofterfeft mit dem Salve festa dies 
zu halten, darauf ift dieß mein Rath: Wenn euch euer Herr, der Markgraf 
und Kurfürft, will laffen das Evangelium Chriftt Mar, lauter und rein 
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predigen, ohne menſchlichen Zuſatz, und die beiden Sacramente nad feiner Ein- 
ſetzung reichen umd geben, und fallen laffen die Anrufung der Heiligen u. |. w. 
und fingen reine Responsoria und Geſänge, lateiniſch und deutſch, im Cir- 
cuitu oder Proceffion, jo gehet in Gottes Namen mit herum und traget ein 
filbern oder gülden Kreuz und Chorfappe oder Chorrod, von Sammet, Seiden 
oder Leinwand! Und hat euer Herr, der Kurfürſt, an Einer Chorfappe oder 
Chorrod nicht genug, die ihr anziehet, jo ziehet deren drei an, wie Aaron, 
der Hohepriefter, drei Nöde über einander anzog, die herrlich und jhön waren; 
daher man die Kirchenkleider im Pabſtthum Ornata genannt hat. Haben aud 
Ihre kurfürftl. Gnaden nicht genug an Einem Circuitu oder Proceffion, daß 
ihr umbergehet, klinget und finget, jo gehet fiebenmal mit herum, wie Joſua 
mit den Kindern von Iſrael um Hieriho giengen, machten ein Feldgejchrei und 
bliefen mit Bojaunen. Und hat euer Herr, ber Markgraf, ja Luft dazu, mögen 
Shre kurfürſtl. Gnaden vorher jpringen und tanzen mit Harfen, Pauken, 
Cimbeln und Schellen, wie David vor der Lade des Herrn that, da fie in die 
Stadt Zerufalem gebracht ward; bin damit jehr wohl zufrieden. Denn ſolche 
Stücke, wenn nur Abusus davon bleibet, geben oder nehmen dem Evangelio gar 
nichts: doch daß nur nicht eine Noth zur Seligfeit, und das Gewiſſen damit 
zu verbinden, daraus gemacht werde. Und könnt ichs mit dem Pabft und Papiften 
fo weit bringen, wie wollt ich Gott danfen und jo fröhlich fein!“ u. j. w. 


In folder Gefinnung ſchritt nun aud Luther jelbft zur Ber: 
deutfchung foldher Kirchenhymnen, die für jeine Zwecke pafjend jchienen, 
was wir ald den nächften Übergang de3 Iateinifchen Geſanges zum 
deutichen betrachten fünnen. Dieſes Verfahren war auch ſchon vor ihm 
angewendet worden und er fand ſchon manche Übertragungen dieſer 
Art vor. Bon ihm haben mir ihrer neune. Ausgezeichnet ann feine 
verfelbe genannt werden. Das Deutſche lautet ziemlich hart neben 
dem Wohlklang der Originale. Zur Probe bier eines der kürzeſten 
Stüde, der Veipergefang des Ambrofius (Luther ©. 130): 

Hymnus ad vesperas (Anthologie I, 158). 
O lux, beata trinitas 
Et prineipalis unitas, 
Jam sol recedit igneus, 
Infunde lumen cordibus! 
Te mane laudem carmine, 
Te deprecemur vespere, 
Te nostra supplex gloria 
Per cuncta laudet secula! 
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Luther giebt die zwei Strophen fo in brei deutſchen (Luther, Ans 
bang ©. 33 [P. Wadernagel, Kirchenliev Nr. 220. H.): 
Der du bift drei in Einigkeit, 
Ein wahrer Gott von Ewigkeit, 
Die Sonn mit dem Tag von uns weidt. 
Laß leuchten uns dein göttlich Licht! 
Des Morgens, Gott, dich loben wir, 
Des Abends auch beten für dir. 
Unfer armes Lied rühmet dich, 
Jetzund, immer und ewiglic. 
Gott Bater, dem fei ewig Ehr, 
Gott Sohn, der ift der einig Herr, 
Und dem Tröfter heiligen Geift, 
Bon nu an bis in Ewigkeit! Amen. 


Er ſelbſt hat fich über die Bearbeitung lateinifcher Vorbilder tech: 
nifches Bedenken gemacht (Luther ©. 55 f.). Noch gegen das Ende 
des Jahres 1524 jchreibt er an feinen Freund Hausmann: 

Daß die Meffe in der deutſchen Sprache gelefen werde, wünſche ich viel- 
mehr, als verfpreche jolches, weil ich diefem Werfe, das die Muſik und einen 
befondern Geift erfordert, nicht gewachſen bin. 

Um diefelbe Zeit erklärt er fich jo: 

Ich wollt heute gerne eine deutſche Mefje haben und ich gehe auch damit 
um; aber ich wollt ja gerne, daß fie eine rechte deutjche Art hätte. Denn daß 
man den lateinischen Text verdolmeticht und Lateinischen Ton oder Noten behält, 
laſſe ich geſchehen; aber es lautet nicht artig noch rechtſchaffen. Es muß beide, 
Tert und Noten, Accent, Weife und Geberde aus rechter Mutterſprach und 
Stimme kommen; fonft ift es alles ein Nachahmen, wie die Affen thun. 


Luther war ſich hiernach feiner Aufgabe wohl bewuſt, er machte 
fie ſich nicht leicht und eben die erfannte Schwierigkeit mag ihn abge: 
halten haben, auf diefem Wege mit Erfolg fortzufchreiten. Übrigens 
fönnen feine LZeiftungen aud bier nur im Zufammenfaflen der Muſik 
und des Tertes vollftändig gewürdigt werben. 

E3 gehört hieher noch eine Anekdote, die Mathefius in feinen 
Predigten über Luther Leben mitgetheilt hat. Ich gebe fie zugleich 
mit den Bemerkungen, welche Rambach, der aud der alten Melodien 
fundig ift, darüber gemacht hat (Luther ©. 91 f.): 
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„Auf eine Zeit,” erzählt fein Biograph, „kommt er zu Eifenberg am 
Dftertag in die Kirchen, und als man da den Introitum deutſch fang in die 
lateiniichen Noten, rümpfet er fih hart. Wie er heim zu Tiſche kommt, fragt 
ihn jein Wirth, was ihm gewejen wäre. Ich dacht, jpricht er, es würde mid) 
die kalten Peje anfommmen über ihrem läppifchen Geſang. Will man deutſch 
fingen, jo finge man gute deutjche Lieder! will man lateinisch fingen, wies 
Schüler thun follen, jo behalte man die alten Choral und Tert und thu das 
Unrein davon! beffer wirds feiner machen, und beſchloß: Ich bin den Leuten 
feind, die immer ein neues übers andre anrichten in Cerimonien; eben dieje 
werdens der Lehre mit der Zeit auch thun; bei lateinischen Schulen foll man 
lateinisch fingen, in deutſchen Kirchen fol man deutfch predigen, fo gehets recht.“ 
Man fieht aus diefen Äußerungen, Luther war fein Freund von untergelegten 
deutſchen Terten; und das wohl nicht allein aus den Grunde, weil er der alten 
Terte von Jugend an gewohnt gewejen war, auch nicht bloß, weil die latei- 
niſche Sprade ihm wegen ihres jonoren Klanges zum Singen befjer, als die 
deutiche geeignet zu fein ſchien, ſondern, wie mich dünkt, vorzüglich deswegen, 
weil die im Choralgefange häufig vorfommenden Dehnungen einzelner Silben, 
auf deren eine nicht felten 12 und mehrere Noten gejungen werden, ihm der 
eigenthümlichen Art des deutſchen Gefanges widerjprechend oder nach feinem 
Ausdrud läppiſch vorkamen. Sehr natürlich alfo, daß er theils jelbft nur 
wenige lateinijche Kirchengefänge, und überdieß nur ſolche, deren Melodie fich 
mehr den deutjchen Haren und einfachen Singweifen nähert, überjegte, theils 
dergleichen Überfegungen auch von andern nicht haben wollte. Der Charakter 
der deutjchen Sprade und Gejangart war ihm zu lieb, um ihn den lateinischen 
Terten aufzuopfern; die Melodien diefer Terte hatten aber auch in feinen Augen 
einen. zu hohen Werth, um fie wegen einiger Überjegungen, die denn doch, 
wenn fie fürs Volt fingbar werden follten, faum noch Überfegungen bleiben 
fonnten, ganz und gar fallen zu laffen. Er behielt alſo, in Ermangelung ge» 
nügender deutjcher Gejänge, diefe Melodien mit ihren Texten noch einftweilen 
bei und jorgte ſelbſt für die fortwährende Übung derfelben in Kirchen und 
Schulen. 


Bon den aus lateinischen Kirchengefängen durch Luther überſetzten 
Liedern finden fi noch in unfern Gejangbücdern: „Komm, Gott 
Schöpfer, heiliger Geift“ u. ſ. w., doc kaum noch Fenntlid), das alte 
Pfingitlied „Veni, ereator spiritus*, für deſſen Verfaſſer einige Karl 
den großen, andre Karl den diden halten? (Luther ©. 129. Antho: 


I Mone, Hymnen I, ©. 242 hält Gregor den großen für den Ver— 
faffer. Vergl. Hoffmann, Kirchenlied ©. 359, Anm. 71. H.) 
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Iogie I, 175), fodann, faſt durdaus wörtlich beibehalten, das „Herr 
Gott, dich loben wir“ u. ſ. w., der ambrofianifche Lobgefang. Die 
lateinifche Hymne „Te deum laudamus* u. f. mw. follte nemlich, mie 
Rambach bemerkt, nad) einer alten Sage vom heiligen Ambrofius bei 
der Taufe des Auguftinus, oder eigentlih von beiden, und zwar fo 
verfertigt worden fein, daß fie ohne vorherige Verabredung, mie aus 
göttlicher Eingebung, die Worte derjelben abwechſelnd vor der Gemeinde 
fangen (Anthologie I, 87 ff. Luther ©. 129). 

2. Der jchon vor Luther gewiſs oder mwahrjcheinlich in deutſcher 
Sprache vorhanden gewwejenen, von ihm aber verbejlerten und ermei- 
terten Lieder find wieder neune. Einige derjelben waren nur ältere 
Übertragungen lateinifcher Gefänge und manche beftanden urfprünglich 
nur aus Einer Strophe. Indem nun Buther fie zu mehrern ereiterte, 
trat er felbftändig als Dichter ein. So tft unter feinen Händen das 
„Mitten wir im Leben find“ u. |. w., wie e8 auch noch die heutigen 
Gejangbücer unverändert enthalten, zu einem ganz neuen Liebe ge: 
worden. Es lautet lateinisch (Anthologie I, 250): 


Antiphona de morte, 
Media vita in morte sumus: 
Quem querimus adjutorem, nisi te, domine, 
Qui pro peccatis nostris juste irasceris? 
Sancte deus, sancte fortis, sancte et misericors salvator, 
Amars® morti ne tradas nos! 


Rambach bemerkt (Anthologie I, 248), daß dieſe Antiphone in 
Schriften des 13ten Jahrhunderts als ein allgemein gewöhnlicher Klag: 
und Slehgefang bei traurigen Begebenheiten vorfomme und ſchon in 
eben diejem Jahrhundert regelmäßig am Sonnabend vor Lätare zum 
Completorium gefungen worden fei. Allein fie ift viel älter und vom 
heiligen Notfer, zu St. Gallen geftorben 912, verfaßt. Notker wurde 
dazu angeregt, als er dem Brüdenbau beim Martinstobel zufah und 
die Gefahr der Bauleute, in die tiefe Schlucht hinabzuftürzen, ihm vor 
Augen war. Dieſem Gebet gegen die Todesgefahr legte man in ber 
Folge die Wirkung eines Zaubergefanges bei, wodurch man fich vor 
dem Tode bewahren und feinem Feinde den Untergang anfingen könnte. 
E3 war daher in Kriegen der Schladhtgefang, den eing Partei gegen 
die andre anftimmte. Die Synode von Köln im Jahr 1316 ſah fich 
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veranlaßt, zu befehlen, daß Niemand ohne jeines Biſchofs Erlaubnis 
gegen irgend einen Menſchen das „Media vita* fingen follte. (v. Arr, 
Geichichte des Cantons St. Gallen, St. Gallen 1810, I, 95 f. Bal. 
Bert, Monum. II, 98, Anm.) 

Berbeutjcht, wie es Zuther vor fich haben mochte, nad) einem 1514 zu 
Baſel gedrudten Plenarium oder Evangelienbuche (vgl. Luther ©. 120 f.)! 
fteht es Anthologie I, 425. Luther hat nicht bloß den Rhythmus, fon: 
dern auch großentheils dieſelben Worte beibehalten, aber er hat zwei 
Strophen hinzugefügt, worin er tiefer, als Notker, in den Abgrund 
binabjchaut und den Netter von oben um fo mehr verherrlidt. Sein 
Lied lautet jo (Luther, Anhang ©. 19 f.)?: 

Mitten wir im Leben find 
Mit dem Tod umfangen u. j. w. 

Auf den Troft des rechten Glaubens, auf die Feitigfeit in dem: 
jelben unter den Gefahren, mit welchen die evangelijche Kirche zu 
fämpfen hatte, auf die erjehnte Einigkeit aller Ehriften im reinen Olau- 
ben war denn auch Luthers Sinn theil bei der Wahl der ältern Lie 
der, die er fich aneignete, theils bei den Zufäten, womit er fie be 
reicherte, befonders gerichtet und er hat damit diefen Bearbeitungen die 
Merkzeichen feines eigenthümlichen Weſens und Strebens aufgedrüdt. 

Hievon zwei der ſprechendſten Beijpiele. 

Erwünfchten Anklang hatte für ihn leicht begreiflih das mehr: 
befprochene, ſchon im 13ten Jahrhundert nachgewiejene Gejäß:? 

Nu bitten wir den heiligen Geift 

Um den rechten Glauben allermeift, 

Daß er uns bebiite an unjerm Ende, 

Wenn wir heimfahrn aus diefem Elende. Kyrieleiſon! 

Er fett diefem folgende drei Strophen bei: 4 

Du werthes Licht, gieb uns deinen Schein! 

Lehr uns Jeſum Chrift kennen allein, 

Daß wir an ihm bleiben, dem treuen Heiland, 

Der uns bracht hat zum rechten Vaterland! Syrieleijon! 


1 (Hoffmann, Kirchenlied Nr. 178. 9.) 

2 [B. Wadernagel, Kicchenlied Nr. 191. 9.) 

3 Vergl. oben S. 407. Hoffmann, Kirchenlied Nr. 94. 9.) 
4 [B. Wadernagel, Kirchenlied Nr. 208. 9.] 
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Du ſüße Lieb, ſchenk ung deine Gunft! 

Laß ung empfinden der Liebe Brunft, 

Daß wir von Herzen einander lieben, 

Und im Friede auf einem Sinne bleiben! Kyrieleijon ! 

Du höchſter Tröfter in aller Noth, 

Hilf, daß wir nicht fürchten Schand noch Tod, 

Daß in ung die Sinne nicht verzagen, 

Wenn der Feind wird das Leben verklagen! NKyrieleifon! 
(Luther ©. 122. Anhang ©. 15.) 

Das Lied „Komm, heiliger Geift, Herre Gott“ u. |. w.! war der 
erften Strophe nach auch ſchon vor der Neformation deutſch vorhanden; 
denn diefe Strophe fteht faft gleichlautend, wie bei Luther, in dem an- 
geführten Basler Plenarium von 1514 (Lutber S. 119 f. Anthologie I, 
420). Sie ift auch Überfeßung einer alten, lateinischen Antiphone: 

Veni, sancte spiritus! 
Reple tuorum corda fidelium 
Et tui amoris in eis ignem accende, 
Qui per diversitatem linguarum cunctarum 
Gentes in unitatem fidei congregasti! 
Halleluja, Halleluja! 

(Anthologie I, 250.) 

Bon Luthern um zwei Strophen vermehrt, ift nun das Lieb ein 
echter Neformationsgejang geworben: 

Komm, beiliger Geift u. j. w. (Luther, Anhang ©, 14.) 

Die zweite Strophe ift denn aud in dem antilutherifchen Gejang- 
buche des Probjtes Vehe zu Halle, vom Jahr 1537, gegen den Re: 
formator fo umgewendet worden: 

O heiliges Licht, wohn ung bei, 

Mad) uns aller Blindheit frei! 

Laß uns durch fein faljchen Schein 
Abführen von den Wegen dein! 

Behüt ung vor den Propheten, 

Die Gottes Wort unrecht deuten, 

Sein Glauben mit dem Mund befennen 
Und die Kirchen doch zertrennen! 2 


1 [B. Wadernagel, Kirchenlied Nr. 199. $.] 


2 Luther S. 120. Vergl. noch Luther, Anhang ©. 16. 18. 26. [P. Wader- 
nagel, Kirchenlied Nr. 823. 9.) 
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Der größere Theil der Lieder dieſer zweiten Claſſe iſt in die neuen 
Geſangbücher ziemlich unverändert aufgenommen: 
Gelobet ſeiſt du, Jeſu Chriſt u. ſ. w. 
Komm, heiliger Geiſt u. ſ. w. 
Nun bitten wir den heiligen Geiſt u. ſ. w. 
Gott, der Vater, wohn uns bei u. ſ. w. 
Mitten wir im Leben ſind u. ſ. w. 


(Über das Judaslied, Luther ©. 113 f., vergl. Hottingers Fort: 
jegung von Koh. Müllers Gefchichte der Eidgenofjenjchaft VII, 118.) 
3. Biblifche Lieder. Luther benützte die Bibel auf zweifache Weife 

für den chriftlihen Geſang. Theild hob er poetiſche Stüde derjelben 
in einer örtlichen reimlofen Überfegung aus, jedoch fo, daß er fie 
durch beigejegte Tonzeihen zum Gejang einrichtete, gerade wie man 
bisher die Proſa der lateinischen Bibelüberfegung componiert und ge: 
ungen hatte. Auf diefe Art behandelte Luther einige Pfalmen und 
eine Reihe von Lobgefängen und Gebeten aus verjchiedenen Büchern 
alten und neuen Tejtaments, 3. B. zwei Lieder Mofis, die Lieder 
Deboras, Hannas, die Lobgefänge Marias, Zacharias, der Engel u. |. w. 
Theils aber bearbeitete er biblifche Abjchnitte, mehr oder weniger frei, 
zu eigentlichen deutfchen Kirchenlievern. Von den lebtern, deren es 
eilfe find, fprechen wir hier. Darunter findet fih eine Baraphrafe des 
Vaterunfers, nicht ohne Beziehung auf die Zeitumftände, 5. B. 

Geheilget werd der Name dein! 

Dein Wort bei uns hilf halten rein, 

Daß auch wir Teben heiliglich 

Nach deinen Namen würdiglich! 

Herr, behüt uns für falfcher Lehr! 

Das arın verführet Volk befehr ! 


Es fomm dein Reich zu diejer Zeit 

Und dort hernach in Ewigfeit! 

Der heilig Geift ung wohne bei 

Mit feinen Gaben mancherlei ! 

Des Satans Zorn und groß Gewalt 
Zerbrich! für ihm dein Kirch erhalt! u, ſ. w. 1 


I [Luther ©. 60. P. Wadernagel, Kirchenlied Nr. 215. 9.] 
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Ferner zwei Gefichte, das eine aus bem alten, das andre aus 
dem neuen Teſtament. Erſteres, ein beutjches Sanctus, nad) el. 6 
(Luther ©. 58): 

Jeſaia, dem Propheten‘, das gejchah u. j. m. 
' Das zmweite,? aus Apoc. Cap. 12 (Luther ©. 63): 
Ein Lied von der heiligen hriftlichen Kirchen. 
Sie ift mir lieb, die werthe Magd, u. ſ. m. 

Auch Hier die Anwendung auf den damaligen Zuftand der Kirche. 

Den Lobgefang Simeons hat Luther gleichfalls, nad Luc. 2, zu 
Liede gebracht. 

Borzüglih aber klangen die Palmen in der Seele des beutjchen 
Sängers an. Rambach bemerkt (Luther ©. 148): 

Seit den ältefteu Zeiten ſchon waren fie beim öffentlichen Gottesbienft als 
Gejänge gebraucht worden; die meiften Terte, deren man fi zum Singen bediente, 
waren daraus entlehnt. Daß Luther einen jo lange bejtandenen Gebrauch auf die 
evangelifche Kirche und den deutſchen Gottesdienft übertrug, ift an ſich natürlich. 

Aber auch feine befondre Sinnesart, feine eigene Stellung war 
geeignet, ihm das innigite Verftändnis diejer heiligen Geſänge zu er- 
Ichließen. Er bewährt es namentlich in einer trefflichen Stelle feiner 
Borrede zum BPfalter: 

Was ift das meifte in dieſem Buche, denn ſolch ernftlich Reden in allerlei 
ſolchen Sturmwinden? Wo findet man feinere Worte von Freuden, denn die 
Lobpjalmen oder Dankpfalmen haben? Da fieheft du allen Heiligen ins Herz, 
wie in ſchöne Yuftige Gärten, ja wie in den Himmel, wie feine, herzliche, 
Iuftige Blumen darinnen aufgehen von allerlei jchönen, fröhliden Gedanken 
gegen Gott und feine Wohlthat. Wiederum, wo findeft du tiefere, Kläglichere, 
jämmerlichere Worte von Traurigkeit, denn die Ktagepfalmen haben? Da fieheft 
du abermal allen Heiligen ing Herz, wie in den Tod, ja wie in die Hölle. 
Wie finfter und dunkel ifts da von allerlei betrübten Anblid des Zornes 
Gottes! Alſo aud, wo fie von Furt und Hoffnung reden, brauchen fie folcher 
Worte, daß dir fein Mahler alſo könnte die Furcht oder Hoffnung abmahlen 
und fein Cicero oder Redekundiger aljo vorbilden, (Luther ©. 148 f.) 

Er hat zwar im Ganzen nur fieben Pfalmen zu deutjchen Liedern 
bearbeitet, aber diefelben, mie Rambach ebend. S. 149 bemerft, gröften- 


1 [Die beiden Lieder ftehen auch bei P. Wadernagel, Kirchenlied Nr. 209. 
213. 9.] 
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theils mit Rüdficht auf feine perfönliche Lage und den damaligen Zu: 
ftand ber Kirche ausgewählt, jo daß fie eben dadurch für jene Zeit 
zum öffentlichen Gebrauche vorzüglich paſſend waren. 

Wir ftellen drei diefer Pjalmenliever hervor. Das erfte nach dem 
12ten Pſalm (Luther, Anhang ©. 46): _ 

Ah Gott, vom Himmel fieh darein u. ſ. w. 1 

Sp genau dieſes Lied in der Hauptfache dem Terte folgt, jo lautet 
e3 doch ganz deutſch und volksmäßig. Wörtlicher noch und beweg— 
licher zugleich ift die Verdeutſchung des 124ften Pjalms ausgefallen 
(Zutber, Anhang ©. 53): 

Wär Gott nicht mit uns dieje Zeit u. f. w.? 

Dagegen ift das berühmtefte von Luthers Liedern, „Ein fefte Burg ift 
unfer Gott”, u, f. w.3 (Luther, Anh. ©. 50 f.) im 46ften Pfalm nur an- 
gelungen und fchreitet im Übrigen felbftändig vor. Diefes Lied ift nicht, 
wie Spätere meinten, ſchon im Jahr 1521 auf ber Reife nah Worms 
gedichtet worden, jondern, wie Rambach (Luther ©. 108 f.) aus den 
beftimmteften Zeugnifjen Gleichzeitiger nachweiſt, im Jahr 1530 bei 
Luthers Aufenthalte zu Coburg während des Augsburgiichen Reichstags. 
Die Evangelifchen waren damals mit einem furdhtbaren Angriffe be 
droht und Luther wollte durch diefen Gefang den Muth feiner Freunde 
ftärfen. Der traftvolle Inhalt desfelben, verbunden mit der erheben: 
den Melodie, ift auch gewiſs nicht ohne Wirkung geblieben. 

Selneder jagt in der Lebensbejchreibung Luthers, Bl. 69: „Auch die 
böfen Geifter zittern und fliehen, wenn fie diefen herzlichen Gefang hören 
fingen,“ und führt zur Beftätigung diefer Behauptung das Beifpiel einer ver- 
meintlich beſeſſenen Perſon an, die durch wiederholtes Anhören desjelben, zu 
Jedermanns Berwunderung, von ihrer Plage befreit worden fei (Luther S. 156, 
N. Bol. ©. 239). 

Aus der Claſſe der biblifchen Lieder haben unsre neuen Geſang— 
bücher nur: „Ein fefte Burg” u. ſ. w. und „Aus tiefer Noth jchrei 
ich zu dir“ u. f. w. (Pf. 130) 4, letzteres ſtark durcheorrigiert und um 
eine Strophe verkürzt. 


ı [P. Wadernagel, Kirchenlied Nr. 185. H 
2 [P. Wadernagel, Kirchenlied Nr. 207. H 
3 [P. Wadernagel, Kirchenlied Nr. 210. 9. 
4 [P. Wadernagel, Kirhenlied Nr. 187. 188 
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4. Die Claffification der Lutherifchen Kirchenliever, der wir bisher 
gefolgt find, follte mehr nur die verfchiedenen Mittel und Anhaltpuncte 
bemerflich machen, deren ſich Luther für feinen deutſchen Gefang bedient 
bat, als daß dieſe Lieder damit dem Geift und der Behandlung nad) 
abgegrenzt werben fünnten. Die Erweiterung des „Media vita* u. ſ. mw. 
und die Bearbeitung des 46ſten Pjalms find faum für minder freie 
Erzeugnifje anzufehen, als diejenigen, bie wir jet in ber Claſſe der 
Driginallieder, d. 5. der von ihm nach Inhalt und Form neu verfer: 
tigten, aufzuführen haben, unter denen umgefehrt Einiges auf ältere 
Unterlagen hindeutet. Man zählt zu dieſer Glafje acht Lieder. Zuerſt 
zwei Weihnacht: und zwei Ofterliever, welche beſonders die Spur älterer 
Anläſſe tragen. Die beiden erjtern gehören zu den von Luther jelbit 
fo genannten Kinderlievern. Der Feier des MWeihnachtfejtes war jchon 
längft vor feiner Zeit der Charakter einer kindlich frommen Freude 
gegeben worben, die fi) aud in etwas fpielenden Liedern, mie dem 
balblateinifchen „In dulei jubilo* u. f. w. ausbrüdte (Anthologie I, 
373 f.). Die Abfingung diefer Lieder war, wie Rambach bemerkt, mit 
einer Art theatralifcher Vorftelung verbunden; es waren zum Theil 
Miegenlieder, die man bei der Krippe dem neugebornen Erlöfer zu 
Ehren anftimmte (Luther S. 145 f.). Noch in neuerer Zeit hieß man 
das in der Chriftnadht übliche Singen von den Kirchthürmen „das 
Kindlein wiegen.” Auch Luther verfchmäht in dem einen feiner Kinder: 
oder Weihnachtliever nicht ganz diefen herfümmlicdhen Ton. In dem 
Liede „Vom Himmel hoch da fomm ich ber“ u. ſ. w.! heißt 8 u. a.: 


Ah mein berzliebes Jeſulin, 

Mach dir ein rein fanft Bettelin, 
Zu rugen in meins Herzen Schrein, 
Daß ih nimmer vergeße dein; 


Davon ich allzeit fröhlich ſei, 

Bu fpringen, fingen immer frei 
Das rechte Sufaninne 2 jchon, 
Mit Herzenluft den füßen Ton! 


1 Luther, Anhang ©. 67. [B. Wadernagel, Kirhenlied Nr. 214. H.] 
2 Luther ©. 146, N. 4: „Das Wort ift aus Saufe oder Suſe Ninne 
zufammengejegt und bedeutet jo viel als: Schlaf, Kindlein!“ 
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Auch eines der Oſterlieder, „Chriſt lag in Todesbanden“ u. ſ. w.,“ 

enthält Stellen, die unſrem Geſchmacke nicht zuſagen können: 
Hie iſt das rechte Oſterlamm, 
Davon Gott hat geboten. 
Das iſt an des Kreuzes Stamm 
In heißer Lieb gebraten. 

Und: 

Wir eſſen und wir leben wohl 
In rechten Oſterfladen. 
Der alte Sauerteig nicht ſoll 
Sein bei dem Wort der Gnaden. 
Chriſtus will die Koſte ſein 
Und ſpeiſen die Seel allein; 
Der Glaub will keins Andern leben. 

Übrigens ftehen foldhe Stellen, die an den Ton der früher beſpro— 
chenen Klojterliever erinnern, nur fehr vereinzelt unter Luthers ernit- 
haften und einfachen Gejängen. 

Ein Kinderlied heißt auch das folgende, doch wohl nur weil es 
zunäcft bei dem im Jahr 1541 zum Gebet wider die Türken in 
Wittenberg angeorbneten Gottesdienſte für den Gefang der Chorfnaben 
beftimmt war (Luther ©. 111 N.): 

Erhalt ung, Herr, bei deinem Wort 
Und fteur des Pabfts und Türken Mord, 
Die Zefum Chriftum, deinen Sohn, 
Wollen ftürzen von deinem Thron! 

Beweis dein Macht, Herr Zefu Ehrift, 
Der du Herr aller Herren bift! 

Beihirm dein arme Chriftenheit, 
Daß fie dic lob in Ewigkeit! 

Gott, heilger Geift, du Tröſter werth, 
Gieb deim Volk einrlei Sinn auf Erd! 
Steh bei ung in ber legten Noth, 

Gleit uns ins Leben aus dem Tod! 2 

Volksmäßige Ausführungen bejtimmter Glaubenslehren, im Sinne 
der Reformation, find ein Lieb von ber Taufe und eined von der 


1 Luther S. 70. [P. Wadernagel, Kicchenlied Nr. 197. 9.] 
2 (Luther, Anhang S. 75. P. Wadernagel, Kirchenlied Nr. 217. $.] 
Uhland, Schriften. I. 298 
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Erlöſung. Das letztere, „Nu freut euch, lieben Chriſten, gmein“ u. ſ. w. 
(Luther S. 76), würde ich ausheben, wenn es nicht, wenig verändert, 
in den neuen Geſangbüchern ſtände.! 

Eigenthümliches Erzeugnis Luthers iſt beſonders noch: 

Ein Lied von den zween Märterern Chriſti, zu Brüſſel von den Sophiſten 
von Löwen verbrannt. (1523.) 

Die Geſchichte dieſer beiden Märtyrer, Heinrich Voes und Johann 
Eſch, erzählt Luther in dem Sendſchreiben an die Chriſten in Holland 
und Brabant, Th. XXI der Walchiſchen Ausgabe (Anthologie II, 28. 
Bol. Luther ©. 152. 147 N.). Sein Lieb von ihnen lautet jo (Luther 
©. 80): 

Ein neues Lied wir heben an u. ſ. w.? 

Bon diefen acht Originallievern finde ich in unfrem Geſangbuch 3 
folgende drei: „Chrift lag in Todesbanden” (das Bild vom gebratenen 
Dfterlamm ift gelafjen, dagegen die „rechten Oſterfladen“ in ſüßes Brot 
verwandelt), „Erhalt uns, Herr, bei deinem Wort“ u. ſ. w. (die erfte 
Strophe gemildert und drei weitere beigefügt, wie denn das Lied jchon 
frühzeitig von Andern erweitert worden, Luther ©. 140) und „Nun 
freut euch, lieben Chriften, gmein“ u. ſ. m. 

Außer den bisher aufgezählten, zuverläßig von Luther herrühren- 
den Liedern, find ihm noch andre irrig oder ohne genügenden Beweis 
beigelegt worden. Bon leßterer Art ift eines, welches anhebt: „Nun 
treiben wir den Pabſt hinaus” u. ſ. wm. Es ift von Luther mit feines 
Namens Unterfchrift in einem befondern Abdrude herausgegeben mor: 
den, unter dem Titel: „Ein Lied für die Kinder, damit fie zu Mitter: 
faften den Pabſt austreiben. D.M. L.“ Davon bemerkt oh. Matheftus 
in feiner Zebensbejchreibung Luthers, beim Jahr 1545: 

Dieß Fahr befuht ih Dr Luther zum letten les war das Jahr vor 
jeinem Tode] und bracht ihm das Lieb mit, darin unfre Kinder zu Mitterfaften 


1 [P. Wadernagel, Kirchenlied Nr. 184 9.] 

2 [Das Lied fteht vollftändig bei Rambach, Luther, Anhang S. 79—83 
und in desjelben Anthologie II, ©. 40—43, bei P. Wadernagel, Kirchenlied 
Nr. 202. 9.) 

3 [Das Hier gemeinte Geſangbuch der evangelifchen Kirche in Wiirttemberg 
wurde 1841 durch ein anderes erſetzt, welches 15 Lieder von Luther enthält. 8.] 

4 (Wadernagel, Kirchenlied Nr. 222. H.] 
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den Antihrift austreiben, wie man etwan dem Tod und die alten Römer 
ihren Bilden und Argeis thäten, die fie auch ins Waffer warfen. Dieß Lied 
gab er in Drud und macht jelbft die Unterfchrift: „Ex montibus et vallibus, 
ex silvis et campestribus.* 


Rambach (Luther S. 141—143) bezweifelt aus mehreren Gründen 
die Autorfchaft Luthers und ich vermag nicht darüber zu urtheilen, 
da ich das Lied, mie Zuther es druden ließ, nicht vor mir habe. Es 
jcheint fi) aber auch nur darum zu handeln, ob Luther einem fchon 
vorhandenen Volksliede die parodifche Wendung auf den Pabſt gegeben 
habe und dieß wird doch. durch Mathefius Erzählung wahrſcheinlich. 
Eine deutjchen und jlavifchen Stämmen gemeinfame Frühlingsfeier war 
das Todaustreiben. Sie fand im Merz, in Deutjchland am Sonn: 
tag Lätare, der darum auch Todtenfonntag bieß, ftatt und beftand 
darin, daß man eine Strobpuppe, die den Winter und den Tod vor: 
ftellte, vor die Stadt oder das Dorf trug und in das Waſſer warf, 
dagegen mit einem buntgejchmüdten Qannenreife, als Zeichen des 
Frühlings, zurüdfehrte. 1 Dabei wurden Lieder gefungen, deren eines 
anfieng: 

So treiben wir den Winter aus (den Tod hinaus) 
Durch unfre Stadt zum Thor hinaus, 

Mit fein Betrug und Liſten, 

Den rechten Antichriften. 


Wir ftürzen ihn von Berg und Thal, 
Damit er ſich zu Tode fall 

Und uns nicht mehr betrüge 

Durch feine ſpäten Züge. 

(Wunderhorn I, 161. Kinderliever ©, 38 f. Tkanys Mythologie 1, 
205. 1I, 151. SHaltaus, Calendar. med. ev. ©. 67. Ein ähnlicher 
Liedesanfang ſchon am Schluſſe des 1337 vollendeten Schachzabelbuchs 
von Konrad von Ammenhufen: 

Hinne jülnt wir den winter jagen u. f. mw.) 


1 [Bergl. Uhland in Pfeiffers Germania V. Wien 1860. 8. S. 257 
bis 284. J. Grimm, Deutfhe Mythologie II, S. 715—74. K. Simrod, 
Handbuch der deutſchen Mythologie, 2te Auflage, Bonn 1864. 8. ©. 579. 
580. 9.] 
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Statt defjen wurde nun, um den Eieg des neuen Glaubensfrüh: 
ling3 zu bezeichnen, gejeßt: 
Nun treiben wir den Pabft hinaus u. ſ. w. 


Ich habe dieſes Stüdes, welches Luther jedenfalls zum Drude 
befördert hat, beſonders gedacht, um zu zeigen, daß ihm das weltliche 
Volkslied und deſſen Ton nicht unbekannt war. Zwar finden wir bei 
ihm jonft feine jo entſchieden aus weltlichen in geiftliche umgejegte 
Lieder, dergleichen wir vor ihm fennen gelernt haben und deren aud) 
bei den nachfolgenden Kirchenliederdichtern viele anzutreffen find. Aber 
doch beginnt auch das Lied von den zween Märtyrern mit einer Formel 
des Volksgeſangs: 


Ein neues Lied wir heben an u. ſ. w. 


Auf ähnliche Weife begannen die Volfsballaden, je nad) der ge 
wählten Vers- und Tonmeife: 


Nun wellen wir aber heben an 

Das beft, das wir gelernet han u. |. mw. 
oder: 

Nun wellen wir aber heben an 

Vom Tanheuſer zu fingen u. ſ. mw. 
Und fo ift auch der Schlußvers: 

Der Sommer ift hart für der Thür, 

Der Winter ift vergangen, 

Die zarten Blümlin gehn herfür u. ſ. w. 
ein ins Geiftige gehobenes Frühlingslied. Die am Strophe des apo— 
kalyptiſchen Liebes: ! 

Sie ift mir lieb, die werthe Magd 

Und kann ihr'r nicht vergeffen. 

Lob, Ehr und Zucht von ihr man fagt, 

Sie hat mein Herz befeffen. 

Ich bin ir Hold, 

Und wenn ich jollt 

Groß Unglüd han, 

Da liegt nit an, / 


- 


1 [Luther ©. 63. 64. H.) 
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Sie will mid) des ergeßen 
Mit ihrer Lieb und Treu an mir, 
Die fie zu mir will jegen, 
Und thun all mein Begier; 
wird fich vielleicht noch als der Anfang eines weltlichen Liebesliedes 
nachweifen laſſen. Und fo find es auch faſt vollsmäßig herfümmliche 
Zeilen in Luthers Gedicht „Frau Mufica:“ 1 
Boran die liebe Nachtigall 
Macht alles fröhlich überall 
Mit ihrem lieblihen Geſang; 
Des muß fie haben immer Dank. 

Selbft als Gegner gewiſſer mweltlicher Gejänge zeigt er doc) feine 
Bekanntſchaft damit in der Vorrede zum Wittenbergifchen Geſangbüch— 
lein von 1544, wo er von den darin enthaltenen geijtlichen Liedern 
bemerft: 

Und find dazu aud in vier Stimmen bradt, nicht aus anderer Urſach, 
denn daß ich gern wollte, die Jugend, die do fonft foll und muß in der 
Mufica und andern rechten Kinften erzogen werden, etwas hätte, damit fie der 
Buhllieder und fleifchlihen Gejänge los würde und an berjelben ftatt etwas 
heilſames lernete u. f. w. (Luther, Anhang ©. 1 f.) 

Wenn twir in der feitherigen Aufzählung der Lutherifhen Lieber 
den Werth der einzelnen nad dem Wortgehalte angejchlagen haben, fo 
ift diefer Maßſtab keineswegs ausreichend. Eine vollftändige Würdi— 
gung derjelben müfte, wie jchon früher angedeutet worden, die Ton- 
weiſen beiziehen. Daß dieje Lieder in Rhythmus und Reim häufig 
rauh und unvolllommen find, daß fie in technifcher Beziehung die 
Dichtkunſt ihrer Zeit nicht beſonders zu heben geeignet waren, madht 
ſich leicht bemerklih. Aber wenn wir uns deſſen erinnern, was er über 
eine rechte deutjche Art in Tert und Noten, Accent, Weife und Ge: 
berde gejagt, jo dürfen wir zum voraus vermuthen, daß manches, 
was beim Leſen anftößig ift, fich in der Mufif ausgeglichen haben 
werde. 

Wenn Luther auch auf das Techniſche der Poeſie keine beſondre 
Sorgfalt verwandte, ſo durfte ihm doch durch deſſen Verſäumnis der 


1 [Luther ©. 91. 92. $.] 
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mufifalifche Vortrag nicht beeinträchtigt werden; denn um der Melo: 
dieen willen hatte er häufig die Terte bearbeitet und die Mufif über: 
haupt war ihm eine hohe Sache; für ihn gab es Fein geiftliches Lied 
ohne Gejang. 

Ihn als Tonfeger zu würdigen, liegt nicht in unfrer Aufgabe. 
Ich verweife darüber auf Abjchnitt III der Rambachiſchen Schrift. 
Kraft, Ausdrud, hohe Einfalt feiner Compofitionen hat ihnen eine 
bleibende Stelle im Kirchengefange gefichert und fie gelten für unüber: 
troffen. Seinem muſikaliſchen Sinne verdankt auch die evangeliſche 
Kirche die Erhaltung trefflicher älterer Melodieen. 

„Der Geſang“, fagt Luther, „und die Noten find köſtlich; Schade wäre 
es, daß fie jollten untergehen; aber unchriſtlich und ungereimt find die Tert 
oder Wort, die jollten untergehen u. f. w. Darum wir folde abgöttifche todte 
und tolle Tert entlleidet und ihmen die ſchöne Mufica abgeftreift und dem 
lebendigen heiligen Gotteswort angezogen, dasjelb damit zu fingen, zu loben 
und zu ehren, daß aljo ſolcher ſchöner Schmud der Mufica in rechtem Brauch 
ihrem lieben Schöpfer und feinen Chriften diene, daß er gelobt und geehret, 
wir aber durch fein heiliges Wort, mit ſüßem Geſang ins Herz getrieben, ge- 
befjert und geftärkt werden im Glauben“ (Xuther, Anhang ©. 8 f.). 


Luthers Liebe zur Tonfunft, feine Anfiht vom Wefen, vom Werth 
und Berufe derſelben geben noch befonders folgende Ausſprüche kund: 

Muficam habe ich allzeit lieb gehabt. Ich wollte mich meiner geringen 
Mufica nit um was großes verzeihen. (Luther S. 187.) Wer die Muficam 
verachtet, wie die meiften Schwärmer thun, 1 mit denen bin ich nicht zufrieden. 
Mufica ift eine halbe Disciplin und Zuchtmeifterin, jo die Leute gelinder und 
fanftmüthiger, fittfamer und vernünftiger machet. Singen ift die befte Kunſt 
und Übung. Wer diefe Kunft kann, der ift guter Art, zu allem geſchickt. Er 
bat nichts zu thun mit der Welt, ift nicht vor dem Gericht noch in Haderſachen. 
Sänger find auch nicht forgfältig [forgenvoll], fondern find fröhlich und jchlagen 
die Sorgen mit Singen aus und hinweg u. ſ. w. Sie verjagt den Geift der 
Traurigkeit, wie man am Könige Saul fiehet. Man vergifjet dabei alles 
Zorns, Unfeufchheit, Hoffart und anderer Lafter und vertreibt damit viel An- 
fehtungen und böje Gedanken. Der Teufel erharret ihr nicht und ift ihr jehr 
feind. Mufica ift das befte Labjal einem betrübten Menjhen, dadurd das Herze 
wieder zufrieden, erquidt und erfrijcht wird u. ſ. mw. 2 


1.Namentlih Karlftadt, Luther S. 100 N. 
2 [Luther ©. 188. 9.) 
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Ähnlicher Weife an einem andern Orte: ! 

Es iſt fein Zweifel, es ftedet der Same vieler guten Qugenden in 
folden Gemüthern, die der Muſik ergeben find; die aber nicht davon gerührt 
werden, die halte ih den Stöden und Steinen gleich. Denn wir wiffen, 
daß die Mufit auch den Teufeln zumider und umleidlih ſei. Und ich halte 
gänzlih dafür und jhäme mid auch nicht, es zu bejahen, daß nach der 
Theologie feine Kunft fei, die mit der Muſik zu vergleichen ift, dieweil fie 
allein nach der Theologie dasjenige thut, was ſonſt die Theologie allein thut, 
nemlih daß fie Ruhe und einen fröhlichen Muth macht, zu einem Klaren Be— 
weis, daß der Teufel, welcher traurige Sorgen und alles unruhige Lärmen 
ftiftet, faft vor der Mufif und deren Klange eben jo flichet als vor dem Worte 
der Gottesgelahrtheit; daher die Propheten feine Kumft jo gebraucht haben, als 
die Muſik, da fie ihre Theologie nicht in die Erdmeß-, Nechen- oder Sternkunft, 
jondern in die Muſik gefaffet, daß die Gottesgelahrtheit und Muſik beifammen 
ftünden, indem fie die Wahrheit in Pjalmen und Gejängen gelehret. Aber 
was lobe ich die Muſik jett auf einem jo engen Papier und will ein jo groß 
Ding mahlen oder vielmehr verunzieren? Aber meine Neigung zu ihr wallet 
mir jo ſtark auf gegen fie, die mich oft erquidet und mir großen Unmuth 
vertrieben hat. 

Er jchrieb dieſes in einem lateinifchen Briefe an Ludwig Senfl, 
einen berühmten Tonjeger und Tonfünftler (Luther ©. 188 ff.). 

Wir befigen aber auch von ihm eine eigene Lobrede auf die Muſik 
vom Jahr 1538. Sie war urfprünglich lateinisch gejchrieben. Man ſehe 
eine auch ſchon alte Überfegung derſelben in Rambachs Luther, Anhang 
©. 84 ff. Endlich ein fleines Gedicht, welches Luther dem Wittenbergifchen 
Gejangbudhe von 1543 vorgejegt bat: 

Frau Mufica. 
Für allen Freuden auf Erden u. j. w. (Luther, Anhang ©. 91.) 2 

Faſſen wir Alles zufammen, fo ergiebt ſich, daß Luther die Mufik, 
namentlid den Gefang, als ein von Gott Erjchaffenes anjah, wodurch 
Gott jelbjt gelobt und fein Wort in die Herzen der Menſchen getrieben 
werben follte. Über die Dichtkunft verbreitet er fich nicht befonders, 
ohne Zweifel weil diejenige, die ihn angieng, ihm nichts anders war, 
als Theologie. Der Kirchengefang war ihm die unmittelbare Ver: 

1 Überjegung. 


2 [W. Wadernagel, Deutjches Leſebuch II, 2te Ausgabe, Bajel 1840. 
8. Sp. 20-22. 9.] j 
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einigung ber Theologie mit der Muſik, wie er folche, nad) obiger Brief: 
ftelle, in den Geſängen der Propheten gefunden hat, die ihre Theologie 
in die Muſik gefaßt haben. Ob er nun ältere lateinifche oder deutjche 
Texte, ob er Palmen oder andre Bibelftellen bearbeitet, ob er freiere 
Lieder gedichtet hat, überall ift es das Wort Gottes, das er verfün- 
den will; ob er alte Kirchenmelodieen aufgenommen oder neue, eigene 
gejet hat, ob er in feiner Kammer oder ob die volle Gemeinde fie 
abfingt, immer ftammen und tönen fie aus einer Schöpfung Gottes, 
die im Herzen und in der Stimme des Menſchen wirkt. Alle Glafi- 
ficationen löjen fich in diefer einen Anficht und Gefinnung. Wir ſehen 
Zuthern im Kirchenlied an einer heiligen Stätte fnieen, an der er Troſt 
und Freudigfeit, Salbung und Stimme holt, womit ausgerüftet, er 
jeder Arbeit und jedem Kampfe feſten Schrittes entgegengeht. 

Lieder, in dieſem Geiſte gefungen, fonnten, in vereinter Macht 
des Wortes und der Töne, ihrer Wirkung gewiſs fein. Site wurben 
von den Beitgenofjen mit dem gröften Beifall aufgenommen, verbreiteten 
ſich rafch und weit. Hierüber hat Rambach (Luther S. 164 ff.) merk: 
würdige Data gefammelt. 

Anfangs giengen fie, nach damaligem Gebrauche bei weltlichen Liedern, 
auf einzelnen Blättern aus (Luther S. 104 f.). Bald aber feste ihre Erſcheinung 
eine Menge von Druderprefien in- und außerhalb Oberjachfen in Bewegung; 
und man kann fi von der Begierde, mit welcher fie gekauft und gelefen 
wurden, einen Begriff machen, wenn man erfährt, daß allein in Erfürt vier 
verjchiedene Druder in den Fahren 1524 und 25 mit der Herausgabe evan- 
gelifcher Liederfammlungen befchäftigt waren. So giengen fie von Stadt zu 
Stadt, von Mund zu Mund und wurden von Hohen und Niedrigen, von 
Erwachſenen und Kindern gejungen. In Magdeburg waren namentlich die 
beiden Lieder „Aus tiefer Noth ſchrei ich zu dir“ und „Es woll ung Bott genädig 
jein“ 1 jhon im Jahr 1524 unter dem Vollke befännt. Ein alter Mann, feines 
Handwerls ein Tuchmacher, hatte dort jene Lieder zuerft auf dem Markte feil 
und fang fie den Leuten vor, die in großer Menge um ihn verfammelt waren. 
Der Bürgermeifter Rubin, der beim Nachhanfegehen aus der Zohannistirche 
das Gedränge ſah, ließ „den böſen Buben, der Luthers Feßerifche Gejänge 
unter das Volk brachte,“ ins Gefängnis werfen, Es giengen aber 200 Bürger 
auf das Rathhaus, die feine Freilaffung bewirkten. Als im Zahr 1529 ein 
päbftlicher Geiftlicher in Lübeck in der Jacobskirche die Predigt gejchloffen hatte 


IP. Wadernagel, Kirhenlied Nr. 187. 188. 189. $.] 
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und für die Todten zu bitten im Begriffe war, fimmten zwei Heine Knaben 
das Lied an „Ach Gott, vom Himmel fich darein“ u. ſ. w. und die ganze Ge- 
meinde folgte ihnen nach, welches von der Zeit an jedesmal geſchah, fo oft ein 
Geiftlicher in feinen Vorträgen fi der evangeliihen Lehre zuwider erklärte, 
und wodurch es mit bewirkt wurde, daß der Kath in die von den Bürgern 
verlangte Wiedereinjeßung der vertriebenen evangeliſchen Prediger willigen mufte. 
” Ähnliches fand an andern Orten [zu Oldenburg, Hamburg, Frankfurt u. ſ. w. 
vgl. Wunderhorn II, 341—3] ftatt, wo Yuthers Yieder von dem Bolfe mit 
der gröften Begierde aufgenommen murden und wo durch fie zuerft und vor» 
züglich die proteftantifche Lehre Eingang fand. 1 Eines jener Lieder wird von 
einem Zeitgenofjen Luthers befonders in diefer Hinficht ausgezeichnet: 

„Mir zweifelt nicht,“ fchreibt er, „durch das eine Liedlein Lutheri „Nun 
freut euch, liebe Chriften, gmein“2 werden viel hundert Ehriften zum Glauben 
bracht fein worden, die jonft den Namen Yutheri vorher nicht hören mochten. 
Aber die edle theure Wort in dem Liedlein haben ihnen das Herz abgewonnen, 
daß fie der Wahrheit beifallen muften; daß meines Erachtens die geiftliche Lieder 
nicht wenig zu Ausbreitung des Evangelit geholfen haben.“ 

Diefen Einfluß der Lutheriſchen Geſänge geftehen auch Schriftfteller aus 
der römischen Kirche zu, wie der Karmeliter Thomas a Jeſu, welcher jagt, 
daß Luthers Gefänge feine Sache zum Erftaunen beförderten, daß man fie von 
allen Claffen, und nicht bloß in Kirchen und Schulen, jondern auch in Häu— 
fern und Werkftätten, auf Märkten, Gaffen und Feldern fingen höre. Wenn- 
gleich man ihnen in der römischen Kirche am Anfang der Reformation, eben 
um des davon zu befürchtenden nachtheiligen Eindruds willen, noch feinen 
Zugang verftattete und fie durch andre „unverdächtige“ deutfche Gefänge und 
Fiederfammlungen zu verdrängen fuchte, jo währte es doch nicht fehr lange 
Zeit, daß fie, wenigftens zum Theil oder mit einigen Veränderungen, hie und 
da auch beim katholiſchen Gottesdienfte eingeführt wurden. Dieß geihah u. A. 
zu Wolfenbüttel noch zu Lebzeiten des antilutherifch gefinnten Herzogs Heinrich, 
der jelbft den Gebrauch einiger von Luther verfertigten Lieder in feiner Hof- 
fapelle duldete. Als ein katholiſcher Geiftlicher deshalb beim Herzog Klage 
führte, erfundigte fich diefer bei ihn, was es für Lieder wären. Da nun der 
Geiftlihe zur Antwort gab: „Gnädiger Herr, fie heißen: „ES woll ung Gott 


1 „An der Stadt Göttingen giebt im Jahre 1529 ein Gejang Luthers den 
erften Anlaß zu ihrer [dev Reformation] weitern Verbreitung unter dem Volk.“ 
Göttingiſche gelehrte Anzeigen, 189 St., den 26 November 1832, ©. 1884. 
Recenfion von J. C. F. Schlegels Kirhen- und Reformationsgeihichte von 
Nordbeutihland und von den Hannoveriſchen Staaten, Bd. II, Hannover 1829. 

2 [P. Wadernagel, Kirhenlied Nr. 184. 9] 
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genädig fein u. ſ. w.“ ermwiderte der Fürſt: „Ei, joll uns denn der Teufel gnädig 
fein? Wer joll ung fonft gnädig fein denn Gott allein?“ Im vorleßten De- 
cennium des 16ten Zahrhunderts war das Gleiche ſchon an mehrern Orten in 


Kirhen und Klöftern der Fall. Späterhin trug man fogar fein Bedenken, 


Lutheriſche Gefänge in katholiſche Gejangbücher aufzunehmen, theils unverändert, 
theils mit Abweichungen. Geſchah dieß in der Kirche, die Luthern als einen 
Feind und Abtrünnigen betrachtete, und zu einer Zeit, wo der Haß gegen ihn 
und jeine Partei noch ungeſchwächt fortdauerte, jo kann man fid) leicht vor- 
ftellen, was andre mit ihm befreundete Kirchengejellichaften thaten. Die Böh- 
mifchen Brüder nahmen alle jeine Gejänge unverändert an und fügten fie als 
Anhang dem Gejangbuche bei, das fie 1566 dem Kaijer Marimilian II im 
öffentlichen Drude überreichten. Die evangelifch-reformierte Kirche in Deutſchland 
und der Schweiz, die zum gottesdienftlichen Gebraude die von Ambrojius 
Lobwaffer aus dem Franzöfifchen des Clement Marot und Theodor Beza über- 
ſetzten, zuerſt 1573 erjchienenen Pjalmenlieder erwählt hatte, folgte jenem Bei- 
ipiele und fügte faft allen Ausgaben diefer Pfalmenlieder die meiftern oder aud) 
jämmtliche Lutherifche Lieder bei. Dasjelbe gefhah in der Folge und war zum 
Theil ſchon früher in Holland, Frankreich, Polen, Ungarn, in den nordijchen 
Reichen, ja felbft jenfeits des Weltmeers in den von Proteftanten gegründeten 
Kirchen gefchehen, wo fie, in Überfegungen oder in der Urſprache, als gottes- 
dienftlihe Gejänge eingeführt wurden. 


Bevor wir zu den Nachfolgern Luthers im Kirchenliede übergehen, 
ift noch Fürzlich zu bemerken, daß von ihm, außer mehreren lateinifchen 
Gedichten, manche deutſche Reimfprüche, moralifchen, religiöjen, zum 
Theil auch fatirifchen und launigen Inhalts vorhanden find, die ſich 
in feinen Werfen, in den Tifchrevden und in der Zebensbejchreibung des 
Mathefius zerftreut finden. Die Notizen darüber bei Rambach, Luther 
©. 151. Anm. 5. Eine Reihe ſolcher Sprüche ift abgebrudt in dem 
Anhang der Schrift: D. M. Luther und feine Zeitgenofjen als Kirchen: 
liederdichter u. j. w. von A. Gebauer, Xeipzig 1828. Dahin gehört 
auch Luthers Lied vom Hofe (Gebauer ©. 201 f.): 


Wer fih nimmt an u. j. w. 


Erheblicher aber, als dieſe kleinen, verfificierten Stüde, ift die 
Boefie der lebendigen Auffaffung und Darftellung, die in manchen 
Stellen feiner Profafchriften, wie in den ausgehobenen über die Pjal- 
men, über die Muſik u. f. w. mächtiger jelbjt, als in den Kirchen: 
liedern, hervortritt. 


Luther jelbft äußerte fich über feine Lieder höchft befcheiden. Er 
fagt in der Vorrede zum Wittenbergifchen Geſangbüchlein von 1544: 

Demnah Hab ich auch ſamt etlihen andern zum gutem Anfang und 
Urſach zu geben denen, die es beffer vermögen, etliche geiftliche Lieder zufammen 
gebracht, das heilige Evangelium, jo it von Gottes Gnaden wieder auf 
gangen ift, zu treiben und in Schwang zu bringen u. ſ. w. (Luther, An- 
bang ©. 1.) 

Schon in der 1524 erjchienenen Ordnung der Mejje hörten wir 
ihn jagen: 

Es fehlet uns an deutichen Poeten und Muficis, oder find uns nod zur 
Zeit unbekannt, die hriftliche und geiftlihe Gejänge, wie fie Paulus nennet, 
machen könnten, die es werth wären, daß man fie täglich in der Kirche Gottes 
brauden fünnte. 


Und meiter: 


Das rede ich derhalb, daß, jo irgend deutjche Poeten wären, dadurch 
bewegt würden, ung geiftliche Lieder zu machen. 

Aber mehr, als diefe Aufforderungen, wirkte fein Beijpiel. 

Zwar enthält das vollftändigfte der zu Luthers Lebzeiten gedrudten Ge— 
ſangbücher nit mehr, als 143 deutjche Lieder, bei welden aber eine beträcht- 
liche Anzahl theils folder, die bloß in profaifchen Überfegungen biblifcher Lob— 
gejänge beftehen, theils folder, die für die öffentliche Erbauung nicht geeignet 
und beftimmt waren, eingerechnet find, jo daß am Ende nur etwa 100 eigent- 
liche Kirchenlieder, und darımter die. Lutherifchen felbit, übrig bleiben (Lu— 
ther ©. 89). 


Allein der Anftoß war gegeben und nad) Rambachs Berechnung 
(Anthologie I, 7 f.) fand im Verlaufe des 16ten Jahrhunderts folgende 
Progreſſion ftatt: 

Auf die erfte Meine Liederfammlung, die nad der Reformation erſchien, 
die im Jahr 1524 zu Wittenberg gedrudte, welche nicht mehr als 8 Geſänge 
enthielt, folgte jhon 4 Fahre jpäter eine von 56 Liedern, 1540 eine Magde- 
burgifche von 120 Liedern, 1568 eine Straßburgifhe von 300, 1597 eine 
Greifswaldiiche von 600. In der folgenden Zeit ſchwoll die Zahl immer höher 
an, jo daß ein von dem im Jahr 1786 verftorbenen Domdechanten von Harden- 
berg zu Halberftadt verfertigtes Liederregifter iiber 60000 Anfänge geiftlicher 
Lieder enthält. Geiftlihe und Laien, Gelehrte und Ungelehrte, Fürften und 
Staatsmänner, Frauen hohen und niedern Standes haben zu dieſem großen 
Anwachs beigetragen, 


Wenn wir uns aber bei den Kirchenlievern Luthers umftändlicher 
verweilt haben und nun durch den nocd übrigen, Theil unjres Zeit: 
raums, bis zum Schlufje des 16ten Jahrhunderts, nur einen flüchti- 
gern Durchgang nehmen, jo ift die Urfache die, weil in dieſer Zeit 
e8 wirklich Keiner befjer vermocht hat, als Luther es zum guten Anfang 
gemacht hatte, ſelbſt wenn wir von der glüdlichen Vereinigung des 
Dichters mit dem Tonjeter in feiner Perſon abfehen. 

Zunädft an Luther jchließen fich feine Freunde und Schüler. Dar: 
unter Dr Juftus Jonas, „Luthers vertrauter Freund und Mitarbeiter 
am Werke der Reformation während feines beinahe zwanzigjährigen 
Zehramts in Wittenberg. Bon ihm ift der 124fte Palm als Kirchen: 
lied bearbeitet. Diejes Lied gefiel Zuthern jo wohl, daß er es ſelbſt 
eorrigierte und zunächft nach feinen eigenen Liedern in fein Geſangbuch 
jegte.” I Man fpürt auch in ihm deutlich den Ton Luthers. Diefer 
bat in dem früher vorgetragenen Liede „Wär Gott nicht mit uns dieje 
Zeit” u. ſ. w. denſelben Pſalm behandelt. ch gebe nun das andre 
Lied zur Vergleichung (Anthologie Il, 53 ff.): 

Wo Gott, der Herr, nicht bei uns hält u. j. m. 2 


Luthers Überſetzung dieſes Pfalms nahm nur 3 Strophen ein, 
giebt denjelben inhalt und hat viel lebendigern Ausdruck. (Vgl. Jonas 
Str. 3 mit Luther Str. 2 und Jonas Str. 5 mit Luther Str. 3.) 

In dem angeführten und andern Liedern zeigt ſich noch die nähere 
Befreundung mit Luthers Geſange; nach feinem Vorbilde wurden auch 
fernerhin Palmen und lateinische Hymnen als deutſche Kirchenliever 
bearbeitet; Geift und Ton feiner Liederdichtung hat überhaupt niemals 
aufgehört, auf die geiftliche Poefie der Deutjchen einzumirfen. 

Die im Allgemeinen voranftellend, werden wir an den übrigen 
geiftlihen Sängern des 16ten Jahrhunderts nur Dasjenige im Befon: 
dern hervorheben, worin fie nach Geift oder Form von Luthers Weiſe 
abweichen oder getwiffe, auch- von ihm jchon angegebene Richtungen 
einjeitiger verfolgen. Eine höhere Ausbildung des Kirchenlieves, als 
die er demjelben gegeben, hat, wie jchon bemerkt, in diefem Beitraume 
nicht ftattgefunden. 


I Rambah, Anthologie II, ©. 53. 
2 [B. Wadernagel, Kirchenlied Nr. 227. 9.] 
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Wenn auch jchon einzelne Lieder Luthers beftimmten Glaubens- 
artifeln gewidmet find, mie die von der Taufe und von der Erlöfung, 
und er das Kirchenlied überhaupt als ein Mittel, den reinen Glauben 
unter das Volk zu bringen, betrachtet, fo ift doch bei ihm die Glaubens: 
lehre überall in lebendiger Empfindung und Darftellung aufgefaßt. 
Bei den nachfolgenden Liederdichtern dagegen tritt häufig eine dogma— 
tiſche Starrheit ein. Es ift ihnen weniger um die Belebung, als um 
die richtige und vollftändige Ausführung der Dogmen zu thun; eben 
dadurd erhalten auch ihre Lieder eine ungebührliche Ausdehnung, wäh: 
rend die Lutherifchen, ihren Gegenftand im Mittelpunct ergreifend, ihn 
auch raſch und gebrängt durchführen. Beifpiele des Trodenen und 
Gedehnten heben wir feine aus, 

In Luthers Gefange, wie in feinem ganzen Weſen, berrfcht ein 
Geift der Fröhlichkeit. Das eben erwähnte Lied von der Erlöfung 
hebt an: 

Nu freut euch, lieben Ehriften, gmein 
Und laßt ung fröhlich fpringen, 

Daß wir getroft und all in ein 

Mit Luft und Liebe fingen, 

Was Gott an uns gewendet hat 

Und feine jüße Wunderthat! 

Gar theur hat ers erworben. 1 


Er nimmt den Glauben, den er verkündet, von feiner befeligenden 
Seite. Wir haben von ihm Weihnacht» und Dfterlieder, aber Fein 
eigentliches Paſſionslied. Auch von den Pſalmen ſchöpft er feine trübe 
Bußlieder, er holt aus ihnen Stärkung und Freudigkeit, und wenn 
er anfängt: 

Aus tiefer Noth ſchrei ich zu dir m. ſ. w., 
fo hört er auf: 

Ob bei ung ift der Sünden viel, 

Bei Gott ift viel mehr Gnaden u. ſ. w.? 
Der finjtere Geift weicht ihm vor Davids Harfenfpiele.. Die Spätern 
dagegen jcheinen oft recht den finftern Geift heranfingen zu wollen. 


1 [Luther, Anhang S. 76. P. Wadernagel, Kirhenlied Nr. 184. H.] 
2 [Luther, Anhang ©. 56. 57. P. Wadernagel, Kirhenlied Nr. 187. 
188. H.) 
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Gewiſſensangſt, Verderbnis der Zeit, Eitelkeit alles Irdiſchen, Tod 
und Verweſung, jüngftes Gericht werden beliebte Gegenſtände des geift: 
lihen Geſanges. Von foldhen rigoriftiichen Liedern, denen es Feines: 
wegs an fräftigen Zügen fehlt, bier einige Beiſpiele (Anthologie II, 
107)! „Gott hat das Evangelium“ u. ſ. w. ! von Dr Erasmus Alber, 
geftorben 1553; (ebend. II, 153) „Der grimmig Tod mit feinem Pfeil“ 
u. ſ. w. von Bidembad). 

Myſtiſche Spielerei, wie fie in den alten Klofterlievern üblich mar, 
paßte nicht zu Luthers Weſen; nur etwa in den Weihnadhtlievern, von 
deren bejondrem Anlaß mir gejprocdhen, und in dem apofalyptifchen 
„Sie ift mir lieb, die werthe Magd“ u. ſ. w. hat er diefe Saite berührt. 
Gie Fang auch noch weiter fort und bejonders hat noch gegen das Ende 
des 16ten Jahrhunderts Philipp Nicolai (geb. 1556, geft. 1608) durch 
fein „Wie ſchön leuchtet der Morgenftern” u. ſ. w. die Liebhaberei für 
ſolche Weiſe von Neuem gewedt. Das in unjern Gefangbücdhern ftehende 
Lied „Wie leuchtet uns der Morgenftern” u. ſ. w. ift eine durchgängige 
Umarbeitung. Das urjprüngliche lautet jo (Anthologie II, 216): 

Wie ſchön leuchtet der Morgenftern u. f. w. 

An dem rechten Ernfte des Sängers bei Verfertigung diejes Liedes 
wird man noch mehr irre, wenn man weiß, daß die Anfangsbuchftaben 
der Strophen den Namen „Wilhelm Ernft, Graf und Herr zu Walded, “ 
ausdrücken; ein froftiges Spiel, das auch fonft in diefer Zeit vorfommt. 
Gleihmwohl wird, wie Rambach mittheilt, erzählt, der Verfaſſer fer bei 
Verfertigung desfelben fo von heiliger Freude und Sehnſucht ergriffen 
worden, daß er der ordentlichen Mahlzeit darüber vergeſſen, und als 
er von den Seinigen dazu gerufen worden, fich geweigert habe, zu ihnen 
zu fommen. Rambad) bemerkt hiebei: 

Wie dieſes Lied auf das Zeitalter wirkte 2, fieht man nicht allein aus den 
häufigen Nahbildungen desjelben in Dank- und Tobgejängen, fondern aud aus 
dem jeit feinem Erfcheinen in der proteftantifchen Liederpoefie immer bemerk— 
barer werdenden Hinftreben zur Myſtik, wodurd fie... . allerdings zu einer 
höhern Vollendung geführt, aber auch auf manchen Abweg geleitet wurde. 

Bersbau und Melodie mögen zu der beveutenden Wirfung des 
Liedes beigetragen haben. Unter den Nachbildungen vdesjelben giebt 


1 [P. Wadernagel, Kirhenlied Nr. 297. 9.) 
? (Grimmelshaufen 4, 930. Ayrer 5, 3382, 2. K.] 
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ed eine von dem Tübinger Profefior Zacharias Scheffer, die den Ver: 
fafjer jelbft zum Gegenftande hat und jo anfängt: 
Wie ſchön leuchtet im Himmelreich, 
Dem Glanz der hellen Sonnen gleich, 
Philippus Nicolai u. ſ. w. 
Vom gleihen Verfafler ift (Ebend. II, 218): 
Wachet auf! ruft uns die Stimme u. ſ. w., 
woraus in unfern Gejangbüchern Pe: auf! jo ruft die Stimme“ 
u. |. m. hervorgegangen ift. 

Mit dem deutichen Vollögefange war Luther, wie mir nachge: 
wiejen, zwar wohl befannt; die lange vor ihm gebräuchliche Umwand— 
lung weltlicher Lieder in geiftliche jedoch hat er, feinen Antheil an dem 
„Run treiben wir den Pabſt hinaus“ u. j. w. und den Anfang des vor: 
erwähnten „Sie ift mir lieb, die werthe Magd“ u. |. m. ausgenommen, 
nicht befonders betrieben. Die Nachfolgenden greifen auch hierin wie— 
der rüftiger zum Werke. Hans Sachs bemerkt in der Summa aller 
feiner Gedicht von 1567 ausdrücklich (Göz I, 10): 

Nah dem fand ich aud) in der meng 
Pjalmen und ander kirchengſäng, 
Auch verendert geiftliche lieder u. ſ. w. 

Ein ſolch verändert geiftlicd Lied ift e8 5. B., wenn Hans Sachs 
ein tweltliches Gedicht „Ach Jupiter, hättft du gewalt“ u. ſ. w. umſetzt 
in „O gott vater, du haft gewalt“ u. ſ. w. (Anthologie II, 10). Auf 
der Stuttgarter Bibliothek: „Etliche geyftliche, in der jchrifft gegrünbte 
lieder, für die layen zuo fingen. Hans Sachs. 1526." Darin 5 theils 
nad) weltlichen, theils nad) ältern Fatholifchen Geſängen proteſtantiſch 
umgeftaltete Lieder. Sonſt hat vorzüglid das ihm zugejchriebene 
„Warum betrübft du dich, mein herz“ u. ſ. mw. große Verbreitung er: 
langt. 1 (Vgl. no Göz, Hans Sachs Il, XXII-VXXV.) 

In der Anthologie II, 92 ift ein Lied mitgetheilt, welches anhebt: 

Wer hie das Elend bauen will, 

Der heb’ fih auf und zieh’ dahin 

Und geh’ des Herren Straße! 

Glaub’ und Geduld dörft' er gar wohl, 
Sollt’ er die Welt verlaffen. 


1 [Bergl. Gödefe, Grundriß ©. 340. 341. 9] 
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Den Weg, den man jet wandern joll, 
Der ift elend und tribjalvoll; 
Das nehmt euch wohl zu Herzen! 
Luft und Freud’ ſchwimmet gar dahin, 
Bleibt nur Jammer und Schmerzen u. ſ. w. 

Der Weg zum Himmel wird auf diefe Art (im Ganzen durch 15 
Strophen) weiter verfolgt. Das Lied fteht dort unter dem Namen 
Johann Zylotectus (Zimmermann?) und ift entnommen aus einem 
alten Drude: „Drey geiftliche Jacobslieder, weifen dem Bilgram den 
rechten Weg und Straßen zum ewigen Leben“ u. ſ. w. Nürnberg 1541. 8. 
Rambach vermuthet darin die Parodie eines Tatholifhen Wallfahrt: 
lieves. Allerdings ijt ein folches altes Vorbild vorhanden (Wunder: 
horn Il, 327): 

Mer das elent bamwen wel, 
Der heb fih auf und ſei mein gejell 
Wol auf jant Jacobs ftraßen u. ſ. w. 

Der Weg der Jacobspilger wird hierauf bejchrieben und daran die 
Erzählung von einem ungetreuen Spitalmeifter bei St. Jacob ange: 
fnüpft. Eine andre Parodie desjelben Liedes habe ich in einem Lübeder 
evangeliichen Gejangbud) von 1607 gefunden. Sie jchließt fi noch 
finnlih näher an das alte Wallfahrtlied „Wer hie das elent bawen 
wel” u. ſ. w. Auch diefes Lied ift mit %. X. (Joh. Xylotectus) bezeichnet 
und ift jedenfalls für die ältere Bearbeitung anzufehen. 

In diefen Parodieen ift nicht etwa bloß ein Fatholifches Lied in 
ein proteftantifches umgejeßt, jondern die äußerliche PBilgerfahrt und 
Ausrüftung zu einer geiftigen umgewandelt. Aber auch gänzlich welt: 
liche Lieder find auf diefe Weiſe verarbeitet. Ein Lied von Hans Witz— 
ftat, einem Wiedertäufer um 1528, hat die Überschrift: „Der geiftliche 
Buchsbaum“ (Anthologie II, 86). Es enthält ein Kampfgeipräd des 
Leibes mit der Seele, einen Streit des Fleiſches wider den Geift, als 
Nachbildung des Liedes vom Buchsbaum und vom Felbinger (Weiden: 
baum), worin dieſe beiven Baumarten fi) um den Vorzug ftreiten. ? 

Ein geiftliches Lied von Johann Walther, kurſächſiſchem Gapell: 


1 [Uhland hat diejes Lied in feine Volkslieder II, Nr. 302 aufgenom- 
men. $9.] 
2 (In Uhlands Bolksliedern I, Nr. 9. 9.) 
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meifter, ift gleichfall8 bier zu berühren. Er war ein Zeitgenofje Luthers 
und bat diefen bei der Einführung ber deutſchen Meſſe geförvert. In 
einem nad Luthers Tode verfaßten Bericht über dieſen Gegenftand 
fagt er: 

So weiß umd zeuge ich wahrhaftig, daß der heilige Mann Gottes Lu- 
therus, welcher deuticher Nation Prophet und Apoftel geweft, zu der Mufica 
im Choral» und Figuralgefange große Luft Hatte, mit welchem ich gar mandhe 
liebe Stunde gefungen und oftmals gefehen, wie der theure Mann vom Gin- 
gen fo luſtig und fröhlich im Geift ward, daß er des Singens ſchier nicht 
fonnte müde und fatt werden und von der Mufica fo herrlich zu reden mwufte. 1 

Walther hat ein damals gangbares Frühlingslied: 


Herzlich tut mich erfrewen 
Die liebe ſummerzeit u. ſ. w.? 


auf das Vorgefühl des bimmlifchen Lebens geiftlich angemwentet.! Bon 
den 34 Strophen dieſer Parodie führe ich nur die erfte und lebte an 
(Anthologie II, 134): 

Herzlich thut mich erfreuen 

Die liebe Sommerzeit, 

Wenn Gott wird ſchön verneuen 

Alles zur Ewigkeit. 

Den Himmel und die Erden 

Wird Gott neu ſchaffen gar; 

AU Ereatur foll werden 

Ganz herrlich, hübſch und Mar. 


Hiemit will ich beſchließen 

Das frölihd Sommerlied. 

Es wird gar bald auffprießen 

Die ewig Sommerblitth, 

Das ewig Yahr herfließen; 

Gott geb’ in diefem Jahr, 

Daß wir der Frücht genießen! eo 
Amen, das werde wahr! 


1 [Rambad, Luther S. 211. 212. $.] 
2 [Bergl. Uhlands Bolkslieder I, Nr. 57. H.] 
3 [Das Lied fieht bei P. Wadernagel, Kicchenlied Nr. 460. Bergl. ebend. 
unter Nr. 719 eine weitere Bearbeitung des nemlichen Liedes. H.] 
Upland, Schriften. 11. 29 


Den Anbrud eines geiftlihen Frühlings hatte auch Luther in 
dem Liede von den zween Märtyrern zu Brüffel verfündigt. Bon den 
übrigen in der Anthologie (II, 144. 189 ff. 224) vorfommenden Stüden 
diefer Art laſſe ich noch eines folgen, in dem man die Parodie nicht 
gleich auf den erften Anblid bemerken wird (Ebd. II, 163): 

O Ehrifte, Morgenfterne u. j. mw. 


Hiebei fteht aber im Hintergrund eine vollftändige alte Ballade, 
in der fih ein Mädchen mit dem Geliebten befpricht, der um ihretwillen 
töbtlich verwundet worden. 

Manche andre geiftliche Gefänge, in denen nur die Tonweiſe welt: 
licher Lieder, deren Anfänge beigefegt find, auf fromme Materien an: 
gewendet ift, könnten aus dem vorerwähnten Lübecker Gefangbuche 
angeführt werden, z. B. (Nr. 220) Ein geiftlich Lied von der Buß, im 
Ton „Wo fol ich mich Hinfehren, Ich armes Brüderlein?“ u. f. m., 1 
was ein Schlemmerlied ift. 

Bol. hieher noch Anthologie II, 10 f. Koch II, 86—88. 

Diefem Berfahren mochte theild, mie fchon früher bemerkt wor: 
den, die Abſicht zu Grunde Tiegen, beliebte Melodieen weltlicher 
Lieder für den geiftlihen Gejang zu gewinnen und mittelft derfelben 
dem chriſtlichen Inhalt Teichtern Eingang zu verjchaffen, theils aber 
auch ein frommer Eifer, der an den im Bolfe verbreiteten melt- 
lichen Liedern, mitunter nicht unbillig, Anftoß nahm und biefelben 
durch geiftlihen Erjag ganz zu verbrängen wünſchte (vergleih Antho: 
(ogie II, 3 f.). 

Auf feine Weife durch Luthers Beispiel veranlagt war der fchon 
gelegenheitlich beobachtete Gebrauch, durd die Anfangsbuchftaben der 
Strophen und BVerszeilen die Namen der Berfafjer oder andrer, vor: 
züglic) regierender Perfonen zu bezeichnen (Anthologie II, 11). Weni- 
ger leere Künftelei war e8, wenn die Symbola oder Wahlfprüche der 
hohen Perfonen ins Mittel gezogen wurden. Statt aller hier ein Lieb 
des Kurfürften von Sachſen, Johann Friedrid I, des Hauptes ber 
proteftantischen Partei. Er dichtete dasjelbe in feiner Gefangenjhaft 
nad dem unglüdlihen Treffen bei Mühlberg, die von 1547 — 1552 


1 [Yu Uhlands Volksliedern II, Nr. 213. Bergl. P. Wadernagel, Kirchen- 
lied Nr. 624. 717. 9] 
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dauerte und während welcher der Kaifer ibm bereits das Leben abge: 
urtheilt hatte (Anthologie II, 109). 
Mies Gott gefällt, jo gfällts mir auch u. ſ. mw. 1 

Eoldye Reimgebete und Symbola durchlauchtiger Berfonen wurden 
auch befonders gejammelt. ? 

Soviel über die bejondern Nichtungen, welche das geiftliche Lied 
nad Luther bis zum Ende des 16ten Jahrhunderts verfolgt hat. 

Die Namen der Liederdichter diefes Zeitraums der Reihe nach auf: 
zuführen, wäre überflüfiig, Man findet fie im 2ten Bande der An: 
thologie. Die beveutendern find auch meift ſchon im bisherigen namhaft 
gemacht morden; ihnen ift beſonders noch Bartholomäus Ringwaldt 
(Anthologie II, 202 ff.) beizufügen, von dem jedoch bei andrem Anlaß 
die Rebe fein wird. 

Katholiiche Kirchenliederbichter zeichneten ſich in dieſer Zeit nicht 
aus. Das deutjche Lied war in diefer Kirche nicht begünftigt und man 
beſchränkte fi) meift auf die Übertragung lateinifcher Gefänge. Auch 
unter den Anhängern Zwinglis und Calvins blühte das Kirchenlied 
nicht auf; bei ihrem Oottesdienfte war frühzeitig der ausſchließliche 
Gebrauch der Pſalmen eingeführt und überhaupt trat in ihrem Cultus 
von Anfang an der Geſang fehr Hinter die Predigt zurüd. Doc hat 
man von Zwingli felbft ein Lied, das unter der Überfchrift „Rappeler 
Kriegslied, 1529," abgebrudt ift in den: Liedern und Gedichten zur Denk— 
feier Huldreih Zwinglis am Jahrestage feines Todes, zufammengetra: 
gen von der ftubierenden Jugend Zürichs, Zürich 1818. 

Da mir fein andres von diefem Reformator befannt ift,3 fo führ’ 
ich die wenigen Strophen zum Sclufje hier an: 

Herr, num beb den wagen jelb! 
Scelb wird fuft all unſer farth. 


1 [B. Wadernagel, Kirchenlied Nr. 578. Wadernagel theilt diefes Lied unter 
denjenigen des Ambrofius Blaurer mit und bemerkt: „Das Lied wird fonft, 
man weiß nicht, aus welchem Grunde, dem Kurfürften Johann Friedrich I. 
von Säachſen zugefchrieben.“ Bergl. auch Gödele, Grundriß ©. 189. 190. $.] 

2 [Bergl. Anthologie II, 11f. 9.) 

3 [Andere Lieder Zwinglis theilt nebft dem hier ausgehobenen mit: Wild. 
DWadernagel, Deutjches Leſebuch II, Sp. 9—12. P. Wadernagel, Kirchenlied 
Nr. 549. 550. 9.] 
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Das brächt luſt der widerpart, 
Die dich 

Veracht ſo freventlich. 

Gott, erhöch den namen din 

In der ſtraf der böſen böck! 

Dine ſchaf wiedrum erweck, 

Die dich 

Liebhabend inniglich! 

Hilf, daß alle bitterkeit 

Scheide fern und alte trüw 

Widerfehr und werde nüw, 
Daß wir 

Ewig lobfingend dir! 


Zwingli hat, wie Luther, fein Lied felbft in Muſik geſetzt. 


Fünfter Abſchnitt. 


Reformationspolemif. 


Die Kirche der Reformatoren war eine ftreitende. Das Werk der 
Verbeſſerung war gegen ein meitverbreitete8 und feftverfchlungenes hier: 
archifches Syftem gerichtet, welches durchbrochen werden mufte, wenn 
die gereinigte Lehre, die neue Kirchliche Anficht Raum gewinnen follte, 
Se mächtiger und gewaltfamer der Widerftand war, um jo mehr wurde 
der Kampf ein äußerer. Zwiſchen der innern Glaubensläuterung aber 
und dem eigentlichen Religionskriege bewegt fich die Polemik des Wortes 
und der Schrift, die bald durch Gründe der Überzeugung fiegen will, 
bald, mo dieſe nicht mehr auszureichen jcheinen, ungeftüm zur That 
bindrängt. Äußere, in die Sinnen fallende Misbräuche und Verderb— 
nijje waren es, die auf die Prüfung der Firchlichen Lehre jelbit führten, 
in ber eine ſolche Verborbenheit wurzeln konnte. Die Polemik hatte 
ſonach theild mit den Dogmen, theils mit den äußern kirchlichen Er- 
jcheinungen zu thun. 

Diefe in mehrfachen Richtungen und Ausdrucksweiſen eifrig be 
triebene Polemik fchlägt nun auch in das Gebiet der Dichtkunft ein, 
fofern fie in poetifch lebendiger, bejonders fatirifcher Darftellung fich 
äußerte, oder doch der Form von Reimfprüchen und Liedern fich be: 
diente. Finden wir uns hiedurch veranlaßt, der Reformationspolemif 
einen eigenen Abjchnitt zu beftimmen, fo ergiebt fich doch eben damit 
die Befchränfung auf Dasjenige, was nach Geift oder Form wirklich in 
die Grenzen der deutſchen Dichtkunft fällt. Die dogmatifche Richtung 
des Streites berührt uns hiernach wenig oder gar nicht. Die Satire, 
die Aufrufe an das Volk warfen ſich natürlich auf das Sichtbare und 
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Handgreifliche, auf den Ablaßkram, auf die Habſucht und Tyrannei 
des römischen Hofes, auf die Sittenlofigfeit des geiftlihen Standes. 
Eine Frage, die noch für andre Abjchnitte in Betracht kommt, ift die, 
ob auch die in lateinijcher Sprache verfaßten Gedichte, deren es gerade 
für diefe Polemik viele giebt, in den Kreis unſrer Darftellung zu ziehen 
ſeien. Es ift befannt, daß in diefer Zeit auch die deutfchen Gelehrten, 
jet es in Brofa oder in Berjen, großentheils lateinifch fchrieben, ohne 
daß darum auch bei Denen, deren Latein vollfommen claſſiſch befunden 
wurde, der Germanismus der Sinnesart gänzlich hinweggefallen wäre. 
Sn legterer Hinficht fünnten wohl auch manche Erzeugniffe diefer Art 
in die Geſchichte der deutſchen Dichtkunft aufgenommen erden. Da 
jedoch diefe lateinische Sprachbildung mehr der Gelehrtenwelt angehörte 
und die fonft Iateinifch verhandelnden Schriftfteller ſelbſt, da, wo ſie 
eine eigentlich nationale Wirkung bezwedten, doch zur deutſchen Sprache 
greifen muften, fo werde ich im Allgemeinen die lateinische Poeſie auf 
der Seite lafjen, ohne jedod) diefe Ausfcheidung ftreng einzuhalten, wo 
der deutfche Inhalt Iateinifcher Gedichte oder fonft ein innerer Zu: 
fammenhang Ausnahmen räthlid; madıt. 

Die Bemerfung, die ich für unfern Zeitraum überhaupt gemacht 
babe, daß in ihm die Poeſie eine dienende fei, gilt für den gegenmwär: 
tigen Abjchnitt in vorzüglihem Maße. Der polemifche Eifer befüm- 
mert ſich nicht um die Schönheit, fondern um die ſchlagendſte Wirkung 
jeiner Produete. Eine derbe Fauſt werden wir bei allen diejen Gtrei- 
tern finden. So wenig es bei einer gejchichtlichen Darftellung meine 
Abficht fein Tann, die Polemik nur von Einer Seite zu fchildern, jo 
wird doc diefelbe im Folgenden vorwiegend als eine proteftantijche 
erfcheinen. Die Reformation hatte das Übergewicht der äußern Macht 
gegen fih, darum mufte fie vornehmlich regſam fein, ſich mit geiftigen 
Waffen Bahn zu brechen. Die an ſich ſchon weniger zahlreichen Streit: 
ichriften der Fatholifchen Partei find aber aud im Ganzen jeltener zu 
finden und ich werde bei den namhaften Bolemifern dieſer Seite überall 
nur Züden zu bezeichnen haben. Überhaupt muß ich beim gegenwär: 
tigen Abſchnitt am meiften von allen auf litterarifche Bollftändigfeit 
verzichten; denn großentheils find diefe Streithändel in einzelnen Flug: 
blättern, Geſprächbüchlein, Sendſchreiben u. |. ww. geführt und es hängt 
vom Zufall ab, mie viel oder wenig man deren auf jeder Bibliothef 
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vorfindet. Von der öffentlichen Bibliothef zu Stuttgart habe id Man: 
ches diefer Art mitgetheilt erhalten. Im Ganzen aber vermag ich bei 
den angezeigten Schwierigkeiten von dem Gegenftande diefes Abfchnitts 
nur Umriſſe, feine gleichmäßige Ausführung, zu geben. Die litterari- 
jchen Notizen werden beim Einzelnen beigebracht werden. Es ift mir 
auch noch Fein erjchöpfenderes Verzeichnis der hieher gehörigen Streit: 
Ichriften befannt. Am beiten dient vielleicht, was Flügel im 3ten Band 
feiner Gejchichte der komiſchen Litteratur, Liegnitz und Leipzig 1786, 8. 
bei den deutſchen Satirenjchreibern des 16ten Jahrhunderts (©. 143 ff.) 
aufführt. ! 

Ich werde nun zuerjt die beveutendern Männer namhaft machen, 
die an diefem Kampfe, in den Formen deutfcher Dichtkunft, Theil ge: 
nommen haben, und dann von den zerftreuten, meift namenlofen Streit: 
gedihten, die mir zugänglich geworben find, die bemerfenswerthern 
ausheben. 

Luther jelbft hat Mehreres ausgehen lafjen, was zum Fach der 
Satire gerechnet werben Tann, 3. B. „Bulla Gene Domini, d. i. die 
Bulla vom Abentfrejjen des allerheyligften Hern des Babjts“ u. ſ. w. 
Wittenberg 1522; „Wider den neuen Abgott und alten Teufel, der zu 
Meifjen fol erhaben werden” u. ſ. w. ebendafelbft 1524 (gegen die 
Heiligfprechung des Biſchofs Benno von Meiffen); „Wider Hans Worſt“ 
(Herzog Heinrih von Braunfchtweig:Wolfenbüttel) u. ſ. w. (Flügel IL, 
230 ff.) ebenbafelbft 1541. Da jedoch diefe und ähnliche Schriften 
fi) weder innerlich zu einer dichterifchen Geftaltung abfchließen, noch 
in metrifcher Form abgefaßt find, fo begnüge ich mich, fie angezeigt 
zu haben. ? 

Un der Spite der Polemiker, die uns hier näher angehen, jteht 
Ulrich von Hutten. 

Deſſen ſämmtliche Werke, mit Einleitungen, Anmerkungen und Zufägen 
herausgegeben von E. J. H. Mind, 5 Theile, Berlin und nachher Leipzig 
1821—25. (Der Ite Band enthält den gröften Theil der lateinischen Gedichte, 
der Öte die deutſchen Schriften.) In andrem Berlage, Leipzig 1827, erfchienen, 
zugleich als 6ter Theil diefer Sammlung, die Epistole obscurorum virorum, 


i [Man möge nun die betreffenden Abjchnitte in Gödekes Grundriß ver- 
gleichen. H.) 
2 [Vergl. Gödefe S. 154. 155. H. 
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an denen Hutten Antheil hatte. Bei den deutjchen Schriften in diefer Ausgabe 
ift die ernemerte Rechtſchreibung nicht erfreulich. ! 

Gedichte von Ulrih von Hutten und einigen feiner Zeitgenoffen, heraus- 
gegeben von A. Schreiber, Heidelberg 1810 (mit neuem Titel und Huttens 
Bildnis 1824). Auch hier wäre eine treuere Beibehaltung der alten Ortho— 
graphie zu wünſchen geweſen. Es iſt jedenfalls räthlicher, diefe ganz zu be- 
laffen, al8 ohne genaue Kenntnis der ältern Sprache daran zu ändern. 

Ulrid) von Hutten, nach feinem Leben, feinem Charakter und feinen Schriften 
geſchildert von C. J. Wagenfeil, Nürnberg 1823. 2 

Von Hutten gilt dasſelbe, was ich früher bei Luthern bemerkt habe, 
daß er hier nicht nach ſeinem ganzen, großen Wirken, ſondern nur in 
der beſondern Beziehung zur Geſchichte der deutſchen Dichtkunſt charak— 
teriſiert werden kann. 

Hutten bezeichnet ſelbſt den Unterſchied ſeiner Beſtrebungen von 
denen Luthers in einem Brief an Dieſen vom Jahr 1521: 

In eo differunt utriusque consilia, quod ımea humana sunt, tu, per- 
fectior jam, totus ex divinis dependes. (Opp. IV, 298.) 3 

Doc verfichert er in einem andern Schreiben an Luther: 

Videbis, nec me deesse in hoc genere spiritui, quem excitavit in me 
deus. (Ib. 300.) 4 

Huttens ganzes Leben war Polemik, aber diefe Polemik war nicht 
auf das Innere der Glaubenslehre gerichtet, fie gieng einerfeitö gegen 
die mönchiſchen Finiterlinge, welche der freieren Geiftesbildung, wie fie 
durch das Aufleben der clafjishen Studien angeregt worden war, ent: 
gegenarbeiteten, anderfeit3 auf die Befreiung des deutjchen Vaterlandes 
vom römischen Joche. In der erftern Richtung nahm er, mehr Humanift, 
als Theolog, an der Streitfache Reuchlins mit den kölniſchen Eiferern 


1 (Was Mind veröffentlicht hat, ift jest vollftändig entbehrlih gewor— 
den durch die Ausgabe: Ulrichi Hutteni, equitis Germani, opera qu= reperiri 
potuerunt omnia. Edidit Eduardus Böcking I—V, Lipsie (Alrichs von 
Hutten Schriften, herausgegeben von Eduard Böding 1—5. Leipzig) 1859 
bis 1861. 8. Ich habe die ausgehobenen Stellen überall nach diefer Ausgabe 
berichtigt. H.)] 

2 [Man vergl, nun: D. %. Strauß, Ulrih von Hutten I. II. Leipzig 
1858. 8. Man jehe auch Gödeke S. 210. 9.) 

3 (Böding II, ©. 55. H.] 

4 [Böding II, ©. 58. 9.) 
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lebhaften Antheil und dahin gehört insbefondre feine Theilnahme an 
den Epistolis obscurorum virorum. In der andern Richtung, die ung 
bier vorzugsweife berührt, trat er, nicht als Kirchenlehrer, fondern als 
deutfcher Ritter, gegen den römischen Hof und all feinen Anhang in 
die Schranken. Er hatte diefen Kampf begonnen, bevor nod Luther 
feine Theſen angefchlagen, aber fobald er Luthers inne ward, jchloß 
er fi) diefem mit dem ganzen Feuer feiner Seele an. Mit klarem Be: 
wuſtſein ihrer verſchiedenen Geiftesrichtungen unterordnete er fih, mie 
wir von ihm jelbft hörten, Dem, den er für den gottbefeelteren erfannte. 
Nicht minder Har war ihm aber, daß doc) beide Richtungen nach einem 
gemeinfamen Hauptziele ftrebten, und dazu ſchlug er feine Hand in 
Luthers Hand. „Uror anxie videndi te eupiditate, hue inflammat 
caritas,* (Opp. IV, 300) 1 fchreibt er in dem zweiten der angeführten 
Briefe; und in einem frühern, von 1520 (Opp. III, 575 f.) ?: 

Vive libertas! Si quod ad ea, qu&® magno istic animo paras, ut 
video, impedimentum tibi intercedit, necessario et amanter doleo. Nos 
hie promovimus nonnihil. Christus adsit! Christus juvet! quandoquidem 
ejus stata adserimus, ejus obscuratam pontificiarum caligine constitutio- 
num in lucem reducimus doctrinam, tu felicius, ego pro viribus etc. 
Eccius me detulit, ut tecnm habentem: in quo falsus non est. Semper 
enim in iis, qua intellexi, tecum sensi: at nulla fuit prius consuetudo 
nobis etc. Me habes adstipnlatorem in omnes etiam eventus. \Itaque 
consilia omnia tua audebis posthac credere mihi. Vindicemus communem 
libertatem! liberemus oppressam diu jam patriam! Deum habemus in 
partibus; quodsi deus pro nobis, quis contra nos? etc, perrumpemus, 
perrumpemus, adjuvante Christo, strenue! 


Die erite, offene Polemik gegen den Pabſt führte Hutten in feinen 
lateinischen Epigrammen auf den venetianifchen Krieg Marimilians I, in 
den Sahren 1512 und 1513, zu welchem er diefen Kaifer in einem 
eigenen Gedichte, in elegischem Versmaß, aufgefordert hatte und wäh: 
vend deſſen er ſelbſt in das Faiferliche Kriegäheer trat. Das Benehmen 
des Pabſtes Julius II in diefer Angelegenheit, deſſen Anftiftungen von 
Zwietracht und Krieg, fein treulofer NRüdtritt vom Bündniſſe von 
Cambrai entrüfteten den deutjchen Ritter und gaben ihm Anlaß, fich 


ı [Böding II, ©. 58. $.] 
2 [Böding I, ©. 355. 356. $.] 
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die Stellung des Kirchenhauptes im Allgemeinen und fein Verhältnis 
zu Deutfchland insbefondre genauer anzufehen. Was ihm dabei zu 
Sinne fam, jagen unter Andrem folgende Epigramme: 

De Julio II, Pontifice Maximo, orbem christianum in arma concitante 
(Opp. I, 220) 1: 
Coneitat iratum bellator Julius orbem, 
Effera pacificos induit arma duces, 
Tela dat Italie, tibi dat, Germania, bellum, 
Hoc turbante domo prodit Ibera quies u. ſ. w. 


Andre diefer Epigramme handeln „de gladio Julii* (man behauptete, 
diefer kriegsluſtige Pabſt habe in einem feierlichen Umzug die Schlüfjel 
Betri in die Tiber geworfen und das Schwert des Paulus fi vor: 
tragen laffen (ib. 221. 335). ? 

Dann 

De Julii perfidia u. ſ. w. (Ib. 222.) 3 
Aber auch über den bejondern Fall hinaus, in Beziehungen, welche 
dem jpätern Kampfe jchon näher treten, wird Julius auf die Wage gelegt : 
De indulgentiis Julii. (Ib. 225.) 4 
Fraude capit totum mercator Julius orbem, 
Vendit enim ceelos; non habet ipse tamen u. j. w. 


Das Licht, das ihm felbft aufgegangen, fucht Hutten auch dem 
Kaifer, dem diefe Epigramme zugeeignet find, recht hell aufgehen zu 
lafien (ib. 227): 

Ad Cxsarem de Germanis statu. 
Quando erit, ut lumen Germania capta resumat, 
Hine Romam ut videat seque suumque trahi u. ſ. w. 


Zufammengehäuft find die verſchiedenen Vorwürfe gegen Julius 
in der hexametriſchen Gatire: 
In tempora Julii. (Opp. I, 267 f.) 6 


1 [Böding III, ©. 260. 261. 9.] 

2 |Böding III, ©. 261. 9. 

3 [Böding III, ©. 263. 9.) 

4 [Böding II, S. 266. Deutfh bei Strauß, Hutten I, ©. 9. 
100. 9.] 

5 (Böding III, ©. 267. 9.) 

6 [Böding III, ©. 269. 270. 9.) 
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Eie fliegt mit einem Aufruf an die Landsleute des Dichters: 


Quin animum capimus, cives, ad nosque redimus u. f. w. - 


(Hutten ift hier vielleicht weiter gegangen, al3 nachher Luther in 
feiner Anficht vom Verdienſt der guten Werfe zuließ.) 

Auch das Leben und die, Eitten in Rom jelbit hatte Ulrich von 
Hutten beaugenfcheinigt und ſchrieb darüber: 


Ad Crotum Rubianum 1 de statua Romano epigrammata ex urbe 
missa. 


Das erfte derfelben lautet fo: 


Vidimus Ausonie semieruta moenia Rome, 
Hic, ubi cum sacris venditur ipse deus u. j. w. 2 


Selbit in das am freieiten fpielende Gedicht Huttens, den Nemo, 
giengen nun folche polemifche Züge über. Diejer Niemand vermag ſehr 
natürlich Alles, was andern Leuten unmöglich ift, er thut, was Keiner 
fonft thut, und umgefehrt wird ihm zur LZaft gelegt, was Andre ver: 
jchuldet haben; wo irgend etwas zerbrochen und verborben wurde, heißt 
e3 immer, Niemand hab’ es gethan. In die jeltfamften Widerfprüche 
verwidelt fich dieſer perfonificierte Niemand. Die Iuftige Haltung des 
Ganzen iſt jehr gut in den Eingangsverfen bezeichnet [Böding II, 
©. 110. $.]: 

Qui loquitur, Nemo est; loquitur nihil; at tibi si quid 
Insonuit, dicas, Neminis esse nihil, 


Sn der erweiterten Ausgabe diefes Gedichts von 1516 [Böding I, 
©. 21: 1518. H.] jind nun unter Andrem folgende Verſe hinzu: 
gefommen, die in der erften, noch vor 1513 erjchienenen Ausgabe 
noch nicht ftanden 3: 


Ille ego sum Nemo, de quo monimenta loquuntur. 
Ipse sibi vite munera Nemo dedit. 

Nemo fuit semper, Nemo isto tempore vixit, 
Quo male dispositum dii secuere chaos. 


1 Johann Fäger von Dornheim in Thüringen, ein Freund Huttens, 
[Bergl. Strauß, Hutten I, ©. 26. 27. $.] 

2 [Böding II, ©. 278. Deutjch bei Strauß, Hutten I, ©. 159. $.] 

3 Opp. II, 317. Vergl. I, 150. [Böding II, ©. 111. 112, $9.] 
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Ante ortum Nemo est aliquis, post funera Nemo; 
Nemo quid invito fertve facitve deo. 

Omnia Nemo potest, Nemo sapit omnia per se. 
Nemo manet semper. Crimine Nemo caret. 

Nemo fagit mortem, Nemo est a fine superstes; 
Nemo exors certi nascitur interitus. 

Nemo animos novit superüm sensusque latenteis ; 
Nemo quod est, quod erat; Nemo futura tenet. 


Eo heißt es dann weiter: 


Nemo sacerdotum luxus vitamque supinam, 
Nemo audet Latium carpere Pontificem u. ſ. w. 


Die Töne, die in diefen, meift nur furzen Gedichten angefchlagen 
find, hallen lauter und länger aus in Huttens, gleichfall® lateiniſch 
verfaßten Vrofafchriften, den Aufrufen an Fürften und Volk, den Send: 
johreiben an Freunde und Gegner, den Vorreden zu eigenen und frem- 
den Arbeiten, den GStreitfchriften aller Art. Kunftform haben die nad 
dem Borbild Lucians gejchriebenen Dialoge, obgleih auch ihr Inhalt 
mehr praftifch, als poetiſch ift. Überall dieſelbe polemiſche Richtung. 

In lateinischer Sprache zu fchreiben, war, wie jchon bemerft wor: 
den, in Hutteng Zeitalter die allgemeine Sitte der Gelehrten. Es war 
aber auc eben damals das Studium des clafjischen Alterthums um 
Vieles regſamer und frucdhtbarer erwacht, als es in den Schulen des 
Mittelalter8 betrieben worden war. Hutten gab ſich diefen neuen Stu: 
dien mit gröfter Vorliebe hin, lateinifch waren ſchon feine erften Jugend: 
gedichte verfaßt und er erlangte in der Behandlung diefer Sprache, 
metrifch und in Proſa, anerfannte Meifterfchaft. Selbft für feine refor- 
matorifchen Zwecke war der Gebraud) der lateinifchen Nede, zumal für 
den Anfang, offenbar angemefjen, ja unumgänglid. Den neuen Ideen 
muſte doch zuerjt bei den Aufgeflärtern und Unterrichtetern Eingang 
verichafft werden und diefe waren großentheil3 nur in der Gelehrten: 
fprache erreichbar. Berbreitung in andern europäifchen Ländern mar 
wieder nur durch dieſes gemeinfame Mittel möglich. Die Gegner jogar, 
Rom und die Römlinge, konnten nur mit römischen Pfeilen empfindlich 
getroffen werden. Je mehr aber jene been um fich griffen, um fo 
dringender war die Aufforderung, fie zu einem vollftändigen, volfe- 
mäßigen Durchbruch zu bringen; je näher es daran kam, das Werk 
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der Reformation thatkräftig auszuführen, um jo nothwendiger war es, 
die Sprache derjenigen zu fprechen und zu fehreiben, denen die That 
anheimfiel. Franz von Sidingen, der allen Förderern der Reformation 
Zufludt und Schub gewährte, der den erften jogenannten Pfaffenfrieg 
gegen Trier eröffnete, von dem man jo großer Dinge für ganz Deutjch: 
land gewärtig war, Sidingen war fein Lateiner. Hutten, der felbit 
bei ihm eine Freiftätte gefunden, mufte fi) jchon entfchließen, für diefen 
treuen Freund und mächtigen Genoflen einige feiner beſten lateinijchen 
Dialoge zu deutſchen Gefprächbüchlein umzufegen, und biefen folgten 
andre nad; an beutiche Fürjten, an alle deutfchen Stände, an bie 
gefammte deutſche Nation ergiengen feine Anklagen, Warnungen, Wed: 
rufe, fie muften deutfch vernommen werden. Allerdings zeigte fih num 
bier, wie fehr die Gelehrten ihre trefflihe Mutterfprache, die fie eine 
barbarifche nannten, vernachläſſigt hatten; Hutten jelbft jagt in einem 
feiner früheren Gedichte, der Elegia ad poetas Germanos, von Seba-— 
ftian Brant, dem einzigen unter den vielen dort genannten beutjchen 
Poeten, der deutſch zu fchreiben wagte (Opp. 1, 70) !: 
Branthus ab iis paulum semotus considet oris, 
Qui Germana nova carmina lege faeit, 
Barbaraque ? in numeros compellit verba ligatos, 
Edit et ingenio carmina facta novo u. ſ. w. 

Sp glaubt man denn aud) in Huttens Schriften faum, daß jenes 
mohlgejchliffene Latein und dieſes ungehobelte Deutſch aus berfelben 
Feder jtammen könne. Uber es blieb ihm nichts übrig, er mufte die 
barbarifhen Worte in den Mund nehmen, mufte fie ſelbſt in gebun- 
dene Rebe zmwängen, wenn er zu ben Herzen feines Volkes fprechen 
wollte. Der gewichtige und anregende Inhalt, die deutfche Gefinnung, 
das Feuer, das auch hier durchbrach, der Ruf des Berfaflers ließen 
die äußere Unvollflommenheit überjehen und die beutfchen Flugfchriften 
Huttens wurden jo begierig aufgehaſcht, als irgend die lateinifchen. 
Der Übergang, den Hutten zum Deutfchfehreiben durch Überſetzung fei- 
ner lateinifchen Schriften machte, hat übrigens auch in fein Deutfch eine 
Menge latinifierender Wendungen gebracht, vorzüglih den häufigen 


1 [Böding III, ©. 78. 79. 9) 
2 Bergl. III, 435. 519. [Böding IV, S. 160. 161. 282. $.] 
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Gebrauch des Aceufativs cum Infinitivo (aud) Barticipien, V, 209 wei⸗ 
denden u. ſ. w.). ! Gelbft das urfprünglich deutſch Gefchriebene lautet 
mandmal, als ob es lateinisch gedacht wäre. 

Bon dieſen deutſchen Echriften nun fallen in unfern Bereich: 

1. Die Gefprächbüchlein ?, meift Überfegungen feiner lateinischen 
Dialoge, wie diefe in Profa, doch mit gereimten Vor: und Bejchluß- 
reden. Ihrer find fünfe: Wabiscus oder die römische Dreifaltigkeit, 
von dem verkehrten Stand der Stadt Rom (V. 215) 3; Hutten unter: 
redet fih darin mit einem Freunde, den er Ernhold nennt, zu Frank— 
furt a. M., und erzählt diefem, was er über Rom und die bortige 
fittenloje Zebensweife von einem Reifenden, Namens Vadiseus, gehört 
babe; den Namen Trias oder Dreifaltigkeit hat diefes Geſpräch, einer 
der heftigſten Angriffe Huttens, darum, meil ein bedeutender Theil des: 
felben aus Triaden, bdreitheiligen Sätzen, beiteht, 3. B.: drei Dinge 
erhalten das Anfehen Roms, die päbftliche Würde, die Reliquien der 
Heiligen und der Ablafhandel; drei Dinge bringt man von Rom zu: 
rüd, ein verlegtes Gewiffen, einen verborbenen Magen und einen leeren 
Beutel; drei Dinge können Rom bejjer machen, der Ernft der deutjchen 
Fürften, die Verzweiflung der deutichen Nation und die Waffen der 
Türken u. ſ. w. (Wagenfeil 93 ff.)“. Feber das erft, Feber das ander, 5 
zwei Geſpräche Huttens mit dem Fieber, von dem er viel geplagt war. 
Sn dem erften, das er für Sidingen auf deſſen Veſte Ebernburg über: 
ſetzt hat, weift er das Fieber von ſich an einen ſchwelgeriſchen Curti— 
fanen (Ausgefandten von Rom); im zweiten mwill das Fieber, das bei 
dem Römling andern und fchlimmern Krankheiten meichen mufte, zu 
Hutten zurüdfehren, er heißt es aber ſich an einen feiften Domberrn 
machen. In diefem letzteren Stüde werben befonders die übeln Folgen 
des Concubinats der Geiftlihen gefchilvert und das Gebot der Che 


1 [Die Stelle lautet bei Böding IV, ©. 142: „we den hirten Iſrahel 
weytenden fich ſelbs.“ Der lateinische Text hat ebendafelbft: „Ver pastoribus 
Israel, qui pascebant semetipsos.“ H.] 

2 [Man vergleihe: Gefpräde von Ulrih von Hutten, überſetzt und erläu- 
tert von David Friedrih Strauß. Leipzig 1860. 8. (Auch unter dem Zitel: 
Uri von Hutten III) 9.) 

3 [Böding IV, ©. 145—268. 9.] 

4 [Böding IV, ©. 262. 266. 267. $.] 

5 (Böding IV, ©. 27—41. 101—144. 5] 
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Iofigfeit dieſes Standes als ein millfürliches und fchädliches. bezeichnet. 
Das Fieber, welches nicht zu dem Domherrn gehen will, fagt u. A. 
(V, 198) 1: 

Jupiter, als er innen ward des pfaffenlebens mit iren frauwen [Bu- 
hälterinnen], fprad er: „Dißes jol der pfaffen feber fein“ und hieß mich bei 
andern leiiten herbrigen. . 

Von einem vierten Geſprächbüchlein, „die Anfchauenden (V, 325 ff. 
Inspieientes)“ 2 nachher befonders. In dem fünften, „Neu Karſthans“ 
(V, 449 ff.) 3 bearbeitet der Ritter Franz von Sidingen einen Bauern 
Karithans für die Ideen der Reformation. Bei diefem Geſpräche, dem 
einzigen, von dem fein lateinifches Original vorliegt, ift zwar die Au: 
torſchaft Huttens nicht durch eine eigene Borrede und den gewöhnlichen 
Wahlſpruch bewieſen, aber es ift im Laufe der Unterrebung jelbjt von 
ihm auf eine Weife die Rede, welche faum bezweifeln läßt, daß er das 
Büchlein auch aus Anlaß feines Aufenthaltes auf der Ebernburg ver- 
faßt habe. * So äußert darin Franz von Sidingen (V, 469) 5: 

Seit här die Lutherifchen bücher ußgegangen und Hutten bei mir zuo 
Eberburg gewejen, hab ich meinen ganzen fleiß uff jollich$ gelegt und dank 
dem almechtigen gott, daz er mich zuo erfantnüs feiner rechten ler hat kommen 
laffen und von den faljchen predigern und endchriſtiſchen lerern abgefordert. 
So haben wir diejen winter zuo Eberburg ob meinem tiſch und nach der 
malzeit allmegen und onunderläßlich die Lutherifchen bücher gelefen, von dem 
evangelio und der apoftolifhen gejchrift geredt. 

Unter diefen fünf Gefprähen kommt uns in poetifcher Hinficht 
hauptſächlich nur das vierte, die Anjchauenden (V, 325 ff.), in nähern 
Betracht. In feiner deutfchen Geftalt erſchien es zuerft, mit den beiden 
vom Fieber und dem Vadiscus und mit der Fräftigen Zueignung an 


ı (Böding IV, ©. 129. $.] 

? [Böding IV, ©. 269—308. $.] 

3 [Böding IV, ©. 649-681. $9.] 

4 [Bergl. dagegen Böding IV, ©. 650: Quis hunc dialogum quando 
scripserit et ubi editus sit non constat.... Hutienus, si me audis, li- 
bellum non conposuit...Clericus fuit, non Huttenus, qui Novum Karst- 
hansium conposuit. Böding räth auf Ocolampadius als den Berfaffer. Bergl. 
auch Böding I, ©. 78. 79. Man ſehe auch: Strauß, Ulrich von Hutten II, 
©. 215-224. $.] 

5 [Böding IV, ©. 658. H.] 
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Sickingen, zu Ebernburg ! 1521 im Drude; das lateinische Driginal 
war, wie der inhalt zeigt, durch den Reichstag zu Augsburg 1518 
veranlaßt. In den Vorbemerkungen zu der deutſchen Bearbeitung jagt 
Hutten, daß „diß nachfolgend büchlin, etzwas mer dann die vorigen, uff 
poetiſche art zuogericht“ 2 fei. Diefes Zurichten auf poetifche Art bezieht 
fih zwar zunädft nur auf die mythologifche Einkleivung, denn es wer— 
den Sol, der Sonnengott, und deilen Sohn Phaethon, der nad feinem 
Sturze gleichfall3 zum Gott erhoben worden, auf ihrer gemeinjchaftlichen 
Fahrt am Himmel redend eingeführt, aber e3 Liegt auch wirklich eine 
innere Poefie in dem Gedanken, die Götter des Licht? auf die irdiſche 
Verwirrung prüfend herabſchauen zu lafjen und diefer Gedanke ift be: 
fonder8 gegen das Ende mit wahrhaft poetifcher Kühnheit ausgeführt. 
Ich fuche diejes durch einen Auszug der bedeutendſten Stellen zu veran- 
ſchaulichen: Opp. V, 330: Sol. Seit wir mitten u. f. w. bis 337: 
dargiebt ? u. ſ. m. 

Hierauf Weiteres von der Perſon und ben trügerischen Abfichten 
des Legaten Cajetan. Die Deutfchen fangen aber an die Lift zu mer: 
fen, fie werben nüchtern werden. Die Charafteriftif dieſes Volks wird 
noch meiter ausgeführt. Außer der Trunfenheit, worin der fürftliche 
Stand felbft mit böfem Beifpiel vorangeht, werden fie rühmenstwerth 
erfunden, bejonders im Gegenfate der Staliener, vermöge ihrer Keufch- 
heit, Truglofigkeit und ihres frifchen, fröhlichen Wejens. Bon ihrem 
Regiment aber hebt Sol an: V, 345: Erftlih ift u. ſ. w. bis 347: 
einbrechen. 4 

Ich habe früher bemerkt, daß Hutten in feiner polemifchen Stellung 
als deutfcher Ritter auftrete. Als ſolchen zeigt er fich nun befonders 
im Berfolg unfres Dialogs. Er geht darin fo weit, daß er ihren Haß 
gegen Kaufleute und Städte nicht unbillig findet und felbjt ihre Räu— 
bereien zwar nicht lobt, aber dod) in einem günftigern Lichte darzuſtellen 
fucht. Der Adel ift ihm der Bewahrer alter deuticher Kraft und Sitte, 
. die Trägen und Unftreitbaren haben ſich hinter den Mauern der Städte 
verſchanzt, die Kaufleute führen fremde Waaren, weichliches, üppiges 


I [Bei Anshelm in Tubingen. Böding I, ©. 50, Anm. 9.) 
2 [Böding IV, ©. 270. 9.] 

3 [Böding IV, ©. 272—279. 9.) 

4 (Böding IV, ©. 288—2%. $.] 


465 


Weſen, undeutfche Gewohnheiten ein (S. 349: Was aber u. f. w. bis 
350: gehalten [Böding IV, ©. 294. H.). 
©. 351 [Böding IV, ©. 295. 296. H.]: Phaeton. Seind dann alle, jo in 
ftätten wonen, untüglih und ift fein fterfe oder geiftlicheit [Religion] bei in? 
Sol. Ya, es ift auch bei in. Und nit fag ich, daz man nit rebdliche Ieiit 
in ftätten finde, aber, als der welt lauf ift, weichen die wenigen reblichen 
vilen untüglichen. 


Übrigens wird auch dem Adel theil3 zu große Rauheit, theils 
einreißende Berweichlihung vorgeworfen (©. 352 Böcking IV, ©. 296. 
H.). Die Reihe fommt dann an die Geiſtlichen; über diefen Punct find 
uns Huttens Gefinnungen jchon befannt, daher ich nur das Refultat 
aushebe, welches Phaethon zieht (S. 356 [Böding IV, ©. 301. 9.]): 

Darumb wirt diem land einer reformation und befferung gemeiner fitten 
von nöten fein. Und ift, nit zuo leiden, daz alfo vil miüßiggänger feind, die 
der andern guot und hab verpraffen und doch fie feinen nuß noch frucht ge: 
beren. Und wär den Teütſchen heilfjam und guot, daz fie mit angehengtem 
fleiß fern von in triben den frembden überfluß und die außländifchen weiche 
des lebens, ir wejen widerumb zuo der vorigen ftarfiniitifeit und alten tugend 
brädten. 

Poetiihen Schwung nimmt diefer Dialog vorzüglid” gegen das 
Ende, wo dur eine fede Wendung der päbftliche Legat in das Ge 
fpräch mit den Sonnengöttern gezogen wird (S. 357: Phaeton. Alfo 
mwöllen wir nun wieder u. ſ. mw. bis 360: ausgienge [Böding IV, 
©. 301-305. $.)). 

2. Reimgedichte und zwar foldye in fortlaufenden Reimpaaren, die 
man Sprüde nannte, find von Hutten verfchievene vorhanden, theils, 
wie ſchon erwähnt, als Anhänge der Dialogen, theild bejonders aus: 
gegangen. Bon der erftern Art ift das bedeutendſte die gereimte Vor: 
rede, die er den zu Ebernburg gedrudten Ten vorſetzte 
(GOpp. V, 161 f.) !: 

Die warheit iſt von newem gborn u. ſ. w. 
Für ſich beſtehend ſind folgende drei: 
Ein klag iiber den Luteriſchen brand zu Mentz. (Opp. V, 47 fg.)2 


1 [Böding I, ©. 450. $.] 
2 [Böding III, S. 455459. $.)] 
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Mehr Umarbeitung als Überfegung feines vorzüglichern Iateinifchen 
Gedichts in Herametern „In ineendium Lutherianum exclamatio* (Opp. 
IV, 55 ff.) 1; auf die Verbrennung von Luthers Schriften zu Mainz. 
Am Schluffe der Verdeutfchung wendet ſich Hutten an Luthern felbft ?: 


Zweitens: 
Beklagunge 


Dich aber, liebſter bruoder mein, 
Durch ſollich macht vorgwaltigt fein, 
Bin deinethalben ich bejchwert; 

Doc hoff ih, es werd widerfert 
Und werd gerochen dein unfchuld, 
Drumb, diener gottes, hab gedult! 
Möcht ich dir aber beiftand thuon 
Und raten difen ſachen nuon, 

So wölt ih, was ich hab am guot, 
Nit Sparen, noch mein eigen bluot. 
Got wirt e8 aber rechen bald, 
Vorwar du mir das ’glauben jalt, 
Dann er den gredhten nie vorließ. 
Da laß dich auf! es ift gewis. 


der freiftette dentjcher nation. (V, 379 fg. [Böding III, 


S. 527-537. H. ) 

Mit den Anſchauenden verglichen, zeigt dieſes Gedicht, das 1522 
entſtanden, eine merkwürdige Wendung der Anſichten Huttens über das 
Verhältnis zwiſchen Adel und Städten. Es hat den Zweck, eine Ver— 
bindung beider gegen die Vergewaltigung der Fürſten zuwege zu bringen. 
Gleich der Eingang ſpricht ſich hierüber klar aus Böcking III, ©. 529. H.]: 


Ir frummen ſtet, nun habt in acht 

Des gmeinen deutſchen adels macht! 

Zicht den zu euch, vortrawt im wol! 

Ich ſterb, wos euch gerewen ſol; 

Ihr ſecht, daß ir mit in zugleich 

Bſchwert werdt durch der tyrannen reich u. ſ. m. 


Doch unterfcheidet er: 


Ich mein die frommen fürften nit u. ſ. w. 


1 [Böding III, S. 455—455. 9.) 
2 [Böding III, ©. 459. $.] 
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Er meint die böfen, gegen die auch beim Reiche Fein Recht zu 
finden ift. Die Habgier derjelben bejchreibt er u. A. jo (V, 388 
[Böding II, ©. 535. H.): 

Ich weiß, ir einer wirt nit fat, 
Wie wol er vil vorjchlunden hat, 
Vorſchlindt noch teglich wie ein thier, 
Acht nit, daß iemand dran vorlier. 
Er bat gefreffen lange zeit, 

Nah ift im ftet fein rach fo weit, 
Der Rhein im den möcht füllen nit, 
Entgegen hilft fein fleh, fein bit. 
Den adel hat er gfreffen ſchon, 

Itzt wil er zu den ftetten gon, 
Den fett er auf ein newen zoll. 
Sag an, du wolf! wan biftu voll? 

Auch in Beziehung auf die Reformation Flagt er diefe Fürften an 

(S. 389 [Böding III, ©. 536. $.)): 
Borbieten doctor Luthers leer, 
Als ob fie ergents ftrefflich wer; 
Dan warheit mögens leiden nit, 
Iſt wider ihren brauch und fit; 
Dan folt got3 wort in mwejen ftan, 
Ihn wurt ihr guot und macht zergan u. f. m. 

Das längfte und umfafjendfte Reimgevicht Huttens aber, den Kern 
defjen enthaltend, was er in jo vielen Schriften anklagend, mahnend, 
ftrafend niedergelegt, das auch vom Volk am eifrigften gelejen und bei 
feinen Lebzeiten, wie nach feinem Tode öfters gedruckt worden, ift: 

lag und vormanung gegen dem übermäßigen unchriftlichen gemalt des 
bapſts zuo Rom und der ungeiftlichen "eiftlichen, durch herren Ulrichen von 
Qutten, poeten und orator, der ganzen chriftenheit und zuovoran dem vat- 
terland teiitfcher nation zuo nug und guot, von wegen gemeiner beſchwernus 
und aud feiner eigen notturft, in reimens weis bejchriben. Jacta est alea. 
Ich habs gewagt. 1 

Später, in einer Ausgabe von 1632, mit dem Titel: 

Aufmweder der teutfchen nation, an alle hohe und nievere fände des heiligen 
reihs. (Opp. V, 51 fg. [Böding III, ©. 474. H.) 


1 [Böding III, ©. 473-526. $.] 
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In diefem Gedichte jagt ung Hutten felbft, warum er jetzt deutſch 
jchreibe (S. 66 [Böding II, ©. 484. 9.]): 
Latein ich vor gefchriben hab, 
Das was eim ieden nit befant. 
Jetzt ſchrei ih an das vatterland. 


Der kräftige, gemeinfaßliche Ausdruck, in dem er bier feine mich: 
. tigften Anliegen vor die gefammte Nation bringt, ift e8 auch, was dem 
Gedichte feinen bejondern Werth giebt, das ſich fonft weder poetifch, 
noch durch ftrenge Gedanfenfolge auszeichnet. Aus dem größern Um: 
fange desjelben entnehme ich nur Einzelnes, was uns weitere Aufichlüfje 
über Huttens Gejinnungen und Entwürfe geben fann oder durch leb- 
hafte Darftellung anſpricht. 
Der Dichter ſchreitet getroft zu feinem Werke (S. 60) 1: 

AH gott, erleiicht die gjalbten bein, 

Daf fie durch deines geiftes fchein 

Berftehen in der gleisnerei, 

Was riftenheit und warheit fei! 

Berlih mir, daß ich fag darvon! 

Ob man mid dann verpolget fchon, 

Das trifft allein den cörper an, 

Die feel man mir nit döten fan. 


Das geiftige Reich, das Chriftus gründen wollte, hält er dem melt- 
lihen des Pabſtes entgegen (©. 61)?. Der Prunf zu Rom wird aus 
eigener Anſchauung geſchildert (S. 72)3. Vom Falten, das fi) die 
Deutſchen auflegen lajjen, heißt es (©. 74) ®: 


Uff jeßen fie ung vnaftenjpeis, 

Das thuond fie nuor mit gwinnes fleiß, 
Dann ich zuo Rom die vaften auß 

Nie jah in eines metzgers haus 

Ein fleiſchbank, die verjchloffen wer; 
Glaubt mir! ich Hab gejehen mer, 


ı [Böding III, ©. 476. $.] 
2 [Böding II, ©. 478. $.] 
3 [Böding III, ©. 492. 493. H.) 
4 [Böding II, ©. 495. 9.) 
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Sie effen durch der vaften zeit 
Viſch, wiltpret, vögel unvermeit; 
In andern ftetten auch der gleich, 
So weit ſich firedt der Walhen reich, 
Do hat man drab gewiffen klein, 
Ißt viſch und fleifch allg in gemein, 
On daß bei dem gemeinen man 
Der bäpft geftift würt gfehen an; 
Doch Hab ich keinen narren nie 
Gefehen, der umb gelt, wie bie, 
Erlaubnus hab zuo eſſen fauft u. ſ. w. 
Von dieſer römischen Dienftbarkeit der Deutjchen überhaupt noch 
folgende Stelle (©. 90) 1: 
Jh frag: Wo ift der Teütſchen muot? 
Wo ift das alt gemuot und fin? 
Fit gfaren nuon all mannheit hin? 
Die Römer, ettwan erber leüt, 
Als uns der gihichten jchrift bedeüt, 
Die tugent halben waren wert, 
Zuo herſchen über alle erd, 
Die Teütjhen wolten bzwungen han, 
Gewonnen land und freiheit an, 
Das mocht nit leiden teütjche art, 
Manch werder held erjchlagen wart 
Und ift geftritten vil und hart; 
Doch bhielt diß nation den ftrauß 
Und wurdent Römer gtriben auf, 
Das vatterland in freiheit gjekt. 
Jetzt man mit btrug uns überſchwetzt 
Und zwinget uns nit mannes ftreit, 
Bor dapfern leiten feind wir gfreit; 
Ein weibiſch volf, ein weiche jchar, 
On herz, on muot, on tugent gar, 
Der feiner hat geftritten nie, 
Bon friegen weiß nit mas, noch wie, 
Da feind wir uberftritten von, 
Im herzen thuot mir wee der bon. 


1 [Böding II, ©. 513. $.] 
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Solche Knechtſchaft abzumwerfen, ruft er nun, vom Kaiſer an, alle 
Deutfchen auf und er felbft will reblich mithelfen (©. 76 f.) t: 
So hoff ih zuo küng Carles ? muot, 
Daß fei in im ein teütſches biuot 
Und werd mit eeren üben fich 
Dem bapjt entgegen gwaltigklich 
Und nemen ab von feinem fuoß 
Die frone nit; ich Hoff, er thuos 
Und hab ein künigklichen fin, 
Fürwar id in der hoffnung bin u. f. w. 


Nachdem er von den Märtyrern Hub und Hieronymus gefprochen, 
fährt er fort (S. 85) 3: 
Seithar hat niemant gwölt hin nad 
Und fördten all des ferwres pen, 
Big iego unfer rüffen zwen [Luther und Hutten]. 
Wer weiß, was iedem iſt befchert? 
Wir haben ie vil leüt befert, 
Darumb ich hoff, es hab nit not. 
Wär mir dann fehon gewis der dot, 
Noch wolt ich als ein frommer hilt 
Bei warheit fegen ſpieß und ſchilt 4 
Und den tyrannen widerftreben, 
Bor welchen niemants frei mag leben. 


Stärfer noch dringt er im Nachftehenden an (©. 98) 5: 


Hierumb all fürſten ich verman, 
Den edlen Carolum voran, 

Daß fie ſich folihs nemen an, 

Den adel und die frommen ftett; 
Dann wen diß nit zuo herzen geet, 
Der hat nit lieb fein vatterland, 
Im iſt auch gott nit recht befant. 


1 [Böding III, ©. 496. 497. $.] 

2 Karl V von 1519 an. 

3 [Böding II, ©. 508, H.) 

4 Bergi. 88. [Böding Il, ©. 511. $.]. 
5 [Böding Ill, ©. 522. 523. 9] 


Herzuo, ir frommen Teütſchen all, 
Mit gottes Hilf, der warheit fall, 
Ir landsknecht und ir reliter guot 
Und all, die haben freien muot! 
Den aberglauben tilgen wir, 
Die warheit bringen wider hir; 
Und dweil das nit mag fein in guot, 
So muoß es fojten aber bluot, 
Do nem in feiner bichwernus ab! 
Wiewol ichs jelb8 gejcheiihet hab, 
Hofft zuo erfinden ander maß. 
Nuon aber nit wil helfen das, 
So muoß man thuon, was fiigen wil; 
Wolauf! es ift die zeit und zil u. j. w. 
Dann zum Schlufje (S. 100 f.) !: 
Iſt iemant, der darzuo wöll thuon? 
Wolauf, ir frommen Teütſchen, nuon! 
Bil harnefh Han wir und vil pferd, 
Bil hallenbarten und auch jchwerd, 
Und fo Hilft freüntli manung nit, 
So wöllen wir die brauchen mit. 
Nit fraget weiter iemants nad)! 
Mit uns ift gottes Hilf und rad, 
Wir ftraffen, die feind wider gott; 
Wolauf, härzuo! es hat nit not. 
Wir haben aller ſachen fuog, 
Guot urſach und der jelben gnuog; 
Sie haben gottes wort verkert, 
Das hriftlih volf mit Iugen bichwert, 
Die lugen wöln wir tilgen ab, 
Uff daß ein liecht die warheit hab, 
Die was verfinftert und verdempit; 
Gott geb im heil, der bei mir Fempft! 
Des Hoff ih mancher ritter thuo, 
Manch graff, mand edelman darzuo, 
Mand burger, der in feiner ftatt 
Der ſachen auch beſchwernus hat, 


1 [Böding III, ©. 525. 526.) 
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Uff daß ichs nit anheb umb junft. 
Wolauf! wir haben gottes gunft. 
Wer wolt in ſolchem bleiben dheim? 
Ich habs gewagt, das ift mein reim. 


3. Auch der Form des fingbaren Liedes hat ſich Hutten bedient. 
Doch ift nur Ein Gedicht diefer Art von ihm befannt. Luther jagt 
in feinen Briefen (Epp. Lutheri Vol. I. f. 304. Wagenjeil 240) 1: 
„Huttenus et multi alii fortiter scribunt pro me et parantur in dies 
cantica, quee Babylonem istam parum delectabunt.* Mit Beftimmt: 
heit läßt fih auch hieraus nicht fchließen, daß Hutten felbft Mehreres 
im Bolfstone gejungen. Jenes eine Stüd ift nach einem fliegenden 
Blatte von 1521 mitgetheilt in Bragur Bd. VII, 95 ff. (und daraus 
Opp. V, 373 ff.) 2: 

Ain new lied herr Ulrichs von Hutten. 
Ich habs gewagt mit finnen 
Und trag des noch kain rew u. j. w. 


Huttens Stimme fand Anklang und Antwort in andern volks— 
mäßigen Liedern. Zwei ſolche ftehen gleichfall& in Bragur VII, 98 ff. 
(daraus Opp. I, Einleitung CXIUI—CXIX) 3. Das eine: 

Ein ſchön new lied von dem von Hutten. Im ton: 

Bon erft jo wellen wir loben 
Maria, die reine maid. 

Anfang: 

Ah edler Hut auf Franken, 

Nun fi) dich weislich für! 

Got foltu loben und danten, 

Der wirt noch helfen dir 

Die grechtigkait vorfechten; 

Du jolt beiftan dem rechten, 

Mit ritteren und knechten 

Mit frummen friegsleuten guot 
Bihirmen das Chriften bluot u. f. mw. 


1 (Böding 1, ©. 9. $.] 

2 [Böding II, S. 92— 94. Uhlands Boltslieder II, Nr. 350. Bergl. 
auh Böding I, ©. 77. 78. 9] 

3 [Böding II, S. —98. Bergl. auch Böding I, ©. 77. 78. $.] 
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Etrophe 3: 
Laß dich nur nit bethören, 
Du chriſtlich ritter guot! 
Vom wort gots thue nit feren! 
Du haft aing helden muot. 
Gots wort folt frei erheben, 
Sol alzeit oben ſchweben, 
Daran folln wir uns heben, 
So faren wir frifch unverzagt, 
Hut aines hat gewagt u. ſ. w. 
Das andre: 
Ein new lied. Im ton, wie man fingt: 
Franz Sidinger, das edel biuot, 
Der hat gar vil der landsknecht guot. 


Urih von Hutten, das edel bluot, 

Macht jo foftlihe buocher guot, 

Die lagen fi) wol ſehen, 

Die gfallen den geiftlichen gleisnern nit wol, 
Die warheit muoß ich jehen, ja jehen u. ſ. w. 

Schlußſtrophen: 

Her Ulrich iſt ein redlich mann, 
Wolt got, daß ich ſolt bei im ſtan 
Gegen allen ſeinen feinden! 

Ich hoff zuo got, die warhait werd 
Die falſchen überwinden, ja winden. 
Ulrich von Hutten, biß wolgemuot! 
Ich bit, daß got dich Halt in huot 
Set und zuo allen zeiten, 

Got behiüt all chriftlich lerer guot, 
Wo fie gend oder reiten, ja reiten! 

Ulrich von Hutten ift in mehreren Bildern, die von ihm vorhan- 
den find, mit dem Lorbeer um das Haupt und der Hand am Schwerte 
vorgeitellt. Den Lorbeer hatte ihm der alte Kaifer Marimilian für die 
lateinischen Poeſieen aufgejegt. Das Schwert an der Hand, fehen wir 
ihn durchaus in den deutſchen GStreitgedichten. Er jagt einmal (Opp. 
V, 214) 1: | 

1 [Böding IV, ©. 148. H.) 


Wer weiß, was noch mag begeben fich ? 
Billeiht, ob leid mir mwiderfert, 
Wirt funden werden hand und ſchwert 
Und gegen ſolchem gwalt gefert. 


Den jungen König Karl, von dem er fich vergebliche Hoffnungen 
machte, Adel und Städte, Reiter und Landsfnechte, die ganze Nation 
rief er auf, da Andres nicht helfen mwolle, zu den Waffen zu greifen. 
Am meisten fand er hierin feinen Mann an Franz von Sidingen. Es 
ift nicht zu zweifeln, daß diefer, unter Huttens Einwirkung, mit großen 
Planen zu einer politifchfirchlichen Umgeftaltung Deutſchlands fid) trug. 
Das Geſpräch zwiſchen Sickingen und Karſthans und die demfelben 
beigefügten Artifel, „jo junfer Helferih, reiter Heinz und Karſthans, 
mit fampt irem anhang, hart und vejt zuo halten geſchworen haben, “1 
deuten auf die Abficht des Adels, die Bauerfchaft für das Unternehmen 
zu bearbeiten. Münch (V, 452 f.), in der Einleitung zum Karjthang, 
betrachtet, mir ſehr glaublih, den nachmaligen Bauernaufftand als 
einen vom Ganzen losgerifjenen Theil der großen Verbindung verjchie- 
dener Stände zu gewaltfamer Durchführung des Proteftantismus in 
Deutihland. Sidingen wurde nad dem unglüdlichen Ausgang der 
Trierer Fehde, auf feiner Veſte Landſtuhl, die feine Widerfacher heftig 
bejchoffen, von einem losgebrochenen Balken tödtlich verwundet.“ Mit 
feinem Tode verlor das Unternehmen Leitung und Zuſammenhang, die 
aufgeregten Bauern brachen für fi) los und wandten ihre entbundene 
Wuth gegen den Adel jelbf. Der Balken, der auf Sidingen fiel, 
ihlug für immer die Kraft und Bedeutung der deutſchen Ritterſchaft 
nieder, aus deren Mitte damals für das deutſche Gemeinmwejen ein 
neues Heil aufgehen follte. Hutten, der diefer Ritterfchaft friſches Leben 
und höhern Beruf hatte geben wollen, ſchweifte nach dem Tode feines 
Freundes, verlaffen und verfolgt, umher, wie der irre Geijt jener ge: 
jcheiterten Unternehmungen; wenige Monate nachher erlojh die unftäte 
Flamme. 

Ich habe gleich Anfangs die verfchiedenen Bahnen bezeichnet, welche 
Luther und Hutten zu dem gemeinfamen Ziele der firchlichen Freiheit 


ı (Böding IV, ©. 680. 9.) 
2 (Strauß, Ulrich von Hutten Il, ©. 303. 9.) 
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einfchlugen. Dem angegebenen Unterfchiede gemäß, rieth Luther fort: 
während von gewaltfamen Maßregeln ab (Wagenſeil 249) und, als 
er Sidingens Fall erfuhr, brady er in die Worte aus: „Der Herr iſt 
gerecht, aber wunderbar. Er mill feinem Evangelium nicht mit dem 
Schwerte helfen.“ (Ebendaſ. 124.) 1 Es ift aud) einleuchtend, daß bie 
reinere Lehre durch Überzeugung fiegen mufte. Ebenfo wenig aber ift 
zu läugnen, daß dem Siege diefer Lehre eine äußerlich feitgepflanzte 
Macht entgegenftand, daß ein handgreiflicher Zwang von Rom aus um 
Deutfchland gefchlagen war, „gleich als hetten fie ung mit mwoffen und 
dem krieg bezwungen und in zinsbar gemacht,” wie Hutten im Va— 
discus jagt (V, 225).? Dieſe äußere Gewalt wollten die Ritter ge 
waltfam brechen, es mislang ihnen, aber aud) Luthers Reformation 
auf geiftigem Wege blieb unvollendet. 

Nachdem wir in der Reihe der Neformationspolemifer, welche fich 
für ihre Zwecke der deutſchen Dichtkunſt bevienten, Denjenigen voran: 
geftellt, welchem, nicht bloß der Zeit nad), fondern auch vermöge jeines 
großartigen und meitgreifenden Wirfens, die erfte Stelle gebührt, fo 
mag nun ihm zunnächſt ein anderer Mann jtehen, der, Fein Ritter, 
fondern ein Handwerker, fein ©elehrter, aber ein Wißbegieriger, in 
einem beſchränktern Kreife, aber gewiſs nicht unwirkſam, das Werk der 
Reformation durch feine Dichtergabe zu fördern ftrebte; es ift der uns 
ſchon befannte Meifterfänger Hans Sadıs. 3 

Zur Zeit der anbrechenden Reformation jtand er noch in den 
Zwanzigen. Er hatte, wie wir bereits mwifjen, in der lateinischen Schule 
die Puerilia erlernt und dann im Meiftergefang ſich an die Bejchäfti: 
gung des ©eiftes mit religiöjen ©egenftänden gewöhnt. Sein erjter 
Bar, den er 1514 dichtete, war auf den Preis Gottes gerichtet: „Gloria 
patri, lob und ehr” u. f. w. (Göz 1, 5). In feiner Vaterſtadt Nürn- 
berg, wie in den meiften Reichsftädten, fand die neue Lehre offenes Ohr. 
Aber noch ehe die Reformation dort förmlich eingeführt war, erjcheint 
er als ein thätiger Anhänger derjelben. Wie begierige Aufnahme die 


1 [Böding II, ©. 249: Deus justus sed mirabilis judex. 9.] 

2 [Böding IV, ©. 156. 9.] 

3 Hieher überhaupt Raniſch, Lebensbeichreibung Hans Sachſens, 2tes 
Hauptftüd: Bon Hans Sadjens Lutherthume u. j. w. ©. 63 fi. Göz, Hans 
Sachs II, xv— xx. 
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Schriften Luthers in Nürnberg überhaupt fanden, zeigt ein im April 
1521 daſelbſt angefchlagenes kaiſerliches Mandat, worin Allen und 
Seden der Kauf Lutherifcher Bücher und den Buchhändlern der Verkauf 
folder verboten ward. Ein ähnliches Verbot von Seiten des Rathes 
ergieng, in Folge der Adhtserklärung Luthers, noch im gleichen Jahre. 
Dennod befand fih Hans Sachs, der den Reformator jelbjt in Augs— 
burg zweimal gejehen hatte, jchon 1522 im Bei einer anjehnlichen 
Zahl folder Schriften. In Raniſchs Lebensbeichreibung des Hans Sachs 
(S. 65) wird eines Bandes mit 40 Stüden Lutheriſcher Schriften ge: 
dacht, deren Titel Hans Sachs mit eigener Hand vorn eingejchrieben 
hatte. Am Schluſſe ſtand: 

Dieſe puechlein habe ih Hans Sachs aljo gefamelt, got vnd feinem wort 
zw Eren vnd dem nechſten zw guet ainpünden lafjen, als man zeit nad) Chriſti 
gepurt 1522 jar. Die Wahrheit bleibt Ewiglich numero 10. 

Im folgenden Jahr 1523 verfaßte er felbft dasjenige Gedicht zum 
Lobe Luthers und zur Empfehlung feiner Lehre, das uns hier vorzüglich 
in Betracht kommt: 

Die wittenbergiſch nadtigall, 
Die man jett höret uberall. I 

War Luthers Gedicht „Frau Mufica“, worin der Gejang der lieben 
Nachtigall gerühmt wird, damals ſchon befannt, jo mag diejes die ge- 
wählte Einkleivung veranlaßt haben. Ich hebe aus dem ziemlich meit- 
läufigen Spruchgedichte die beflern Stellen aus, und zwar gleich den 
Anfang: 

Wach auf! e8 nahent gen dem tag, 

Ich hör fingen im grünen bag 

Ein wunnigkliche nadtigall, 

Ihr ſtimm durchklinget berg und thal u. j. w. 

Wenn diefer bilvlihe Eingang, zu dem alles Übrige Com- 
mentar ift, jo weit es den ahnungsvollen Anbrud der Morgenröthe 
und das Unbehagen der lichtfcheuen Thiere beim Aufglänzen bes Tages 
betrifft, von poetiſchem Sinne zeugt, fo ift doch anderfeits das Bild 
zu weit ausgejponnen und nicht überall natürlich durchgeführt; unter 


1 Kemptener Ausgabe 2. Il, ©. 167 ff. [Das Gedicht fteht auch bei 
Göz, Hans Sachs IV, ©. 33—58. 9.) 


den aufgezählten Thierarten finden fich ziemlich unpafjende zufammen. 
Mie der Dichter hiezu gekommen, ergiebt die unmittelbar folgende, die 
poetiſche Täufchung wieder aufhebende Erklärung der Allegorie. Die 
Nachtigall ift Doctor Martinus Luther, Auguftiner zu Wittenberg; der 
Mondichein bedeutet die Menfchenlehre der Sophiften, die von der 
evangeliichen Lehre des Hirten Jeſu Ehrifti abgeführt haben zum Löwen 
in die Wüſte: 

Der löwe wird der bapft genennt, 

Die wüſt das geiſtlich regiment, 

Dariun er uns hat weit verfürt 

Auf menjhen fund, als man jegt ſpürt; 

Darmit er ung geweidnet hat, 

Deut den gottsdienft, der jekund gat 

In vollem ſchwank auf ganzer erden u. ſ. w. 


Die Morditride bedeuten des Pabſtes Nebe, jeine Decretalen, feine 
Banndrohungen zur Aufrechthaltung mwillfürliher Satungen und Ber: 
bote, worauf ſich der Berfafjer, wie überall im Folgenden, ausführ: 
lich einläßt. Die Wölfe find Biſchöfe, Pröbfte, Äbte, Pfarrer, die 
und Menfchenlehren vorfagen, während Alles auf das Geld gerichtet 
ift. Vom Ablaßhandel heißt es hier: 

Darnach fompt ein erfame jchar, 

Heißt man zu teutjch die romaniften, 

Mit großem ablaß, bullen, kiſten, 

Richten auf rote creuz und fannen 

Und jchreien zu frawen und mannen: 

Legt ein, gebt ewer hilf und ftewr 

Und löſt die feel auß dem fegfewr! 

Bald der gülden in Faften flinget, 

Die feel fih auf gen himmel ſchwinget u. ſ. w. 

Die Schlangen find Mönde und Nonnen, die ihre guten Werke 
verlaufen: 

Umb gelt, käs, aier, liecht und ſchmalz, 

Umb hüner, fleifh, wein, foren, falz, 

Damit fie in dem vollen leben 

Und famblen auch groß ſchätz darneben u. ſ. w. 


Die Berfinfterung des rechten Glaubens bebeutet die Nacht; das 
Geſetz und die Propheten die Morgenröthe; der Glanz des Tages ift 
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das Evangelium, von Luthern neu verfündet. Das wilde Schwein 
bedeutet Doctor Eden, der zu Leipzig wider Luthern gefochten; ber 
Bock Emſern, die Kate Murnern, der Maldefel den Barfüßer zu Leipzig, 
den großen Xejemeifter, die Echnede den Cochläus, die alle gegen 
Luthern geſchrieben. Die quadenden Fröſche bedeuten etliche hohe Schulen, 
die auch gegen ihn jchreien. Die wilden Gänfe find die Laien, die ihn 
verfluchen und verjpeien. 

Das Gedicht ſchließt mit einer frommen Ermahnung an alle 
Chriften, aus der Wüfte des Pabjtes zu dem guten Hirten Jeſus 
mwieberzufehren. 

Die Zeit der Abfafjung ift angegeben: am 8 Juli 1523. 

Hans Sachs nennt fi in der Schlußzeile nicht, mie fonft ge 
wöhnlih, auch find in der bejondern erften Ausgabe weder Drudort 
noch Drucker angezeigt, zum Beweife, daß es damals noch bevenklich 
war, zu Nürnberg jo zu fehreiben (Raniſch 67). 

Auf den Tod Luthers hat Hans Sachs eine Klagreve gedichtet. 
Ihm träumt am 17 Februar 1546, als ob er in einer fächfiichen 
Kirche die Leiche des Reformators auf der Bahre ſähe. Da er darüber 
erſchrickt, ſo tritt die Theologie in weiblicher Geftalt zu ihm und lobt 
und beflagt den Todten. Als fie aber fragt, wer nun ihr Berfechter 
fein werde, tröftet der Dichter fie, daß Gott felbft fie in feiner Hut 
habe und noch vortreffliche Männer leben, melde fie erhalten erben. 
Dieß die Anlage des Gedicht? nah Raniſch (S. 114 f.). Dasfelbe 
ift in der mir zu Gebot ftehenden Kemptner Ausgabe, vielleicht um 
des dortigen Abtes willen, weggelaſſen. Ebenfo ein andres, hieher ein: 
ichlagendes Gedicht „inhalt zweierlei predigt”, eine furze Erzählung 
von dem Unterfchied der proteftantifchen und der päbftlichen Lehre, vom 
Jahr 1529. Ein Schwank „Urfprung des erften münnichs“ (B. II, 
©. 216 f.) und andres Ähnliche kann gleichfalls bieher bezogen werben. 
Auch in den früher angeführten geiftlichen Liedern 1, „für die laien 
zu fingen”, 1526, kommen polemifche Züge vor. 3. B. 

Das lied „Rofina, wa was dein geftalt“, chriftlich verendert, von der er- 
fantnus Chrifti. 


1 Der Werth diefer Lieder ift gering, Vers und Sprade von der Art, 
daß man fie oft kaum demfelben Berfaffer zufchreiben möchte, der die witten- 
bergijche Nachtigall gedichtet. [Bergl. oben ©. 447. $.] 
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O EChrifte, wa war dein geftalt 

Bei bapft Silvefters leben, 

Da kaifer Conftantinus gwalt 

Im über Rom thet geben? 

Für war glaub ich, 

Het der bapft dich 

Durchs gnadenliecht gefehen, 

Er bett warleid) 

Das irdifch reich 

Durch dein eer thuon verfchmehen u. |. w. 

Befonders aber ift noch feiner Dialogen zu gedenken, die er, nad) 
Huttens Beifpiel, in Profa geichrieben. In der Summa feiner Ge: 
dichte (Göz I, 10) fagt er felbit: 

Auch fand ich in mein büchern gſchriben 
Artlicher dialogos fiben, 

Doch ungereimet in der pros, 

Ganz deutlich frei, on alle glos. 


Man hat jedoch ihrer bisher nur viere aufgefunden, in befondern, 
fehr feltenen Druden, deren zwei die Jahrzahl 1524 haben !. Gie 
handeln ſämmtlich von Religionsinterefjen der damaligen Zeit. Über 
ihren Inhalt Einiges nah Raniſch (©. 80 ff. Vergl. Göz II, XVI ff.). 

Der erfte ift überfchrieben: 

Difputation zwiſchen einen chorherrn und ſchuhmacher, darinn das wort 
gottes und ein recht chriftlich wefen verfochten wirt. 

Der ungelebrte Dichter der wittenbergifchen Nachtigall fcheint wegen 
diefes Unterfangens manchen Angriff erfahren zu haben. Schon in 
einem Büchlein des Nürnbergifchen Malers oh. Greifenberger von 1523 
heißt es 2: 

Wiewol ettlich gelert jagen, der gemein mann foll nit mit der gejchrift 
umbgehen, dann es zimpt fi nit, daß ein fchufter das evangelium leſ' oder 
mit federn und tinten umbgee, fondern mit leder und ſchwerz u. f. w., jo ſag 
ih darauf: Ich Hab nie fain ejel gehört fingen als ein nadhtigall, es fein 
leut von zerrütten finnen, untüchtig zum glauben, die folches jagen, blodern, 
wiffen nit was. 


1 [S. die neue Ausgabe von Reinhold Köhler, Weimar 1858. P.)] 
2 Raniſch ©. 68, Anm. 9.) 
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Cochläus, die Schnede in der mittenbergifchen Nachtigall, Tagt 
misbilligend 1: 

Auch Schufter und Weiber lafen das Neue Teftament Dr Luthers be- 
gierig und fonnten es faft auswendig. Ya fie unterftunden fi, nicht nur mit 
den Prieftern und München, fondern auch mit den afademifchen Theologen 
von der Religion zu difputieren. Sie waren auch mit Anführung biblifcher 
Sprüche fertiger, als die fatholifchen Geiftlihen; ja fie übertrafen bierinnen 
au jolhe Männer, die wohl 30 Jahre öffentliche Lehrer der Theologie 
gewejen waren. Dieje wurden von ihnen der Unwiſſenheit befehuldiget und fie 
behaupteten, man müffe nichts glauben, was nicht aus der heiligen Schrift 
erwiejen werden fünne. 


Gegen derlei Tadel ift nun der erfte Dialog von Hans Sachs ge: 
richtet. 

Die ſprechenden Perfonen find: ein Schuhmacher, ein Chorberr, deſſen 
Köchin und Stubenheizer. Der Chorherr, welchem der Schuhmacher ein Paar 
beftellter Bantoffeln überbringt, hat eben feine Nachtigall gefüttert. Dieß giebt 
dem Schufter zu der Bemerfung Anlaß, daß er einen feines Handwerks wifle, 
der eine Nachtigall babe, die erft zu fingen angefangen. Darüber wird der 
Chorherr böfe und flucht auf den Schufter mit feiner Nachtigall, weil er den 
Pabſt und die Geiftlichkeit fo heftig angegriffen habe. Die Beihuldigung, daß 
fich dieſes für Laien gar nicht jhide, veranlaßt auf der andern Seite die Ver— 
theidigung der Ungelehrten, welche, wenn die Geiftlichen ihr Amt nicht ver- 
richten, felbft in der Schrift forſchen und einander erbauen. Die Unterredung 
verbreitet fi liber die Gewalt des Pabſtes, die Fehler der Geiftlihen, die 
Kenntnis der Schrift, die Theilmehmung am Geifte Gottes, die innerliche 
Befferung der Lutheraner, die faljhen und wahren guten Werfe, das Anjehen 
der Eoncilien, Luthers Perfon, Lehre, Schriften, Freunde und Feinde, endlich 
das göttliche Werk der Befehrung. Zum Behuf diefer Difputation läßt der 
Chorherr auf die Frage des Schuſters, ob er feine Bibel habe, ein großes, 
altes, beftäubtes Buch herein holen, welcdes feine Köchin gar nicht kennt und 
mit dem er, wie er felbft jagt, nicht viel umgegangen ift. Hernach wird jein 
Calfactor, welcher jehr viel in der Bibel lieft, herbeigerufen, dem Herrn die 
Sprüche aufzufchlagen, welche der Schufter für ſich angeführt hat, ob fie auch 
rihtig wären. Da fih num zeigt, daß der Dfenheizer die Schrift beffer ver- 
fteht, als fein ehrwürdiger Herr, fo wird diefer darüber mit ihm uneins und 
jagt ihn mit Scheltworten aus dem Haufe. Der Diener geht mit den Worten ab: 


I [Ranifh S. 71, Anm. 9.) . 
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„Es thut euch and, daß euch der fchufter das rot piret geſchmächt hat. Laßt 
euchs nicht wundern! wann im alten geſetz hat got die hirten fein wort laßen 
verkünden, alfo auch iez müſſen (euch pharifeier) die jchufter ‚lernen, ja es 
werden euch noch die ftein in die oren jchreien.“ 

Das Gefpräh wird abgebroden, als man in den Chor läuten hört. Der 
Schuſter nimmt einen höflichen riftlichen Abſchied und der Chorherr macht mit 
feiner Köchin über diefen Vorfall allerlei Bemerkungen. Bevor er in die Kirche 
geht, giebt er ihr noch Befehl, Anftalten zu einem Bankett zu machen, die 
Bibel aus der Stube wegzutragen und Würfel und Karten berbeizujchaffen, 
weil ihn der Kaplan mit einigen andern Herrn bejuchen werde, 


Der zweite Dialog ijt betitelt: 


Ein geſprech von den jcheinwerken der gaiftlihen und iren gelübden, dar— 
mit fi zur verlefterung des blut Ehrifti vermainen felig zu werden. 


Auch bier find zwei Handwerker, ein Bäder Peter und unjer 
Meifter Hans, die Sprecher gegen zwei Barfüßermöndhe. 

Der dritte Dialog: 

Ein gejpred eines evangeliichen Chriften mit einem Lutherijchen, darin 
der ergerlich wandel etlicher, die fich Yutherifch nennen, angezaigt und brüder— 
lich geftraft wirt. 

Die Sprechenden find abermals Peter und Hans, deren jener einen ver- 
mwegenen und higigen Lutheraner, dieſer einen ruhigen und recht evangeliichen 
Ehriften vorzuftellen hat. Später fommt Peters Schwiegervater, Meifter Ulrich, 
darzu, den ſchon fein Rofenkranz als einen Bertheidiger des Katholicismus be- 
zeichnet. Die Einridytung des Geſprächs ift diefe: Hans, der in die Kirche 
gehen will, beſucht Petern, um das ihm geliehene Buch „von hriftlicher Frei— 
heit“ zurüdzufordern. Dabei fommt zur Sprache, daß Meifter Ulrich mit ſei— 
nem Schwiegerfohn in Feindſchaft lebe, weil er unlängft dazu gekommen jei, 
als Peter am Freitage Kälberbraten gegeffen. Über Letzteres ftraft ihn nun 
auch Hans und fo gerathen fie in einen Streit über die Freiheit. Je hitiger 
fie Peter ohne Ausnahme zu behaupten ſucht, defto mehr bemüht fih Hans, 
ihm den rechten Gebrauch derjelben zu zeigen und ihn von der Nothmwendigfeit 
zu überführen, dem ſchwächern Bruder Fein Ärgernis zu geben. Peter wird 
überzeugt und verjpricht Befferung. Da kommt Meifter Ulrich Hinzu und auf 
die Einladung der Beiden, mit in ihre Kirche zu gehen, befchwert er fich ſowohl 
iiber die Prediger, als ihre Zuhörer, welche nur auf die Papiften fchimpfen und 
Ihmähen und äußerlich gar feine Religion ausüben. Auf diefe Beſchuldigung 
erhält der befonders angeflagte Peter von Hanfen neue Vorwürfe, aber auch 
neuen Unterricht über die Liebe gegen den Nächſten. Es wird ihm, aller 

Uhland, Schriften. I. 31 
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Entſchuldigungen ungeachtet, gezeigt, daß es chriftliche Pflicht jei, den Unkumdigen 
nachzufehen, gute Beifpiele zu geben und auch darliber zu leiden. Gegen das 
Ende bittet Hans Petern noch beweglich, allen feinen Mitbrüdern zu jagen, 
daß fie das Evangelium verfündigen nnd einen gottjeligen Wandel führen foll- 
ten; vielleicht wilrden unter Denjenigen, die fi gut Lutherifch nennen, ein 
Theil recht evangelifche Chriſten. Diefen Rath bekräftigt der Schwiegervater 
mit großem Beifall und bezeigt nun ſelbſt Luft, mit in die Lutheriſche Predigt 
zu geben. 

Auch das vierte Religionsgefpräch, 

Ein dialogus, des inhalt ein argument der Nömijchen wider das hriftlich 
heuflein, den geiz, auch andre öffentliche after u. ſ. w. betreffend, 
ift gleichfalls darauf berechnet, die Zutheraner zu warnen, daß fie nicht 
durch ihr Leben und ihre Werte ihrer Lehre, den Römischen gegenüber, 
Eintrag thun. 

Man bemerkt in diefen beiden letztern Gefprächen einen Geift der 
Mäpigung, wodurch fich die Polemik des Nürnbergifchen Meifters vor: 
theilhaft auszeichnet. Man hat ihm von beiden Parteien namentlich 
folgende Stelle des dritten Dialogs misdeutet, die ihm gewiſs nicht zur 
Unehre gereicht und die ich, als eine befonders charakteriftiiche, zum 
Schluſſe noch aushebe 1: 

Wen ihr evangelijch wäret, jo thätet ihr die Werke des Evangelii; darum 
wenn ihr aus dem Evangelio gebohren wäret, jo verfündigtet ihr das Evan- 
gelium euren Mitbrüdern holdſelig und führtet einen gottjeligen Wandel, wie 
die Apofte. Wenn ihr Lutherifche jo züchtigen und unärgerlicen Wandel 
führtet, jo hätte eure Lehre ein befres Anfehen vor allen Menſchen. Die euch 
jegund Keter nennen, würden euch Ehriften heißen. Aber mit dem Fleischeffen, 
Rumoren, Pfaffen jhänden, hadern, verjpotten, verachten und allen unzüchtigen 
Wandel habt ihr Lutherifchen felber der evangelifchen Lehre eine große Verach— 
tung gemadt. Es liegt leider am Tage u. ſ. w. 


Ein eifriger Polemiker auf proteftantijcher Seite war in der zweiten 
Hälfte des 16ten Jahrhunderts der Satirifer Johann Filchart, ge 
nannt Menger, ein Nechtsgelehrter. Von ihm ift in einem der folgenden 
Abjchnitte bei jeinem Hauptwerfe Gargantua ausführlicher zu handeln. 
Auch feine Polemik gegen Pabſtthum und Mönchwefen ift mefentlich 
jatirifcher Art. Die Schriften diefer Claffe, die ihm theils mit Sicher: 


I [Ranifh ©. 89. 90. $.] 
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beit, theild ohne genügenden Beweis zugejchrieben werben, find ver- 
zeichnet im dritten Bande von Flögels Gefchichte der fomifchen Litteratur 
und vollftändiger in der Einleitung zu K. Hallings Ausgabe von 
Fiſcharts glüdhaftem Schiffe, Tübingen 1828. In poetifcher Form 
abgefaßt find von den ihm zuverläfiig augehörenden Gtreitfchriften fol- 
gende 1: 

Erflärung und Auslegung einer von verfchiedenen zahmen und wilden 
Thieren haltenden Meſs u. j. w. Straßburg 1608. (Die erfte Ausgabe muß 
jhon vor 1579 erſchienen fein.) Bezieht fi) auf ein vormals im Münfter zu 
Straßburg befindliches, gegen die Geiftlichkeit fatirifches Bildwerf. 2 

Bon S. Dominici, des Predigermünds, und S. Francisci, Barfüßers, 
artlihem Leben und großen Greueln. 1571 ohne Drudort. (Stellen daraus 
bei Flögel III, 361 ff.) 

Der Barfüßer Secten- und Kuttenftreit u. j. w. Die erfte Ausgabe dieſes 
Gediht3 muß aud vor 1579 fallen; man findet es aber jet nur vor der 
deutfchen Ausgabe des Alcorans der Franciscaner o. DO. 1614. 

Die wunderlihft, unerhörteft Legend und Beſchreibung des abgeführten, 
quartierten, gevierten und vieredechten, vierhörnigen Hütleins u. ſ. w. durch 
Jeſuwalt Pidart u. j. wm. In Ausgaben von 1580, 1591, 1593. Doc foll 
es auch ſchon vor 1579 zuerft erjchienen fein. 

Die zulegt genannte Satire vom Sefuitenhütlein benüße ich, ftatt 
aller, um von der polemifchen Weile Fiſcharts einen Begriff zu geben 
(nach der Ausgabe von 1591). 

Es ift darauf abgefehen, diefe neuanftrebende geiftlihe Geſellſchaft 
als die gehäfligfte von allen darzuftellen, und dazu muß die bieredige 
Kopfbedeckung derjelben, das Jeſuitenhütlein, Dienft leiften. 3 

Anfang: 

Nun hört zu, all vier Ed der Erden, 

Ya ir vier Welt, hört zuo on Bſchwerden, 
Woher hie auf all End und Ed 

Alles Ubel ſich her erftred! 


1 [Man vergl. über Filharts Schriften: Vilmar in der Encyklopädie von 
Erſch und Gruber, unter Fiſchart. K. Gödefe, Gruudriß ©. 386-398. 9.] 

2 [Man vergl. 3. Grimm, Reinhart Fuchs, Berlin 1834. 8. S. CCXVII 
bis CCXX. H.) 

3 [Fiſcharts Duelle war, wie Heinrih Kurz in Herrigs Archiv für dag 
Studium der neueren Sprachen XXXIV, Braunſchweig 1863. 8. ©. 61—78 
glücklich nachgewieſen, die eben hier von ihm mitgetheilte franzöfifche Schrift: 
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Nach des Herrn Himmelfahrt ift Qucifer jehr befümmert, daß ihm 
feine finftre Höllenmacht zerftört worden. Da ftellt er ſich auf die Kreuz- 
ſtraße der Welt: 
S. 4 ff. Hat zur Hand gnommen ein Cornet, 
Welch vier Außgäng und Rachen het, 
Und dur diß ſchrecklich Gräufelhorn 
Blaſen mit ſolchem Ernft und Born, 
Daß alle Teufel, feine Gjellen, 
Buftoben, als brennts in der Höllen; 
Bleih, als wann Cyclops rufen thet, 
Da man ihms Aug aufßgftochen bet, 
Oder als käm Chriſtus herwider 
Und riß noch eins die Höll hernider u. ſ. w. 
In einer langen Rede, die er hält, ſagt er: 
Ich hab erfunden einen Liſt, 
Der aller Liſt ein Außbund iſt. 
Dieweil ih merk, wie obgedadıt, 
Daß unfer Hörner man veradht, 
Oder fie jheucht, als bald mans ſicht, 
Und ihnen nicht die Ehr gejchicht, 
Nie in Calcut ihn widerfährt, 
Da unjer jheuglihft Gftalt man ehrt, 
So will die Hörner ich wol bhalten, 
Aber auf Heilig Art fie gftalten 
Und fie fo ſchön anmütiglich 
Berftellen, dag man wunder fid), 
Und gleihwol drunter fein verfteden 
Unjer Hörner, die fie ſonſt ſchrecken. 
Dann on Hörner, wie ihr wol jedht, 
Kan unjer Reich nit ſtehn aufrecht. 
Air müffen ſtäts nah unjerm Braud) 
Ein Zell bet Gotts Kirch bauen auch; 
Alſo weil Gotts Lamm Hörner führet, 
Uns als Trachen es auch gebüret, 
Legende et description du bonnet carre, avec les proprietez, composition 
et vertus «’icelluy, Lyon, par Pierre Hazart, au port St. Georges, 1678. 
8. 13 Seiten, mit Benügung eines früheren Drudes wieder herausgegeben von 
A. de Montaiglon in: Recneil de poesies frangoises des XVe et XVle 
siecles.... I, Baris 1855. 12. ©. 265 fi. 9.) 
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Und weil Gott Heißt des Heils ein Horn, 
Wollen wir Hörner fein voll Zorn, 
Doch aljo, daß der Zorn fein ſchein 
Der allerheiligft Eifer fein. 

Und erftlich wollen wir zur Hand 
Aug aller Farb Tuch und Gewand), 
Aug Weiß, Schwarz, Blo, Gelb, Rot und Gro, 
Ein einigs Spighorn maden do. 
Das ſoll zufammen gnähet fein 
Aug Faulfeit und einfaltigem Schein, 
Mit der Nadel der Heuchelei 
Und dem Fadem der Teufcherei, 
Und fol! heißen ein Kuttenfapp, 
Wie ichs dan ſchon hie gichnitten hab. 
Dan ihr mwißt, daß ich in der Wüſten, 
Als ih Gotts Son wolt uberliften, 
In der erften Berfuhung hab 
Gebraudt dije Einfidlerfapp, 
Als ich in feiner Hungersnot 
Sprach: Mad auf difen Steinen Brot! 
Deshalb könt ihrs num machen bald, 
Weil ihr vor euch jecht die Geitalt. 
Die jungen Teufel flugs darüber, 
Thaten all ihr Lebtag nichts lieber, 
Überftahen die Kutt behend, 
Daß fie im Schnaps glei) was vollendt, 
Und zogens an dem Abadon, 
Zu jehen, wies ihm an thet ftohn u. ſ. w. 

Das neuverfertigte Kuttenhorn, die Mönchskappe, wird nun auf 
unanftändige Weife eingeweiht und durch einen ganzen Haufen Teufel, 
die wie Heujchreden ausfliegen, durch die ganze Welt hingetragen und 
eingeführt. Sofort läßt Lucifer nad) einander zwei⸗, drei⸗, vierhörnigen 
geiftlihen Kopfichmud zuſchneiden, einweihen und verbreiten. 

Zwei Hörner geben den Bilchofshut. 

Nachher geht es an das dreifache Gehörn, die Pabſtkrone. Deſſen 
hatte fich Lucifer bevient, als er Chriftum auf den Berg geitellt 
und ihm die Schäße der Welt gezeigt, auch jchon da er, als die alte 
Schlange, die erften Eltern im Paradies verführt. Man fann leicht 


erachten, daß an dieſem Prachtſtücke, welches Lucifer, wie er jagt, für 
feinen Statthalter bejtimmt, fein Aufwand von Bitterfeiten gejpart 
wird. Darein ift unter Andrem der Sedel des Judas und die Simonie 
genäht. 
Ferner verlangt Zucifer: 
©. 17 f. Du, Mammon, ſticks voll Edelgſtein 
Bon Schäten der Welt, die mein fein! 
Stid drein die falſch Donation, 
So die Keijer ſolln han gethon! 
Stid drein die unzalig Geftift, 
Den Meſskram und die Bullenjchrift, 
Den Ablaßkaſt und die Annaten, 
Die Pallia und Rejervaten! 
Dann ſolch Perlein diß Ghürn mehr zieren, 
Als die auß Indien man thut führen; 
Auch ſolt ihr ſticken zu eim Schein 
S. Petrum mit dem Schlüſſel drein, 
Dann diß Horn wird ſein Fiſchernetz 
Prauchen zu Fiſchung der Welt Schätz u. ſ. w. 
Nachdem dieſes Dreihorn eingeſalbt iſt, wird es eiligſt nach Rom 
gebracht. 
Der Dichter fährt dann fort: 
S. 19 Nun weiß ich, daß ihr, die diß leſen, 
Werd denken, daß an den drei Böſen 
Und diſen Teufelshörnern drei 
Unglücks genug auf Erden ſei. 
Diß han die Teufel auch gedacht, 
Die vor han die drei Ghürn gemacht, 
Man hab fih au der Ehriften Pochen 
Mit vorigen Hörnern gnug gerochen. 
Aber der grimmig Yucifer 
Kam erft ins Wiiten, wie ein Bär, 
Der nicht ablaßt von feinem Prummen, 
Biß er fiht alles niderfummen; 
Er ſchüttelt den Kopf, verkehrt das Gſicht, 
Er ſchwitzet Pech und het die Gicht, 
Als wolt zu Delphos er weißagen, 
Bann man von Schwarzem ihn thet fragen. 
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Als er aus feiner Efftafe wieder zu ſich gefommen, erflärt er, 
daß dennod all das Bisherige fehlen könnte, wie ihm denn die brei 
Hörner nichts geholfen, als er fie in der Wüſte gegen den Gott der 
Chriften verſucht. Die Hauptfache ift erft zu thun, Lucifer finnt das 
vierfache Horn aus, das Sefuitenhütlein, die Krone und den Inbegriff 
des Ganzen: 

©. 21 f. Deshalb, damit ich on Genaden 
Den Menjhen mög thun vierfah Schaden, 
So will ich e8 zu difen Sachen 
BVieredeht und vierhörnig machen, 
Auf daß es viermal vil mehr Gift 
In fi halt, dann die vor geftift u. j. mw. 


Es folgen allerhand Wortſpiele mit dem Namen des neuen Or— 
dens, 3. B.: 
S. 22 Si nennen fi die Jeſuiter, 

Da fi wol hießen Jeſuwider. 

Beſſer noch gebührte ihnen 
Der herrlich Name Widerhrift Antichriſth, 
Der Alters halb berhümet ift, 
Aber weil der Nam Widerchriſt 
Noch etlichen zumider ift, 
Welche dod) noch zu gwinnen weren, 
So that den Namen ich verfehren 
Und fett das förderft recht darhinder, 
Auf daß mans finden könt deft minder, 
Macht Ehriftwider und Jeſuwider 
Für Widerchriſt, den jonft fent jeder, 
Dann wie vil wern von uns getrennt, 
Het ich fie Widerjefu guennt! u. ſ. w. 

Schon als das Vierhorn faum erft zugefchnitten ift, Fann ſich Lu— 

eifer nicht genug daran erfreuen: 
©. 24 f. Es bleibt ein Cornucopiä 

Der Schelmerei recht propriä, 
Ein uberhauft und außgfüllt Horn, 
Boll Trug, ft, Raach, Neid, Gift und Born. 
O Quadricorn, o Widerhorn, 
Wann ich dich umkehr binden, forn, 
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Alfein jo bloß da vorgefchnitten, 

So feh ih ſchon vor deine Sitten, 
Gleich wie an feinem Eönlein zart 
Ein Batter erfent feine Art, 

Ja ic) weiß durch Nachrechnung lang, 
Was in dem Orden noch vorgang. 


Es folgen nun Prophezeiungen von feiner Ffünftigen Macht, vor 
der jelbjt die andern Pfaffen alle gewarnt werden (©. 28 f.). 

E3 werden jodann alle Lucifern dienftbare Geifter bei ihrer 
Pflicht gemahnt, an dieſe legte Arbeit ihr Äußerftes zu wenden. Das 
Hütlein ift aus pechſchwarzem Tuche, von Lucifers Leibfarbe, zuge: 
jchnitten: 


S. 31 f. Nun daß es nit on Futer fei, 

Habt ihr ein fewrrot Tuch biebei, 
Welchs man ob der höllifhen Glut 
Gefeurt hat, biß es jah wie Blut; 
Dann wo hölliih Pech ift von außen, 
Soll billich drinn hölliſch Feur haufen. 
Hie ift auch Fadem zugericht, 

Sehr wol gewächſet und gepicht 

Bon Sodoma Gomorra Pech, 

Dörft nicht forgen, daß er euch pred u. ſ. w. 
Hie find auch Nadeln, gftählet ſchon 
Bom beften Stahl von Babylon u. ſ. w. 


Die böfen Geifter gehen nun rüftig an das Werk: 


S. 33 O ſchönes Satanitenhäublen, 

Wie manchen wirftu uberdäublen 

Durch deinen vierhornigen Schein, 

Bei dem wir fonft nicht kämen ein! 

Diß fagten fie und fungens jchier 

Und ſtachen allweil drein mit Gier, 

Spitten die Hörner artlih rund, 

Settens auf, daß es artlich fund, 

Sie uberftülptens auch, zu jehen, 

Wie auf diejelb Weis es wird ftehen u. |. w. 


Unter den vielen Dingen, die in die Hörner, eine wahre Pandora- 
büchje, eingenäht werben, findet man: 
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©. 36 Die Schmeichelwort, vergiftet füß, 
Falſch Herz, falſch Sinn, Arglift, Betrug, 
Scheinarmut, die vollauf hat gnug, 
Die Jugend umbfonft wöllen lehren 
Und fie doch theur genug verkehren u. |. w. 
37 Sophiftifch Greif, Ränk, Tück und Stüd 
Und Argument, voll Zweifeljtrid, 
Bil Crocodilitates groß 
Und Syllogismos cornutos u. ſ. w. 


9) 


Lucifer ſelbſt erfchridt, ald das Meifterftüd fertig if. Er weiht 
es ein und fpricht feinen Segen darüber (S. 45). 

Fiſchart ift unter den bisher aufgeführten Reformationzftreitern 
unftreitig der poetiſch reichjte, mwitigfte und der deutſchen Sprache mäch— 
tigfte. Sein Teufelsipuf vom Sefuitenhütlein bat wirklich etwas In— 
fernales und ſelbſt der diefem Schriftfteller befonders beliebte Chnismus 
paßt hier gewifjermaßen zum Coftüm. Dagegen hat die Polemik feiner 
Vorgänger mehr lebendige Frifche, thatkräftigen Ernft; bei Fiſchart er- 
Icheint der Streit ſchon als ein verhärteter und wenig fruchtbarer. 
Hutten in weiterem, Hans Sachs in bejchränfterem Kreije konnten hoffen, 
den Überzeugungen, die mit der vollen Macht der Neuheit in ihnen 
ſelbſt wirkſam waren, fortfchreitend Bahn zu brechen; zu Filcharts Zeit 
ftanden die Parteien fich nad) langwierigem Kampfe unverrüdt gegen: 
über, man ereiferte fih, man nedte und Ärgerte einander gegenjeitig, 
ohne Hoffnung eines Sieges; nicht der Erfolg, nur die Polemik jelbft 
fonnte bier Befriedigung geben und da hatte denn auch die Satire 
freien Spielraum; ein Zuftand, der ſich auch in manchem polemifchen 
Treiben unfrer Zeit, ſelbſt noch unter fümmerlichern RER be: 
merklich macht. 

Auf römischer Seite find vier der eifrigften Polemiker, die zugleich 
das Feld der Dichtkunft befchritten oder wenigſtens angeftreift haben: 
Emjer, Murner, Cochläus und Nas. 

Hieronymus Emſer, geboren 1477 zu Ulm, aus einem ablichen 
Geſchlechte, machte feine erften Studien zu Tübingen. Seine jpätere 
Lebenszeit brachte er zu Leipzig und Dresden, bier als Gecretär des 
Herzogs Georg zu. Im Jahr 1510 wurde er nad Rom gejchidt, um 
die ſchon erwähnte Heiligiprechung des Biſchofs Benno von Meiflen zu 
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bewirken. Vom Jahr 1518 an ſchrieb er ſich Presbyter. Er ftarb zu 
Dresden 1527. 

Sein früheres Freunbfchaftsverhältnis zu Luther endigte ſich mit 
der befannten Dijputation zu Leipzig im Jahr 1519. Beide wechjelten 
fortan heftige Streitfchriften. Mit der Bulle Leos X und den Deere 
talien verbrannte Luther 1520 vor dem Thore zu Wittenberg auch 
Emjers Schriften. Mehrere der Streitjchriften waren, zu gegenfeitigem 
Gruße, überfchrieben: „An den Bod zu Leipzig“ und „An den Stier 
zu Wittenberg.“ Den Anlaß zu erfterer Benennung hatte der Steinbod 
in Emſers Geſchlechtswappen gegeben, das er auf den Titel einiger 
feiner Bücher hatte ſetzen lafjen. 

Für unfern Zweck ift aus der Polemik Emſers anzuführen: 

Epithalamia Martini Lutheri Wittenbergensis et Joannis Hessi Vra- 
tislaviensis, ad id genus nuptiarum. Ein Bogen in 4, 


In diefem fatirifchen Brautliede heißt es: 
His magistris licet nobis 
Omne nephas, licet probis 
Omnibus obstrepere. Cum jubilo. 


Conculcare jura, leges, 
Infamare licet reges 
Papamque cum Cssare. Cum jubilo u. j. m. 


Cochläus, auf deſſen Zeugnis die Autorjchaft Emſers beruht, bat 
das Lied verdeutſcht, in dieſem Tone: 


Bei diefen Meiftern ift uns frei 
Erlaubt Scaltheit und Büberei, 
Unbilligkeit zu üben groß 
Gegen den Frommen ohne Maß. 

Mit Schalle u. j. w. 


Bachum und Benerem, fein Weib, 

Alfo die Frucht aus ihren Leib 

Zu Lampfacen wir ehren hoch 

Mit jampt Silen, dem alten Gaud). 
Mit Schalle u. ſ. w. 


1 [Slögel III, ©. 154. 155. $.] 
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In deutschen Verfen abgefaßt ift eine Heine Schrift Emſers mit 
der Auffchrift: 

Der Bod tritt frei anf diefen Plan, 
Hat wider Ehren nie gethan. 

1525, ein Bogen in 4, 

Flögel, Band III, ©. 156, jagt davon: 

Diefe poetifhe Schrift ift vol Schmähungen gegen Luther, dem Emjer 
nach geendigteım Bauernkriege ſchuld giebt, er fei der Hauptaufwiegler der Bauern 
geweſen umd ziehe nun den Kopf aus der Schlinge. Bei dem allen gefteht er 
doch, daß eine Neformation nöthig gemejen: 

Wir hon zu weit hinübergehauen, 
Beide die Mann und aud die Frauen, 
Geiftlih und weltlich, arm und reich, 
Edel, unedel, allzugleich, 

Keiner fein Stand gehalten recht, 

Gott jehr erzernet und verjchmecht, 
Ein guten Schilling wohl verjhufbt. 

Diefe Schriften konnte ich nicht nach eigener Anficht bezeichnen, 
fondern nur nad Flögel a. a. D., der fich jelbft bezieht auf: 

Waldau, Nahricht von Emſers Leben und Schriften, Ansbah 1783, 8. 

Auf der hiefigen Univerfitätsbibliothef findet fich folgendes Reim— 
gedicht Emfers, das bei Flögel nicht angemerkt ift und das ich, obgleich 
e3 nicht zur Reformationspolemik gehört, hier anführe, um mit Emfers 
Weiſe etwas näher befannt zu machen und nicht diefes Gedichts wegen 
noch einmal befonders auf ihn zurüdfommen zu müſſen: 

Ein deutſche jatira und ftraffe des ebruchs, und in was wurden und eren 
der eelich ftand vorzeiten gehalten, mit erclerung vil ſchöner hiftorien. Emſer, 
8. l. et a.1 

In der profaifchen Zueignung an die Herzogin Barbara von 
Sadfen, eine geborne Prinzeſſin von Polen, nennt ſich der Verfafler 
„Magijter Hieronymus Emfjer, ir furjtlichen gnaden undertaniger caplan 
und diener.“ Dieje Zueignung ift „Geben in ewer furftlichen gnaden 
ſchlos zu Leiptzk.“ Das Gedicht felbft ftellt eine Reihe von Beifpielen 
ehlicher Ziebe und Treue aus der Mythologie und der alten biblischen 
und Profangefchichte auf und jchließt daran die Nüge der in feiner Zeit 


Aa [Bergl. Gödele, Grundriß I, ©. 207. $.] 
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bei Vielen eingerifjenen Misachtung und Entweihung der Ehe. Das 
Ganze ift ohne poetischen Gehalt und zu den beflern Stellen gehört etwa 
folgende: 


A Ab Niemands ein man froliher macht, 
Niemands Iuftiger und jo kunn, 
Niemands junger, fo frei und grien, 
Als ein erliche fromme framw, 

Die weiß und fan wie, wan und wo 
Und gibt irm manne freude und mut 
Und macht in luftig, was er thut, 

Daß im der arbeit nicht vordrußt 

Und im dreimall fo woll erſchußt, 

Als wer er einich und allein. 

Ich jag bei meiner treu und main, 

Daß Plinius, Hortenfius, 1 

Tullius und Apuleius, 

Des glihen noch vil ander mer, 

Irr feiner. fo clug und weis wer, 

No jo vil ob den buchern bliben, 

Wan fie darzu nicht hetten triben 

Fre wiber und bei in gejeßen, 

Jetz mit in lefen, darnach ſchwetzen, 

Ein licht anzinden, fru uff ſtan, 

Lang wachen und fpat nider gan, 
Furwar die muß vill unru han, - 
Die ein gelerten nempt zur ee, 

Ein ander gleubt es nimmer mei u. ſ. w. 


Daran fnüpft fi unmittelbar das Lob der indifhen Frauen, die 
fi mit ihren Männern verbrennen oder begraben lafjen. 
Weniger mönchiſch, ald das obige Epithalamium, lautet es, wenn 
Emjer den Eheleuten zuruft: 
B 5 Denkt das, daß euer jfacrament 
Das elteft ift und folicher weis 
Bon erft uff gſetzt im parabeis 


1 Randgloffe: „Martia Hortenfii, Calpurnia Plinii, Pudentilla Apulei und 
Terentia Tullii hausfrauen. Die haben all vier iren mannern nacht das liecht 
gehalten und bei in gejeßn, jo fie ſtudierten. Beroaldus.“ 
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Und jungft von Chrifto confirmiert, 
Daß ir (wo euch fuft nichts abfiert) 
Glich jo wol ſelich mogen werden, 

Als fuft in allen andern örden y. ſ. w. 

Thomas Murmer, geboren 1475 bei Straßburg, geftorben um 
1536, Franziscanermönd, Doctor der Theologie und der Nechte, einer 
der beftigiten Gegner der Reformation, ift unter Allen, die wir von 
diejer Seite hier aufzählen, in der Dichtkunft bei weitem der bedeutendite. 
Aber gerade die poetischen Werke, die ihn auszeichnen, find größere 
und allgemeinere Satiren, ohne befondere Beziehung auf den Refor— 
mationsftreit, ja er verfchont in ihnen felbjt nicht die Verderbniſſe des 
geiftlichen Standes. Seine Charakteriſtik gehört daher in den nad): 
folgenden Abjchnitt von den Lehr: und Strafgedichten. Unter jeinen 
vielen Streitfchriften gegen Luther und dejjen Beftrebungen ift nur 
MWeniges in poetifcher Form abgefaßt, was ich hier wieder nur nad) 
Slögel (III, 186 ff.) verzeichnen fann 1: 

Bon dem großen Lutherifchen Narren, wie in Doctor Murner beſchworen 
hat.? 8. J. et a. 1 Alphabet und 6 Bogen, 4. ( Flögel III, 207 ff.) 

Darunter fieht man in einem Holzjhnitt einen Mönch mit einem Kaßen- 
kopfe, welcher einem auf der Erde liegenden Narren mit einem Stride den Hals 
zufammenzieht, aus dem verjchiedene Feine Narren berausfahren. Bezüglich 
auf Murners Narrenbefhwörung, welche feine Widerjacher gegen ihn gewendet 
haben müfjen.] Auf der andern Seite des Titelblatts fteht 3: 

Murner. 

Sicut fecerunt mihi, sic feci eis inde. 
Ich hab fie des genießen Ion, 
Wie fie mir haben vorgethon. 

Werden fie mein nit vergeßen, 
So wil ich inen beßer meßen. 
Wa fie ſich mit eim wort me eigen, 4 
Wil ih in baß den folben zeigen, 
Entgegnen in fürt folder maßen, 

Daß fie den narren ruowen laßen. 

1 [Bergl. Gödeke, Grundriß I, S. 200—203. $.] 

2 [Man vergleiche jegt: Thomas Murners Gediht vom großen Lutheri» 
jhen Narren, herausgegeben von Dr Heinrih Kurz, Zürich 1848, 8. 9.) 

3 Kurz ©. 1. H.] 

4 äugen, eräugen, zeigen, Bergl. Schmeller I, 87. 
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Es werden in jehr derben Berjen hauptfählih Diejenigen lächerlich ge- 
macht, welche Luthern wider Murners Angriffe in ihren meift ohne Namen 
herausgegebenen Schriften vertheidigten. In der Borrede fagt er unter 
Andrem 1: 

Unzehliche büchlinfchreiber mit verborgnem namen haben mir fo vil ſchand 
und lafter in aller tütſchen nation zuogelegt, mich für des bapfts geiger uß- 
geben u. j.w. _ 

Und am Ende fett er hinzu 2: 

Niemans zuo legung, funder allein den Lutherifchen nerrifchen affenbiüchlin 
zuo erfantnis, daß fie in diſem buoch lernen fich fpieglen, wie fie zuo narren- 
werk fo ungelert und ungefchidt fein u. ſ. w. 

Es fommt darin eine verliebte Ode an Luthers Tochter vor 3: 

So wil ich das Sparnößli fingen. 

Sapphicum. 

Adlich ift fi, 

Bon finnen fri, 
Sparnößli, 

Und tugendrich, 

Berd hoffelich, 
Sparnößli u. ſ. w. 

Andre Berfe find jehr unfein. Das Ganze ift ein Gegenftüd zu 
dem Emſeriſchen Hochzeitgedichte. 

Ain neu lied von dem undergang des chriſtlichen glaubens, in bruder 
Veiten ton. 4. o. Z. u. O. 

Flögel (III, 210) theilt hieraus keine Probe mit und bemerkt bloß, 
daß Murner dieſe Satire folgender Schrift entgegengeſetzt habe: 

Bruders Michael Stifel von der chriſtförmigen, rechtgegründeten lehre D. 
Martin Luthers, ein ſchön lid, ſampt ſeiner neben ußlegung in bruder Veiten 
ton. 4. acht Bogen, o. Z. u. O. 

Michael Stiefel“, der zu Eßlingen 1487 geboren iſt, ſchrieb das 
Lied, wogegen das Murnerifche gerichtet, während feines Aufenthalts 
im Auguftinerflofter zu Eplingen, im Jahr 1522 ober 1523. Es 
fteht mit Auslafjung von 13 bloß dogmatifchen Strophen abgedrudt 


1Kurz S. 2. 9) 

2 [Kurz S. 4. H.)] 

3 [Kurz ©. 132. 133. H.) 

4 [Bergl. Gödele, Grundriß ©. 205. 206. H.) 
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in Rambachs Anthologie chriftlicher Gefänge II,,180 ff. Stellen, mie 
folgende, zu Luthers Ruhme, konnten leicht D. Murnerd Zorn erregen: 
Er laßt fich nit erfchreden 
Die ſchühen Fledermäuſ', 
Sein Lehr thut er vollſtrecken 
Zu Gottes Lob und Preis. 
Die Wahrheit thut ihn ſtärken, 
Sie macht viel Menſchen weiſ'. 
Der Baur die Sach will merken; 
Das müht Cöln und Pareis. 
Und nachher: 


Die Sach viel Doctor wundert, 
Die dieſer Kunſt ſeind leer; 
Einr wüßts nit unter hundert, 
Wenn Luther noch nit wär. 

Endlich gab Murner, während ſeines Aufenthalts zu Luzern, um 
1528, ein Calendarium heraus, in quo, wie ein ſpäterer Schrift— 
ſteller ſagt, Lutheranorum mores secundum circulum zodiaci gra- 
phice describuntur. Dieſe Satire, welche ſich auf die beigegebenen 
Holzſchnitte nach den Thierkreisbildern bezogen haben muß, iſt neuerlich 
nicht wieder aufgefunden worden (Flögel III, 211. Koch, Compen— 
dium I, 111). 

Johannes Codläus, eigentlih Johann Dobned, 1 ift geboren um 
1479 zu Wendeljtein bei Nürnberg, von welchem feinem Geburtsort er 
den Namen Cochläus annahm, gejtorben zu Breslau 1552. Unter 
andern geiftlichen Ämtern, die er befleivete, war er vom Herzog Georg 
zu Sachſen nad) Emjers Tod 1527 an deſſen Stelle bei der Domlirche 
zu Meifjen berufen worden. Ein gelehrter Mann, aber wegen feiner 
Icholaftifchen Sophiftif berüchtigt. Luthern mar er bejtändig auf den 
Ferjen; kaum gab jener ein Buch heraus, jo war Cochläus jchon mit 
einer Widerlegung fertig. Luther beachtete ihn ſelten und äußert einmal: 
„Sch pflege des Rotzlöffels (cochlear) Bücher feines zu leſen.“ Wie 
Cochläus ihn nannte, ergiebt der Titel folgender, etwa hieher zu 
rechnender Schrift ?: 

1 [Bergl. Gödele, Grundriß 1, S. 209. $.] 

2 Er treibt anderswo feinen Spaß mit den Worten Luther und Luder. 
Flögel III, 258. 


Adversus cucullatum Minotaurum Wittenbergensem Ioannes Cochleus 
de’ sacramentorum gratia iterum, Colonie 1523. 4. 

Cochläus hatte ein Bud) de gratia sacramentorum herausgegeben, 
welches Luther widerlegte und einige Gedichte voranfegte, wovon eines 
anfieng: 

Arma virumque cano, Mogoni qui nuper ab oris 
Leucotheam, fato stolidus,- Saxonaque venit 
Littora, multum ille et furiis vexatus et @stro, 
Vi scelerum, memorem rasorum eladis ob iram. 

Nun war 1523 zu Waltersdorf bei Freiberg ein Kalb mit einer 
Mönchskapuze geboren worden, worüber auch Luther fein Gutachten 
gab. Cochläus wandte es gleich auf Luthern und ſchrieb, diefes Mönchs— 
falb bedeute Niemand anders, als den Apoftaten, der feine Mönchskutte 
abgeworfen habe. Den Anfang feines Buches machte er mit einer Pa— 
rodie auf obige Verſe: 

Monstra bovemque cano, Borex qui primus ab oris 
Teutonicas terras profugus conspurcat et omnem 
Sub specie monachi violat pacemque fidemque, 

Vi Satane, sevis furiis agitatus et @stro 

Dire Tisiphones, ultriei anathemate poenas 
Exposcente, furit. mugitu vastus inani 

Semiviri lacero sub semibovisque cucullo. 

Dem Cochläus mwird auch ein Geſprächſpiel in deutjchen Reimen 
zugejchrieben: 

Bodipiel Martini Luthers, darinnen faft alle ftende der menjchen be- 
griffen, und wie fich ein jeder beflaget der jetzt leufigen fchweren zeit. Ganz 
furzweilig und luftig zu lejen. 

Hierauf ein Holzſchnitt, zwei Böde vorjtellend, unter welchen ſteht: 

Du ftolzer wider, laß dein pradt! 
Berleurft die ſchanz, jo wirft veracht. 
Der fteinbod I ift dir ftarf genug, 
Dein hochmut wird er ftilln mit fug. 

Behalten zu Rämbach uff dem ſchloß. Am 25 tag juni des 1531 jars. 
(Gedrudt Mainz 1531.] 

Der Name Bodfpiel wird für die Benennung eines Kartenfpiels 
gehalten, weil immer vom Kartengeben, Auswerfen und Stich geredet 


1 Emfer, der darin vorfommt. 
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wird. In der Vorrede wird angezeigt, daß durch das Bochſpiel eigentlich 
die Reformation LZutheri zu verftehen fei. Der redenden Perfonen, 
deren jede nur einmal auftritt, ihren Spruch herfagt und dann abgeht, 
find nad) einander 17. Die Hauptperjon ift Luther, der zuerſt ſpricht: 

Das jpil hab ich gefangen an, 

Darumb will id den auswurf han 

Und will auch jelbft die farten geben 

Nach meinem finn und gfallen eben. 

Eim jeden, der es mit mir belt 

Und fi auch mir nit widerftelt, 

Es jei mit worten oder jchrift, 

In kainem ding mir widerjpricht, 

Dem helf id nad) vermögen aus, 

Sch Ion in allen nad der paus, 1 

Dem ainen an ains fürften hof, 

Dem andern ich ein pfarre glob u. j. w. 


Darauf folgen Codläus, Ed, Faber, ein verlaufener Mönch, ein 
verlaufener Pfaff, ein Edelmann, ein Kaufmann, die Reichsftädte u. ſ. f., 
zulegt Thomas Murner, der fich beflagt, daß, ob er gleich ſchon längſt 
die Narren beſchworen, doch alle Mühe an ihnen verloren ſei. Er habe 
müfjen einen Katzenkopf haben und fei nirgends ficher geweſen. Flögel, 
nad dem auch dieſe Notizen gegeben find (III, 247 ff. 253. 256), mirft 
biebei die Frage auf, ob nicht Murner diefe Schrift gemacht haben 
fünne. In Ermanglung der feltenen Schrift ſelbſt vermag ich hierüber 
feine Anficht zu begründen. 

Sohann Nas,? ein Franciscanermönd aus Franken, lebte zwifchen 
1562 und 1588 zu Ingolſtadt. Ein großer Feind der Lutheraner juchte 
er ſich durch polemifche Schriften einen Namen zu machen. Sie fünnen 
jedoch, jo viel mir davon befannt, faum noch zur Gefchichte der Dicht: 
funft beigezogen werben, indem fich zwar einige Neigung zur Satire 
in allerhand pofjenhaften Wendungen und Ausdrüden zeigt, aber feine 
wirklich humoriftifche Anlage, und Geftaltung. Eine diefer Schriften 


1 Nach der Paus, in Fülle; von paufen, aufjchwellen, ſich ausdehnen. 
Scmeller I, 297. 
2 [Bergl. Gödeke, Grundriß I, ©. 385. 386. J. B. Schöpf, Johannes 
Nafus, Franciscaner und Weihbiſchof von Brixen. Junsbrud 1860, 9.) 
Uhland, Schriften. 11. 32 


498 


(auf biefiger Univerfitätsbibliothef) giebt ſchon durch ihren Titel einen 
Vorſchmack diefer Manier: 

Examen chartacee Lutheranorum concordie, das ift die Außmufterung 
und Widerlegung des nagelnewgejchmidten [Anfpielung auf den Xheologen 
Schmidlin] Concordibuchs, der nahbenandten Lutherifchen Predigkanten Karten- 
Schwarms, mit folhem Zitul: Concordia, hoc est Contra Omnes Nationes 
Cudit Odiosam Reconciliationem Doctor Iacob Andre, hat allen Rationen 
zu trug etlich taufent Lutheriſche Zankeijen, fichfifch bei den Schwänzen, mit 
Papier zufamm gejhweißt. F. Joann. Naß. Ingolſtatt 1581. 4. 

Die Concordia der Lutheraner wird dann in der Gapiteleintheis 
lung diefer Gegenſchrift als ein Kartenfpiel behandelt („der Karten-Cordi 
erjten, zweiten u. ſ. w. Blatts Außwurf und Niderlag” u. ſ. w.) und 
befonders find die beigegebenen Randglofjen für ſolche Wie beftimmt. 
Flögel (Ill, 304) erwähnt eines diefem Buche angehängten Geſprächs 
in deutfchen Verſen, welches ich in dem hiefigen Exemplar nicht finde. 
Dagegen find letzterem zwei andre Ingolſtadter Streitfchriften beigebun- 
den, deren eine ein beutjches Gedicht auf Luthers Namensbuchſtaben, 
autore lJoanne Engerdo, enthält, in diefem Gejchmad: 

Was zeigt der erfte Buchſtab an? 

2, Lotter, Lügner, Qumpenmann, 
Leidhtfertig, lauter Lehren los, 

Das fei der erfte Titul groß u. ſ. w. 


Seine Berühmtheit hat übrigend Bruder Nas nicht ſowohl feinen 
eigenen Echriften, als denen des witzreichen Filchart zu verbantfen, 
der unermüdlich ift, ihm durchzuziehen. Seinem Meifter Nafen zu 
Gefallen hat Fifchart, wie er auf dem Titel fagt, das Sefuitenhütlein 
zugerichtet, wofür ihn Nas in der Vorrede der angeführten Ausmuſte— 
rung (S. 10) einen Superintendenten der Teufelszunft nennt. Auch 
das Reimbüchlein vom Leben der Heiligen Dominicus und Franciscus 
ift dem Bruder Nafen ziemlich unehrerbietig dediciert (Flögel III, 362) 
und ebenfo der Barfüßer Secten: und Kuttenftreit ihm zu Liebe geftellt 
(ebendaſelbſt 366). 

Im Ganzen ift nicht zu misfennen, daß die poetische Polemik der 
römifchen Partei der des Gegentheild weit nicht die Wage hielt. Murner, 
der Fähigfte, hat feine volle Kraft nicht hieher gewendet und die Ge 
brechen feiner eigenen Kirche gezüchtigt. Die Herrſchſucht und Geldgier 
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Roms und die Sittenlofigkeit der Geiftlichen zu ftrafen, war, wie wir 
aus früheren Abjchnitten wiſſen, fchon feit dem 13ten Jahrhundert in 
deutſchen Gedichten gebräuchlich. Bon diefen ſchadhaften Fleden nahm 
auch die Reformation ihren Anlaß, die ja aus dem Schooße der alten 
Kirche jelbjt hervorbrach, und im Gefühl der Nothwendigkeit einer 
Kirchenverbeflerung war man nicht jo gar weit auseinander. Darum 
fann auch Manches in den fatirifchen Ausfällen von proteftantifcher 
Seite nicht für ausschließlich proteftantifch angejeben werden und hatte 
jomit auch feine befonders kräftige Gegenrede zu befahren. Überhaupt 
aber war in diejer Polemik, wie in jeder andern, die größere Kraft: 
entwidlung auf Seiten der neuanftrebenden Bartet. 

Neben den Erzeugnifjen der bisher namhaft gemachten Theilnehmer 
des Streites war aber auch noch eine große Menge ſatiriſcher Geſpräch— 
büchlein, polemifcher Reimfprüche und Lieber verbreitet. Auch von ſolchen, 
ſoweit ich fie mir zur Einficht verfchaffen fonnte, hebe ich einige ber 
beachtenswerthern aus. 


A. Gefpräde in Profa. 


1. Karſthans mit vier Perfonen, jo under inen ſelbs ain gejpredh und red 
halten. 1 8. J. et a. 4. 14 Blätter. (Stuttgarter Öffentliche Bibliothef. Bergl. 
Flögel III, ©. 184—186.) 

Die fprechenden Perfonen find der Bauer Karfthans, fein Cohn, 
der zu Köln und Löwen Theologie ftubiert hat, Merceurius, ein Notar, 
der immer mit lateinifchen Broden dareinwirft, Doctor Murner (der 
auf dem Holzfchnitt des Titelblatt als Mönch mit dem Katenfopf ab: 
gebildet ift) ? und fpäter hinzutretend Doctor Luther. 


1 [Ausgabe von E. Böding in: Ulrihs von Hutten Schriften IV, Leipzig 
1860. 8. ©. 615—647. $.] 

2 Eine auf der Stuttgarter Bibliothek befindliche Schrift, Profa und Verſe 
(Ain kurzi anred zuo allen misgünftigen Doctor Luthers und der chriftenlichen 
freiheit, 4 Blätter 40, am Schluß: 3 A hat es gemacht, da er frölic was. 
M.D.XXJ.), geht auch) davon aus, wie Luthers Feinde in Thiere verwandelt 
worden: Murner in einen Draden, „SKreterwebel” in „ain Saw”, Emfer in 
einen Bod, „Doctor Dam“ in einen Ejelstopf, Aleander in einen Löwen „und 
Edius mit dem queftenwedel.“” Der Holzſchnitt zeigt die geiftlichen Herrn mit 
Thierköpfen, Murner mit dem Katentopf. 
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Im Gegenjat zu diefem ältern Karſthans (einer Controverfe gegen 
Murners Lehre vom Pabftthum u. f. mw.) ift der bei Huttens Polemik 
angeführte „Neu Karſthans“ jo bezeichnet. Diefer ift, wie dort bemerft 
worden, 1521 verfaßt, der ältere, von dem hier die Rede, ein Jahr 
früher, wie eine Stelle desjelben („in bifem zmwainzigiften jar“) ergiebt. 
[Nach Böding IV, ©. 616 erſchien er erft 1521. H.] Er ift weniger 
elegant und mehr derbförnig in Laune und Ernft, als der „Neu Karft- 
hans.“ Doc möchten die Erwähnungen Hochſtratens und Reuchlins, 
Ulrichs von Wirtemberg, der Verbrennung Lutherifcher Schriften zu 
Mainz, auch Lucians, gleichfalls auf Hutten hinmweifen. 1 


1 [Bergl. dagegen Böding IV, ©. 616. H.] Ein andres profaifches Ge- 
ſprächbüchlein: „Ain jhöner dialogus und ftraffred von dem ſchulthaiß von 
Gaißdorf mit feinem jchuoler wider den pfarrer dafelbft und feinen belfer 
in beiwejen der vierer und etlih nachbauren des dorf, antreffend allen 
mangel und geiz gaiftlih und weltlihs ſtands“ u. ſ. w. 16 Blätter 40, 8. 1. 
et a. (eine Bignette, Petrus mit dem Schwert, diejelbe wie in „Ain ftraffred“ 
u. ſ. w. Bauer und Reiter, f. unten), Stuttgarter Bibliothel (Blatt 12 oben: 
„bie bei uns am Reinſtram“ u. f. w.), erwähnt auch des Karfthans Blatt 14: 
„dar zuo hat der Karfthans den Murnar auch ſpötlich gnuog außgeridt und 
bat im aud recht gethon, da difer rölling fi) auch underftanden hat, den 
Luther zuo ftraffen, on funft und vernunft; dann ich glaub, er wer befjer zuo 
aim bengelprediger, dann die hailig gichrift zuo mwiderfechten, dann er hat es 
vor wol bemwert, bejunder da er für fih nam und auß feiner hohen fharpfen 
finnigen jpeculag, der mwellt zuo ſchöner andacht und underweifung, berfür 
gebradt hat die hoch ergrünten leer, mit namen die narrenbejchwerung, die 
jhelmenzunft, der Greth millerin jartag, auch den Ulenjpiegel und andre 
ihöne büchle mer, darinn er freilich wenig auß der bibli aligiert, jo hat er 
auch nit vil weder Friechifch noch kaldeiiſcher ſprach darzuo gebraudt. Ich rechen 
wol, er hab ſölche hoche jpitige funft zuo Freiburg im faulen bel; erſchnapt, 
iedoch fingt er nad feins ſchnabels art. So dann der bapft jein kirch und 
hailigfait zuo beſchirmen an die tapfern berümpt leüt henkt, fo wil ich dem 
frummen Luther auch zuofallen und wil auf dife blodrer all nichts mer halten“ 
u. ſ. w. (Worte des Pfarrers, der zu der Meinung des Lutheriſch gefinnten 
Schultheißen übertritt. Kurz zuvor fagt er, Blatt 1356: „Darzuo hat mic) 
doctor Murnar zuo Straßburg gebracht, der hat fich oft vil beriimpt und ge— 
ſchriben wider den hochgelerten Doctor Luther“ u. f. w.) Ebendafelbft Blatt ba: 
(Schultheiß) „— jo fragend den Pafcuillum von Rom, wie e3 da felbft zuogang, 
und herr Uri von Hutten! den felbigen glaub ich wol, auch waißt der Si— 
mon Heß wol darvon zuo jagen, wann er es dörft thuon und er nit des bapft 
diener wär. So hab ich ſöllichs ie zuo Worms felbs gejehen, jo waiß ich wol, 
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Anfang: 

Murner. Murmaw, murmaw, murner, murmam. 

Karſthans. Loſen, lojen! 

Studens. Vatter, was iſts? 

K. Singt man, oder ſchreit man? 

St. Höreſt nit, daß es katzen ſind? 

K. Es ſchreit eben als ain menſch. 

M. Murmaw, murmaw, murmaw, pfhi, pfhi, auwe, auwe. 

St. Es ſind katzen. 

K. Es iſt ain ſeltſam geſang, iez iſt es fridſam, iez ſchreit es auwe, 
iez pfucht 1 e8 wie ain ſchlang. 

St. Es ift der faten gejang aljo. 

8. Iſt das thier als das gejang, fo iſts on zweifel ain triigentlich thier, 
e3 fi recht ain faß oder ain rölling. 

St. Ain fa (als die natürlichen meifter jagen) hat ainen glatten balg, 
lind tapen, mangerlai farb, geneigt, fih an die lit zuo ſtrichen und gern umb 
den hals den herren und froumwen kriechen, ligt gern den froumwen uff den 
ſchoſſen. 

K. So ſagen die puren im dorf ander eigenſchaft ouch von katzen, 
nemlich hat ain katz lang ſcharf negel under den linden tapen verborgen; do 
ſi kratzt, ſo lot ſi gern har, wo ſi iſt; wan ſölichs katzenhar aim menſchen 
in fumpt, macht es ſpeien und kotzen; hat auch augen, den wölfen gleich, 
doch der ſchalthaftikait, daß die im tag verborgen find, aber in der nacht 
fiht mans. Ouch ledt fi mit der zungen, und mit den hindern füßen jo 
fragen fi. Ouch jagt man, ain fat fig der nün böfen würm einer; wan im 
fin her etwas leids thuot, jo gang fi Hin und led ein krot, auch zerbiß fi, 
und alſo mit vergiften maul und zungen, in angenomener alten fruntjchaft 
des ftrichen und leden, fert fi fliß an den herren zuo vergiften und verderben; 


wie e8 zuo Straßburg und Speyr auf baiden ftiften zuogat“ u. ſ. mw. 
Blatt 5b. Ga (Schultheiß zum Pfarrer): „So fumpt ir mit dem zehenden, da 
wölt ir ung gar mit ſchinden, es ſei von forn allerlai traid, kelber, immen, 
ſchaff, oder lemmer, ops und alles; nichts fan vor eich aufflummen. Warumb 
foderent ir nit auch von new geborne finder? So möchten wir zuo fummen, 
jo hülft ir uns auch die felbigen erziehen, dan was die jelbigen füllend 
effen, miteß wir euch geben“ u. f. w. Blatt 11a: „Trät fainer den andern! 
ſprach ain han, da er under die roß fam.” Blatt 15a (Schultheiß): „ft mir 
der frumm Doctor Martin Luther zuo gedanken fommen, von dem man dann 
ietzunder jo vil fingt und fagt“ u. j. w. [Bgl. Gödele, Grundriß ©. 204. H.)] 
I Bgl. Schmeller I, 307. 
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wo fi im mit zuo fomen mag, wendet fi fich dem finde in der wagen zuo 
Ihaden und verderben. Beſchloſen kagen fin nit guot müſerin. 

Mercurius. Periculosus catus, 

St. Vatter, ſölich eigenſchaften mögen die katzen ouch han. 

K. Gang! wirf mit ſteinen zuo inen! daß fi der henfer müß würgen! 
waz ungemach enſtod von diſen falſchen wurmen! 

St. Ich gang. 

M. Mur maw, mur, pfhi. 

St. O vatter, was grülichen thier! es iſt mit recht ein katz, ſicht doch 
einer glich und wirt ie größer und größer, iſt graufarb, hat einen ſeltſamen 
kopf, dan ſo ſchmuckt es ſich, dan thuot es ſich uff; kom! ſich von wunder! 

K. Wo iſt min pflegel? 

Merc. Mysterium est. 

8. Iſts ein minfter? 

Merc. Metaphicosis est. 

8. Iſts meer? 

Merc. Stulte, metaplasmus, 

8. Was fagt dijer? 

St. Er fagt, es fig ein verendrung des libs gejchehen. 

8. Wie mag das fin? 

Dierc. Jovis sententia, Sic Leus! ex monacho porcus, hine canis 
rodens sincera quevis. 

8. Sun, was redet dijer? 

&t. Er jagt, es fi mer gejchehen. 

8. Was ungehüren feltfamen thier! hieher bald den pflegel! u. ſ. w. 

Nachdem fie in der Folge eine Weile über das geiftlich «weltliche 
Mönchthum hin- und hergerevet, hört man an der Thüre Elopfen; es 
ift Doctor Luther. Murner verlangt, hinten ausgelafjen zu werben. Es 
wird ihm vorgeworfen, daß er nicht auch zu Leipzig, wie Ed, mit 
Luthern perſönlich difputiert habe. Als darauf Murner fich feines 
neuejten fehriftlichen Streit3 gegen Luther rühmt, jagt Karfthans: 

Die find ir ein feltfam geiftlih man! thuon nit dan fluochen, fchelten, toben 
und den lüten böjes wünſchen. 

Luthers, der nur wenig fpricht, Verlangen ift hauptſächlich, daß 
feine Bücher ebenjo wohl gelefen werben, als die feiner Feinde, dann 


1 Etwa Ed. Lee? Vergl. Hutten, Opp. III, 660 fg. [Bergl. Böding IV, 
©. 623 Anm. 9.) 
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möge man zwiſchen ihnen urtheilen. Nachdem Murner abgegangen, 
unter den Zurüdbleibenden weiteres Gefprädh über fein Buch vom 
Pabſtthum. (Auch feines „büechlein zuom Karolo und tütjchem adel“ 
wird erwähnt, ſowie defjen von der Meſſe.) Karſthans ift ganz auf 
Luthers Seite, Studens nimmt fih Murners an, der ihm als Ge: 
lehrter imponiert, Mercurius bleibt bei feiner ffoptifchen Weife, doch 
mehr für Karſthans. 
2. Ein ſchöner Dialogus. 1 

Cuonz und der Frit 

Die brauchent wenig wit; 

Es gilt umb fie ein cleins, 

So jeinds der ſach ſchon eins, 

Sie redent gar on trauren 

Und find guot Lutriſch pauren. 

(Stuttgarter Bibliothek, mit Bfeiftift: 1522. Sechs Blätter, bedruckt 4'/,, 
in 40, o. O. u. $.) 

Fritz ereifert fih über den Tübinger Profefjor Lemp, hierauf noch 
über die Edifh Gefinnten in Tübingen; die Namen von zwei Wider: 
fachern Luthers, deren einer dem Lemp „nit vaft ungleich“, jagt er jedoch 
Cunzen nur ins Ohr, aus Furcht vor dem Banne. 

Die Rede kommt hierauf auf Johannem Ecolam Padi (Ocolam⸗ 
pabius), von deſſen Leben und Schriften (welche die beiden Sprecher _ 
gelefen haben) viel Rühmliches gejagt wird. Dagegen folgen weitere 
Angriffe auf Doctor EE („der trunfen Hans meier von Ed“ ? u. ſ. w.). 
Sodann wird auch der hohen Häupter gedacht, von denen großer Hagel 
vorhanden über ven Luther und all feine Anhänger. Doch ſpricht Cunz 
einiges zum Trofte (BI. 5a). 

Ich habe diefes Geſpräch hauptjächlich wegen feines örtlichen Inter— 
eſſes angeführt. Bemerfenswerth find aber auch für die Gejchichte der 
Dichtkunſt die darin vorfommenden Beziehungen auf einheimifche Sa: 
genlievder (Tanhäufer, die Riefen Sigenot und Aſprian). 


1 [Das Stüd ift aufgenommen in: Satiren und Pasquille aus der Re— 
formationgzeit, herausgegeben von DO. Schade II, Hannover 1863. 8. ©. 119 
bis 127. 9.] 

2 Bei Kreſpach? 
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B. Reimfprüde. 


1. Zwei dergleichen vom Almofen, d. h. von dem Misbrauch, der 
von ungeiftlich gefinnter Geiftlichfeit mit den zu frommen Zwecken ge: 
opferten und geftifteten Gaben getrieben wird. ' 

a. Was nut von almuojen kumpt, die man pfaffen und münichen und 
andern lofen mittailet. 

Die almuofen haiß id. 
Wer mid) fauft, der leſe mich ! 
(4 Blätter, 40, 2'/, bedrudt, s. 1. et. a. &tuttgarter Bibliothek.) 


b. (Zitel.) Hie mügt ir Chriften wol verfton, 

Wie man mit ung iez umb ift gon. 

Underm fchein des almuojen zwar 
Hat man ung betrogen lange jar, 

Auch darbei angezaigt ganz frei, 
Was doch das recht almuofen fei, 

Miügt ir verfton in dem gedicht. 
Kaufs und lis! findft ſchöne bericht. 

(4 bedrudte Blätter in 40, s. I. et a. Stuttgarter Bibliothef.) 

Der Inhalt des vorigen etwas Ffürzeren und roheren Spruches 
ift hier mehr ausgeführt, doc) mit Beibehaltung mehrerer Stellen. Be: 
jonders wird aud von Stiftungen gehandelt, durch welche man fich 
- höherer Pflicht und Verantwortung zu entziehen mähne: 

Menger vermaint zuo difer frift, 
Er fei num ganz ain guoter Chrift, 
Wann er ain capellaltar fat pauwen, 
Lat im auch gar nit graumen, 
Ob er ſchon als fein guot gar trat 
Mit unrecht wuocher gwunnen hat u. ſ. w. 


2. Ich bin der ftrigel im teiitjchen land, 
Zuo troft und guot dem roßfamp gejandt. 
Wer wöll innen werden der gaiftlichen ordnung umd lauf, 
Der Iuog, daß er diß bitechlin behend Fauf, 
Kan er mich woll brauchen und thuot fich fleißen. 
Mit mein fcharpfen zennen vill ir haut zerreißen. 
(6 bedructe Blätter, 40, Hinten: Im Jar MDXXI. Stuttgarter Bibliothek.) 


1 [Bergl. Gödeke, Grundriß ©. 145. $.] 
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Gleihfalls gegen das unpriefterliche Treiben der Geiftlichfeit und 
über die Nothwendigkeit einer Reformation. Auch bier wird, mie bei 
Hutten, Karl V aufgerufen: 

Kaifer Karle, allechriftenlichfter fürft, 

Beihirm den Luther zuo aller frift! 

Berleih im auch zil und färberlich tag, 

Daß er das götlich wort wol proteftieren mag u. f. w. 

Hutten jelbft und Sidingen werben in dieſen unbeholfenen Verſen 
gerühmt, beſonders am Schluffe: 

Got, verleich dein grad und götlich kraft 

Franciscus Sidinger mit feiner gejellichaft, 

Die umb deiner gerechtigfait und liebe willen 

Al boshait und misbrauch der pfaffen wellen ftillen, 

Wellen darzuo ritterlich bei ainander befton, 

Das götlich wort des hailigen evangeli nit laffen undergon u. ſ. w, 

Auch dieß ift ein Neujahrsgedicht, es heißt BL. 5b unten: 

Diß gedicht fchenf ich zuo aim newen jar 
Allen guoten frummen Lutherifhen zwar, 
Daß fi in [Ruther] treiilich ſchirmen und im bei beſton. 

3. Bon demjelben Verfaſſer ift vermuthlich: 

An flraffred und ain underricht, 
Wie es des bapfts junger auf geiz hond zuogericht ; 
Darmider ift auferftanden ain baur und ain reiter. 
Left füirbaß! jo wert ir hören weiter. 

(8 bedrudte Blätter, 40, s. 1. et a. Bignette: Reiter und Bauer. Stutt- 

garter Bibliothek.) 1 


Hier treten Judas, Kain, Kaiphas, Bileam, Cham, Eli, Edius, 
Eſaw und Andre nad einander fprechend auf; der Reiter ift allegorijch 
genommen, al3 der gute Rath, den der Berfafier des Gedichts dem 
König Karl zuführt. Der Bauer ift etwas jonderbar mit Bileam 
(„Balaam”) in Verbindung geſetzt. Diefer meint, mie fein Ejel wunder: 
barer Weife gefprochen, werde die Ungebühr der Geiftlichen noch Andre 
zum Sprechen bringen : 

Dann werden fi es hinfliran treiben, 
Der efel, der baur, wirts nit leiden. 


1 [Herausgegeben von Schade a. a, O. II, ©. 175—189. H.) 
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Daß auch hier Karl V angefprocden und der Mutter Gottes be 
fonders gedacht wird, läßt, neben der Ungefchlachtheit des Verſes, auf 
den gleichen Berfafjer bei diefem und dem vorigen Stüde fchließen; 
wie dort wird am Schluffe einiger Rüdhalt geäußert: 

Darf mid auch nit offenbaren 
Bor fort der großen juden 1 fcharen. 
Zuo Weißenburg ift difer flindig man, 
Ym. ligt gotes jhand und lafter an. 
Da vindt man dijen bauren, 
« An thuot das ellend aller ftend betamren 
Durd gott und die muoter fein 
Und zuo nuß der hriftenhait gemain, Amen. 

4. Der curtifan und pfrundenfreffer u. ſ. w. 2 

(4 Blätter, 40, 31/, bevrudt; Vignette: Der Eurtifan, der die abgebrodhene 
Spite eines Kirchthurms ift, die ihm ein fliegender Teufel hinhält, ein andrer 
folder Unhold bringt Ablaßbullen.) 

Unter den Pfründenfrefjern find Solche gemeint, die fih zu Rom 
gute Pfründen, oft mehrere zugleih erfaufen und, während fie in 
Unmiffenheit, Müßiggang und Gittenlofigfeit hinleben, das Amt dur) 
arme Priefter verjehen lafjen, welche dafür wieder die armen Leute aus: 
faugen. Am Sclufje werben die Fürften ernſtlich ermahnt: 

D ir fürften und herren, londs euch zuo herzen gon! 
Dann unrecht zuo ftrafen hant ir gejchworn u. ſ. w. 

5. Diß ift ein jemerliche clag uber die todtenfreffer. 3 

(4 Blätter, 40, s. l. et a., am Schluffe die Buchſtaben P G. Stuttgarter 
Bibliothef.) 

Den Gedanken diejes Reimſpruchs, wie die Geiftlichen auf Koften 
der Lebenden und ohne fich viel um die Todten zu kümmern, von 
den Stiftungen für Yahrzeiten und Seelenmefjen zehren, brüdt ber 
Holzjchnitt auf dem Titelblatte fchärfer aus, als die Verſe. Pabſt, Bi- 
ſchof, Weltpriefter, Nonne, Pfaffenmagd fiten um einen Tifh, worauf 


1 D. h. der Geiftlihen, die um Pfründen markten. 

2 [Man findet diejes Stiid in: Pamphilus Gengenbadh, herausgegeben von 
K. Gödeke, Hannover 1856. 8. ©. 620-626; bei Schade a. a. 0.1, ©. 7 
bis 12. 9.] 

3 [Herausgegeben von K. Gödeke, Pamphilus Gengenbach S. 153 bis 
159. H.) 
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ein Leichnam liegt, den fie angefchnitten haben und an den Beinen 
nagen. Der Teufel macht dazu Tafelmufit mit der Geige. Ein andrer 
Todter und ein herzufriechender Bettler führen Klage. Im Borgrund 
beiprechen fich ein Pfarrer, ein Edelmann und ein Bauer über biejes 
Unmefen. Der Pfarrer flagt im Gedicht, wie er, jelbft hungrig, feine 
Schäflein auf dürrer Heide meiden müfje; der Edelmann, mie jeine Vor: 
eltern Alles an die Klöfter hingegeben; der Bauer endlich, der zuleßt ſpricht: 

Bon meinen elteren hab ich‘ghört, 

Wer ſich finer handarbeit nert, 

Der jei fälig und werd im wol, 

So find mind, pfaffen täglich vol, 

Treffen mir mein ſchweiß fruo und fpot 

Uud"virt mir faum darvon das brot u. f. w. 


C. Lieder, 


Mehreres hieher bezüglich in Rambachs Anthologie 1I, 180 ff. und 
Wolffs Sammlung biftorifcher Volkslieder S. 64 ff. unter der Rubrik: 
Reformation und ihre Folgen. 

Ich hebe hier nur noch ein felteneres, mir handſchriftlich mitgetheil- 
tes Stüd aus: 

Ein Lied von der Dijputation zu Baden, im Ton „Sommer, wo bijt 
du fo lang gefin ?* 

Für den Verfaſſer desjelben hält man Niklaus Manuel, Venner 
von Bern, einen großen Beförberer der Reformation. ! 

Diejes Religionsgefpräch fand im Jahre 1526 zu Baden im Aargau 
ftatt. Es wurden damals in der Schweiz mehrere öffentliche Difputationen 
jolcher Art zwifchen gelehrten Männern beider Kirchenparteien gehalten, 
um den Streit beizulegen; doch zulet blieb jeder nur fefter in feiner 
Meinung begründet oder verhärtet (Zichoffe VIII, 230). 

Sm nachfolgenden Liede treten die Neformationsftreiter, mie die 
alten Helden im Rofengarten, in größerer Anzahl gegen einander auf. 
Ich gebe es daher zum Schlufje diefes Abſchnitts von der Reformationg- 
polemif dem größeren Theile nad): 

Herr Gott, in dinem höchſten Thron u. ſ. w. 


1 [Bergl. K. Gritneifen, Niffaus Manuel, Stuttgart und Tübingen 1837. 
8. ©. 218—220. 416-422. Gödeke, Grundriß ©. 261. 299—301. $.] 
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An dem 2ten Theile des Nürnberger Liederbuchs von 1553 ſteht 

Nr. LVI (Bl. 186) zwiſchen den Noten folgendes Lied oder nur bie 
erfte Strophe eines jolchen: 

Bon uppigflihen dingen 

So wil ich8 heben an, 

Ein abenthenr zu fingen, 

Die ih erfaren han, 

Erfaren han 

Nit fer im oberland, 

Zu Baden funt fie ſchwatzen, 

Ja auf der difputagen, 

Iſt wol befant, 

Im graen gwand, 

Iſt ir ein ſchand, 

AU welt fan fie wol faßen, 

Murmaun ift fie genant, 

Murmaun ift fie genant. 


Sechſter Abſchnitt. 
Die hiſtoriſchen Volkslieder des ſechzehnten Jahrhunderts. 


Von den Bewegungen, die ſich im Reiche der Geiſter erhoben 
und in manigfachen Streitgedichten Luft gemacht hatten, kehren wir 
zum Schauplatz der äußern Begebenheiten zurück. Es konnte nicht 
fehlen, daß eine Aufregung, die zu dem Grade geſteigert war, auf 
welchem wir ſie in der Polemik des vorigen Abſchnitts gefunden, in 
die wirkliche That ausbrach. 

Bon den Kriegshändeln des 16ten Jahrhunderts wurde nicht 
weniger gedichtet und geſungen, als von denen des Idten, die ben 
Gegenftand der in unfrem dritten Abfchnitt befprochenen Lieder aus: 
machten. Nur theilweife jedoch hiengen die Kriege des 16ten Jahr: 
hunderts mit der Reformationsfache zufammen. Der große, langivierige 
und Alles verichlingende Religionskrieg war der erften Hälfte des 
I7ten Jahrhunderts vorbehalten. 

Indem mir nun die biftorifchen Lieber des 16ten Jahrhunderts 
durchzugehen haben, ordnen wir diefelben nach ver Zeitfolge der Haupt« 
ereigniffe in größere Partieen und fchließen daran eine Überficht der 
mehr vereinzelt daftehenden. 

Die allgemeinern Litterarnotizen find fchon beim dritten Abjchnitt 
gegeben worden. 1 


1 (Dan vergl. num außer Uhlands Bolfsliedern namentlih: Ein Hundert 
deutſche Hiftorifche Volkslieder, gefammelt und in urkundlichen Texten chrono- 
logijch geordnet herausgegeben von Fr. Leonard von Soltau, Teipzig 1836. 8. 
Fr. 2. von Soltaus deutſche Hiftorifche Volkslieder, zweites Hundert, aus Soltaus 
und Leyſers Nahlaß und anderen Quellen herausgegeben mit Anmerkungen von 
H. R. Hildebrand, Leipzig 1856. 8. Im Voraus verweije id ferner auf das 
tig jegt nur im erften Bande (Leipzig 1865. 8.) vorliegende Werk: Die Hiftori- 
ſchen Volkslieder der Deutſchen vom 13ten bis 16ten Jahrhundert, gejanmelt 
und erläutert von R. v. Liltencron. H.) 
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1. Der Mailänder Krieg. 


Diejer Krieg fällt noch unmittelbar vor den thätlichen Ausbruch 
der Reformationsfämpfe. Der deutfche Kaifer und der König von 
Frankreich ftritten fih aus Anlaß der Erbanfprüche auf Mailand um 
die Herrfchaft in Stalien. Der Kampf hatte unter Marimilian I und 
Ludwig XII von Frankreich begonnen. Zwiſchen ihren Nachfolgern 
Karl V und Franz I, der über feine mislungene Mitbewwerbung um 
den Kaiferthron erbittert war, loberte die Kriegäflamme von neuem 
auf. Am 22ten April 1522 erlitten die Franzofen eine bebeutende 
Niederlage bei Bicveca. Nachdem der Krieg über die beiven folgenden 
Sahre fortgedauert hatte, belagerte Franz I im Anfang des Jahres 
1525 bie ermatteten und ſtark zufammengefchmolzenen Kaiferlichen 
in Pavia. In feinem verjchanzten Lager vor diefer Stadt wurde er von 
dem faijerlihen Feldhauptmann Georg von Frundsberg, der mit den 
deutfchen Landsfnechten zum Entjage herbeifam, angegriffen, fein über: 
legenes Heer gänzlich gejchlagen und er ſelbſt gefangen genommen. 

An diefen Kriegen nahmen die Schweizer bedeutenden Antheil. 
Die Tapferkeit, welche fie in den eigenen Freiheitsfämpfen beiviefen 
hatten, machte ihren Beijtand wünſchenswerth und ihr Schwert war 
fortan dem Meiftbietenden zu Lohnfriegen bereit. Bald ftanden fie 
unter den Fahnen des vertriebenen Herzogs von Mailand, bald gegen: 
über unter den franzöfifhen und es war nicht unerhört, daß man 
dort auf fremder Erde Eidsgenofien gegen Eidsgenoſſen um Miethe 
fechten ſah. In den beiden für Frankreich unglüdlichen Schlachten bei 
Bicocca und Pavia hatten fie die Hauptftärfe des franzöfifchen Heeres 
ausgemacht, und nach biefen Erfahrungen verlor ſich bei ihnen all- 
mählich die Sucht nad) den italiänifchen Kriegen. 

Mas von diefen gefungen wurde, ift als eine Fortjegung der 
Schweizerliever zu betrachten, die wir im dritten Abfchnitte mit ber 
Warnung des alten Eidgenofjen vor dem Reislaufen abgebrochen. 1 

Es treten in den nun folgenden Liedern zwei Hauptfiguren hervor: 
der Schmweizerfnabe und der deutſche Landsknecht. 

Auch die deutichen Heere waren nad) dem Untergang des Lehen: 


1 [Bergi. oben ©. 395. $.] 
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weſens Söldnertruppen geworben, die man nad geendigtem Feldzuge 
wieder abdankte. Das Fußvolf nannte man Landsknechte. Die Kriegs: 
bauptleute felbft, von welchen diefe Edldner geworben wurden, ftanben 
auf gleiche Weife im Sold ihres jeweiligen Kriegsherrn. Im Dienfte 
und noch mehr, wenn fie dienftlo8 umbherftreiften, waren die Lande: 
knechte eine befondre Plage der Bauern, über die fie fih, wenn aud 
aus demfelben Stande hervorgegangen, weit erhaben dünkten. Wir 
werben fpäter bei den Sittenfchilderungen der verjchiedenen Stände 
auch den Landsknecht jcharf gezeichnet finden. Hier nur ein Fürzeres 
Lied, das aus der Weihe der Landsknechte felbft, noch zur Zeit des 
burgundifchen Krieges, gejungen ift (Wunberhorn II, 149 ff. nach einem 
fliegenden Blatt, daraus bei Wolff ©. 674f.): 
Wol auf, ir landsknecht alle u. ſ. w. 1 

Standen fih nun ſolche Söldner, Landsknechte und gemiethete 
Schweizer, im Felde gegenüber, jo war Ehrbegier und Eiferfucht von 
feiner Seite mehr, wie in den alten Schweizerfriegen, auf die Sache, 
für die gefämpft wurde, jondern lediglih auf den Waffenruhm, auf 
die perfünliche Geltung dieſer Kriegsleute gerichtet. Dabei unterliegen 
dann die Landsknechte nicht, ihren Hochmuth gegen den Bauernftand 
auch auf die Schweizer zu übertragen. 

Bon einem Landsknechte mag wohl aud folgendes Spottlied 
auf die milchefjenden Schweizerfnaben herrühren, das ich auf einem 
alten fliegenden Blatte gefunden habe (Bajel 1612. Züricher Lieder: 
buch 645): 

Eins bauren fon bett ſich vermeßen u. ſ. w.2 

Befonders aber gaben gewonnene und verlorene Schlachten zu 
mechfelfeitigen Hohn: und Schmählievern des Landsfnechts gegen ben 
Schmweizerfnaben, den Heini, und umgefehrt des Heini gegen den Lands: 
knecht Anlaß, worin zwar eine friihe Laune, aber nichts mehr vom 
Ernfte der frühern Schlachtliever zu verſpüren iſt. 

Noch in die Zeit des Schwabenkriegs von 1499 fällt ein Lied 
der Landsknechte wider die Eidgenofjen, in der handfchriftlichen 


1 [In Uhlands BVolksliedern Nr. 190. 9.] 
2 Milri, Milti fcheinen die Namen der Milchkühe zu fein. In Uhlands 
Bolksliedern Nr. 251. 9.] 


512 


Fortfegung von Tſchudis Schweizerchronik, ‚mit dem fonderbaren 
Anfang: 

Entium, VBerquentium, 

Die Buren find uf der Bahn u. j. m. 

Ein andres Lied machten die Landsknechte auf den Streit bei 
Bicocca, 1522, worin 3000 Schweizer im Dienfte Frankreich um- 
famen. Es jteht gleichfalls in der Fortfeßung von Tſchudis Chronif. 

Anfang: 

Wie nun ihr Schwizerfnabern, 
Ihr Heini, alſo fühn, - 

Die fo fafl pochet haben, 

Mo ift der Anſchlag hin 

So bald von üch verfhmwunden, 
Daß ihr in kurzen Stunden 
So ritterlidy überwunden 

Bon Landesknechten gut? 

Gott habs in finer Hut! 

Die Schweizer ſchwiegen nicht auf diefen Hohn. Wir haben ihr 
Gegenlied (auch in der Fortfegung von Tſchudi und bejonders als 
fliegendes Blatt: „Ein hübſch alt Lied und Verantwortung des Sturms 
halb, bejchehen zu Pigoga, in der Wis wie das Pafier Lied“), worin 
fie behaupten, daß die Landsknechte auch bei diefem Anlaß geichlagen 
worden wären, wenn nicht ein breiter Graben, den fie nicht zu ver: 
lafien gewagt, ihre Rettung gemwejen wäre: 

Anfang: 

Pot Mearter, Küri, Belti, 1 

Du haft viel Lieder gmacht, 

Rühmiſt dich in aller Welte, 

Du habft gwunnen ein Schladt. 

Du lügft, als wit dirs Mut ift, 

Und rühmft dein eigne Schand. 

Der Graben hat dir Leben gfrift, 

Keins Landsknechts Gwehr noch Hand u. ſ. w. 


1 Bergl. Wolff S. 127. 128. Schreiber, Gedichte Ulrichs von Hutten 
©. 153. Scelmenzunft C, 1b: Marter, wunden, Belten, Kirein u. f. w. 
Gargantua 137: bei S. Kitris Leiden. Hans Sachs, Kemptener Ausgabe 1, 
96a: bot Kürein. 
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Bon der Schlacht vor Pavia kenne ich drei Lieder. Zwei derjelben 
auf einem fliegenden Blatte, Nürnberg 1609 (Züricher Liederbuch Blatt 
590). Das dritte, auch nad einem Flugblatte, bei Wolff ©. 657 ff. 

Den Feldhauptmann Georg von Frundsberg betreffen zwei, ebd. 
©. 700 f., abgebrudte Lieber. 


2. Der Bauernfrieg. 


Um diefelbe Zeit, da die Schlacht vor Pavia gefchlagen war, zu 
Anfang des Jahres 1525, ftanden die deutichen Bauern auf. Karfthans, 
den wir oft nad feinem Pflegel rufen hörten, fchlug nun mwirklid zu. 
Huttens und Sidingens größere Plane waren zu Scheitern gegangen. 
Entbunden, ohne Maß und Leitung, brachen die aufgeregten Kräfte 
108. Luther mahnte vergeblich ab. Zwar nannten die wilden Rotten 
fih den hriftlihen Haufen, vor Allem aber wurden die Kornböden 
und Keller der Klöfter reformiert. Kein höherer Geift mufte fich der 
gährenden Mafje zu bemächtigen und die ungeheure Bewegung zu heil: 
famem Zwecke zu Ienfen. 

So gewaltig und graufam der Aufruhr fich erhoben hatte, fo un- 
barmberzig ward er niedergejchlagen. Der viel geringern, aber wohl 
geführten Macht des ſchwäbiſchen Bundes und einiger wohlgerüfteten 
Fürften gelang es, ihn raſch zu tilgen. Im nemlichen Jahre fchon 
war die ganze, furdtbare Strömung abgelaufen. 

Auf die Gefchichte diefer Bauernkriege ift jedoch hier nicht näher 
einzugehen. Zwar find auch über fie gereimte Erzählungen und Lieber 
vorhanden. Aber die von Görres (S. 264 ff.) und Wolff (©. 198 ff.) 
mitgetheilten Stüde find für die Gefchichte der Dichtkunft von geringem 
Werthe. Auch find fie durchaus feindfelig gegen die Bauern, während 
gerade das von Intereſſe wäre, die Stimme der neuen Aufregung in 
Liedern zu vernehmen. Der Geſang mochte fich aber diefen rohen und 
heftigen Gewalten noch wenig befreundet haben. Zuther, der vom 
Geſange jo hohe Meinung hatte, jagt einmal in Beziehung auf die 
aufrührifchen Bauern ziemlich hart: „Sch freue mid, daß Gott die 


1 |Bergl. oben ©. 502. 9.] 
Uhland, Scriften. 11. 33 


Bauern einer jo großen Gabe und Troftes beraubt hat, daß fie die 
Muficam nicht hören.“ (Iambadh, Luther ©. 188.) 

Unter dem in den genannten Sammlungen Mitgetheilten, dem 
ich nichts Weiteres beizufügen weiß, befindet ſich ein Lieb auf die 
Niederlage der Bauern, nad einem fliegenden Blatte von 1525 
(Wolff S. 198), worin ganze Strophen aus dem Liede der Landsknechte 
über die Schlacht bei Bicocca 1522 entlehnt find. Was damals gegen 
die Schweizer, wird jet gegen die ſchwäbiſchen und fränkischen Bauern 
gefungen: daß fie die Rechnung ohne den Wirth gemacht, daß mit 
großen Herren nicht gut zu fpielen jei u. f. w. So boten fich die 
Lieder, wie die Spieße der Landsknechte, zu mehrfachen Dienfte dar. 

Ein andres Lied, in 68 Strophen, von Frit Bed, Zeugmeifter 
auf dem Schlofje Marienberg oder Liebfrauenberg bei Würzburg, morin 
die Beftürmung dieſes Sclofjes durch die Bauern und deren Nieder: 
lage dur) den ſchwäbiſchen Bund erzählt wird, bezeichnet den Geift, 
der damals rege war und auch die Bürger von Würzburg ergriffen 
hatte, u. A. fo (Wolff ©. 240 f.): 

Str. 9 Es wolt doch niemand traue, 
Es daucht fie alle fein, 
Ein iedermann ward Baure, 
Niemand wolt Burger fein, 
Ein iedermann wolt fechten, 
Aufs Schloß wolt niemand gehn. 
Bei Ritter und bei Knechten, 
Bei andern guten Gjchlechten, 
Bei fonft viel meh, 
Als wie vor eh, 
Wolt niemand fteh. 
Das Schloß nur abzubrechen, 
Was iedermanı jo weh u. f. mw. 

Sonderbar ift das Spiel, das durch diejes ganze Gedicht mit den 

Wörtern Jedermann und Niemand getrieben wird. Gleich zum Eingang: 
Str. 1 Bon jeltfamen Geſchichten 
Singt jezund iedermann, 
Ein iedermann will dichten, 
Niemand will müßig ftahn u. ſ. w.) 
(Bergl. Str. 2. 66.) 
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So aud in der oben mitgetheilten Strophe 9. Beſonders aber 
tritt der Niemand hervor, als nach dem für die Bauern unglüdlichen 
Ausgange gefragt wird, wer nun für alles geftiftete Unheil verant- 
mwortlic fein fol (Str. 54—60, ©. 259 ff.). 

Offenbar ift diefer Niemand ganz der Huttenfche Nemo (Opp. II, 
318 fg.) !: 

Quiequid ab his culpse, quisquis committitur error, 
Si queeras, quis agat, omnia Nemo facit etc. 

Criminis autor ego; quid enim quis dicere posset 
Confestim brevius, quam „mala Nemo facit“? 

Ob nun aber dem Gedichte Huttend, wie dem des Zeugmeifters 
Fritz Bed ein damals gangbarer Volkswitz gemeinfam zu Grunde liege ? 
oder ob Huttens fcherzhafter Gebanfe vollsmäßige Berbreitung er: 
langt und fo aud in die Reime des antilutheriichen Sängers überge: 
gangen, ift ſchwer zu entſcheiden. 

Wenn übrigens gefragt wird, mer die Aufregung in den Bauern: 
ftand gebracht, fo ift die Antwort „Nemo*, wie Hutten fich felbft als 
Verfaſſer des Gedichtes nannte, nicht beveutungslos, obgleich er 
beim Ausbruche des Bauernfriegs jchon feit anderthalb Jahren im 
Grabe lag. 


3. Der ſchmalkaldiſche Krieg. 


Der Aufruhr der Bauern war gedämpft; aber der Zwieſpalt der 
Fürften unter fih und mit dem Kaifer fteigerte fi mehr und mehr, 
bis er zum thätlichen Ausbruche kam. Auch hier war der Reformations- 
ftreit die Lofung, aber die religiöfen Intereſſen kreuzten fich überall 
mit den politifhen und es erjcheint auch in diefen Kämpfen feine Flare, 
offene und großartige Richtung, ja es hätte fih von dem blinden 
Sturme der Bauern noch. eher ein bebeutendes Ergebnis denken laſſen, 
als von der fchwanfenden und treulofen Politik der Fürften. 

Die Häupter des ſchmalkaldiſchen Bundes, der Kurfürft von 


1 [Böding III, ©. 114. 117. 8.) 
2 Bergl. Tied, Deutjches Theater I, XXVI f. 
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Sachſen und der Landgraf von Heſſen eröffneten nach manigfadher Er: 
bitterung im Jahre 1542 die Fehde gegen den Herzog Heinrich den 
jüngern von Braunſchweig, der auf Fatholiicher Seite jtand. Gie 
nahmen feine fejte Stadt Wolfenbüttel ein, zwangen ihn, landflüchtig 
zu werden, und reformierten ſein Land. 

Über die Eroberung von Wolfenbüttel finden ſich drei Reimgedichte 
bei Wolff (S. 114 ff.), beide ſehr bitter gegen den vertriebenen Herzog. 
Im erſten, kürzern, nach einem fliegenden Blatte (auch auf der Stutt- 
garter Bibliothek), nennt fich pfeudonym Bruder Veit (mas Landöfnecht 
überhaupt bedeutet) als Verfaſſer. Dem Herzog, dem jet vor einem 
raufchenden Blatte graue, wird gerathen, fi vor Bruder Beit zu 
hüten. Am Schlufje jteht: 

Bruder Beit, Landsknecht im Lager vor Wolfenbüttel, 12 Augufti 1542. 

Belebter, als diefes und das zweite Gedicht, ein trodener Reim: 
ſpruch, ift das dritte: 

Ein luftig Gefpreh der Teufel und etliher Kriegsleute von der Flucht 
des großen Scharrhanfen 1 H. Heinrihs von Braunſchweig. 

Der Erzteufel Lucifer ſchickt feine Höllengenofjen Pluto und Belial 
mit einem ſchwarzen Heere dem papiftifchen Heinrich zu Hülfe; fie fommen 
aber zu jpät, denn jchon fommen ihnen Landsknecht und Reiter von 
der zerjtreuten Kriegsmacht des Herzogs entgegen und erzählen ihnen 
von defjen Flucht und der Einnahme Wolfenbüttels. 

Vier Jahre nachher, in Luthers Todesjahre, griffen die Fürften 
des ſchmalkaldiſchen Bundes gegen den Kaifer felbjt zu den Waffen, 
nachdem jeine trügerijche Politik fie lange misbraucht hatte. 

Große Erwartungen hatte Karl V erregt, alö er in noch jugend: 
lihem Alter zum deutjchen Thron erforen war. Wir haben gehört, 
wie Hutten, als Stimmführer der Reformation, diefe Erwartungen 
ausſprach. 

Ein Lied, bei Görres (S. 279) und Wolff (S. 182), iſt noch 
vol Hoffnung und Rühmens: 

. Jezund jo wollen wir fingen 
Aus friſchem freien Muth u, ſ. w. 


1 Hans Sachs IV, 127a: „Der Hauptmann der ift ir Scharrhang“, der 
böjen Welt nemlich, die allen Leuten Spott- und Schimpfnamen giebt. 
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Aufrihtig und Herzlich redet ihn noch ein Reimſpruch (Molff 
©. 107), der nad der Niederlage Heinrichs von Braunfchweig „durch 
einen wolweiſen Friegserfarenen Herrn“ verfaßt ift, mit Folgen— 
dem an: 

Gott der läßt nicht mit im fcherzen u. f. w. 

Aber bald Langen die Lieder anders. Die Trommel jchlug und 

das Volk fang dazu: 
j Es geht ein Butemann 1 im Reich herum, 
Didum didum, 
Bidi bidi bum. 
Der Kaifer fhlägt die Trum 
Mit Händen und mit Füßen, 
Mit Schwertern und mit Spießen, 
(Die Kirchen uns wollt ſchließen) 
Didum didum didum. 

Man jcheint diefen Trommelmwirbel aud als Refrain zu einem 
Liede gebraucht zu haben, morin Karl dur das Beifpiel früherer 
Kaifer gewarnt wird, fich nicht, zum Verderben feines Reiches, in 
die Gewalt des Pabjtes zu ergeben (Wunderhorn I, 97. Wolff ©. 
185 — 93): 

Ein Lied, für die Landsfnecht gemacht. In diefen Kriegsleuften nützlich 
zu fingen. 

Ah Karle, großmechtiger Mann, 

Wie haft ein Spiel gefangen an 

On Not, in deutjchen Landen! 

Wolt Gott, du hetſt es baß bedacht, 
Dich ſolchs nicht underſtanden u. ſ. w. 

Schluß, an die Landsknechte: 

Drumb ſeid getroſt, ihr frommen Knecht! 
Fürs Vaterland nur mannlich fecht, 
Welchs itzt der Bapſt wil ſtecken 
Durchs Keiſers Gwalt in ſchwere Not! 
Laßt euch ihr Macht nicht ſchrecken! 
Wir haben auch auf unſer Seit 

= Ein ftarlen Held, der für ung ftreit, 


1 „Der Buß, die Larve; verlarpte, vermummte Perfon; Unhold u. j. m. 
Der Butmann u. f. w., Kobold, Knecht Ruprecht.“ Schmeller 1, 229. 
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Bon Macht ift nicht feins gleichen. 
Gots ewig Sohn, mit feinem Heer, 
Dem muß all Gwalt entweichen. 


Dis Liedlein ift in Eil gemacht, 

Eim jungen Landsknecht wolgeadt 

Zu freundlidem Gefallen, 

Bon einem, der wünſcht Glück und Heil 
Frummen Landsknechten allen. 


Der Feldzug fiel für die ſchmalkaldiſchen Verbündeten durch ihre 
eigenen großen Fehler ſehr kläglich aus. Nachdem der Kurfürſt 
Johann von Sachſen und der Landgraf Philipp von Heſſen im Spät— 
fommer 1546 dem Kaifer in feinem befeftigten Lager bei Ingolſtadt 
eine Weile gegenüber gejtanden waren, ihn fruchtlos bejchoffen und 
ihm Zeit gelafjen hatten, Berftärfung an fich zu ziehen, mujften fie 
zulegt ohne Schwertftreich ihm das Feld räumen. Davon fingt: 

Ein ſchön newes Lied, gemacht zu Lob und Eer Römiſcher Faiferlicher 
Majeftat, wie fie im 1546 Jar vor Ingolftat widern Landgrafen von Hefjen und 
Herzog Hanjen von Sadjen zu Feld gelegen. In der Weis, wie die Schlacht 
von Pavia gefungen wirt. 


(Fliegendes Blatt von 1547 mit andern den Landgrafen Bhilipp 
betreffenden Gedichten bei Wolff ©. 267 ff. Vgl. Wunderhorn 1I, 116 
[beit Soltau Nr. 58a. 9.].) 

Anfang: 

Zu fingen will ichs fahen an, 
Zuo lob der kaiſerlichen Kron, 
Dem Yandgrafen zuo Xaide, 
Wie e3 im dann ergangen tft 
Bor Ingolſtat in kurzer Frift, 
Das ift im warlich laide. 


Schluß: 
Wer iſt nun, der das Liedlin ſang? 
Ain freier Landsknecht iſt ers genant, 
Er hats ſo frei geſungen, 
Iſt dreimal vor Ofen glegen, 
Geb im Gott das ewig Leben! 
Iſt allzeit widerkumen. 
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Zu diefen innern Kriegen, die aus dem Religionsfampfe hervor: 
gegangen waren, aber zugleich dem Ehrgeiz und Eigennuge zum Spiel: 
raum dienten, gehört noch die Fehde zwiſchen Moriz von Sachſen und 
dem Markgrafen Albredht von Brandenburg, im Jahre 1553, melde 
mit der blutigen Schlacht bei Sievertshaufen, worin Albrecht gefangen 
wurde, Moriz aber jein Leben verlor, fich endigte. 

Dieje Fehde geht ein Lied an, das ich auf einem alten, zu Baſel 
gebrudten Flugblatte gefunden: vom Tod eines jungen Fähndrichs 
(Züricher Liederbuh ©. 617 ff.): 

Mas wöllen wir aber heben an? u. ſ. w.1 

Hieher noch zwei Lieber über die Belagerung von Frankfurt und 
Sadjenhaufen in Fichards Frankfurtifchem Archiv I, 140 ff. und eines 
bei Wolff ©. 702 ff. Wunderhorn II, 336 — 341. 

Eine ausführlihg gereimte Erzählung diefes Kriegs bei Wolff 
©. 380 ff. und dann noch ebd. ©. 407 ff. (aus dem Wunderhorn I, 270: 
die Geſchichten und ritterlihen Thaten Morizs, Herzogs zu Sadjen, 
durch Leonhard Reuter, 1553, Flugſchrift) ein kürzeres Gedicht, das 
die Beitattung des Kurfürften Moriz bejchreibt und diefem ebenfo 
durch glänzende Eigenſchaften ausgezeichneten, als durch verräthrijche 
Politik berüchtigten Manne nach beiden Seiten ſein Recht wider— 
fahren läßt: 

Mir kam ein ſchwerer Unmuth an u. ſ. w. 


4. Der Türkenkrieg. 


Einige dahin einſchlagende Gedichte, worin entweder der Aufruf 
an die deutſche Nation, der Türkenſchrei, den mir ſchon im vorher— 
gegangenen Jahrhundert vernommen, wiederholt wird, oder bejondre 
Ereignifje, wie die Belagerung von Wien, berichtet find, ftehen bei 
Görres S. 252 ff. und darnad) bei Wolff ©. 11 ff. 

Diejen find zwei weitere beizufügen, die ich aus ältern fliegenden 
Blättern fenne. Das eine (Bafel 1607) befingt den ritterlichen Tod 


1 [Yn Uhlands Volksliedern Nr. 203. H.] 
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des Grafen von Serin, d. h. des befannten ungarischen Helden Zriny, 
der 1566 in der Bertheidigung der Vefte Sigeth fich aufgeopfert 1 
(Heinrichs Reichsgeſchichte V, 823). 

Das Lied iſt ohne poetiſches Leben, aber das Ereignis ſprach 
mächtig an die Zeitgenoſſen und man findet fortan mehrere Lieder im 
Tone, „wie man den Grafen von Serin ſingt“. 

Den deutſchen Fürſten wird in einem Spruchgedichte, die Grum— 
bachiſchen Händel betreffend, von 1567 (Wolff ©. 144), bittrer Vor: 
wurf deshalb gemacht: 

Fürwahr der Grafe von Serein 
Für Gott wird ewer Kläger fein, 
Den ihr den Türken jämmerlid) 
Habt morden lafjen all zugleich 
Und Habt ihm feine Hülf gethan u. ſ. w. 
Auch der Kaifer, Marimilian Il, wird angerufen (ebd. ©. 154): 
Wiltu, daß deine gulone Kron 


Ein ewig Ruhm und Lob foll bon, 
Eo red den Grafen von Serein! u. ſ. w. 


Das andre der beiden nadjzutragenden Lieber handelt vom Verluſt 
der Veſte Erlau in Ungarn an die Türfen im Sabre 1596. Im Ton, 
„wie man den Grafen von Serin fingt”. (Fliegende Blatt, Regens— 
burg 1596. Züricher Liederbuch 483 ff.) 

Vergleich zwei Sprüche gegen die Türfen von Hans Sachs, Kemp: 
tener Ausgabe I, 428—31. 


5. Einzelne biftorifche Lieder. 


a. Das Lied vom Benzenauer, 1505. Bon der Erobe- 
rung der Tiroler Veſte Kufftein ? und der Hinrichtung des bairiſchen 


1 [Soltau Nr. 66. H.] 

2 Jenaer Litteratur- Zeitung, Ergänzungsblätter 1834, Nr. 14: Beiträge 
zur deutſchen Länder», Völker-, Sitten- und Staaten» Kunde von J. B. von 
Kod-Sternfeld u. ſ. w. Zter Bd., Minden, Hübihmann, 1833. Nebentitel: 
Das Prädialprincip u. ſ. w. „IV, Zur Gedichte der Alleinherrſchaft in Baiern, 
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Commandanten derfelben, Hans Pienzenauer, durch Kaiſer Marimilian L 
„In des Benzenauerd Ton“ wurden nachher andre Lieder gedichtet (bei 
Wolff ©. 660 ff. Aretins Beiträge zur Gefchichte und Litteratur IX, 
1286 ff. Vgl. Narrenbuh ©. 174. [Uhlands Volkslieder Nr. 174. 
Hildebrand Nr. 9. H.] 

b. Zwei Sprüde und ein Lied von der Zerftörung 
Hohenkrähens im Hegau und andrer Raubſchlöſſer durd 
den ſchwäbiſchen Bund, 1512 (Molff ©. 636 ff. Vgl. Erufiug, 
Ann. II, 540 [Uhlands Volkslieder Nr. 177. Hildebrand Nr. 11. 9.].) 

e. Lied von der Fehde des Biſchofs von Hildesheim mit 
jeinen Stiftsmannen, 1519 (Wolff ©. 372 ff.). 

d. Die Geſchichten des Herzogs Ulrih von Wirtemberg 
waren der Gegenftand mehrfacher Lieder und Reimfprüche. Über den 
Mord, den er an Hans von Hutten verübt und wegen deſſen Ulrich von 
Hutten jein unerbittlicher Verfolger war, läßt ſich ein Schmachſpruch aus, 
der in Sattler Geſchichte der Herzöge von Wirtemberg, Theil I, Bei- 
lage 59, ©. 136 ff. gedrudt if. Von diefer Unthat foll aud das 
Volk öffentlich gejungen haben (Wagenfeil, Ulrich von Hutten ©. 44: 
„Das Volk fang die Unthat öffentlih in Gafjenhauern.”). Ein Bater: 
unjer wurde dem Herzog in den Mund gelegt (Steinhofer, Chronif, 
Theil IV, ©. 610 [Soltau Nr. 40a. H.): 

„Bater unfer“ 

Reutlingen ift unfer. 

„Der du biſt“ 

Eßlingen hat nit fang Frift u. j. w. 


Aus Anlaß des Sieges bei Laufen, wodurch der vertriebene Ulrich 
jein Land miebereroberte, bemerkt Crufius, Ann. II, 625: Excusas 
hac de victoria et prospera ducis Ulriei restitutione cantilenas vi- 
dimus, prisco Teutonico more. Diejfem fügt Steinhofer zum Jahre 
1534 nody bei: „Ya die Kinder auf der Gaſſen ließen fich aljo vor 
Freuden hören: 


oder Beihreibung eines Augenzeugen, weſs Geftalten im Jahr 1504 Nattenberg, 
Kufftein und Kitbüihel zu Tirol gebracht worden. Der Kaifer Marimilian 
lud den Herzog zu einer Kurzmeil ein, welche darin beftand, anzujehen, wie 
18 Ritter und Kriegsleute gelöpft wurden.“ 


— 
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Bide bide bomp, 
Der Herzog Ulrich fommt, 
Er liegt nicht weit im Feld, 
Er bringt einen Sedel mit Geld.“ 

Noh in unfrer Zeit hörte man diefen Trommelreim im Munde 

der Kinder zu Stuttgart, doch mit der Variante: 
Er reitet in dem Feld, 
Er hat im Sad fein Geld. 

(Schwab, Romanzen aus dem Jugendleben Herzogs Chriftoph von Wirtem- 
berg, Stuttgart 1819, ©. 15; f. Bergl. 125—127.) 

Einigee, was auf diefe Rückkehr des Herzogs gebichtet worden, 
fteht in einer handſchriftlichen wirtembergifchen Chronik auf der Biblio: 
thef zu Wolfenbüttel, nad) Kochs Compendium, 2te Ausgabe I, 130. 
In Münds Aletheia ©. 174, und daraus bei Wolff 587 ff., ift nad 
Wernher Steiners handfchriftlicher Chronik gleichfalls ein Lied „Von der 
Schlacht, Sig und Eroberung Herzogs Ulrich von Wirtenberg“ u. f. mw. 
abgedrudt. Bon der Schlacht bei Laufen mwird hier unter Andrem 
gereimt: ' 

Es gſchach in einem Wingartenrain 
Ein ieder floch den nächften heimb, 

Bi einer Stadt, heißt Laufen; 

Si hat den’ Namen nit umbſunſt, 

Wer laufen modt, das was ein Kunft, 
Gott wolt fie darumb ftrafen. 


[Bergl. auch Uhlands Volkslieder Nr. 179— 181. Hildebrand 
Nr. 22 —%6. 8. F. Heyd, Die Schlacht bei Laufen den 12ten und 
I3ten Mai 1534, Stuttgart 1834. 8. ©. 77. 78. 9] 

e. Auf die Grumbachiſchen Händel, um 1567, d. bh. ‘die 
Streitigfeiten Wilhelms von Grumbach mit feinen Lehnsherrn, den 
Biihöfen von Würzburg, und die weitern Unruhen, melde daraus 
erwuchſen, beziehen ſich einige Gedichte bei Wolff ©. 138 ff. 

(Das Fräulein von Britannien, Züricher Liederbuch Blatt 
746 f. [Uhlands Volkslieder Nr. 173. H.]. Über Wilhelmus von 
Naffaume Koh, Ite Ausgabe II, 85 f. Flögel, Gefchichte der 
fomifchen Litteratur III, 575.) 

In der Reihe gefchichtlicher Lieder, die wir durch zwei Abjchnitte 
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vom Ende des 14ten Jahrhunderts an bis zu dem des 16ten verfolgt 
haben, ift die allmähliche Abnahme dichterifcher Belebtheit nicht zu ver: 
fennen, Während in dem Lied auf die Sempader Schladht von 1386 
fih noch der ©eift des alten Helvenlieves regt, nähert ſich das auf 
die Einnahme der ungarifchen Veſte Erlau im Jahre 1596 ſchon ganz 
dem Tone von Prinz Eugenius, dem edeln Ritter. ! Zwiſchenhin er: 
hebt fich dennoch da und dort ein frijcherer Klang, 3. B. in den Kriegs: 
lievern der Dithmarfchen, und, vom eigentlich poetifchen Anſpruch ab: 
gefehen, zeigt fich in diefer ganzen Lieberbichtung viel tüchtige Gefinnung 
und rüftige Kraft. Dieſes fortwährende Auffaffen aller Zeitbetvegungen 
im Gefange, dieſes Verkünden und Verbreiten alles Gejchehenen durch 
den Mund des Liebes, dieje beftändige Kampfübung in Sang und 
Gegenjang, bat aber auch an ſich ſchon eine poetifche Geltung und 
man darf auch bier nicht vergeflen, daß, wo bie Gegenftände ber 
Lieder ſich nicht durch die Dichtkunft geläutert haben, doch mittelft der 
Tonweiſe und des Vortrags im Oefange das tiefere Gemüth bewegt 
wurde, wie denn auch mande dieſer Singweifen, die Laupenfchlacht, 
König Laßla, der Benzenauer, die Pavierfchlacht, der Graf von 
Serin u. |. w., felbftändig fortlebten und neue Ereigniffe in fih auf: 
nahmen. , 


1 (Soltau Nr. 85. F. Haydinger, Prinz Eugenius, der edle Ritter, in 
den Kriegs» und Siegesliedern feiner Zeit, Wien 1865. 8. 9] 


Siebenter Abjchnitt. 
Lehr: und Strafgedichte. 


Lehrhaft, ftrafend mit Ernft und Epott, find uns auch in den 
bisherigen Abfchnitten jo manche geiftige Erzeugniffe unfres Zeitraums 
entgegengetreten. Der Geift diejes Zeitraums überhaupt neigte fich 
zum Didaktifhen und Satirishen. Aber auch auf ihrem eigenen Ge- 
biete müfjen mir die Lehre und das Eittenrichteramt der damaligen 
deutichen Dichtkunſt Fennen lernen; da, wo fie nicht, wie in den 
Neformationsfämpfen und Kriegsliedern, auf befondre, praftiiche und 
polemifche Zwecke ausgeht, fondern mo fie freier und allgemeiner die 
manigfachften 2ebensverhältniffe, die Sitten aller Stände muftert und 
beleuchtet. 

Bon Ffurzen Sinnſprüchen an erweitert fich diefe Dichtart zu aus: 
geführtern Charafterbildern und Lehrabjchnitten, größere Dichtwerke be: 
zweden endlich eine Gejammtauffaffung der fittlihen Zuftände, ein 
Ganzes der Lebensweisheit im Spiegel der menſchlichen Verfehrtheiten. 
Wir folgen diefem Stufengange, richten jedoch, vom Standpuncte der 
Dichtkunſt aus, unfer Augenmerk hauptſächlich auf diejenigen Erzeug- 
niſſe, in welchen der Lehrzweck mit dem Lebensbilde zufammentrifft. 


1. ®Briameln. ' 


Die einfachfte, volksmäßigſte Lehrmeisheit find Sprichwörter, furze 
Klugreden, wie ein älterer Sammler fie nennt. Gie find der bündige 
Ausdrud der Gefinnungen,, Anfichten, Erfahrungen des Volkes. Nicht 
von abfichtlihem Nachdenken, ausgeführter Folgerung find fie erzeugt; 
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aus der Erfahrung des Lebens, dem Drange der Überzeugung und 
Empfindung Springen fie fertig hervor, tie die reife Nuß aus der Schale. 
Gebrängtheit gehört zu ihrem Weſen, eben weil fie nicht Entwidlung, 
fondern Erfund find. Die deutfche Sprache zeigt fi von frühefter 
Zeit reih an fprichwörtlichen Redensarten. Auch die Schriftwerke 
unfres Zeitraums find voll von ſolchen. Im 16ten Jahrhundert wurden 
eigene Sammlungen veranftaltet, von Agricola, Sebaftian Franf, 1 
Eyring. Unter diefen Sprichwörtern fehlt es auch nicht an folchen, 
die vermöge ihres anjchaulichen Ausdruds zum Bereiche der Poeſie ge 
zogen werben könnten. Aber die Zeit ihrer Entftehung läßt fich in den 
mwenigften Fällen ausmitteln; um Sprichwörter zu fein, müffen fie ” 
ſchon längere Zeit im Munde des Bolfes gelebt haben und in unjrer 
älteren Sprache heißen fie diefem gemäß „ein altgeſprochen Wort“. 

Gereimte Lehrſprüche, die fi) über den Umfang eines Sprichworts 
erheben, find aus dem Mittelalter in großer Anzahl vorhanden. In 
der eriten Hälfte des 13ten Jahrhunderts wurden im Freidanf (Frei- 
danks Bejcheidenheit) die unter dem Volke gangbaren Sprüche, zum 
Theil wohl in einer neuen und regelmäßigern poetifchen Form, in der 
Art finnreidh zufammengereiht, daß die fich widerftreitenden Anfichten 
neben einander gejtellt find und durch die Gegenfäße auf die Wahrbeit 
gedeutet ift (Lachmann, Halliihe Litteratur: Zeitung 1829, Nr. 238, 
©. 623). Nach dem Borbilde des Freivanf fam im Jahre 1300 ein 
andre Spruchgedicht, der Nenner Hugos von Trimberg, zu Stande. 
Auch unfer Zeitraum. ift fruchtbar an foldhen Sprüchen und felbft die 
größern lehrhaften Gedichte bevienen ſich häufig der abgebrochenen, 
fpruchartigen Weife. Hier zunächſt befchränfen wir uns auf eine Art 
der Reimfprüche, die vorzüglich im 15ten und 16ten Jahrhundert unter 
dem Namen der Priameln beliebt war. 

Zur -Litteratur derfelben find anzuführen: 

Eihenburgs Denkmäler altdeutſcher Dichtkunft, Bremen 1799, ©. 387 ff. 
XVI: Briameln. 

Aus einer Handichrift der Wolfenbüttler Bibliothef, welche noch 
dem 15ten Jahrhundert anzugehören jcheint, gab Ejchenburg in Leſſings 

1 Bergl. Blätter für Titterarifche Unterhaltung Nr. 141, 20 Mai 1832, 


©. 606 f.: „Sebaftian Frank, der Deutjche.“ [Gödele, Grundriß ©. 111. 
112. $.] 


Beiträgen zur Gefchichte und Litteratur Stück V ynd nachher im 
Bragur Bd. II, ©. 332, eine Anzahl folder Stüde, die nun in’ den 
Denfmälern gejammelt und mit einer Einleitung verjehen find. ! 

F. Wedherlins Beiträge zur Gejchichte altveutjcher Sprade und Dichtkunft, 
Stuttgart 1811, ©. 55 ff. III: Priameln. 

Einer Bapierhandfchrift des Renners, die von dem Stabtjchreiber 
Peter Wetzel zu Schwäbiſch Hall 1520 vollendet ift, find unter Andrem 
54 fleine Spruchgebichte, großentheild Priameln, beigefügt, von denen 
Wedherlin hier eine Auswahl gegeben bat.? Sie find in der Handjchrift 
überjchrieben: 

Hierin vindt ainer mangen guten ſchwank, 
Luſtig ze horen bei dem weintranf. 

Die Meijten ftehen auch in der von Ejchenburg gebrauchten Hand: 
ſchrift, wo fie die Überichrift „Priameln“ führen. 

Diefe Benennung ift das entftellte Tateinifche Wort preeambulum. 
Sn einer Gerichtsordnung von 1482 findet fich die Stelle: „des erjten 
macht ein Harfer ein Priamel oder Vorlauf, daz er die luit im uff ze 
merfen beweg“ (Denkmäler 390). Ein ſolches Anregen der Erwar— 
tung gehört auch wirklich zum Eigenthümlichen diefer Dichtart, melches, 
nad) Eſchenburgs Bezeichnung (ebenvafelbft) darin befteht, „daß zu 
mehrern Subjeeten oder auch zu mehrern Vorderſätzen, deren eine 
ganze Neihe nach einander aufgeführt wird, am Ende ein einziges ge 
meinjchaftliches Prädicat oder ein lange aufgeiparter und gemeinjchaft- 
lich auf jene ganze Reihe anmwenbbarer Nachſatz hinzukommt, morin 
entiweber die Gleichheit oder Unverträglichfeit jener Subjecte und Vorder: 
ſätze angegeben, oft auch ihr gleicher Werth oder Unwerth bejtimmt 
wird.” Beifpiele werben dieſes erläutern. 

Auch diefe Dichtweiſe ift nicht erft eine Erfindung unfres Zeitraums. 
Schon im Havamal (Finn Magnufjen, Edda Il, 123 fg.), angelſächſiſch 
(Sonybeare 231. N.), bei Spervogel, einem Spruchbichter, der noch 
in das Ende bes 12ten Jahrhunderts zu ſetzen ift, laſſen fich Bei: 
fpiele aufmweifen (Manefje II, 226 b. 227 a). Aber in ihrem fchärfften 

1 Bergleih Narrenbuch ©. 33. Tied, deutfches Theater I, 8. 

2 [Die ganze Sammlung ift nun veröffentliht in: Alte gute Schwäne, 
herausgegeben von U. Keller, Leipzig 1847. 12. Diele Priameln hat Keller 
ferner im dritten Bande feiner Faftnachtipiele aus dem fünfzehnten Jahrhun— 
dert mitgetheilt. H.] 
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Gepräge, in größerer Ausdehnung und Anzahl, fommen fie doch erft 
im 15ten Jahrhundert zum Vorſchein. 

Aus den von Ejchenburg ! und Wedherlin mitgetheilten Stüden 
bebe ich nun folgende aus, wobei ich jedoch einige Sprüche, melde 
nicht den beftimmten Zufchnitt der Priamel haben, nicht ausfchliege: 

Die wahrheit ift gen himmel zogen 
Und die treu ift iiber meer geflogen u. ſ. mw. 
(Denkmäler 391.) 


Ein würzgart und ein rojenkranz, 
Mägd und fnecht und jchöner tanz u. ſ. m. 
(Ebendafelbft 397.) 


Die fnaben in den hohen hüten, 
Die an dem tanz toben und wüten u. ſ. w. 
(Ebendafelbft 403.) 


Welcher Tai fein faften und fein andacht 
Spart bis an die faßnadt u. f. w. 
(Ebendafelbft 421. Wedherlin 60.) 


Ein jpieler, der alle fpiel wohl kann 
Und dreißig jahr hat gefpielt und kein fluch hat than u. ſ. w. 
(Ebendafelbft 400 f.) 


Ein orgel, glod und mwollenbogen 2 
Und böfe finder, ungezogen, u. ſ. m. 
(Ebendafelbft 405.) 

Wenn ein reicher einen armen verfchmäht 
Und wenn ein greif eine müde fäht 
Und wenn ein faifer böfe münze ſchlägt: 
Die drei haben fich jelber geſchwächt. 

(Ebendaſelbſt 421 f.) 
Wenn man einen einfältigen betritgt 
Und man auf einen frommen lügt 
Und feindfchaft zwifchen ehleuten madt: 


Der dreier arbeit der teufel lacht. 
(Ebendajelbft 412.) 


1 Unter den Sprüchen bei Ejchenburg ift Mehreres aus dem Renner, einer 
jedoch beftimmt erft aus dem 1dten Jahrhundert. 

? „Ein Werkzeug der Hutmacher und Tuchbereiter beim fogenannten Bogen- 
ſchlagen.“ Eſchenburg. 
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Kommt Funft gegangen vor ein haus, 
So jagt man ihr, der wirth ſei aus u. ſ. mw. 
(Ebendafelbft 404.) 
Wer ain bod zu aim gertner jet J 
Und ſchaf und gens an den wolf hetzt u. ſ. w. 
(Weckherlin 60 f.) 
Ain priefter, der ccc jar zu ſchul wer gangen, 
Ehe er jein ampt het angefangen u. ſ. w. 
(Wedherlin 61.) 
In dem haus frolih und tugentlidh, 
Uff der gaffen erfam und zuchtigflich u. ſ. w. 
(Ebendafelbft 65.) 
Sew forn Egidii, habern, gerften Benebdicti 
Und flachs Urbani, ruben, widen Kiliani u. f. m. 
(Ebendaſelbſt 66. Wadernagel 13.) 


Diefe Regeln für allerlei Arbeit durch ganze Jahr, die man vom 
Anfang des 1dten bis in das 16te Jahrhundert hinein bald hier, bald 
dort, in immer veränderter Geftalt, in bald fleinerer, bald größerer 
Anzahl der Bere findet, 1 jcheinen anfangs ernftlich genommen worden 
zu fein und haben erjt durch die Schlußregel, die in den älteften Hand- 
jchriften fehlt, die Form der Briamel, des ältern deutfchen Epigramms, 
erhalten. 

W. Wadernagel, der in feiner Gejchichte des deutſchen Herameters 
und Pentameters bis auf Klopftod, Berlin 1831, ©. 11—14 mehrere 
Necenfionen dieſes Spruches mittheilt, hat zugleich auf denfelben, als 
ein frühes Beifpiel des deutichen Herameters aufmerkſam gemacht. 


2. Charafterbilver. 


Wir verftehen herunter ausgeführtere, hauptſächlich ſatiriſche Schil- 
derungen einzelner Stände und Charaftere und geben davon folgende 
Beijpiele: 


Bon der ſcharpfen reuter orden. 
(Liederbuch der Häzlerin ©. 435 ff.) 


1 [X Keller, Alte gute Schwänfe ©. 62. 78—81. 9] 
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In den Kriegslievern des 16ten Jahrhunderts haben mir bereits 
die Befanntfchaft der deutſchen Landsfnechte gemacht, bier lernen mir 
in einem Gedichte des 15ten Jahrhunderts die ältern, berittenen Sölb- 
ner, die fcharfen Reiter, kennen: 


Der hochwürdig cardinal u. ſ. m. 


Zum Gegenftüde diefer Reiterei nun auch eine genauere Schilde— 
rung des Fußvolfs, der Landöfnechte, von Hans Sachs, vom Jahr 1557 
(Kemptener Ausgabe I, 996 ff.): 


Schwanf: Der teufel läßt fein landsknecht mehr in die höll. 


Auch einen Landsfnechtfpiegel (Kemptener Ausgabe I, 658), der 
jedoch mehr eine Schilderung der Kriegsdrangſale überhaupt enthält, eine 
Vergleihung der Landsfnechte mit den Krebſen und dergleichen mehr 
hat Hans Sachs gedichtet (abgebrudt in MWadernagels deutjchem Leſe— 
buch II, 83—92 [2te Ausgabe, Sp. 107—118. $.].) 

Die Sitten der übrigen Stände, der Bauern, Handwerker, Kauf: 
leute, der Geiftlichfeitt und des Adels, werben gleichfall® nicht mit be: 
fondern fatirifchen Darftellungen verſchont. Doc mird dazu großen: 
theild die Form der Erzählung, des Schwantes, gebraucht, wie auch 
ihon für die eben ausgehobene Schilderung der Landsknechte. Im 
nächſten Abjchnitt, von den erzählenvden Dichtungen, wird Mehreres 
diefer Art anzuführen fein. 

Eine andre Claſſe befondrer Sittenjchilderungen bilden diejenigen, 
in welchen irgend eine einzelne Untugend perjonificiert wird und in dieſer 
fingierten Perſon nad allen Seiten zur Schau ftehen muß. Solcher 
fatirifchen Mufterbilder hat beſonders Hans Sachs mehrere gegeben. 
Hier eines derjelben (Göz II, 38 ff. Kemptener Ausgabe I, 1084 ff.): 

Heinz Widerporft. 
Heinz Widerporft bin ich genannt u. f. w. 


Wie im Heinz Widerporft die eigenfinnige Widerfpenftigfeit, fo 
find im Häbderlein, des Zänfleins Bruder (Göz III, 27. Kemptener 
Ausgabe I, 1082), im Hans Unfleiß (Kemptener Ausgabe I, 1083 f.), 
im Faul Lenz, dem Hauptmann des großen faulen Haufens (eben: 
daſelbſt I, 1071 ff.), die Eigenjchaften dargeftellt; welche ſich fchon in 
den Namen ausfprechen. Der Baldanderſt (ebenvafelbjt I, 1080 ff.) 

Upland, Schriften. II. 34 
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vergegenwärtigt in feiner Perfon die Unbeſtändigkeit aller irdischen 
Dinge. 1 

Beliebt ift noch im 16ten Jahrhundert für die Betrachtung des 
irdifchen Treibens eine Form der Einkleidung, die ſchon im 14ten Jahr: 
hundert jehr in Aufnahme fam. Der Dichter verliert ſich in einer ein— 
famen Wildnis und begegnet bier allegorifchen oder fabelhaften Per: 
fonen, mit ober von denen die Sitten und Zuftände feiner Zeit be— 
fprochen werben. In diefer Form fanden wir im erften Abfchnitt eine 
Rede des Grafen von Montfort, dann die Mörin Hermanns von 
Sachſenheim gedichtet, beide aus dem 15ten Jahrhundert *, Im nächſt— 
folgenden wird fie bejonders von Hans Sachs jehr häufig angewandt. 
Unter feinen derartigen Gedichten zeichnet fich durch poetifche Farbe aus: 

Ein geſpräch der vier element mit fraw Warhait 3 (Kemptener Aus— 
gabe I, 512 fi.). 

Unter vielen andern Gedichten des Hans Sachs, melde ähnliche 
Anlage haben, nenne ich noch: 

Des verjagten frids Magred uber alle ftend der welt (Göz I, 65 ff.). 

In den Trümmern eines zerftörten Heidenfchloffes trifft der Dichter 
die aus der Welt vertriebene Frau Par: 

Bon ölbaumblettern war iv franz, 
Sie aber faß betrübet ganz, 

Sr haubet in die hend geneiget, 
Weinend ganz troftlos fich erzeiget. 
Bei ir fach ich auf grünen waſen 
Ein ganz jchneweißes lemblein grafen. 

Auf fein Befragen erhebt fie ihre Klage über den Blutdurft der 
Fürſten, Lehrſpaltung der Geiftlichfeit, Kampf und Hader bei allen 
Ständen, wodurch fie genöthigt worden, in diefe Ode zu entfliehen. 

Sonft mag hier noch folgendes Büchlein angeführt werben: 

Gejprech des herren Ehrifti mit ©. Petro von der welt lauf und irem 
verferten böfen mwejen. Sampt einem ſchönen ſpruch von etlichen ftenden der 
welt, bejchrieben durch Conrad Hafen. (Bignette: Chriftus und Petrus, am 
Schluß: „Gebrudt zu Nürmberg, durch Nifolaum Knorrn“, 8. a. 3 Bogen, 


1 [Bergl. Keller Eimpliciffimus II, ©. 874. 879. 5] 
2 [Bergl. oben ©. 214 ff. 219 ff. 9] 
3 Dasjelbe projaiich in Paulis Schimpf und Ernft 1535, Bl. 26. 
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Hein 80. Auf der Stuttgarter Bibliothel. Beide auf dem Titel genannte 
Stüde, ohne Angabe woher, au in: Gedichte von Ulrih von Hutten umd 
einigen feiner Beitgenofjen, herausgegeben von U. Schreiber, Heidelberg (1810) 
1824, ©. 108 ff. 141 ff) Das Büchlein enthält aber auch noch eine Kleine 
Erzählung „St. Peter mit der Ziege“, deffen der Titel nicht erwähnt. 


In dem Sprucde von etlichen Ständen ber Welt geht Cunz Has, 
wie fich der Berfafjer am Schluſſe nennt, zu der Zeit der Haberernte, 
wo die Krebje am beiten fein follen, zu einem Waffer, um ſolche zu 
fangen. Als er nad ihnen herumgreift, faßt ihn plößlich etwas an 
der Hand und zieht ihn in die Tiefe. Es iſt ein Wafjerweib, die ihn zu 
einem fchönen Palaft unter dem Waſſer bringt, worin drei alte Män— 
ner ſitzen und von ihm erfahren wollen, wie es jebt draußen in den 
Landen ftehe. Der Gaſt ftimmt nun fein Klaglied an: über den 
darniederliegenden Handel bei großem Geldmangel, über das Ber: 
ſchwinden aller guten Münze, über das fittenlofe Leben aller Stände, 
über die Beftechlichfeit der Richter und Anwälte zum Nachtheil der 
Armen. Die Wafjermänner belehren ihn über die Gründe des 
Übels; die Abnahme des Verkehrs z. B. rühre daher, daß je Einer 
dem Andern in feinen Stand falle, der Bauer dem Handwerker, diefer 
dem Kaufmann. Mit guten Nathichlägen wird Cunz Has in die 
Dberwelt entlafjen, wohin ihn das Waſſerweib zurüdbringt. 

Lebhafter und ausgeführter find die Sittenfchilderungen in dem 
größern Stüde, dem Geſpräch des Herrn mit Petrus. Lebterer erbittet 
fi) die Gunft, wieder einmal auf Furze Zeit die Erde befuchen zu 
dürfen, um zu ſehen, wie es jet mit ihr beftellt fei. Aber noch vor 
Ablauf jeined Urlaubs kommt er wieder zu dem Herrn, jo wenig hat 
es ihm drunten gefallen. Über die Ververbnis in allen Ständen er: 
ftattet er einen jo nachtheiligen Bericht, daß der Herr nicht umhin Tann, 
endlich ein Strafgericht zu verhängen. | 

In diefem Berichte werden befonders die Sitten der untern Stände 
in jehr ungünftigem Lichte dargeftellt; 3. B. vom Beſuch der Kirchen: 

Erftlich fiel mir in meinen finn, 

Mo ich eine fire fünde, 

Ob auch noch darinne ftünde 

Dein göttlid wort und heilſam lehr; 
Ob es aud noch verhanden wer, 
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Dein göttlih wort, das du ihn haft gelaßen. 

Indem Fam ich eben zu maßen, 

Daß man hub zu predigen an. 

In der firhen warn faum funfzig man, 

Welches mich gar jehr verwundert, 

Aber auf dem kirchhoff warn ihr bei zweihundert u. ſ. w. 


Dom Übermuth der Bauern: 
Auch thut fi ikt der bawrsman befleißen 
Auf großen pracht, gleicht fi) eim edelman, 
Der richtet erft alles unglüd an 
Mit feinem gut und feinem gelt u, ſ. w. 
Beichreibung einer Spinnftube: 
Dan findt wenig frommer megd und knecht, 
Denn ich habs gefehen, was da ift ihr finn, 
Eins mals ih dazu fommen bin; 
Denn ich hatte mich gar verfpet, 
Im ganzen dorf ich fein herberg het: 
Da fam ich in ein rodenftuben u. ſ. w. 
Diefe Gemälde im niederländischen Stil erftreden fich bis zum 
Leben der Bettler herab: 


Ach herr, der arme man auf erd 

Der ift jo ganz und gar veradht, 

Ein ieder nur der armen lacht, 

Es erbarınet fih niemand der armen noth u. j. w. 


Diejer Bettlerzunft werden nun unmittelbar die Landsknechte an- 
gereiht, von denen zuvor jchon eine, der des Hans Sachs ähnliche Be: 
jchreibung gegeben war: 

Weiter weiß ich noch ein ordern, 

Der ift auch Hoch im betlen worden: 
Das find landsfnecht, die zihen auf der gart. 
Die plagen auch den bawrsman hart, 
Diejelben bitten nichts in demuts geftalt, 
Sonder fordern das mit gewalt u. j. w. 


Von der Perſon des BVerfafjers diefer Reimſprüche, Cunz Has, ift 
mir nichts Näheres befannt. Cie find (vergleich die im Gefpräch zwei— 
mal vorfommende Erwähnung des Grobianus, welcher zuerft 1549 und 
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in deutfcher Überfegung 1551 erfchienen, Flögel III, 309 f.1) in ver 
2ten Hälfte des 16ten Jahrhunderts gedichtet. Fiſcharts Jefuiterhütlein, 
deſſen erfte Ausgabe vor 1579 fällt, ſcheint dem Verfaſſer befannt ge: 
weſen zu fein, wenn er den Petrus jagen läßt: 

Es find manderlei glauben im land, 

Papiften, Widerteufer, Iheſuzwiter genant u. ſ. w. 

Hiernach war er ohne Zweifel ein Lutheraner. Daß er zum Gewerb— 
ſtande gehört, möchte man aus den Äußerungen ſchließen, welche 
dieſen betreffen. Am Schluſſe des Spruches von etlichen Ständen be— 
merkt er: 

Nun ſolt ich ſagen von juriſten, 

Die das recht zu unrecht machen, 

So bin ich mit denſelben ſachen 

In der kunſt ein wenig zu ſchlecht u. ſ. w. 

Gleichwohl ſpricht Petrus ſtark genug: 

Ich gleich das weltlich recht eim web der ſpinn, 
Große hummlen reißen durch, mucken bleiben drin.? 

Diefe zulegt erwähnten Gedichte von Hans Sachs und Cunz Has, 
welche, wenn gleich von geringerem Umfang, doch eine ziemlich allge- 
meine Genfur ausüben, machen uns den Übergang zu den größern 
Lehr: und Strafgedichten, von welchen jetzt Nachricht zu geben ift. 
Erwägt man übrigens, wie Hans Sachs in den vielen einzelnen Lehr: 
und Eittenjprüchen, von denen wir nur einige charakteriftifche Beifpiele 
gegeben, fich über die manigfaltigjten Lebensverhältniſſe verbreitet hat, 
jo fann auch ihm eine umfafjendere Weltbetrachtung nicht abgeſprochen 
werden. Überall aber geht fie aus vom Standpuncte des häuslich- 
bürgerlichen Zebens, den wir, im Abjchnitt vom Meiftergefang, als die 
Grundlage feines gefammten Dichtens bezeichnet haben. 3 


1 [Bergl. Gödefe, Grundriß ©. 366. $.] 

2 Bergl, Narrenfhiff O, 4d [in Zarndes Ausgabe ©. 806. SH]: 
Man benkt die Heinen dieb allein; 
Ein brem nit in dem ſpinnwep Flebt, 
Die Heinen müdlin es behebt. 

3 [Vergl. oben ©. 342. 351. $9.] 
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3. Größere Lehr: und Strafgedichte. 


Zwei Schriftfteller vom Echlufje des 15ten und dem erften Viertel 
des 16ten Sahrhunderts find hier hauptfächlich zu würdigen, Sebaftian 
Brand und Thomas Murner. 


a, Sebaftian Brand. 


In biographiicher und Litterarifcher Beziehung iſt vorzüglich zu 
bemerfen: 

Einige Nachrichten über Sebaftian Brands Lebensumftände und Schriften 
(mit dem Bildnis Brands), in A. DW. GStrobels Beiträgen zur deutjchen 
Litteratur und Litterärgefchichte, Straßburg 1827, S. 1 ff. [Man vergleihe num 
namentlich die Einleitung zu: Sebaftian Brants Narrenjchiff, Herausgegeben 
von %. Bande, Leipzig 1854. 8. Gödeke, Grundriß ©. 141—143. $9.] 

Sebaſtian Brand war im Jahre 1458 zu Straßburg geboren. 
Als 17jähriger Jüngling bezog er die Hochjchule zu Bafel, wo er 
fi zuerft dem Studium der alten Spraden und der fogenannten 
freien Künfte widmete, dann die Rechtögelehrfamfeit zu feinem Beruf 
erwählte, in der er Doctor wurde. Ebendaſelbſt blieb er als akademi— 
ſcher Lehrer im humaniftifchen und im juriftifchen Fache bis zum Jahre 
1500. Am Anfang des Jahres 1501 erhielt er in feiner Vaterſtadt 
Straßburg die erledigte Stelle eines Syndieus und Advocaten. In 
der Folge wurde er zum Stabtjchreiber ernannt, welches Amt er bis 
zu feinem Tode bekleidete, 

Neben dem, was er für die Dichtkunſt geleiftet, machte er ſich 
durch verjchiedene Werke juriſtiſchen Inhalts verdient. Mit vielen aus: 
gezeichneten Gelehrten ftand er in Verkehr, war Mitglied litterarifcher 
Gejellichaften und genoß die Gunſt des Kaiſers Maximilian, der ihn 
zum Pfalzgrafen machte und ihm litterarifche Aufträge gab. Er ftarb 
den 10 Mai 1521. 

Wenn man die Reihe feiner von Strobel a. a. D. ©. 17 ff. ver: 
zeichneten Schriften durchgeht, jo bemerkt man, joweit folche dem Ge 
biete der deutſchen Dichtlunft angehören, eine vorherrfchende Neigung 
zum Spruchgedichte. Zwei hievor erwähnte Werke dieſer Art, den 
Freidank aus der erjten Hälfte des 13ten Jahrhunderts und den Renner 
von 1300, bearbeitete ev für feine Zeitgenofjen. Der erftere erjchien in 
diefer Geftalt zuerft Straßburg 1508, der lettere erjt geraume Zeit 
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nach feinem Tode, Frankfurt 1549 (von der Hagen, Grundriß ©. 394. 
Strobel ©. VI). Für die Jugend überfegte er die Diftichen des 
Gato, den Facetus u. f. w. („Facetus in latin, durch Sebaftianum 
Brant getütfchet”, 1499. Dlpe, Bafel). Diejes leßtgenannte Büchlein, 
auch „Liber Faceti, docens mores juvenum* betitelt, befteht aus einer 
Reihe von Sittenfprücden in je zwei ſich auf einander reimenden Hera: 
metern, welche Brand, aud zum Beften feines eigenen Sohnes, in 
deutſche Reime gebracht hat: 
Proque meo exposui carmina filiolo, 


Auch fonft fchrieb er manche einzelne Sprüche nieder; neunundvierzig 
folche hat Strobel in der angeführten Schrift ©. 37 ff. (vergleih ©. Vf.) 
aus einer alten Handjchrift mitgetheilt, welche den Titel führt: 

Was volgt, das hab ich Carl Dachtler aus einzigen 1 zedeln abcopieret, jo 
weiland herr D. Sebaftian Branden, gemwejenen der ftatt Straßburg ftatt- 
ſchreibers, eigne hand ſeind. Und wie er jedes mals zu jelbiger weis gejchrieben, 
alfo hab ichs auch), prout in manus venerunt, abgejchrieben. 


Unter diejen kleinen Stüden find einige nad) den Sprüchen Sa: 
lomonis, nad) Ausfprüchen des Demofritus, nad Catull, nad) Meifter 
Mufcatblut (Nr. 36. 43) aufgezeichnet. Bon den, wie e3 jcheint, nicht 
entlehnten einige zur ‘Probe: 

Nr. 1 Nit laß vom glauben did abfüren, 
Ob man davon will difputieren, 
Sonder glaub fchledht einfeltiglich, 
Wie die heilig kirch thut lehren dich! 
Nimb dich der jcharpfen lehr nit an, 
Die dein vernunft nit mag verftahn! 
Das ſchäfflin ſchwembt oft uß an ftad, 
Da der helfant ertrinft mit fchad. 
Niemands nachfragen foll zu gnow 
Dem glauben und feiner ehefram, 
Daß es zuletft ihn nit geram. 

Nr. 7 Ein waßerfpinn ift alſo leicht, 

Sie gat uff waßer, tief und feicht, 
Mit ſechs füßen und tritt nit drein: 
Dod fan ihr fein wol leichter fein, 


1 einzelnen, Schmeller I, 66. 


336 


Dann frauen glaub ift und ihr trem; 
Wer da uff baut, hüt fid vor rem! 


Nr. 27 Mancher begert, daß ihm werd geben 
Bon gott lang jahr und zeit zu leben: 
Co wülnſch ich gotts barmherzigfeit, 
Daß mir diefelb nit werd verfeit, 
So leb ich bei gott in emwigfeit, 
Werden mein lefzen in allzeit loben 
Mit feinen außerwelten da oben. 

Auch ein politisches: 

Nr. 2 D han, du fuhft anſchlag und lift, 
Wie du kompſt uff dem tütjchen mift u. ſ. w. 

Damals war Straßburg, wo Brand lebte, noch deutjches Land. 

Die aufgezählten Arbeiten erjcheinen nur als Bor: und Neben: 
ftudien zu dem Hauptwerke, in welchem Sebaftian Brand den ganzen 
Chat feiner Weltbeobahtung und Spruchmweisheit niederlegte. Es ift 
diejes das in feiner Zeit und noch lange nachher vielberühmte und be: 
liebte „Narrenſchiff“, das zuerft 1494 im Drud erfchien. 

Strobel bemerkt a. a. D. ©. 17, daß von den vielen Ausgaben 
de3 Narrenichiffes, die von 1494 bis zum letzten Drude 1625 veran- 
ftaltet wurden, nur etwa die Hälfte den echten von Brand herſtam— 
menden Tert enthalte, die andern aber mehr oder weniger durch Ver: 
änderungen, Zufäte oder Auslaffungen entftellt oder verftümmelt feien. 
Er zählt diefelben nad diefer Eintheilung auf; zwei der unedhten 
(Straßburg 1545 und 1549, lebtere auf hiefiger Univerfitätsbibliothef) 
haben den Titel „Narrenfpiegel”. 

Die Ausgabe, welche von mir benüßt wird, Augsburg 1498. 4. 
(Stuttgarter Bibliothef), ift zwar bei Strobel unter den unechten auf: 
geführt. Es fcheint mir jedoch, daß eher drei Abtheilungen zu machen 
jeien: der urfprüngliche Tert, die von Eebajtian Brand ſelbſt verän— 
derten Ausgaben und die von fremder Hand herrührenden Bearbeitungen, 
welche als die unechten Ausgaben zu bezeichnen wären. Zu der zweiten 
Glafje, in welcher der Verfaſſer felbjt an feinem Werke fortgearbeitet 
hat, wird die Augsburger Ausgabe von 1498 zu rechnen fein. Gie 
ift, nach der Schlußbemerkung, nad einem Straßburgiichen Exemplar 
bon 1494 gebrudt und die Worte „mit merer erlengerung und 
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jcheinbarlicher erflerung durch Eebaftianum Brant“ mögen jchon dort 
geftanden fein. Im Gedichte ſelbſt heißt es: 
%, la Mit difen narın hab ih vil tag 
Bertriben, ee ichs hab gedicht. 
Noch find fi nit recht zuogericht, 
Wiewol diß ift der ander trud, 
Darinn ich doch vil nemlich ſtuck 
Don gſchrift Hiftorien in hab gfiert, 
Ein wenig baß die narrn hab grürt. 
Sch het bedürft noch lenger tag, 
Kein guot werk eil erleiden mag. 

Ein Auszug aus dem Narrenihiff, nah der Ausgabe Augsburg 
1495, in Ejchenburgs Denfmälern altdeutſcher Dichtkunft ©. 297 ff. 

Diejes größere Gedicht beleuchtet in 114 Abjchnitten eine lange 
Reihe menſchlicher Thorheiten und Berfehrtheiten, denn aud das Böſe 
wird unter den Gefichtspunct der Narrheit geftellt. Jeder Abfchnitt 
fpiegelt feinen bejondern Narren ab und auf den überall beigegebenen 
Holzichnitten find die Leute mit der Echellenfappe meift in treffenden, 
fatirifch: finnbildlihen Situationen dargeftellt. Unter diefen Abfchnitten 
findet fein geordneter Zufammenhang jtatt; das Ganze ift durchaus 
fein foftematifches. Zwar heißt e8 im Eingang: 

A, 356 Hie findt man der welt ganzen lauf. 

Brand hat aud fein Mögliches gethan, alle Arten von Thorheit 
einzufammeln, die er in der eigenen Zeit und in ältern Gejchichten auf: 
finden fonnte. Aber wer wollte die Fülle menjchlicher Berkehrtheiten 
zu erjchöpfen meinen? es ift die unendliche Manigfaltigfeit der krummen 
Linien. Auch die Allegorie des Schiffes, wovon das Buch feinen 
Namen hat, ift nicht pedantifch durchgeführt. Es liegt wohl die Vor: 
ftelung zu Grunde, daß der Dichter alle feine Narren auf ein Schiff 
lade, das nad) unfichrem Ziele umherfährt. Er fagt am Anfang: 

Des hab ich gedacht zuo difer frift, 
Wie ich der narren fchiff aufrift u. ſ. w. 

Einmal wird das Narrenihiff zu einem Frankfurter Schiffe, das 
mit Kaufleuten und Gewerbsleuten aller Art daherfährt, deren Treiben 
dann durchgenommen wird. Oft erfcheint es nur in flüchtigen Andeu— 
tungen im Hintergrund; oft verſchwindet es ganz aus dem Gefichtäfreis 
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und wir finden die Narren auf dem feften Lande anfäßig. Aber gerade 
diefe ungezwungene Behandlung fichert vor dem Ermübdenden, das mit 
der beharrlichen Durchführung des gleichen Bildes verbunden wäre. 

Die einzelnen Abfchnitte bleiben auch nicht immer ftreng bei Einem 
Thema. Es wird gern auf näher oder ferner Verwandtes überge: 
ſprungen und doch oft am Ende wieder überrafchend eingelenft und zu: 
fammengefaßt. Lehre, Tadel, Spott, Sittenfchilvderung, Erzählung 
von Beifpielen, die mit gelehrter Belefenheit befonders aus den bibli- 
ſchen Schriften, aus griechiſchen und römischen Autoren beigebracht 
werden, wechſeln manigfah ab; ein Grundzug geht gleichwohl durch 
das Ganze in dem Aphorijtifchen und GSprungartigen der Gedanken: 
folge, in der Rafchheit und Gebrängtheit der Darftellung und des Aus: 
druds. Dffenbar ift diefe ganze Weiſe aus der bereits nachgemwiefenen 
Vorliebe des Dichters für das Spruchartige hervorgegangen. Er führt 
fein jedesmaliges Thema nicht in ruhigen Erörterungen aus, fondern 
in einer Kette von Sprüchen, deren ſich je einer aus dem andern er: 
zeugt, und diefe rajche Kürze bemächtigt fi) auch der erzählenden und 
jchildernden Partieen. In einigen der von Dachtler aus einzelnen 
Betteln zufammengelefenen Sprüche fcheinen die Keime zu ganzen Ab: 
jchnitten des Narrenjchiffes zu liegen (Nr. 1. 6. 8). 

Sowie dag Gedicht ſelbſt Feine abgemefjene Ordnung einhält, fo werde 
ich auch die Proben, die ich daraus mittheile, ohne fünftliche Verbindung 
hervorheben. 

Bon geitigfeit. 
A, Tb f. (Wer in das gelt) fett freiid und wunn, 
Der fiht gold lieber, dann die funn u. ſ. w. 
Der alt narr. 
Mein narrheit laßt mich nit fein greis, 
Ich bin vaft alt, do ganz unweis u. f. w. 
Bon braffern. 
D, 26 Der wein der macht gar manchen fingen, 
Dem nötter thet, daß er vaft weint. 
Ein ieder trunfner menſch der meint, 
AU welt hab gnuog, wann er ſei vol u. f. m. 
Dienft zweier herren. 
D, 4b f. Der ift ein narr, der underftat, 
Der welt zu dienen und aud got, 
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Dann wo zwen herren hand ein fnecht, 
Der mag nit beiden dienen recht u. |. mw. 
Unter den von Strobel befannt gemachten Sprüchen Sebaftian 
Brands lautet einer: 
Nr. 8 Wer aller welt forg tragen will, 

Dem wird der arbeit oft zu vil; 

Wer aller welt forg tragen muß, 

Dem wiird plag, angjt und not zu buß. 


Dies ift weiter ausgeführt im Abfchnitt des Narrenfchiffes „Won 
zu vil forg” (E, 3 f.). Der Holzſchnitt zeigt einen Mann mit ber 
Schellenkappe, der den Erdball mit Bergen, Wäldern, Strömen, 
Städten auf dem Rüden trägt und unter der Laft zufammenfinkt. Die 
Reimfprüche jagen unter Andrem: 

Mer aller welt forg auf fi ladt, 
Der forgt umb das im nit zuoftat u. f. w. 
Groß römen. 
N, 4d f. Der will all welt des überreden, 
Er fei zuo Norwegen und Schweden, 
Zuo Alkeir gfein und zuo Granat 
Und do der pfeffer wechſt und ftat, 
Der doch nie fam fo verr hinauf, 
Het jein muoter daheim zuo haus 
Ein pfannfuoch oder wirft gebachen, 
Er hets gefjhmedt und hören krachen. 
Nit fürjehen den tod. 

O, 6 f. Wir werden betrogen, lieben freiind, 

AU die auf erden leben feind, 
Daß wir fürfehen nit bei zeit 
Den tod, der unjer doch ſchont nitt u. ſ. w. 

Die bisher ausgezogenen Stellen halten fich mehr im Allgemeinen. 
Allein auch auf die befondern Zuftände feiner Zeit, auf das verkehrte 
Weſen der einzelnen Stände geht der Dichter ein. 

Sp macht er ſich im Abſchnitt „Unnütze bücher“ über die Schein: 
gelehrten luſtig. Er läßt einen ſolchen ſprechen: 

A, 4d f. Bon büchern hab ich großen Hort, 
Berftand darin gar wenig wort 
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Und halt fi dannodht in den eren, 
Daß ich in will die fleugen mweren u. f. w. 
(Der Holzſchnitt zeigt den Büchernarren mit dem Fliegenmwebel.) 
Dann ih gar wenig fan latein, 
Ich weiß, daß vinum heifet wein, 
Cuculus ein goud), stultus ein tor 
Und daß ich heiß domine doctor u. ſ. w. 
Bon fich felbit fügt der Eatirifer bei: 
Ich jelber jolt auch doctor fein 
Und braucden faft die bücher mein u. ſ. w. 
Der Abjchnitt „Von neüen fünden“ jchildert die Stuter vom 
Schluſſe des 15ten Jahrhunderts: 
Ein er was ettwann tragen bert, 
Daz was gar manlih, ſchon und wert, 
Do wurden man auch billich geert. 
Jez Hand die weibifchen geüch gelert 
Und jhaben all tag ir zwillbaden u. f. m. 
Die Studenten werden abgehandelt im Abfchnitt „Unnüß ftudieren.“ 
E, 656 Studentenfapp will jchellen han u. ſ. w. 
Zu diefen Schellen wird hauptſächlich die Scholaftif gerechnet. 
Gewerb- und Hanbwerfeleute werden in dem fchon erwähnten 
Abſchnitt vom Frankfurter Gefellenfchiff vorgenommen (H, 6c ff.), die 
Bauern in dem Abjchnitt „Beürifch aufgang” (D, 3d f.). Ein andrer 
handelt „Bon bettlern“; auch bei Cunz Has, der überhaupt das Narren» 
Ichiff vor Augen gehabt zu haben jcheint, fanden wir diefer Claſſe eine 
befondre Darjtellung gewidmet. Mas die höheren Stände betrifft, fo 
heißt es im Abjchnitt „Groß römen“ unter Andrem: 
Bil ftellen iez nach edlen wappen, 
Wie fi füren vil lömendappen, 
Ein krönten helm und guldin feld, 
Die feind des adels von Benfeld; 
Ein teil jeind edel von den frawen, 
Des vater faß in Ruoprechtsawen u. |. w. 
Wer noch guot fitt, er, tugent fan, 
Den halt ich für ein edel man, 


1 [Bergl. obeu ©. 532. $.] 
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Aber wer hat fein tugent nit, 

Kein zucht, ſcham, ere, noch guot fitt, 
Den halt ich alles adels Ier, 

Ob joch ein fürft fein vater wär; 
Adel allein bei tugent ftat, 

Auß tugent aller adel gat u. f. w. 


Die Fürften fordert er auf, von ihrer ververblichen Zwietracht ab: 
zulaſſen und ſich unter den ritterlichen König Marimilian zum Kampfe 
gegen die Türken zu ftellen. Auch diefen hohen Herren ruft er zu: 

Und wer nit an mein wort gedenf, | 
Die narrenfappen ih im ſchenk (DO, 3. 4). 

Befonders aber fommen ung noch die Außerungen über den geift- 
lihen Stand in Erwägung. Bei feinem bedeutendern Schriftfteller 
diefer ‘Periode kann unbeachtet bleiben, in melden Verhältnis er zur 
Neformation ftehe. Sebaftian Brand war ſchon faft 60 Jahre alt, 
als Luther feine Thejen anſchlug. Er ftarb 1521, als die Reformation 
fih auszubreiten anfieng. Sein Narrenfhiff war zuerft 1494 erſchie— 
nen, lange bevor man von Luthern Kunde hatte. Seine geiftigen Be: 
ftrebungen fallen aljo in die der Reformation unmittelbar vorher— 
gehende Zeit. Diefem Standpuncte gemäß, hängt er am Glauben ber 
noch ungetrennten Kirche. Er räth in dem früher vorgetragenen Spruche, 
ſchlicht einfältiglich zu glauben, was die heilige Kirche lehre, dem Glau— 
ben, wie der Ehefrau, nicht allzu genau nachzufragen. Er polemifiert 
nicht gegen den Pabſt, gegen die Römlinge, gegen den Ablaßhandel, 
der auch erjt jpäter in der unerhörten Weife getrieben wurde, melde 
Luthern zunächſt aufreizte. Aber freimüthig rügte er die kirchlichen Mis— 
bräuche und Verderbniſſe, die fich feiner eigenen Beobachtung darboten. 
Se mehr dieſe Misbräuche ſich ſteigerten und zugleich laut wurden, um 
ſo kräftiger wuchs nachher der Widerſtand und die Überzeugung von der 
Nothwendigkeit einer durchgreifenden Verbeſſerung heran. Der Verfaſſer 
des Narrenſchiffs erklärt ſich noch offen gegen die Ketzerſchule zu Prag 
(DO, 2 6) aber er ahnt bereits die Gefahr, die Sanct Peters Schiffe droht: 

NR, 15 Sanct Peters jiflin ift im ſchwank, 
Ich forg gar vaft den underganf, 
Die wellen ſchlagen all jeit dran, 
Es wirt vil fturm und plage han. 
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Das ſchon angeführte Capitel von neuen Fünden läßt auch die 
Modethorheiten der Geiftlihen in Kleidung und Haltung nicht unge: 
ſcholten: 

A, 8d f. Man ſech iez pfafen, münch, prelaten, 
Wie ſi in ſeltſen kleidern watten u. ſ. w. 

Der Abſchnitt „Narrecht anſchleg“ (B, 6d f.) rügt die übertriebene 
Bauluft der Geiftlichen, ebenjo mwird in den Gapiteln „Bon tanzen“ 
(2, 2a) und „Bon braffern“ (D, 2) diefes Standes gedacht. 

Das Capitel „Won bettlern“ berührt auch die Bettelmönde und 
den Reliquienhandel (2, 2d). 

Ein befondrer Abfchnitt handelt vom „Geiftlich werden“ (N, 2b). 

Nicht befier, als hier den Baurenfühnen, geht es im Abſchnitt 
„Kirchen uneren“ den Domberren von adlicher Geburt (9, 3 c). 

Über Simonie, Häufung der Pfründen, und andre Übelftände 
wird gleichfalls Klage geführt. 

In ftarken Zügen fpricht Brands Satire überall, wie es in feiner 
Zeit durchaus gebräudlich war. Er giebt fi) aber auch felbft Rechenjchaft 
darüber, im Capitel „Wahrheit verfweigen“ (R, 2 c). 

Diefe unwandelbare Wahrheitöliebe macht ſich auch im ganzen Buche 
fühlbar. Sie ftammt aus derfelben Duelle, die dem Gebicht überhaupt 
eine höhere Geltung giebt. In allen den Srrfahrten des Narreniciffes 
verliert doch der Dichter felbft niemals den Blid zu den Geftirnen. Sein 
religiöfer Sinn bricht oft überrafchend hervor; während er ftraft, jucht 
er zugleich zu erheben. Er ift befcheiven genug, fich felbjt nicht vom 
Anhauche ver Thorheit frei zu wähnen. Am Schluffe des Buches jagt er: 

Wer will, der leſ' diß narrenbuod! 

Sch weiß auch, wo mich trudt der ſchuoch. 
Darumb, ob man wolt ſchelten mid 

Und ſprechen: „Arzt, heil jelber did! u. 
Dann du auch bift in unfer rot“, 

Sch kenn das und verjech es got, 

Daß ih vil torheit hab gethan 

Und noch im narrenfüttel gan. 

Wie vaft ih an der fappen ſchitt, 

Will fie mid) doch ganz lafjen nit. 

Doch Hab ich fleiß und ernft anfert, 
Damit, als du fihft, han gelert, 
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Daß ich iez kenn der narren vil, 
Wie wol id aud bin in dem fpil, 
Hab muot doch weiter, ob got will, 
Mit wit mich befjer mit der zeit, 
Ob mir fo vil got gnaden geit. 

Das Narrenfchiff wurde, theild noch vor dem Schluffe des 1dten, 
theild im Laufe des 16ten Jahrhunderts ins Niederdeutſche, Franzöſiſche, 
Holländifche, Englische, Lateiniſche und einige diefer Sprachen mehr: 
fach übertragen. 

Geiler von Kaifersberg, ein Freund Sebaftian Brands, geftorben 
1510 zu Straßburg, ein berühmter Prediger, hielt 110 Predigten über 
das Narrenfchiff, die gewöhnlich lateinifch entworfen und deutſch vor: 
getragen wurden. Lateinifch find fie herausgegeben Straßburg 1510 
(auf biefiger Univerfitätsbibliothef); verbeutfcht von Joh. Pauli, dafelbit 
1520 (Koberftein ©. 108 [vierte Ausgabe Seite 454, Anmerkung 7. 
Gödefe, Grundriß ©. 149— 151. H.]. Wadler I, 154). 


b. Thoma Murner. 


Bon ihm, als heftigem Polemiker gegen die Reformation, und von 
feinen dahin gehörenden Schriften war jchon im fünften Abjchnitt die 
Rede.! Bedeutender für die Gejchichte der deutſchen Dichtkunft find feine 
größern und allgemeinern ſatiriſchen Gedichte, von melden bier zu 
handeln ift. 

Sm Jahr 1475 wurde er bei Straßburg geboren. Sein Lehrer 
war Jacob Locher, der Brands Narrenſchiff in Iateinifche Verſe über: 
jeßt hat. 1499 war er jchon Franciscaner und wurde zu Paris 
Magifter. Um diefe Zeit war er auch unter den Lehrern der hoben 
Schule zu Freiburg im Breisgau. Kaifer Marimilian I Frönte ihn 
zu Worms als Poeten. Zu Cracau, wo er auch lehrte, mwurbe er 
Baccalaureus der Theologie. Als Doctor diefer Wiſſenſchaft erfcheint 
er 1509. Zu Frankfurt am Main predigte er 1512 über feine Eatiren; 
auch zu Freiburg fcheint er foldhe Predigten gehalten zu haben. Im 
Jahr 1515 las er zu Trier über fein Chartiludium institutionum juris, 
Auch zu Straßburg las er 1520 juriftiihe Collegien. Nicht lange 


1 [Bergl. oben ©. 493—4%. H.] 
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hernach war er in England bei dem Könige Heinrich VIII, der ihn als 
Gegner Luthers zu ſich berufen hatte. Seine Rückreiſe aus England 
erfolgte 1523. Nachher, 1526, war er Pfarrer und Profeſſor der 
Theologie zu Zucern und mohnte in demjelben Jahre der Religions: 
difputation zu Baden an, wodurch er fic) den Spott des im vorigen 
Abſchnitt angeführten Liedes über diefen Theologenfampf zuzog!. Wegen 
feiner Schmäbhjchriften wider die proteftantifchen Cantone mufte er, auf 
die Klage von Zürich und Bern, 1529 die Schweiz verlafien. Das 
Sahr feines Todes ift ungewiſs, doch muß er vor 1537 geftorben fein. 
Sein unruhiger Geift hatte ihm auch ein unruhvolles Xeben bereitet; 
überall hatte er fich Gegner erweckt und jo war auch nirgends feines 
Bleibens; feine theologische Streitluft machte ihn zum beliebten Stich— 
blatt der proteftantiichen Polemiker. 

Flögel, Gejchichte der fomifchen Fitteratur III, 186 ff. Waldau, Nachrichten 
von Thomas Murners Leben und Edhriften, Nürnberg 1775. Gorrefpondenz 
des D. Thomas Murner mit dem Magiftrat der Stadt Straßburg von 1524 
bis 1526 in den angeführten Beiträgen zur deutjchen Literatur u. ſ. w. von 
Strobel S. 65 fi. 

Murners größere ſatiriſche Gedichte find: die Narrenbeſchwörung, 
die Echelmenzunft und die Gäuchmatt. 

1. Die Narrenbeſchwörung. Erfte ſichere Ausgabe Straßburg 1512 
(Wachler I, 206). Epäter bearbeitet von ©. Widram, Straßburg 
1556 u. |. w. 2 

Dieſes Werk, welches man für das vorzüglichfte unter den dreien 
anfieht, habe ich mir nicht zu verjchaffen gewuft und fann daher nur 
nach Flögel III, 190 f. und Bouterwef ©. 439 ff. davon Kunde geben. 

In demjelben joll eine Reihe von Narrenteufeln durch Exorcismus, 
wozu es einer derben Züchtigung der Befejjenen bedarf, aus Deutfchland 
zu den Welſchen vertrieben werben. Der Berfafler behauptet, das Necht, 
den Narren die Haut abzuziehen, vom Kaifer felbjt erlangt zu haben: 

Min friheit ſag ich iu voran, 

Die ih von unſerm feifer han 
Erholet, Marimilian, 

Der mirs zu Wurms uff einen tag 
Erloubt, daß ich üch finden mag. 


1 [Bergl. oben ©. 507. 9.) 
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Eebaftian Brand, der offenbar fein Mufter ift, ſoll gleichwohl 
hierin fein Monopol haben. Bergl. Narrenfhiff A, 3 c. 

Unter meift jprichtwörtlichen Rubrifen wird, ohne beftimmte Ord— 
nung, bald diefe, bald jene Art der Unfittlichfeit und Narrheit gegeifelt; 
und aud in dieſem Iojen Verbande folgt Murner dem Beifpiele Brands. 
Am bärteften rügt er, der nachmalige Eiferer gegen die Reformatoren, 
den Verfall der Kirchenzucdt. Unter der Rubrik „Das rößlin machen 
loufen“ ſpricht er zu der Geiftlichkeit: 

Wir faufent unfer glüd und heil; 
Sag mir! was ift iez mit feil? 
Tugent, ere und erberkeit 

Verköuft uns als die geiftlicheit. 
NRü und leid umb unfer find, 
Das jelbig als man köuflich findt, 
Guad und ere, ouch iren gunft, 
Das fi entpfangen hond umbjunft 
Bon Chrifto Iheſu in fim leben, 
Daß fies umbjunft ſoln widergeben. 

2. Die Schelmenzunft. Die ältefte Ausgabe foll von 1512 fein. 
Die von mir gebrauchte, s. 1. ef a., hat den Titel: 

Die alt ımd new jchelmenzunft. Ein jchöne fatira, das ift ftraffbiichlein 
viler hand laſter, die allenthalben in der welt uberhand genummen. Ettwann 
durh D. Thomas Murnar zu Frankfurt am Mein gepredigt, iederman zuor 
leer und niemants zuor ſchmach, tezunt wider von newem verlefen und ge- 
befjert nach der izigen welt auf. (Mit Holzichnitten und Leiſten. 40, Stuttgarter 
Bibliothef.) 

Nicht bloß der Titel, fondern auch die Art, wie Murners als 
einer dritten Perfon im Buche jelbft gedacht wird (A, 3a. A, 3b. 
4b f.), und die am Schluſſe beigefügte „Entjchuldigung des newen 
fchreiber8* (M, 3a) zeigen, daß diefe Ausgabe eine von fremder Hand 
überarbeitete ift. Der urfprüngliche Tert der Schelmenzunft, welche von 
den Litteratoren, den Jahrzahlen ver befannten Drude zufolge, gewöhn— 
lich nad) der Narrenbejhwörung oder gleichzeitig mit ihr aufgeführt wird, 
ift vielmehr vor diejer entjtanden, mie aus Murners eigener Angabe 
im Eingang jeiner dritten Eatire, der Gäuchmatt, (B, 1b) fich ergiebt: 

Sch ftrafft fi vormals mit vernunft 
Und feßt fi in der fchelmen zunft, 
Uhland, Schriften. 11. 35 
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Noch deten fi uff ſchand verharren, 
Biß ich beſchwuor die felben narren. 
Wo ich ein narren ußhar beſchwuor, 
An fat ein legion in fuor u. |. m, 
Die Schhelmenzunft ift, wie fchon ihr Name befagt, mehr die 
Scelmen, den Zug und Trug der Menſchen, als ihre Thorheit, zu 
züchtigen beftimmt. Sie tft in Geſprächsform abgefaßt. „Underrebner“, 
tie fie genannt werben, find zunächſt „Podagricus, Schreiber, Tabellio“. 
Der Podagrift hat fich zur Zeitfürzung viel neuer und feltfamer Bücher 
bringen laffen, darunter Murners Echelmenzunft, von der alſo eine 
frühere Ausgabe vorausgejegt wird. Es fcheint ihm, der Welt fei darin 
zu viel gethban, und er bejchließt, durch Schreiben und Botſchaft zu er: 
funden, ob die Schelmen wirklich fo feien, wie Murner fie gejchilvert. 
Der Tabellio wird als Bote ausgejandt; bald ift er wieder zurüd und 
meldet, daß Murner der Sade nicht halb Genüge gethan. Er hat 
jelbft mehrere der Schelme mitgebracht, die nun auch redend auftreten. 
Der Schreiber nimmt das Protofoll darüber auf. Die Schelme werben 
unter folgenden, zum Theil auch fprichwörtlichen Benennungen auf: 
geführt, je mit entjprechendem Holzjchnitt : 
„Der blamwen enten prebiger“;i gegen bie Geiftlichen, die, um 
größerer Einnahme willen (durch das Opfer), auf der Kanzel, ftatt vom 
Wort Gottes, von allerlei unnüben und läppifchen Dingen reden. 
„Der zungendreſcher“; diefer jagt von fich jelbit: 
Ich bins, der felbig dapfer man, 
Der gfiglet brief durch reden Fan. 

Der Tabelliv berichtet dazu unter Andrem: 
Es ift ein volf, das feind juriften. 
Wie feind mir daz fo feltfen Chriften! 
Sie thunt das recht fo fpitig bügen 
Und fünnents, wo man wil, hin fügen. 
Coder, loder, decretal u. ſ. w. 

„Der weinrüfer”;? bierunter find diejenigen gemeint, die jedem 
etwas anheften möchten; „einem den Wein ausrufen“ fcheint fprichwört- 
lich üble Nachrede bezeichnet zu haben. 


1 Bol. Göz, H. Sachs III, 50: „Bon plaben enten jagt fie her“. 
2 Vgl. Narrenbuch ©. 398. 
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„Der eifenbeißer”; der ruhmredige Kriegsmann, wobei an den 
Thrafo des Terenz erinnert wird. Auch hier ift ein Bild des mehr 
beiprochenen Landsknechts gegeben. 

„Ströenbartflechter“; dieſer ſpricht: 

Ich hör auch an der ſchelmen rott, 

Daz ich kann thun ein gferbten ſpott 

Und dir ein ſach fürhalten, do 

Du ſchwürſt ein eid, ihm wer alſo; 
Wenn dnu die ſach beſicheſt recht, 

Ein ſtröern bart hab ich dir gflecht.“ 

Er wird zum Zunftmeifter der Schelmen ernannt und diefe rufen 
alle zufammen: 

Ja, ja, er ift der rechte mann, 
Ders jchelmwerf heimlich treiben kann. 

Hierauf folgt der „Zerfleifcher”, der die Leute, die er verrätheriſch 
auf die Schlachtbank giebt, mit der Zunge ums Leben bringt. 

„Der kerbreder“: 

Hie bin ich, feht mi fröfih an! 

Ich darf noch mol zuon ſchelmen ftan, 
Hab oft an ein ferbholz geredt, 1 

Da niemants fein bezalung thett. 
Verheißen dunft mich adlich fein, 

So leiften gat in pauren ſchein u. ſ. mw. 

„Der Ichuljadfrefjer“, der jein Erlerntes wieder aufzehrt. 

„Rodverdiener”, der ſich durh Wohlthuerei einen grauen Rod 
verbient. 

„Holhaffenrever“, die aus dem hohlen Hafen rufen, viel Gefchrei 
maden und nicht willen, was fie jagen, bejonders die univiffenden, ihr 
Geſchäft gedankenlos treibenden Geiftlichen. 

„Der dredrütler”, der alte, längſt vergeflene Schande wieder auf: 
rüttelt und damit neuen Streit verurſacht. 

„Der orenmelfer”, der den Leuten jagt, was fie gerne hören. 


1 An das Kerbholz reden, d. h. rechnen; des Schreibens Unfundige bezeich- 
neten die Schuldigfeit, worüber fie in Rechnung ftanden, durch Einfchnitte, 
Kerbe, in Stäbe, Kerbhölzer, deren je der Gläubiger und der Schuldner eines 
hatte; die Einjchnitte in beiden muſten bei der Abrechnung auf einander paffen. 
(Bgl. M, da: „Drumb laß ichs an ein ferbholz fagen“.) 
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„Hippenbub“; 1 die eigentliche Bedeutung dieſes bei Murner öfters 
vorkommenden Worts weiß ich nicht anzugeben; die bilvliche ergiebt das 
Gedicht: 

Hippenbuoben ift ein orden, 
Mer darinn ift meifter werden, 
Der fan fchelten, wenn er wil, 
Und wider loben nur zuo vil. 


„Geltnemmer zuorud“, d. h. der hinterrüds Geſchenke annimmt; 
dahin werden aud die Fürften gerechnet, die das Necht verkaufen. 
„Garnſpinner“; die Deutung iſt etwas gezwungen. 
„Schmadebretlin“, der Schmaroger. 
„Leüsfeger“, der Ungeziefer in den Pelz jegt, in dem es von felbjt 
ſchon wächſt: 
Podagricus.) Darumb ſo halt ichs für ein ſchand, 
Daß mancher ſchelm das böſe zeigt, 
So wir darzuo ſelbs ſeind geneigt u. ſ. w. 


(Zabellio.) Mancher zindt iez ein fewrlin an, 
Das on ſein zinden ſelber bran. 
Die junge welt iſt ſo verkert; 
Mich dunkt, wer ſie iez bosheit lert, 
Der dreit das waſſer in den Rein u. ſ. w. 

Die Gevatterinnen „Seltenfraid“ und „Seltenfrid“, zwei alte 
Läfterzungen, deren erjtere mit Verzaubern droht, worauf der Tabellio 
ihr die Nativität Stellt. 

„Zwiſchen ſtülen niderjigen;“ dasſelbe, was Brand unter der 
Rubrik „Dienjt zweier herren” im Narrenfchiff ausgeführt hat, womit 
Einiges wörtlich zulammenftimmt. 

„Geber jüßer wort, Süßwortgeber“; bejonders gegen Solche, die 
mit jüßen Worten um ein altes Weib des Gelds halber werben. 

„Grobian“ oder „Saumfröner“, gegen bäurifche Sitten; der Schrei: 
ber jagt zu ihm: 


1 Schmeller II, 221: „holhippen u. ſ. w. Einen, ihn ſchmähen, läftern. 
Der Hippenbueb (ä. Sp.), Spigbube, Schlingel.“ (Zulett fagt der Hippenbub: 
„Ich dennocht vil mer hippen hab, Bleib nad) als vor ein hippenfnab.“) Gar: 
gantua ©. 141, oben. Göz, Hans Sachs IL, 135. [Faftnachtipiele 373. 791. 8.] 
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Gebſt mir von deiner grobfeit zol, 
So medhtig ward fein herr am Rein, 
Der mit mir legt gleich pfennig ein. 

Auch das Narrenfchiff hat einen Abjchnitt „Grob narren“ (N, 1), 
worin das Schwein mit der Krone geht, hauptjächlich in Beziehung auf 
unflätige Neben beim Trinfgelage. 

„Zungenſchleifer“, Schmeichelrebner, Gegenſatz des Grobians. 

„Naſſer knab“; unter diefem Namen, der bei den Schriftftellern des 
16ten Jahrhunderts häufig vorfommt und dem Wortlaute nad) einen 
durftigen Bruder bezeichnet 1, find bier verfchiedene Arten von Schälfen 
und Betrügern gemeint, insbeſondre folche, 

Die vil verzern und wenig haben. 

„Meusfenger”: 

Wer mens wil fahen nad feim finn, 
Der beftreih die fallen doch vorhin! 

Als ſolche Fallenfchmierer werden die Kaufleute namhaft gemacht, 
die, befonders auf der Mefje zu Frankfurt, ihre betrügerifhe Waare 
oben wohl zugerüftet zeigen. 

„Der waflertrager”, der Mann, der Waſſer in den Brunnen trägt, 
d. h. die Schälfe vergeblich mahnt und warnt, wird, feiner verlorenen 
Arbeit unerachtet, willfommen geheißen. 

Der Mann mit dem Schnabel („jchnebler man”), 

(Zabellio.) Der mit jeim maul erreihen fan 
Den Himmel und all fernen dran u. ſ. w. 
„Reifiteder”, der den Wirthsreif der Schelmerei wenigſtens Außer: 
lich aufftedt. Man joll auch den böjen Schein meiden: 
Wer wil han ein erbaren jchein, 
Der zieh den fchelmenreif auch ein u. |. mw. 
Wer fein dieb mit werfen ift, 
Der fol nit brauchen diebjhen lift. 
Wer nit Schenken wil den wein, 
Der zieh ins teufel3 namen ein 
Den reif! jo fiht man, was da brijt 
Und daß fein wein da feile ift u. |. w. 


1 Hallifhe Fitteratur-Zeitung 1829, Nr. 55, C. 439 (Recenfion des glüd- 
haften Schiffs). 
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„Der onnüß vogel“, der Wiedhopf, der fein eigen Neft bejubelt; 
dahin werden die gerechnet, die ihre eigenen Herren, Dienftleute, An- 
gehörige, befhimpfen, beſonders aber die Geiftlichen, die auf dem 
Predigftuhl den Laien über andre Geiftliche vorflagen. 

„Schelmenbeichtvater” ; vdiefer beflagt ſich über das leichtfertige 
Beichten der Schelme, die nur fchnell abgefertigt fein wollen und bloß 
diejenigen Schelmjtüde angeben, worüber fie ausprüdlich befragt werben: 

Wilt du dich der klägte jchamen, 
So hiit did vor den werfen aud! 
Mac fein fewr! fo meidft den rauch. 


Der Beichtvater erhält aber auch felbjt vom Podagriften die Er: 
mahnung, mit chriftlichem Beifpiel voranzugehen. Die Geiftlichen follen 
ihr Leben nach der Schrift einrichten 

Und nit alfo onnüt dichten 
In menjhengjagen und verbot, 
Die ung gott nie befolen hot u. |. w. 


„Bolzfiderer”, der Zügner, der von fremden Landen erzählt, dahin 
feinen Bolz befiedert, wo man ihn nicht ertappen fann: 


Federlin hin, federlin her, 

Ich kann wol fagen frenıbde mer, 

Je weiter jag, ie mer erlogen; 

Drum fpann ich ftet3 mein jtelen bogen 
Und ſchieß weit gar im frembde land, 
Sp ih drein lieg, ift mir fein ſchand; 
Wer wil es jo behend erfaren? u. ſ. w. 


„Achjelntrager“, der auf beiden Achfeln trägt, ein „jafnecht“, der 
überall und nach allen Seiten ja jagt. Er ſelbſt erzählt, wie er durch 
Jaſagen endlih vom Dienfte gefommen: 


Ich dient meim herren lang zeit recht, 
Biß da wir auf ein ader ſchlecht 
Kamen und er ſprach: „Hie wer guot 
Salz aufjehen in fichrer huot“; 

Und ich verjaget das behend, 

Diainet, ich hett es wol erfent. 

Bon ftund an mir da urlaub gab: 
„Deins dienftes id) igt gnügen hab, 
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Was mir gefelt, behagt auch dir, 
Das treibts die leng nu nit bei mir; 
Es iſt nit als recht, was ich thuo, 
Noch ſagſtu allzeit ja darzuo.“ 

„Federleſer“, der Augendiener, der ſich an manchen Orten wohl 
dran macht, indem er den Herren die Schleißen vom Rocke lieſt. 

Zuletzt iſt noch von denen die Rede, die ſich „dem teufel auf den 
ſchwanz gebunden“, d. h. die, wenn es ihnen nicht gleich nach Wunſche 
geht, an Gott verzweifeln und ſich das Leben nehmen. Dieſe will 
der Schreiber nicht einmal in die Schelmenzunft aufnehmen. 

Die Verhandlung ſchließt damit, daß der Podagricus dem Tabellio, 
der ihn mit all dieſen Schelmen bekannt gemacht, nun aber vor Alter 
nicht mehr wohl botenlaufen kann, einen Platz in ſeinem Pfrundhaus 
anweiſen läßt. 

3. Die Gäuchmatt (Kuckucks- oder Narrenwieſe). Älteſte Ausgabe, 
Baſel 1519. 40. (Stuttgarter Bibliothek): 

Die geuchmat, zuo ſtraff allen wibſchen mannen durch den hochgelerten herren 
Thoman Murner, der heiligen geſchrift doctor, beider rechten licentiaten und 
der hohen ſchuol Baſel des keiſerlichen rechtens ordenlichen lerer, erdichtet und 
einer frummen gemein der löblichen ſtatt Baſel in freuden zuo einer letz be— 
ſchriben und verlaſſen. 

Die Gäuche, die in dieſer Satire durchgezogen werden, ſind, wie 
der Titel ſagt, die weibiſchen Männer, d. h. die ſich von den Weibern 
äffen und gängeln laſſen; die Thorheiten bis zu den gröſten Freveln, 
welche durch Weiber veranlaßt worden, find hier in langer Folge will: 
fürlich zufammengereiht und mit Beispielen aus biblifher und Profan— 
geihichte belegt, Alles unter Rubriken, die fi) auf den Gaud, den 
Vogel Kudud, der aud überall auf den Holzſchnitten figuriert, bes 
ziehen; 3. B. „den gouch loden, den gouch fohen, den gouch berupfen, 
den gouch ußbrüten, den gouch eten, den gouch lernen fingen“ u. j. w. 
Die Faflung ift die, daß all diefe Gäuche, ſammt ihren Gäuchinnen, 
unter der Herrfchaft von Frau Venus auf einer Wieſe bei Bajel 
verfammelt werden und hier unter gejchiwornen Artikeln und befon- 
dern Freiheiten eine Zunft bilden, deren Kanzler der hochgelehrte 
Dr Murner ſelbſt ift. Obgleich von viel größerem Umfang, als die 
Schelmenzunft, ift doch diejes Gedicht weit gehaltlofer und eintöniger, 
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als jene, und ich weiß darum aus ihm nur Weniges zur Probe aus: 
zubeben. 

Derjenige, welcher zum Zunftmeifter der Gäuchmatte erwählt wird, 
bat ſich dazu durch zwölf gäuchiſche Artikel, verliebte Thorbeiten, zu 
diefer Würde befähigt. Darunter folgende: 

10, 1a ff. Zuom fünften, wenn cr ir [dev geuchin] wolt ſchriben 

Und geuchert mit worten triben, 

Iſt er zuom ſcherer vorhin gangen 

Und Bet fin eigen bluot entpfangen, 

Das im do ließ der ſcherer gon, 

Domit er hat die gſchrift gethon, 

Sin dorehten und geuchſchen muot 

Verſchriben ir mit eignem bluot, 

Als ein großer gouch dann thuot u. f. mw. 

Zwölf bejondre Lehren, wie alle übrige Satungen in Proſa ver: 
faßt, handeln davon, wie fih der Gauch mit Hemden und fonft in 
feinem Aufpute jäuberlich halten fol; 3. B.: 

Die nünde lere. Es fol fein zarter gouch kein hembd nimmer mer anthuon, 
e3 fi dann vorhin von der negerin im falten geftrichen, denn die falten geben 
dennocht dem hembd ein ſchönen anblid, mit namen dem badhembd, fo man 
in das bad gat. . 

Die zehend Iere. Kan er das alles nit thuon, jo fchnid er löcher in das 
wammes und neg reine diechli fiir die Löcher! jo wenet man aber, es fi das 
hembd, oder fouf ein rein wiß bruſtduoch, das entblöß er do vornan bi der bruft! 

Die eilfte lere. Er fol al acht tag zwei mal lafjen fcheren und dri mal 
daz har laſſen püffen, daz es fin krus werd, mie einem jungen Jeſusknebli, 
und jchwarze fiden fchnierli an den Hals heufen, ein herzlin dran, oder ein 
gleslin mit balſam, oder junft biffem in einem fiden düchlin, oder marder- 
dred, der ſchmackt oucd wol und foft nüt. 

Auch in diefer Satire bleibt die Geiftlichkeit nicht verfchont. Der 
neunte Artifel der Gäuchmatte ift überfchrieben „Geiſtlich geuch“ und 
lautet jo: 

Es fol ein gouch nit allein uff dem feld, oder in den welden guden [mit 
dem Kududsrufe loden] künnen, funder ouch in der kirchen und under der 
predig, uff den farfritag, oder jo iederman am heiligften ift;z alsdann fol 
er finen ſchanz luogen, wie er briefli der geuchin in den ftuol leg, ftoß oder 
verberge, ir hoffire, oder ſunſt fründlich winfe, daß fi dobi erfenne, daß er 
ir die heilige zitt nit vergeffen hab. Denn die geiftlihen und ordenslüt gudent 
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doch ouch oft und did im der firdhen, denn es wurde got oft übel gefungen, 
wenn wir nit wißten, daß unfer gefang die geuchin höre. Es duot uns geift- 
lihen did wol im Herzen, daß der arm gemein man meinet, wir fingen, 
pfiffen, orglen got, jo loden wir dem goud). 

Bejonders beachtenswerth ift noch der „Beichluß der geuchmatten“, 
worin Murner fich ziemlich naiv über Anlaß, Abficht und Art feiner fatiri: 
Ihen Schriften erflärt und manigfachen Tadel von fic) abzuwenden ſucht: 

Sünden nent man mandherlei, 

Die ich iez nen ein geucheri 

Und vormals nant ichs jchelmenftüd, 
Wo einer that ein buobenftüd; 

So hieß ichs vor die narren bſchworen, 
Die felben alle finder woren. 

Sch hab in allem minem fchriben 

Niüt denn finden weln vertriben u. ſ. w. 

Eo verfihert er auch, daß er nur die böjen Weiber gemeint, die 
frommen aber wohl zu ſchätzen mifle. 

Man darf fih nicht wundern, daß Murner in der vorgetragenen 
Stelle feinen Eatiren einen ernfteren Gehalt beilegt, denn über die 
Narrenbefhwörung und die Schelmenzunft hat er, nad) feiner eigenen 
Angabe, zu Frankfurt gepredigt (Flögel III, 186. 191), auf ähnliche 
Weiſe, wie Geiler von Kaifersberg über Brands Narrenjchiff. 

Tadel und Spott der Beitgenofjen über dieje jeltfamen Werfe eines 
Doctord der Theologie und Franciscanermönds Fonnten freilich nicht 
ausbleiben. Bejonders nahmen ihn die protejtantiichen Reformationg- 
polemifer auch hierüber empfindlich mit. Karfthans wirft ihm, in dem 
befannten Gefprächbüchlein, unter Andrem vor (B, la): 

Ümwer red ift nit dan von genjen, geüchen, ſchelmen, feiben. 

Und weiterhin: 

Scheint wol, daz doctor Murner mer uff der gauchmatten gefogelt hat, dan 
in der heiligen gejchrift ftudiert. 2 

Man erinnere fi) der früher 3? aus einer andren Streitfchrift diefer 
Art angeführten Stelle. Die Eleinern fatirifchen Gedichte Murners, von 

ı [Böding IV, ©. 628. 636. $.] 

2 Auch das Lied von der Dijputation zu Baden enthält ſpöttiſche Anfpie- 


lungen, bejonders auf die Gäuchmatt. [Bergl. oben ©. 507. H.) 
3 [Bergl. oben ©. 500, Anm, 9.) 
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denen einige in jener Gtelle beiläufig, andre im Abfchnitt von der Res 
formationspolemif erwähnt wurden, find verzeichnet bei Flögel a. a. D. 

Zur Charakteriftif Murners im Allgemeinen bemerfe ich Folgendes: 

In den deutſchen Helvenlievern tritt ein eigenthümlicher Charakter 
auf: der ftreitbare Mönch Ilſan. Er trägt die Kutte über dem Harnifch, 
ift ſtets mit Scheltworten und Fauftfchlägen bereit, tummelt fich mit 
den Helden im Rofengarten und reibt Kriembilden, die ihn ala Sieger 
füffen muß, mit dem Barte die fchönen Lippen blutig. Er ift voll derber 
Poſſen und feine Erjcheinung weckt überall den nedifchen Spott. Im 
Narrenjchiffe wird der „münch Eilfam mit ſeim bart“ (N, 16) unter den 
Grobianen aufgeführt. Diefer ftreitbare, pofjenhafte Mönch fpiegelt uns 
den jchriftftelleriichen Charakter Thomas Murners; wie Jljan in den 
Helvdenfämpfen, jo ift Murner im Reformationsftreite die Iujtige Perſon. 

Bouterwel charakterifirt Murnern, in Zufammenftellung mit 
Eebaftian Brand folgendermaßen (©. -438 f.): 

Das ganze Leben Murners giebt zu erfennen, daß er ein unrubiger 
Kopf war, der nirgends lange in Frieden leben fonnte. Denfelben Charakter 
verrathen feine Schriften. Eine gewiffe Redlichkeit im Eifer für fittlide Bil- 
dung und gejunder Berftand ift in Murners didaktifher Satire nicht zu ver— 
fennen; aber es fehlt ihr die Ruhe und innere Würde, durch die fih Brand, 
auch wo er in Eifer geräth, zu feinem Bortheil auszeichnet. Murner felbft 
lehrt uns, daß er fih feinen Landsmann Sebaftian Brand zum Mufter ge- 
wählt hatte. Beider Satirifer Manier unterjcheidet fich meiftens nur durch den 
Grad der Lebhaftigfeit des Spottes. Murner, von feiner natitrlichen Heftigfeit 
bingeriffen, eifert mit Ungeftüm; er fchimpft, wo Brand nur tadelt. Murner 
hat mehr fatirifhen Wit, als Brand; aber das Bedürfnis, das ganze Map 
feines Wites auszufchütten, macht ihn umftändlid und zuweilen geſchwätzig. 
An Derbheit der Gedanken und des Stils find beide Satirifer einander unge: 
fähr gleih. Bon dem höheren Intereſſe der Poefie hatten Beide feine Ahndung. 

Diefe Vergleihung erfcheint mir zu günftig für Murnern und zu 
unvortheilhaft für Brand. Wenn mir gleih, was Murnern betrifft, 
deſſen Narrenbefhwörung, welche Bouterwek vorzüglih im Auge haben 
mochte, nicht zu Gebote ftand, fo glaube ich doch, daß die beiden mir 
befannten größern Gedichte den Grund feines dichteriichen Vermögens 
durchſchauen lafien. Schon eine äußerliche Vergleihung ergiebt, daß 
zwar in Brands Gedichte Anordnung und Verbindung zum Ganzen 
nicht minder loſe gehalten find, als in Murners Werken, daß aber bei 
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Erfterem die einzelnen Abfchnitte viel gedrängter und auch bei freierer 
Gedankenfolge Elarer und folgerichtiger in fich abgeichlofien find, als 
bei Murner, der allzu leicht in Wiederholungen und Widerſprüche 
abirrt. Jener wagt überrafchende Zufammenftellungen, die gleichwohl 
in einer höheren Einheit verbunden find; diefer hebt manchmal feine 
Charafterbilver wieder auf, indem er Züge einmijcht, die nicht dahin 
gehören, jondern aus einer ber vorhergehenden oder nachfolgenden 
Schilderungen hieher verirrt fcheinen. Die Grundverfchiedenheit, auf 
der auch dieſe äußern Erfcheinungen beruhen, liegt aber darin, daß die 
Behauptung, als hätten Beide von dem höheren Intereſſe der Poeſie 
feine Ahnung gehabt, nur von dem Letztern gilt. Auch Brand verfolgte 
nicht abſichtlich poetiſche Zwecke, aber feine Eatire gieng aus einem 
tiefern und eiſtern Geiſte, aus einem religiös und dichteriſch bewegten 
Gemüthe hervor, was beides bei Murnern fehlt; daher ſtammt die Ruhe 
und Würde, die ihm Bouterwek zuerkennt und die bei Murnern ſo ſehr 
vermiſt wird, darum iſt bei Brand der Ernſt die Folie des Scherzes, 
darum ſtehen ihm Narrheit und ſittliche Verkehrtheit in natürlicher Ver— 
bindung, während Murner, in dem vorgetragenen Beſchluſſe der Gäuch— 
matt, ſich vergeblich abmüht, das Verhältnis von Scherz und Ernſt, 
von Thorheit und Sünde, wie es in ſeinen Schriften beſtehen ſoll, ins 
Reine zu bringen; darum erſcheinen auch die einzelnen Sprüche und 
Sentenzen bei Brand körniger und tiefſinniger, bei Murner zerfloſſener 
und oberflächlicher. Jener hat den gangbaren Sprichwörtern nicht ſelten 
einen geiſtigern Gehalt angeeignet, dieſer hat ſie mehr nur in Beiſpielen 
ausgelegt. Gemeinſam bleibt ihnen die aphoriſtiſche Form der Behand: 
lung, der gejunde Verftand und die Derbheit des Tadeld und Spottes, 
die jedoch bei Murner, aus Mangel an innerem Anhalt, viel mehr in 
Noheit ausartet. 

Den fcheinbaven Widerſpruch, daß Murner, der doch felbft die 
Blößen des geiftlichen Standes jo rückſichtslos aufgededt, nachher Luthern 
auf das beftigfte angegriffen, hat man aus jeinem gefränften Chrgeize 
zu erflären gefucht, indem er ſelbſt fih den Ruhm eines Reformators 
auf jeine Weife hätte vorbehalten wollen (Wachler I, 204. Horn I, 
116). Allein da feine Satire, einzelne Andeutungen ausgenommen, 
doch in der Hauptjache nur gegen die äußern Schäden der Kirchenzucht 
gerichtet iſt, jo jeheint man auch nicht genöthigt zu fein, zu jener 
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gehäfligern Erklärung zu greifen. Wenn Murner die fatirifche Richtung 
gegen die Geiftlichfeit feiner Kirche jpäterhin, nach eingetretener Epaltung, 
nicht weiter verfolgte, jo fonnte ihn davon eben der Zufammenhang 
abgebracht haben, den die Neformatoren zwiſchen den äußerlichen Mis— 
bräuchen und den Lehrfägen der Kirche jelbft geltend gemacht hatten. 

Die didaktiſch-ſatiriſche Weiſe Brands und Murners, die fprich: 
wörtliche Lehrmeisheit und die Entwidlung gebrängter Charafterbilder 
aus dem Kerne der Sprichwörter, möchte wohl auch zum Frommen ber 
heutigen Lehrdichtung größere Beachtung verdienen, al3 ihr bisher ge: 
worden if. Man würde von einem Dichtwerf unfrer Tage allerdings 
eine ftrengere Einheit erfordern, als das Narrenfchiff und die Schelmen— 
zunft fie aufmweifen fünnen, und an fprihmwörtlichen Redensarten von 
finnliher Kraft und lebendiger Anjchaulichkeit ift unfer Vol feit drei 
SSahrhunderten beträchtlich ärmer geworben. Aber den Lauf der Welt 
in fernhaften Sinnſprüchen, in jcharf hingeftellten und rafch vorüber: 
ziehenden Zebensbildern aufzufafien, ift eine für alle Zeiten gültige 
Aufgabe und ihre Löfung aus den Tiefen eines reichen Geiftes könnte 
ung miteinemmal der foftematifchen Breite entheben, die wir ald das 
Erbtheil der didaktiſchen Poefie zu betrachten getwohnt wurden. 

Am Schlufje diefes Abjchnitts muß ich noch kurz erwähnen, daß 
unter den Berfafjern größerer lehrbafter Dichtungen noch Bartholomäus 
Ringwaldt 1, früher als Kirchenlieverdichter genannt, hätte aufgeführt 
werden müflen, wenn mir feine Lehrgevichte „die lautere Wahrheit” 
(Erfurt 1585 und öfter) und „der treue Eckart“ (zuerft Frankfurt a. d. O. 
1590), letteres die Vifion eines Kranken, der Himmel und Hölle durch— 
wandert, zugänglich gewejen wären (Bouterwef ©. 434 ff. Koberftein 
©. 126 [Vierte Ausgabe ©. 431. 434. 9.)). 


I Bartholomäus Ringwaldt und Benjamin Schmolf, ein Beitrag zur 
Litteraturgefhichte des 16ten und 18ten Sahrhunderts von Hoffinann von 
Tallersleben. Breslau, Henke, 1833. 88 ©. gr. 8. [Gödele, Grundriß 
©. 403-405. $.] 


Achter Abſchnitt. 
Erzählende Dichtungen. 


Je mehr in dem Zeitraum, auf den fih unsre Darftellung erftredt, 
die eigenften Intereſſen der Poefie zurüdftehen, dagegen die praftifchen 
und polemifchen Richtungen vorherrfchen, um jo weniger ftreng kann 
auch nach poetijchen Formen gefondert werben. Jene vorherrichenden 
Beitrichtungen bemäcdhtigen fih aller Formen und wenn mir in den 
vorhergehenden Abjchnitt von den Lehr: und Strafgebichten Verſchiedenes 
aufgenommen haben, was der erzählenden Gattung angehört, eben weil 
die Erzählung nur als Einfleivung des Iehrhaften Zweckes erjchien, fo 
werden mir noch mehr in den gegenwärtigen Abfchnitt von den er: 
zählenden Dichtungen die didaktiſche und fatirifche Richtung herüber: 
greifen jehen. Dennod bleibt immer ber Unterfchied zwiſchen ber be: 
ftimmten Abficht der Lehre und Rüge, wie fie in den Gedichten des 
vorigen Abſchnitts vorwaltete, und der freieren Luft des Darftellens und 
Geftaltens, die wir mehr in dem jeßigen Abjchnitte wirkſam finden 
werben. Scharf fann allerdings, unter den angegebenen Berhältnifjen, 
die Grenze nicht gezogen werden, Übergänge und Eingriffe werben fich 
manigfach bemerflich machen. 

Wir theilen die erzählenden Dichtungen, die uns hier in Betracht 
fommen, in drei Claſſen ab: Fabeln, Schwänfe, Romane. 


1. Fabeln. 


Die Diehtart, die unter dem Namen äſopiſche Fabel befannt ift, 
wurde vom Mittelalter ber in Deutjchland fleißig gepflegt. Als Fabel: 
dichter unfres Zeitraums find zu nennen: Luther, der zunächit für feinen 
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Sohn Hans einige äſopiſche Fabeln bearbeitet hat; Hans Sachs, in 
deſſen Werken fi) 59 Stüde dieſer Art finden; dann, durch natürliche 
Gefälligfeit und Gewandtheit der Erzählung ausgezeichnet, Burkard 
- Waldis, geftorben nad) 1554, deſſen „Äſopus, ganz neu gemacht”, Frank— 
furt 1548, in vier Büchern 400 Fabeln und furze Erzählungen enthält, 
von denen die lebten hundert neu gedichtet, die übrigen aus ältern 
umgearbeitet find 1; ferner Daniel Homann, Erasmus Alberus, Hart: 
mann Schopper (Bouterwel IX, 445 ff. Vergl. 341. Wachler I, 200 ff. 
Koberftein ©. 127 [Vierte Ausgabe ©. 432. 433. H.). 

Die Thierfabel, in welcher der Lehrzweck vorwaltet, ift aber auch 
zu größeren und freieren Darftellungen ausgedehnt worden, die das 
Treiben der Menjchen in den Bildern der Thierwelt parodiſch abjpiegeln. 
Dahın gehören: 

Neinete Fuchs (Reinefe de Vos), deſſen niederdeutihe Abfaffung gegen 
das Ende des 1dten Jahrhunderts fällt. Diefelbe erjchien zuerft Lübeck 1498 
im Drude Als Berfaffer nennt fih Heinrih von Alfınar, gemöhnlid aber 
hält man Nikolaus Baumann für den wahren Dichter. ? Neuere Ausgaben: 
zugleih mit dem Kofer (Köcher), einem niederdeutihen Spruchgedichte, das 
wohl nicht viel jünger ift, Wolfenbüttel 1711; von Gottjched, Leipzig 1752; 
von Boß und Bredow, Eutin 1798; und von Scheller, Braunſchweig 1825. 
[Bon Hoffmann, Breslau 1834. 1852. H.]) (Koberftein S. 91—93 [Vierte Aus- 
gabe ©. 356. 357. $.)). | 

Der Frofhmäufeler von Georg Rollenhagen, zuerft gedrudt Magdeburg 
1595. Die neuefte Ausgabe von 1730. Der Berfaffer ift geboren 1542 und 
geftorben 1609. Sein Werk ift theils der Batrachomyomachie, theils dem 
Reinele Fuchs nachgebildet (Koberftein S. 117—119 [Bierte Ausg. S. 358. 9.)). 

Bon diefen fämmtlichen Fabelgedichten habe ich, zumal bei ber be: 
ſchränkten Zeit, die ung noch übrig ift, hier nur ſummariſche Notiz 
gegeben, ba fie gröftentheils nicht eigenthümliches Erzeugnis dieſes Zeit: 
raums, jondern Bearbeitungen und Nahahmungen älterer oder fremder 
Dichtungen find. Das beveutendfte, der Reinefe Fuchs, das noch von wahr: 
haft epifchem Geifte belebt ift, zieht die Litterargefchichte feiner uralten 


1 [Bergl. Eſopus von Burkhard Waldis, herausgegeben von Heinrich Kurz. 
I. U, Leipzig 1862. 8. Dan jehe audh Wild. Grimm, Thierfabeln bei den 
Meifterfängern, Berlin 1855. 4. Gödeke, Grundriß ©. 358—365. $.] 

2 [Bergl. namentlich J. Grimm, Reinhart Fuchs, Berlin 1834. 8. 
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Fabel in die mittelhochbeutiche und altfranzöfifche Dichtkunft hinauf. 
So wie es aus dem Ende des 15ten Jahrhunderts vorliegt, ift es durch 
die Übertragungen von Göthe und Eoltau hinreichend befannt und 
allgemein zugänglid. Ebenfo der Froſchmäusler durch die Bearbeitung 
von ©. Schwab, Tübingen 1819. 1 


2. Schwänke. 


An kürzern, jcherzhaften Erzählungen war fchon die mittelhoch— 
deutſche Periode jehr fruchtbar. Unerjchöpflih ftand hierin die norb- 
franzöfifche Poefie voran. Mit eigenthümlichem Gepräge ift dieſe Dicht: 
art auch in unfrem Zeitraum bearbeitet worden. 

Bei den Meifterfängern ift angeführt worden, daß auch fie, außer: 
halb der Schule, in den Zehen, Lieder feherzhaften Inhalts, in der 
Form des Meifterfanges, zu fingen pflegten. Ein Schwank des Hans 
Sachs in diefer Form wurde damals ausgehoben.? Es find aber aud) 
folhe vorhanden, die wohl noch dem 15ten Jahrhundert angehören 
(Zürcher Liederbud). Dahin mag auch folgendes Lied gehören, das 
ins Lalenbuch eingejchaltet ift (Narrenbuh ©. 453 ff.): 

Zu Manghoffen in Baierland fpate u. ſ. w. 

In der gewöhnlichen Weife gereimter Erzählungen erfcheint um 
die Mitte des 15ten Jahrhunderts ala Dichter von Schwänken Hans 
Rofenblut, der Schnepperer, den wir im dritten Abjchnitt als Verfaſſer 
des Nürnberger Kriegs von 1450 fennen gelernt haben. 4 Seine Er: 
zählungen und fonftige Gedichte find, tie früher bemerft worden, ver: 
zeichnet in von der Hagens Grundriß ©. 364 ff. und in der Einleitung 
zum 3ten Bändchen der Auswahl Hans Sachſiſcher Dichtungen von Göz 
(S. LXX fi). Als Anhang diefes Bändchens find auch einige feiner 
Schwänke mitgetheilt. 


1 [Bergi. Gödele, Grundriß ©. 400. 401. H.)] 

2 [Bergl. oben S. 190 Anmerk. 1. 9.) 

3 [Bergl. oben ©. 344. 345. 9.] 

4 [Bergl. oben ©. 365—367. 9.) 

5 [Ausführliche Mittheilungen giebt U. Keller, Faftnachtipiele aus dem 
fünfzehnten Zahrhundert, Stuttgart 1853. 8. ©. 1083 ff. H.) 
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Nah ihm ift in diefem Face, mie in fo manchen andern, Hans 
Sachs fehr reih. Von ihm Einiges zur Probe: 
Sanct Peter mit der geiß (Göz II, 87 ff.). 
Da noch auf erden gieng Chriftus u. ſ. w. 
Sanct Peter mit dem faulen bawrnfnedht (ebd. 94 ff.). 
Nun höret wunderfeltfam ding u. j. w. 

(Über Schwänke von Burkard Waldis vergl. Bouterwef ©. 450.) 

Vom Anfang des 16ten Jahrhunderts an war es auch in Deutjchland 
jehr gebräuchlich, ſolche ſchwankhafte Erzählungen, mit fonftigen Witz— 
und Echerzreven, zum Theil auch mit ernfthaften Anekdoten vermilcht, 
lateinifch und deutjch, in Sammlungen zu bringen. 

Cammlungen diefer Art find: 

Die Facetie von Heinrich Bebel (geft. um 1516) und Nifodemus Friſchlin 
(geft. 1590). 1 

Schimpf und Ernſt (von dem Barfüißer Johannes Pauli), Straßburg 1535. 
301.2 (Ein zweiter Theil, Frankfurt 1544, enthält den Reineke Fuchs, hoch— 
deutſch. Stuttgarter Bibliothef.) 

Kirchhof Wendunmuth, Frankfurt 1563. 8. (Stuttgarter Bibliothek.) 3 

Sodann: Freys Oartengejellichaftd, Widrams Rollmagenbüchleind u. |. w. 
(Bol. Koberftein S. 128 f. [Vierte Ausgabe ©. 444 f. H.). 

Aber neben den bloßen Gompilationen waren und wurden fort: 
während die im Volke gangbaren Schwänke au organiſch zu ganzen 
Charakteren und zu umfaſſendern Darftellungen vereinigt und erweitert. 
Eagenhafte und hiſtoriſche Narren und Schälfe zogen magnetifh an, 
was, zu ihrem Weſen -paflend, von Narren und Schalksſtreichen 
herrenlos umherſtreifte. Solcher Art waren ſchon die ältern deutjchen 
Gedichte vom Pfaffen Amis (Koloczaer Coder altveutjcher Gedichte von 
Mailath und Köffinger, Peſth 1817, ©. 289 ff.) und von Salomon und 
Morolf (von der Hagens und Büſchings Gedichte des Mittelalters Bd. I).6 


1 [Bergl. Gödefe, Grundriß ©. 114. 

2 [Eine neue Ausgabe ift für die Bibliothek des litterarifchen Vereins in 
Stuttgart vorbereitet von Ofterley. Vergl. Gödeke, Grundriß ©. 373. 374. H.) 

3 [Bergl. Gödefe, Grundriß S. 376. 377. 9.) 

4 (Bergl. Gödeke, Grundrig ©. 374. H.) 

5 [Neue Ausgabe von Heinrid Kurz, Leipzig 1865. 8. Vergl. Gödeke, 
Grundriß ©. 368—372. 9] 

6 Vergl. Gödeke, Grundriß ©. 23. 32. 33. 9.) 
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Sn unfern Zeitraum fallen die Volfsbücher und Gedichte: Toll 
Eulenspiegel, Klaus Narr, der Pfarrherr vom Kalenberg, Peter Leu, 
die Schildbürger oder das Lalenbud). 

Litteratur: Flögel, Gefchichte der Hofnarren, Liegnig 1789. Die deut- 
ſchen Bolfsbücdher u. ſ. w. von J. Görres, Heidelberg 1807. 

Narrenbuh, herausgegeben dur %. H. von der Hagen, Halle 1811 (ent- 
hält die drei leßtgenannten Stüde nebft dem profaifchen Markolf). 

(Recenfion diefes Buchs in der Leipziger Litteratur- Zeitung 1812, ©. 1282 
bi8 301. Vergl. Koberftein S. 129 [Bierte Ausgabe S. 441. Gödele, Grund» 
riß ©. 115 fi. $.].) 

Die ältefte befannte Ausgabe des noch jetzt gangbaren Volksbuchs 
von Tyll Eulenspiegel ift die hochdeutfche von 1519. Leſſing bat aber 
bewiejen, daß das Original niederdeutſch geweſen und im Jahr 1483 
gejchrieben ift. 1 Mit Recht fagt übrigens Görres (©. 196): 

Das Ganze deutet durch feine rhapſodiſche Form durchgängig auf ein 
ſucceſſives Entftehen in verjhiedenen Zeiten und ein Erzeugnis einer ‚ganzen 
Claffe, die es als Denkmal eines nationellen innern Übermuths und freudigen 
Muthwillens nah und nad wie einen Scherbenberg zujammentrug, den nun 
irgend ein Einzelner vollends ordnete. Was ihm daher die allgemeine Haltung 
giebt, ift durchaus das immer ſich gleichbleibende Gepräge der untern Volks— 
clafje, in der es urjprünglich entftanden war, das man in allen feinen charaf- 
teriftifchen Merkmalen hier wieder findet, bis auf die Ader von boshafter Tide 
hin, die dur dem ganzen Charakter Eulenfpiegels durdläuft und die man 
als den deutjchen Bauern eigen allgemein anerkennt. 


Man hat dem Helden dieſes Volksbuchs auch eine gejchichtliche und 
örtliche Anfnüpfung gegeben. 2 Er foll um 1350 gejtorben jein und 
zu Möllen bei Lübeck wird fein Grab unter der Linde gezeigt, mit ber 
Eule und dem Spiegel in den Stein eingehauen. (Ein Freund hat 
mir erzählt, daß, als er Eulenfpiegeld Grab bejucht, fich ſogleich die 


1 Den Eulenjpiegel hat Murner in Reimen bearbeitet. [VBergl. Gödeke, 
Grumdriß ©. 117. 118. Dr Thomas Murners Ulenfpiegel, herausgegeben von 
J. M. Lappenberg, Leipzig 1854. 8. $.] 

2 Leipziger Litteratur- Zeitung, Juli 1833, Nr. 165, Sp. 1320, Anzeige 
des Anzeigers von Aufjeß, durh F. Wchtr Wachter]: „Eulenjpiegel, ob je 
ein Mann diefes Namens gelebt, von 2. v. Ledebur [1832] ©. 292, das 
Wahrſcheinlichſte ift, nach unferer Meinung, daß der Volksroman nicht aus der 
Sage gejhöpft worden, fondern die Sage erft dur den Volksroman entjtan- 
den, denn außerdem müſten fich mehr fagliche und gejhichtliche Spuren finden.“ 

Uhland, Schriften. II. 36 
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Knaben des Dorfes um ihn verfammelt und über feine Brille mit Fraben 
und Geberden Iuftig gemacht haben, wodurch fie fich als echte Nach— 
fommen Eulenfpiegel3 erprobten.) Allein eben das Symbol und der 
allegorifche Name deuten auf ein unperjönliches Wejen (Ebd. 199). 

Charakteriftiich für unfern Zeitraum ift, daß fich ſelbſt Eulenfpiegel 
in einen proteftantifchen und einen Fatholifchen fchied, wovon jener noch 
zehn befondre Schwänke über Pabſt und Pfaffen enthält (Ebd. 198 f.). 

Eine gejchichtliche Perjon ift Klaus Narr. Er war Hofnarr bei 
mehrern jächfifchen Kurfürften und bei einem Erzbischof von Magdeburg, 
im letzten Viertel des 15ten und der erjten Hälfte des 16ten Jahr: 
hunderts. 

Die Hiſtorien von ihm, über 600, ſind 1551 und ſpäter oft im 
Druck erſchienen und gleichfalls zum Volksbuche geworden (Flögel a. a. O. 
283 ff.). 1 

Görres ©. 187 f. jagt darüber: 

Der Charakter diefes Narren ift angenommene Einfalt, häufig nicht eben 
ungeſchickte kindiſche Naivität, freimithige, oft plumpe und unverfhämte Wahr 
baftigfeit, mitunter Tide und einige äffiiche Bosheit, befonders wenn er ge— 
reizt war; fonft im Ganzen gutmüthiges Hinfchlendern in der Narrenfappe 
durch die Welt. Diefe Phyfiognomie Haben denn auch durchaus die hier erzählten 
Schwänfe, häufig unbedeutend, leer und ungelent, oft aber auch glücklich, bedeu— 
tend, treffend und beluftigend u. |. w. 

Die Ichmwanfartigen Gedichten des Pfaffen vom Kalenberg find 
1582 v0. O. und nachher mehrfach gedrudt. Sie find in Neimen erzählt 
und finden fi) in erneuter Sprache in von der Hagens Narrenbuche. ? 
einer erwähnt jedoch ſchon Sebaftian Brands Narrenfchiff (Augs— 

burg 1498, N, 1c) unter den groben Narren: 
Wer iez fan triben fülich wert, 
Als treib der pfaff vom Kalenberf 
Dder münch Eiljam mit ſeim bart, 
Der meint, er thuo ein guote fart. 3 

Er genoß, nad) dem Gedichte jelbft, die beſondre Gunft des Herzogs 

Dito von Oftreich, des jüngften Sohns Kaifer Albrechts, welcher im 


t [Bergl. Gödefe, Grumdriß ©. 421. 9] 
2 [Bergl. Gödeke, Grundriß ©. 116. 117. 9.) 
3 [In Zarndes Ausgabe ©. 71. H.] 
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Jahr 1350 ftarb. Den Hof diefes Fürften zu Wien befuchte er fleißig 
vom nahen Kalenberg aus und fpielte dort den Luftigmacder. Die 
Schwänke, die auf fein Haupt gehäuft find, laufen meift darauf hinaus, 
daß er ſich durch allerlei poſſenhafte Einfälle gute Pfründen, Opfer von 
den Bauern und fürftlihe Geſchenke zu verschaffen oder fonft die Leute 
zu überliften weiß; 3. B. wie er feine verborbenen Weine ausjchenkt 
(Narrenbud ©. 287—9): 
Darnach der Pfarrherr thät gedenken u. |. w. 

Verwandt und öfters zufammengedrudt mit der Geſchichte des 
Pfarrers vom Kalenberg ift die: 

Hiftori Peter Lewen, des andern Kalenbergers u. j. w., in Neimen ver⸗ 
faßt durch Achilles Jaſon Widman von Hall [Schwäbifch Hall] u. ſ. w. Älteſter 
Druck: Nürnberg 1560. (Erneuert im Narrenbuche.) 1 

Peter Leu, unfer Landsmann, von Schwäbiſch Hall, war, nad 
dem Gedichte, geraume Zeit Helfer des Priefters zu Weſtein (Weſtheim 
im Rofengarten) und ftarb zu Hall, wo er aud) begraben liegt, im 
Sahr 1496 in hohem Alter. Der Verfaſſer des Gedichts beruft fich 
auf die Erzählung Solder, welche Petern noch ſelbſt gefannt haben 
(S. 356): 

Das ift des Peter Leuen Leben. 
Davon ih euch hie will jagen, 
Wie denn mir die angezeigt haben, 
Die ihn gefennt haben vor Fahren, 
Eins Theils gefehen und erfahren. 

Allerdings ift diefer andre Kalenberger, wie der erfte, zu einer 
fagenhaften Perfon geworden, an die ſich eine Menge derber Pfaffen- 
ſchwänke angeheftet haben. Allein hier, mie dort, liegen offenbar ges 
Schichtliche Züge zu Grunde und an der wirklichen Exiſtenz dieſer Per 
fonen ift nicht zu zweifeln. Peter Leu war in feiner Jugend ein Blod- 
träger und nachher ein Rothgerberfnecht, feiner Stärke wegen hieß man 
ihn Leu. Den Krieg mider die Armen Geden (Urmagnafen, 1444) 
machte er als Büchfenmeifter mit. Erſt als er dreißig Jahre alt war, 
fieng er an in die Schule zu gehen und fo gering jeine Fortſchritte 
waren, gelangte er doch zur Priefterweihe. Das Eigenthümliche der 
von ihm erzählten Schwänke beruht nun eben in biejer geiftlichen 


1 [Bergl. Gödele, Grundriß ©. 117. $.] 
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Untauglichkeit, die er durch allerhand poſſenhafte Einfälle zu verdecken 
weiß, und im fortwährenden Übergewichte des ſinnlichen Menſchen, den 
er durch Prellen der Bauern und des Pfarrherrn, dem er aushelfen 
ſoll, zu befriedigen ſucht. Zur Probe (S. 411): 
Von Peters Predigt. 
Nun begab ſich an dem Chriſttag u. ſ. w. 
Sodann (S. 414): 

Alſo auch zu Erlach ſich begab u. ſ. w. 

Daß ſolche Charaktere auch nur im Gedichte aufgeſtellt werden 
konnten, weiſt allerdings auf einen betrübten Zuſtand der damaligen 
niedern Geiſtlichkeit hin. 

Das bedeutendſte der Schwänkebücher, von dem wir zuletzt reden, 
iſt die in Proſa abgefaßte Geſchichte der Schildbürger, deren älteſte be— 
kannte Ausgabe vom Jahr 1597 iſt. In manchen der ſpätern Aus— 
gaben, worin dann auch weitere Theile hinzukamen, heißen ſie Lalen— 
burger und das Buch ſelbſt das Lalenbuch.! (Ein Theil der darin ent— 
haltenen Geſchichten ift in den Volksmärchen von Peter Lebrecht, Tiedk, 
Theil 3, bearbeitet.) 

Dieje Einwohner des Dorfes Schilda ftammten von einem der 
griechifchen Weifen ab und waren dur ihre eigene Weisheit ſo be- 
rühmt, daß fie überallhin von Königen und Fürften berufen wurden, 
welche ihren Rath benügen wollten. Weil aber über diefer Abmwejen- 
heit der Männer das Hausweſen zu Grunde gieng, jo wurden fie von 
ihren Weibern dringend zurüdberufen und damit fie nicht wieder ihrer 
Meisheit wegen nad) auswärts abgefordert werden möchten, bejchlofjen 
fie, fih mit Macht auf die Thorheit zu werfen. Sie bringen es hierin 
wirklich fehr weit, obgleich noch lange die leidige Weisheit, wie ein alter, 
abgeftümmelter Weidenbaum, immer wieder ausjchlagen will (©. 92). 

Durch eine Reihe der feltfamjten Streiche fteigert ſich aber ihre 
Narrheit bis dahin, daß fie in Verfolgung einer ihnen höchſt gefähr: 
lich jcheinenden Kate ihr ganzes Dorf durch Feuer zerftören und dann 
ich in der Welt zerftreuen, wodurch ihr Gefchlecht ſich aller Orten ver: 
breitet hat. 

Bon den närrifchen Streichen dieſes wunderlichen Bölfchens mögen 


I [Bergl. Gödeke, Grundriß ©. 424. 425. 9] 
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folgende zur Schau ftehen: Vom Rathhausbau ©. 51—68 (mit Aus: 
lafjiung von 63—66), vom Ofenſetzen ©. 80, Salzſäen ©. 83—88, 
die Wurft ©. 182—185, des Mübhlftein ©. 185, der Nußbaum ©. 
188—191, der Kudud ©. 193 f., der Krebs ©. 199—202. 

Mögen auch die meiften diefer Schildbürgerſchwänke altüberlieferte 
geweſen jein, jo ift doch unverkennbar die Hand eines Meifters über 
fie gefommen, der fie zu einem wohlgefälligen Ganzen geordnet. Es 
ift Ein Guß der ruhigen, jchalfhaft feierlichen und doc bis in das Ein- 
zelfte lebendigen Darſtellung. Natürlichkeiten fehlen hier fo wenig, als 
in andern Schriften diejes Zeitraums, aber es verhehlt fich auch nicht 
ein feiner, ftil und tief beobachtender Geift. Ein folder bewährt ſich 
in der Aufgabe des urjprünglichen Ganzen, wie in ihrer Löſung. Dieje 
Aufgabe war nicht etwa bloß, die Kleinftäbterei und Pfahlbürgeret 
(Bergl. Narrenbuh ©. 426) zu parodieren, vielmehr die wunderbare 
Miihung von Weisheit und Thorheit in der menſchlichen Natur über: 
haupt darzulegen. Narrheit und Verſtändigkeit find hier, wie Zettel 
und Eintrag, mit fidherer Hand zu einem ergeblichen Gewebe verjchlungen. 
Der Verfaſſer war, wie aus mancherlei Andeutungen fich ergiebt, ein 
Gelehrter, aber feine Perſon ift bis jet nicht ausgemittelt. (Ob er 
Tatholifch war? Vergl. ©. 135, oben. Auf ein ihm vorgelegenes älteres 
Volksbuch deutet ©. 119.) 


3. Romane. 


Bon den Helden: und Rittergedichten des Mittelalters zu dem Ro: 
man der neuern Beit bildet in der deutſchen Dichtfunft der Zeitraum, 
mit dem wir uns bejchäftigen, den Übergang. Beides find größere, in 
fih zur Einheit verbundene Darftellungen in erzählenvder Form, aber 
wie das Leben ein andres wurde, wechſelten auch die Bilder des Lebens 
und mit dem veränderten Inhalt mufte ſich auch die Form anders be- 
ftimmen. Dem heroijchen und romantischen Inhalte ver ältern Dichtungen 
entjprachen die fingbare, epifche Strophe und die Erzählung in fort: 
laufenden Neimgebänden, dem vorherrſchend bürgerlichen Stoffe des 
neueren Romans die jchlichtere Proſa. 

Wir haben im erjten Abjchnitt, von der Poeſie des Ritterjtandes, 
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erjehen, wie die Sage und das Rittergedicht nach einer Richtung hin 
fih mehr und mehr in die Allegorie auflöften,; die Mörin und der 
Teurdanf haben uns dieſes anfchaulic gemacht. 1 

In andrer Richtung äußerte fich das Beitreben, wenn auch die 
Production in den ältern Gattungen aufgehört hatte, dod) das Erbtheil 
früherer Zeiten zu erhalten und durch Bearbeitungen in jetiger Weiſe 
zugänglicher zu maden. Kafpar von der Röhn richtete um 1472 
einen großen Theil der alten Helvenliever dur Abkürzung und Ber: 
wandlung der vierzeiligen epifchen Strophe in eine achtzeilige, wie es 
ſcheint, zum Gebrauche für Bänfelfänger zu (gedrudt in von der Hagens 
und Büfchings Gedichten des Mittelalters Bd. II). Gleiche Umwandlung 
des Strophenbaus und auch der Sprache erfuhren mehrere Stüde dieſes 
Kreifes zum Behufe des am Ende des 1löten und im Verlaufe des 16ten 
Sahrhunderts mehrmals in den Drud gegebenen Heldenbuchs. Den Sn: 
halt mehrerer Gedichten aus dem Sagenkreife von Artus und dem heiligen 
Gral, fowie die Gefchichten vom Argonautenzuge und dem trojanifchen 
Kriege brachte Ulrich Fürterer, Briefmaler zu Münden, um 1487 in 
ein großes cykliſches Gedicht (Koberftein ©. 86 [Bierte Ausgabe ©. 345. 
346. Gödeke, Grundriß ©. 101. H.). Einige Nittergebichte des 
13ten Jahrhunderts, Pareival, Titurel, Wilhelm von Orleans, wurden 
auch noch am Schluſſe des 15ten durch den Drud wieder in Umlauf 
geſetzt. Noch mehr aber war man thätig, die alten romantischen Did) 
tungen, in Proſa aufgelöft, dem Geſchmack und Verftändnis der Zeit: 
genofjen annehmlich zu machen. 

Manche folder, durch den Drud verbreiteten Profaromane find 
aber auch Überfegungen aus dem Franzöfifchen, in welcher Sprache 
fchon früher die Auflöfung der Reimwerke in Proſa begonnen hatte. 3 

Hieher gehören: 

Bud) der Liebe, inhaltend herrliche ihöne Hiftorien, allerlei alten und newen 
Erxempel, züchtigen Fraumen und Jungfrauwen, aud) jedermann in gemein zu 
leſen lieblih und furzweilig, Frankfurt am Main 1587, Fol. (13 ſolcher Stüde 
enthaltend, darunter: Kaifer Octavianıs, die ſchöne Magellone, Ritter Galmy, 
Triftan, Melufina, Ritter Pontus, Wigoleis u. ſ. w.) 


1 [Bergl. oben ©. 220 fi. 255 ff. 9.] 
2 [Bergl. Gödele, Grundriß ©. 102. 103. 9.] 
3 Vergl. Gödele, Orundriß ©. 115. 116. 118—121. 372. 421—424. 9. 
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Bud der Liebe [von Reichard], Leipzig 1796 (enthält den Ritter Galmy 
und ein Bruchftüd des gereimten Appolonius von Tyrland; die beabfichtigte 
Fortfegung unterblieb). 

Bud der Liebe, herausgegeben von Büſching und F. H. von der Hagen, 
Bd. I, Berlin 1819 (darin Triſtan, Fierabras, Pontus und Sidonia; auch 
diefe Sammlung ift nicht fiber den erften Band gebradht worden). 

Es giengen aber auch die genannten und noch mandje andre pro: 
faifche Stüde diefer Art, wie die Haimonsfinder, die fieben weiſen Meifter, 
Fortunatus u. f. tv. in befondern Druden aus und haben ſich großen: 
theil8 noch heutzutage als Wolfsbücher erhalten. (Auch über fie die 
angeführte Schrift von Görres.) Der deutfchen Heldenfage gehören nur 
der hörnene Siegfried, deſſen ältejte befannte Ausgabe jedoch in das 
17te Jahrhundert fällt, und Herzog Ernft an. Auch der Roman vom 
Schwarzfünftler Fauft, deſſen Ausgabe von 1589 bereits eine ältere 
vorausfeßt, ift einheimisches Erzeugnis. Dagegen waren die aus dem 
Franzöfifchen überjegten Amabisbücher 1 nicht geeignet, in Deutjchland 
volfsmäßig zu werden (Koberftein S. 129 [Bierte Ausgabe ©. 439]). 

Neuerlich befonders herausgefommen find: 

Lother und Maller, aus dem Franzöfifchen überjett von Elifabeth, Gräfin 
zu Nafjau-Saarbrüd, 1437; nad der Handfchrift bearbeitet von Fr. Schlegel, 
Berlin 1805, wiederholt in deffen ſämmtlichen Werten, Bd. VII, 

Der Goldfaden u. ſ. w. (nah G. Widrams Bearbeitung, Straßburg 1557), 
herausgegeben von El. Brentano, Heidelberg 1809, 

Wie zuvor neben den größern Helden: und Rittergedichten Fürzere 
Balladen und gereimte Mähren verwandten Inhalts, jo liefen auch 
jegt neben den genannten PBrofaromanen kleinere, novellenartige Er: 
zählungen ernjten Inhalts, in Reimen und in ungebundener Rebe, her. 
Bon diejer Oattung, dem Seitenftüd der Schwänfe, hat wieder Hans 
Sadı3 Manches in Reime gebradit, z. B.: 

Hiftoria. Bon dem ritter aus Frankreih, den ein faufmann felig nennet 
(Göz III, 33 ff.). 

Hört zu ein wunderlich geſchicht u. j. w. (Stolberg Ballade.) 

Mehrere foldyer Fürzern Erzählungen, ernft: und fcherzhafte, hat 

Hans Sachs dem Decameron des Boccaz entnommen. 


1 [Amadis, erfted Bud, nad) der älteften deutfchen Bearbeitung heraus- 
gegeben von A. v. Keller, Stuttgart 1857. 8. H.) 
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Die im Bisherigen aufgezählten Romane find entweder ben 
urfprünglichern Dichtungen einer frühern Zeit oder, und zwar zum gröften 
Theil, der ausländifchen Litteratur als bloße Überfegungen oder Um: 
feßungen in Proſa entnommen, daher fie hier auch nur litterarifch an— 
geführt wurden. Selbftthätig erwies ſich die dichtende Kraft für das 
Fach der Romane nur in ſolchen Werfen, welche nicht in der roman: 
tifchen Fabelwelt, ſondern im vollen, wirklichen Zeben der eigenen Zeit 
beruhten. Diejer realen Begründung und der vorherrjchenden Richtung 
des Zeitgeiftes gemäß, maren fie fomifcher und fatirischer Natur. 
Übrigens können ihrer nur zwei genannt werden. 

Das Lalenbuch, mit dem wir die Abtheilung von den Schwänfen 
beſchloſſen, dürfte mit gleichem Recht auch hier vorangeftellt werden, da 
e3, wie dort ſchon bemerkt worden, "alle die einzelnen Schilobürger: 
jtreiche zu einem innerlich belebten Geſammtbilde verbindet. In ihm ift 
bereit8 die Umwandlung der Schwänfe in ben Fomifchen Roman vor: 
gegangen. 

Das andre diefer Werke ift Filcharts Gargantua. 

Johann Fifchart, genannt Menzer, ift in biograpbifcher Hinficht 
nod) wenig ins Klare geftelt. Er ift in der erften Hälfte des 16ten 
Jahrhunderts geboren; ob zu Mainz, worauf fein Beiname deutet, oder 
zu Straßburg, ift ungewijs. Um 1586 findet man ihn als Doctor der 
Rechte zur Saarbrüd. Geftorben ift er wahrſcheinlich 1589. 

Biographifche und litterarifche Notizen über ihn und feine Schriften 
giebt bejonders die Einleitung zu der ſchon angeführten Ausgabe feines 
glüdhaften Schiffs von K. Halling, Tübingen 1828, in Berbindung mit 
der Necenfion diefer Ausgabe in der Hallifchen Litteraturzeitung 1829, 
Nr. 55—56 durch K. ©. H. von Meuſebach, der ſchon längft eine 
Ausgabe der Werke Filcharts vorbereitet. 1 

Fiſchart war ein eifriger Reformationspolemifer auf proteftantifcher 
Seite und von feinen dahin einjchlagenden Schriften war im fünften 
Abjchnitt die Rede. ? 

Bon feinen übrigen Schriften, die er, wie jene, unter mancherlei 


1 [Bergl. oben ©. 483 Anmerkung. Heinrih Kurz, Deutſche Dichter und 
Profaiften I, Leipzig 1863. 8. ©. 318—413. Meuſebach ift leider 1847 ge- 
ftorben, ehe er fein Borhaben ausführen fonnte. 9.) 

2 [Bergl. oben ©. 482—489. 9] 
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entftellten oder erdichteten Namen erfcheinen ließ, find die befannteften: 
das glüdhaft Schiff von Zürich, wovon im nächften Abjchnitt; Flohat 
MWeibertrag, der Flöhe Rechtshandel mit den Weibern ; das philofophifche 
Ehezuchtbüchlein; podagrammiſch Troftbüchlein; aller Praktik Groß: 
mutter; und das bier zu bejprechende Hauptwerk, der Roman Gar: 
gantua. 

Der jonderbare Titel diefes Buchs, melcher zugleich den Stil des— 
jelben bezeichnet, ift folgender: 

Affentheurlihe, naupengeheurlihe Gejchichtklitterung von Thaten umd 
Raten der vor kurzen, langen und jeweilen vollenwolbejchreiten Helden und 
Herrn Grandgoſchier, Gorgellantua und des eiteldürftlichen, durchdurſtleuchti— 
gen Fürſten Pantagruel von Durftwelten, Königen in Utopien, jeder Welt 
Nullatenenten und Nienenreih, Soldan der newen Kannarien, Fäumlappen, 
Diopfoder, Durftling und Dudiffen Infuln, auch Großfürften im Finfterftall 
und Nubelnibelnebelland, Erbvogt auf Nihilburg und Niderherren zu Nulli- 
bingen, Nullenjtein und Nirgendheim. Etwan von M, Franz Rabelais fran- 
zöfifch entworfen, num aber uberjchrödtich luſtig in einen teutjchen Model ver- 
gofjen und ungefehrlih obenhin, wie man den Grindigen lauft, in unfer 
Mutterlallen uber oder drunder gefett, auch zu diefen Truck wider auf den 
Amboß gebradt und dermaßen mit Bantadurftigen Mythologien oder Geheim— 
nusdeutungen verpoffelt, verſchmidt und verdängelt, daß nichts ohn das Eijen 
Nift dran mangelt. Durch Huldrih Ellopofcleron. 1 Gedruckt zur Grenflug 
im Gänfereich, 1651. 

Die erjte, fichere Ausgabe ift von 1575 (Meufebah a. a. D. 
Ep. 440). Es folgte hierauf eine Reihe von Ausgaben bis 1651. 

Der franzöfiiche Satiriker, Franz Rabelais, den diefer Titel nennt, 
erſt Mönch, dann Doctor der Arzneiwifjenfchaft, geftorben um 1553, 
hatte einen großen burlesfen Roman verfaßt: Gargantua und defjen 
Sohn Pantagruel ?; der erftere diefer Helden ift ein riefenhafter Freſſer, 
der lehtere ein ebenfo ungeheurer Trinter (Bouterwef V, 287 ff.). 
Fiſcharts Geſchichtklittrung nun ift eine Bearbeitung bloß des erjten von 
den fünf Büchern des franzöfifchen Werks, aber in diefer Bearbeitung 
ift der Strom fo ftarf über feine Ufer geſchwollen, daß das Driginal. 
oft nur noch als die Skizze der üppigen Ausführung des deutſchen 


1 5120», Piscis; 6xAnoog, durus: Fijch -hart. 
2 [Bergl. Meifter Franz Rabelais... Gargantua und PBantagruel, aus dem 
Franzöfifchen verdeutiht von G. Regis, ITIII, Leipzig 1832. 1841. 8. 9.) 
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Bearbeiters erjcheint. Man kann dem Gargantua, ivie er fich bei 
Fiſchart geftaltet hat, Feine beftimmte fatirifche Abficht unterlegen. Es 
wird in ihm mit freier Luft das Leben eines riefenhaften, in finnlicher 
Überfülle ftrogenden Gefchlechtes dargeftellt, ein reicher Stoff für die 
Laune eines Schriftjtellers, der jelbjt von gigantifcher Natur iſt. Alle 
Einrichtungen, Beichäftigungen und Genüfje eines vollblütigen, über: 
gefunden Erbenlebend werden in den dichtgehäufteften Schilderungen 
ausgemalt: der Keller und die Küche, die Mahlzeit und das Trink: 
gelag, die Hochzeit und die Kinderftube, die Bekleidung, der Unterricht, 
alle Jugendübungen, Spiel und Tanz, die Fechtfchule, die Schiepftätte, 
die Bibliothef und das Zeughaus, die Sophiftif und die Kriegskunft; 
und am Schlufje des Ganzen wird das Klofter Willigmut geftiftet, ein 
irdiſches Paradies, in dem all diefe MWeltherrlichkeit vereinigt ift. 

Diefer Anlage gemäß findet man aud im Gargantua die rüd: 
haltlojefte Schilderung natürlicher und finnlicher Dinge, einen Cynismus, 
der ſchwerlich von irgend einem andern Schriftfteller dieſes Zeitraums 
überboten wird; und doch ift Fiſcharts Cynismus nur unſchön und un— 
geſchlacht, nicht verführerifh und lüftern, ein Unterſchied, worauf er 
felbft hinweist, wenn er zu bevenfen giebt, daß doch „das ohrenzart 
Framwenzimmer mol etliche Zotten vertragen könne“, welche in ver: 
ſchiedenen damals beliebten Unterhaltungsbüchern, dergleichen auch unjre 
Zeit aufzumeifen hat, enthalten feien. 

Ein großer Theil von Fiſcharts Schriften befteht in Bearbeitungen 
aus fremder Sprache, und doch charafterifiert eben ihn in ausgezeichnetem 
Maße die volfsthümliche, waterländifche Gefinnung, die rege Borliebe 
für Alles, was die Schweizer Landskraft! nennen. Nicht bloß, daß er 
von deutſcher Tüchtigfeit und Treue, vom Adel der deutfchen Sprache 
u. f. w. an manden Stellen mit ftolzem Bewuſtſein ſpricht; er bewährt 
die Macht diefer Sprache, indem er, ein Brunnen mit zahllofen 
Röhren, ihren überftrömenden Reichthum ausgießt, indem er für fi 
allein eine Gewalt der Sprachbildung ausübt, welche fonft nur der all» 
mählichen Entwidlung des Sprachgeiftes durch die Gefammtheit eines 
Bolfes vorbehalten fcheint; er bewährt die treue Anhänglichfeit an das 

1 Stalder, Schweizerifches Idiotikon II, 155: „Landskraft, was aus dem 


Baterland herfümmt. Wenn der Schweizer im Ausland Schweizerkäfe findet, fo 
jagt er: das ift Landskraft; auch eben jo, wenn er da einen Landsmann antrifft.“ 
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Baterländifche durch feine umfaffende Befanntfchaft mit allen ÄAußerungen 
des deutſchen Lebens. Wie man auf den Scießftätten feiner Zeit 
zmweierlei Waffen gebrauchte, die neuere Büchfe und die alterthümliche 
Armbruft, jo befitt Fiſchart neben der Schulgelehrjamfeit, mie fie da- 
mal3 mit Eifer betrieben wurde, noch die reiche Kenntnis heimifcher 
Überlieferung. Er ift wohl befannt mit den Geftalten des Heldenbuchs, 
mit den fcherzhaften und romantifchen Erzählungen, wovon ein Theil 
noch in unfern Volfsbüchern fortlebt, und er felbjt hat Einiges diejer 
Art bearbeitet (den Peter von Staufenberg mit der Meerfei und ben 
Eulenfpiegel), er fennt die Schule der Meifterfänger und parodiert fie, 
er kennt die ganze Fülle des Volksgeſangs, die Spiele, Sprichwörter, 
Volksſagen, KRunfelmärlein, allen Kinderglauben. Er fennt die Sitten 
und Gebräude, die Mundarten, die Trachten der deutfchen Volksſtämme, 
auch was der eine dem andern zum Spotte nachſagt, er kennt bie 
Merkwürdigkeiten, die fleinften Eigenheiten der einzelnen Landſchaften 
und Städte. 

Nehmen wir in der lebten Beziehung nur zum Beifpiel, was er 
gelegentlid) von Tübingen zu jagen weiß! Er fennt das große Faß, 
das er auch das große Buch nennt, auf dem Schloß zu Tübingen 
(Garg. Capitel 4. 42), die Raupen von Tübingen (Praft.), den Schwanf 
vom Tübingifhen Mönch im Dfen (Garg. Capitel 1); er mweiß von 
„Rotenburg bei Tübingen, dahin die Studenten wöchlich umb guten 
Wein mwalfahrten, Papir zu holen, welchs fie gleich jo wolfeil an: 
fompt, als wann die Nörnbergifche Bierbreiver jährlih Hefen in Thü— 
ringen holen, oder es ftattlicher zu vergleichen, als wann man das 
Pallium zu Rom bolet“ (Ebd. Capitel 27). Ferner: „Zu Tübingen, 
fagt Henrichmann, wird wenig Gelts bald verzehrt fein.” 

Diefem Henrihmann, deflen von Schwärzlod; 1508 datierte Pro- 
gnostica, ein humoriftifcher Kalender, dem Rabelais ſelbſt bei feiner 
-Pantagrueline prognostication (der Filchartifchen „aller Praktik Groß— 
mutter“), worin er von den närrifchen Ajtrologen zu Tübingen ſpricht, 
vorgeſchwebt haben mögen, vorzüglich aber Bebels Facetiis jcheint _ 
Fiſchart jeine Bekanntſchaft mit Tübingiſchen Sachen zu verbanfen. 

In den Rahmen jenes Rabelaifiichen Gargantua nun hat Fiſchart 
jenen ganzen Reichthum deutfchen Weſens eingetragen und fein Werf 
ift eine Schatzkammer für die Kenntnis des deutjchen Volfslebens im 
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16ten Jahrhundert. Wenn er, der jprachgewaltigfte Deutjche feiner 
Zeit, fremde Schriften bearbeitete, fo ift es, al3 wollt’ er eben nur 
zeigen, was ein folder Bearbeiter vermöge. Seine üppige Kraft 
ergreift das fremde Gerüft, wie die traubenſchwere Rebe ſich Stab und 
Geländer ſucht. Vom fühnften der franzöfifchen Humoriften angeregt, 
ringt er mit diefem, nicht fieglos, um den Preis der Kühnbeit. 

Es ift fchwierig, aus dem Gargantua Proben auszuheben, wegen 
des eingemengten Cyniſchen ſowohl, als wegen ber vielfachen Er— 
läuterungen, wodurch der Vortrag größerer, unverfürzter Stellen unter: 
brochen werden müſte. Wird aber gefichtet, jo werben fie, was von 
feiner Weiſe im Allgemeinen gejagt worden, nicht vollftändig recht: 
fertigen. Dennod fol unjre Gewohnheit, die Dichter felbft ſprechen 
zu hören, bei ihm nicht ganz bejeitigt werden, und mir greifen dann 
lieber gleich zu dem vor allen dithyrambifchen Capitel des Buchs, aus 
dem jedoch das Folgende immer nur ein bürftiger Auszug ift: 

Das achte Eapitel. 

Das trunfen Gefpräh oder die gefprädhig Trunkenzech, ja die trunfen 
Litanei und der Säufer und guten Schluder Pfingftag u. ſ. w. 

— Da bett einer Wunder gejehen, wie da die Gläfer, Becher und allerlei 
Trinfgefhirr umbgiengen, wie man allda die Kandel ubet u. ſ. w. 

Wie derjelbe Schriftjteller, der hier jo bacchantifch tobt, über ernfte 
Gegenftände auch ernft und vernünftig zu fprechen weiß, davon. kann 
fein glüdhaftes Schiff, worüber im nächſten Abjchnitt, Zeugnis geben. 

Eine patriotifche Stelle fieh Bragur IIL, 336 ff. Vergl. Bouterwek 
©. 113 f. 

Aus dem Gargantua mag nody Einiges von der Inſchrift folgen, 
die in der Bibliothef des vorerwähnten Klofters Willigmut dem Porträt 
des Bibliothefars Ptolomeus beigejegt war. Sie geht vom Scherz zum 
Ernſt über (S. 505 ff.): 

Gott grüß euch, lieben Bücher mein! 
Ihr feid noch unverfehrt u. ſ. w. 


Neunter Abſchnitt. 


Feſtſpiele. 


Die Anfänge der dramatiſchen Dichtkunſt giengen in Deutſchland, 
wie anderwärts, von feſtlichen Aufzügen und Luſtbarkeiten aus. Für 
unſern Zeitraum kommen zweierlei Volksfeſte in Betracht, welche die 
Dichtkunſt oder doch den Reimſpruch in ihr Geleit aufnahmen: die 
Freiſchießen und die Feier der Fasnacht. Die poetiſchen Erzeugniſſe, 
die aus ihnen hervorgiengen, Schießſprüche und Fasnachtſpiele, ſind 
zwar nach Art und Form verſchieden, nur die letztern gehören unmittel: 
bar der dramatischen Dichtkunft an. Dennod finden gewiffe Zufammen- 
hänge ftatt und beide haben einen gemeinfamen Sprecher. 


1. Schießſprüche. 


(Über Spruchſprecher überhaupt fieh Koberftein S. 96 [Vierte Aus: 
gabe S. 332. Gödefe, Grundriß ©. 293— 29. H.]. Vergl. Hans 
Sachs, Kemptener Ausgabe IV, 3, ©. 127b). 

Bei den Ritterfpielen des Mittelalters erfcheint das Amt der Herolde 
(Ernholde) oder der Knappen von den Wappen. ihnen lag die Kennt: 
nis und Prüfung der Wappen des turnierfähigen Adels, die Ver: 
fündigung der Turniergejete, das Ausrufen der Sieger u. |. w. ob. 
Damit verband fich aber auch ein „Dichten von den Wappen“, wie es 
der öftreichifche Dichter Peter Suchenmwirt in der zweiten Hälfte des 
14ten Jahrhunderts nennt, der jelbjt zu dieſer Claſſe gehörte. Sein 
Beifpiel zeigt aber auch, wie das Dichten diefer Herolde über die Be 
jchreibung der Wappen hinaus auf die Fahrten und Kriegsthaten ber 
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Herren, in deren Gefolge fie waren, fich erftreden fonnte; die Ehren- 
reden jolchen Inhalts machen einen großen Theil feiner poetischen Werfe 
aus (B. Suchenwirts Werke u. ſ. w., herausgegeben von A. Brimiffer, 
Wien 1827, bieher befonders ©. XIII f. Bergl. über das Herolde- 
amt Büfhings Nitterwefen I, 313 ff.). Aber auch jchon ältere Did;t: 
werke, Biterolf und Dietleib aus dem 13ten Jahrhundert und Wilhelm 
von Dftreich von 1314, enthalten Andeutungen über das Wappenamt 
und die damit verbundene Dichtung (Dietleib V. 9569 f. 11883—6. 
Wilhelm von Öftreih BI. 2a). Nicht minder greift diefe hinabwärts 
nod in unjern Zeitraum über. Um den Anfang desjelben ift ein 
Turnierreim des Ernholds Johann Holand verfaßt, freilich nur eine 
trodene Aufzählung des rittermäßigen Adels in Baiern (gevrudt in 
Duellii Exerpt. geneal. histor. Leipzig 1725, ©. 255 ff. DVergl. aud 
Schmeller II, 715 u.). Sn der Mitte des 15ten Jahrhunderts jagt 
Hans Nojenblut, wie bereits angeführt worden 1, in einem Gedicht auf 
Herzog Ludwig von Baiern, von ſich (Göz, Hans Sachs III, LXIX): 


Und bin ein frembder abenteurer 

Zu fürjten, zu heren, zu funigen und zu feijern 
Und bin irer wappen ein nachreifer, 

Nach adels ere zu plafonniren 

Und aud) ir varb zu Dividiren, 

Und ſuch an iren höfen mein narung. 


Db er fich hiemit als bloßen Wappenmaler bezeichnen wolle, iſt nicht 
bejtimmt zu erfehen. Denn auch das Dichten von Wappen (im Ber: 
zeichni3 der befannten Gedichte Roſenbluts findet fih nur allegorifch 
„Unfer framen wappenred“)? hat noch beträchtlich jpäter Hans Sachs 
geübt. In dem früher mitgetheilten Gedichte von den Gaben der neun 
Mufen 3 heißt ihn Klio fi) auf die verfchiedenen Arten der deutſchen 
Poeterei legen und darunter: 

Auf wappenred mit worten ſpech, 
Der fürften jchilt, wappen plesmiren u. ſ. w., 


1 [Bergl. oben ©. 366. 9.) 

2 |Bergl. U, Keller, Faftnachtipiele S. 1135. 1329. 1330. Gödele, Grund— 
riß S. 96—98. H.) 

3 (Bergl. oben ©. 346. H.) 
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faft die gleichen Morte, wie bei Rojenblut. Allegorifh, den Thatenruf 
bedeutend, begleitet im Teurdank der Ernhold den Helden, als be 
ftändiger Zeuge feines Benehmens und feiner Abenteuer. 1 

Mit dem Zerfalle des Nitterftandes überhaupt, mit der durch die 
Erfindung des Schießpulvers umgemwandelten Kriegskunft, namentlich 
der jteigenden Bedeutung des Fußvolks, kamen aud) die Turniere all- 
mählih in Abgang und wurden bloß noch als höfifche ——— fort⸗ 
betrieben. 

Fiſchart ſagt im Gargantua Capitel 11: 

„Seither aber die Turnier, das iſt die Adelsprobier, ſind abgangen, haben 
die Fuhrleut ihren Gäulen die Schellen ſſonſt ein Schmuck der Wappenröcke) - 
angehängt. (Bgl. Cap. 53 am Ende.) 

Der aufftrebende Bürgerftand vornehmlich hatte ſich der neu- 
erfundenen Feuerwaffe bemächtigt, die Schüßengejellichaften der deutſchen 
Städte, welche fich zuvor nur im Schießen mit der Armbruft geübt 
hatten, verjuchten fich nun auch mit der Büchſe. Große Schüßenfefte 
wurden veranftaltet, mweithin ausgefchrieben und von den Abgeſandten 
der Schügengilden aus nahen und entfernten Gegenden befucht. Die 
Fürften und Herren jelbjt wollten nicht zurüdbleiben, fie veranftalteten 
feftlihe Freifchiegen oder nahmen an folchen Theil. ? 

Was der Herold bei den Turnieren, war bei den Schießen ber 
Pritichenmeijter. Beim Herolde felbjt ſchon zeigt fih, in dem ange: 
führten Reimſpruche des Johann Holand, eine Hinneigung zum ua 
reißer. Er fagt gleih im Eingang: 

Ich Johann Holand, 

Ein ernholt, weit erkannt 

Von ſechs ſprachen, die ich kan, 
Latein, Teütſch und Polan, 
Franzöſiſch und Engeliſch, 

Darneben guot Ungeriſch, 

Geborn aus Baiern zu Egkhenfelden, 
Ich hab mein tag gefaſtet gar ſelten, 
Daun von natur iß ich gern frue 
Und, obs mich luſt, drink ich darzue. 

1 [Bergl. oben S. 256—259. $.] 

2 [Bergl, Ouftav Freytag, Neue Bilder aus dem Leben des deutjchen Volkes, 
Leipzig 1862, 8. ©. 116—165: „Der deutjche Bürger und feine Waffenfefte.“ H.) 
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Wie e8 dann von alter herfomen ift, 

Darbei bleib ih zu aller frift, 

Mit neürung ift mir nit woll, 

Ich würd die woch eh achtmal voll, 

Eh ih mir nämb untreu in finn 

Wider meinen negften; darumb ich bin 

Ein fnab der waffen, des adels find, 
wo Eines teüren fürften hofgefind, 

Herzog Ludwig aus Bairland u. f. w. 


Ähnliche Späffe über Eh: und Trinkluft finden ſich auch bei den 
Verfaſſern der Schießſprüche. 

Der Pritſchenmeiſter war ſo benannt von ſeinem Werkzeug, der 
Pritſche, einem klatſchenden Kolben oder Schwert von Holz oder Meſſing; 
mit den Schlägen dieſer Pritſche ahndete er die Ungebühr und Unge— 
ſchicklichkeit einzelner Schützen und hielt die Zuſchauer in Ordnung. 

Eine vollſtändige Definition des Pritſchenmeiſters giebt Friſch, 
Teutſchlateiniſches Wörterbuch 1741, S. 140. 

WVergl. Flögel, Geſchichte der komiſchen Litteratur I, 328. Schmeller, 
Bairiſches Wörterbuch J, 272 f.). 

Der Fröhlichkeit ſolcher Feſte war es angemeſſen, daß auch die 
Zucht- und Strafgewalt ſo weit als möglich nur eine ſcherzhafte ſei. 

Der Pritſchenmeiſter war ſomit zugleich der Luſtigmacher der Ge— 
ſellſchaft. Pries der Herold die Großthaten der Wettkämpfer, ſo ver— 
ſpottete der Pritſcher ihre Misgriffe; der letzte Gewinnſt hieß nach ihm 
der Pritſchenſchuß. Auch er verfertigte Spruchgedichte auf die Feſtlich— 
keiten, bei denen er Dienſte geleiſtet. Nach Schmeller a. a. O. gab es 
in Wien „Kaiſerlicher Majeſtät Pritſchenmaiſter und Hofpoeten.“ 

Solcher Sprüche oder gereimter Beſchreibungen von Schützenfeſten 
find aus dem 16ten Jahrhundert manche vorhanden. Beſonders fleißig 
zeigt fih in dieſem Fade Lienharb Flexel, Bürger und ‘Pritjchen- 
meister zu Augsburg. Als ein erfahrener Meifter bejucht er, eingela- 
den oder ſelbſt feine Dienfte anbietend, die bedeutendſten Schießen, 
wird bei ſolchen angeftellt und bejchreibt fie dann, mit mäßigem 
Humor, in Reimfprücden, die er, ausgemalt mit den Wappen ber 
angejehenern Berfonen, den Gebern der Feſte und den vornehmiten 
Theilnehmern überreicht, wohl auch ſonſt an fürftlihen Höfen, wo man 
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gerne von derlei Feitlichfeiten Kunde nimmt, in vervielfachten Exem— 
plaren abjegt. 

Hatte der Herold mehr und mehr vom Spaßmacher angenommen, 
fo gieng bier umgefehrt von der Feierlichleit des Herolds einiges in bie 
Sprüche des Pritfchenmeifters über. Auch die Wappenmalerei, womit 
Flexels Schießſprüche ausgeftattet find, ift noch ein Überbleibjel vom 
Heroldsamte und er felbjt mochte von einem alten Heroldsgefchlechte 
abjtammen. 

Vorzüglih reih an derlei handſchriftlichen Reimwerken Lienhard 
Flexels ift die Heidelberger Bibliothel; es find Bejchreibungen des 
Büchſenſchießens zu Paſſau 1555 (Handichrift Nr. 686. Wilken ©. 520), 
dejjen zu Worms 1575 (Nr. 405. Ebd. 469), des Stahl: oder Arm: 
bruftfchießens zu Stuttgart 1560, doppelt (Nr. 325. 836. Ebd. 409, 
542). Bon leßtgenanntem Stüde findet fih auc zu Wien eine Hand: 
Ichrift, woraus Pfister (Herzog Chriftoph II, 158—60) gedrängte Notiz 
gegeben hat. Zu Stuttgart jelbft liegt eine folche, mit glänzender Wappen: 
malerei und häufiger Golbfchrift (Cod. histor. Nr. 165 der öffentlichen 
Bibliothef, Papier, groß Folio), ohne Zweifel das Haupteremplar, da 
e3 dem Beranftalter des Schiegens, Herzog Chriftoph, zugeeignet ijt. 1 

Einen Auszug aus diefer Flexeliſchen Bejchreibung des Stuttgarter 
Schießens von 1560 habe ich in einem Beitrage zur Gejchichte der 
Freiſchießen gegeben, welcher der Hallingifhen Ausgabe von Fiſcharts 
glüdhaftem Schiffe vorgejegt iſt. Ebendaſelbſt habe ich einzelne Züge 
aus der Beichreibung drei andrer Armbruftfchießen ausgehoben, welche 
gleichfalls zu Stuttgart, im Sommer 1571, gehalten mwurvden. Das 
erfte gab Markgraf Georg Frievrih von Brandenburg, Oheim des 
Herzogs Ludwig, das zweite diefer ſelbſt, das dritte der Landhofmeiſter 
Junkher Jakob von Hohened. Der Berfafler des auf der öffentlichen 
Bibliothef zu Stuttgart in zwei handfchriftlichen Exemplaren befindlichen 
Spruches, ſelbſt aus der Zahl der Schügen, ift Hans Son, des Spitals 
zu Ehlingen Hofmeifter zu Kanftabt. Eine befondre Ergeglichkeit diefer 
drei Schießen fcheinen die Späfje des Narren Hans He ausgemacht 
zu haben: 


1 [Bgl. Stälin, Zur Geſchichte und Beſchreibung alter und neuer Büder- 
fammlungen im Königreid Würtemberg. Stuttgart und — 1838. 8. 
S. 26. H.] 
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Er madet manden guten Boffen, 
Er thät mandem die Brütjchen fchlagen, 
Umſonſt thät er Eim d' Warheit jagen u. f. mw. 

Eonft können bier noch angeführt werden zwei Exemplare einer 
Beichreibung des Stuttgarter Echießens von 1560 durch Ulrich Erthel 
von Augsburg, auf der Heidelberger Bibliothef (Mr. 77. 78. Willen 
©. 335). Ob fie, wie die Flerelifche, in Reimen verfaßt fei, ift aus dem 
Verzeichnis der deutichen Handjchriften diefer Bibliothek nicht erfichtlich. 1 

Poetiihen Genuß darf man in diefen Schießſprüchen nicht fuchen, 
für die Eittengefchichte find fie nicht ohne Werth. 

Dennoch reiht fi) uns hier ein Gedicht an, das auch von Seite 
feines poetifchen Gehaltes Beachtung verdient, Fiſcharts glüdhaftes - 
Schiff von Züri. Der Verfaffer nennt fi) hier Ulrich) Mansehr vom 
Treubach.? Die beiden ältern Ausgaben, ohne Ort und Jahr (deren 
zweite, ein gleichzeitiger Nachdruck, auf der Stuttgarter Bibliothek), ge— 
hören zu den großen Geltenheiten. Der neuen Ausgabe von Halling 
ift Schon gedacht worden. 

Sm Sommer des Jahres 1576 hatte die Reichsſtadt Straßburg 
ein großes Schießen mit Armbruft und Büchſe, ſammt Ausfpielung 
eines Glüdstopfes, veranftaltet. Die Feftlichfeiten dauerten faſt zwei 
Monate hindurch. Bon den befreundeten Städten am Rhein, in 
Schwaben und in der Schweiz, namentlih von dem altverbündeten 
Züri, waren bereits die Schüßen angelangt. Da jchifften fich in der 
Frühe des 20 uni noch weitere 54 Armbruftihügen zu Zürich auf 
der Limmat ein und landeten Abends gegen 9 Uhr zu Straßburg, 
einen Hirfebrei in ehernem Topfe noch warm zur Tafel des Ammeijters 
liefernd. Damit zeigten fie, daß fie aus 4 Tagreifen eine machen und 
und in Nothfällen den Freunden Hülfe bringen können, bevor ein Brei 
falt werde. 

Jenes große Volfsfeft und diefes Zwiſchenſpiel desſelben, Wieder: 
holung eines ähnlichen Unternehmens der Zürcher von 1456, ward in 
gebundener und ungebundener Rede, in deutſchen und lateinischen Berjen, 


1 Bol. auch: W. Ferbers Beichreibung des Stahlſchießens zu Dresden 
1614. 4. Meufebahs Recenfion des glückhaften Schiffes C. 437. 

2 Meufebachs Recenfion C. 433: Tribocis u. ſ. w., einem Bolfe u. ſ. w., von 
dem Fiſchart auch die Stadt Straßburg wortjpielend Treubach u. |. w. nannte. 
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durch Steininfchrift, Mauergemälde, Zeichnungen aller Art, durch Denk: 
mlinzen und foftbares Trinfgefchirr, endlih auch durch die noch vor: 
handenen ftäbtiichen Rechnungen, zum Gebädtnis der Nachwelt feft- 
gehalten. Insbeſondre hat Johann Fiſchart in deutichem Gedichte das 
glüdhafte Edhiff von Zürich befungen, nicht etwa, wie man von dem 
Eatirifer erwarten möchte, den günftigen Etoff zum Echerze benüßend, 
fondern in völlig ernfter Gefinnung. Sa, als ein Epötter mit feinem 
Schmachſpruche die Sache zu verunglimpfen wagte, war Filchart unge: 
fäumt mit einem fehr heftigen und handgreiflichen Kehrab ! über ihn her. 
Beide, der Schmachſpruch und der Kehrab, find in den Ausgaben des 
glüdhaften Schiffes mit abgedrudt. 

Da die zuvor aufgezählten Echießfprüche wenig zur Auswahl dar: 
boten, jo mögen hier um fo eher einige Stellen des Fiſchartiſchen Ger 
dichtes folgen. Gleich der Anfang: 

" Man lift von Xerre, dem Beherſcher u. ſ. w. 
(8. 1-56, ©. 107—10.) 


ALS fie dur Limmat und Aar in den Nhein gefommen und ihn 
mit Trommetenfchall und Zuruf begrüßt: 
Der Rein mocht diß faum hören auß u. ſ. w. 
(V. 279—352, ©. 122—6.) 


Als die glüdlich Angefommenen auf der Stube des Ammeifters zu 
Straßburg beim Mahle fiten, wird ihnen zugefprochen: 
V. 855 fi. Dis fei der Freuntſchaft eigenfchaft: 
Zur Fröud herzhaft, zur Not ftandhaft. 
Sie folten mit Wein külen nun, 
Was heut verprennet het die Sunn, 
Und jolten ig zu Lib dem Rein 
Auch trinken rain den reinifchen Wein, 
Sie folten nun die Becher üben, 
Gleich wie fie heut die Ruder triben, 
Auch beim Wiederempfange zu Zürich wird ihr wohl ausgeführtes 
Unternehmen gepriefen: | 
Hie fiht man, warum Gott die Flüß u. ſ. w. 
(8. 1089—1108, ©. 165 f.) 


1 Meufebadhs Recenfion C. 438: wenn der Kerab von Filchart if. 
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Der dichterifche Werth diefes Lobſpruchs beruht nicht in einer kunſt— 
finnigen Anlage (e8 wird der Reihe nah von der Abfahrt bis zur 
Heimkunft erzählt), jondern zumeift in der Fernhaften Gebrungenheit 
der Sinnſprüche. Filcharts eigenthümlichite Poeſie ift in der Profa zu 
fuchen; nur in diefer fühlt er fich völlig frei, bier jpielt er die Sprache 
mit unerhörter Wagnis durch alle Biegungen und Töne, hier nimmt 
er den dithyrambiſchen Schwung des Humor. 

Wenn man erwägt, wie genau Filchart im Capitel 26 des Gargantua 
mit den Handgriffen und Kunftausprüden der Schiepftätte fich vertraut 
zeigt, wie treffend er die hundert Ausflüchte der Schügen, die gefehlt haben, 
aufzuzählen weiß, jo mag leicht angenommen werden, daß er jelbft 
folhye Übungen mitgemadht und bei der Bürgerluft von 1576 zu Straß: 
burg mit feiner Büchfe auf dem Plab gemwejen. Der nacbarliche 
Freundſchaftsbeweis der in Glaubensfreiheit verwandten Stadt Zürich 
mufte ihm, dem eifrigen Streiter der Reformation, werth und bedeutend 
fein und es erklärt ſich wohl, daß er nicht mit kaltem Blute zufehen 
fonnte, wenn Dasjenige, was er in feinem Ehrengedichte gefeiert hatte, 
von einem Anhänger des Pabſtthums verhöhnt und eben dadurch ein 
Eamen der Zwietracht ausgeftreut wurde (©. Kehrab, V. 475 ff. 
549 f. 805 f. 821 f.). Mehrere Stellen des Kehrabs zeugen von 
diefer Anficht. 


2. Fasnachtſpiele. 


Außer den alten Druden jelbft find zur Litteratur dieſes Faches 
vorzüglich anzumerfen: 

Gottſcheds Nöthiger Vorrath zur Geſchichte der deutſchen dramatifchen 
Dichtkunft u. |. w. Leipzig 1757. Zweiter Theil, ebend. 1765. (Der erfte Theil 
enthält Litterarnotizen und Auszüge, der zweite vollftändige Abdrücke dramati— 
jeher Arbeiten von Rofenblut u. A.) 

L. Tied, Deutjches Theater, Band I, Berlin 1817. (Darin, nad) einer 
geſchichtlichen Einleitung, Stüde von Rojenblut, Hans Sachs, Ayrer.) 1 


1 [Faftnachtipiele aus dem fünfzehnten Jahrhundert, gefammelt von A. Keller, 
Stuttgart 1853. 8. Nachleſe, Stuttgart 1858. 8. H.) 


981 


Eine Schilderung der Fasnachtsluſtbarkeiten überhaupt, mie fie in 
unfern alten Städten mit ungemefjener Fröhlichfeit begangen mwurben !, 
gehört in die deutſche Eittengefchichte (ieh hierüber bejonders 
Flögels Gefchichte des Grotesffomifchen u. |. w., Liegnitz 1788, ©. 
216 ff. Bergl. Hüllmanns Städteweſen IV, 170). Sebajtian Brand 
widmet in feinem Narrenfchiff eine befondre Rubrik den Fasnachtnarren. 
Geiler von Kaifersberg hat eine feiner Predigten über dieſes Gapitel 
des Narrenfchiffs in Schellen abgetheilt. Ein weſentliches Vergnügen 
der Fasnacht waren die Vermummungen. Zu Nürnberg insbejondre 
war das Schönbartlaufen berühmt, Umzug und Tanz mit dem Schön: 
bart, d. b. der Larve. Es ftellten fich dabei Charaftermasfen heraus, 
mworunter der Schalksnarr eine Hauptrolle fpielte, es bildeten fich 
Gruppen, die zu einer. gewilfen Handlung verbunden waren. Solche 
findet man in den alten handfchriftlichen Schönbartbüchern abgebildet ; 
auch ein gedrudtes ift vorhanden (Univerfitätsbibliothef): 

Nürnbergifches Schönbartbuch und Gejellenftehen, aus einem alten Ma— 
nufcript zum Drud befördert und mit benöthigten Kupfern verjehen, 1764. 4. 

(Bergl. Hans Sache, Kemptener Ausgabe I, 820: Der ſchönpartſpruch u. ſ. w.) 

Der Anlaß zu mimifchen und dramatiichen Darftellungen, und 
zwar im Geiſte des Feſtes zunächſt zu fcherzhaften, war durch biejes 
Schönbartwejen jehr nahe gelegt. Zu Nürnberg treten denn aud im 
15ten Jahrhundert die erften befannten Dichter des Fasnachtſpiels, des 
älteften deutfchen Luftipiels, auf: Hans Roſenblut, deſſen ſchon öfter 
gedacht worden, und Hans Volz, einer der Altmeifter der nürnbergifchen 
Singſchule. Ihnen folgen ebendajelbft im 16ten Jahrhundert Hans 
Sachs und am Schlufje desjelben Jakob Ayrer. 

Don den Fasnadıtipielen Rofenbluts (ihrer find bei Gottſched ſechs 
vollftändig und drei im Auszuge, bei Tied zwei vollftändig mitgetheilt) 
lafjen fich, ihrer Ausgelafienheit wegen, nicht fügli Proben geben. 
Bon den jeltenen Druden der Stüde des Hans Volz (Grundriß ©. 524) 
ift mir feiner zugänglich.?2 ch hebe daher, um von diefer Gattung 
einen Begriff zu geben, eines von Hans Sachs mit einigen Abkürzungen 


1 Bol. Wolff, Volkslieder ©. 611: 

2 [Seine Dichtungen, fowie die ausgiebigften Mittheilungen über ihn fin- 
den fih in der angeführten Sammlung von Keller. Bergl. auch Gödeke, 
Grundriß S. 99—101. $.] 
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aus. Es behandelt ein in jener Zeit beliebtes, der Fasnacht befonders 
mwohlanjtändiges Thema. Die Narren, welche Sebaftian Brand in 
Schiffladungen verjendet und Thomas Murner eroreifiert hat, werden 
hier einem Patienten au dem Leibe gejchnitten. 
Ein faßnadhtipiel mit dreien perfonen: Das narrenfchneiden (Kemptener 
Ausgabe I, 938 ff. Tied a. a. O. I, 29 ff.). 
Hans Sachs war fehr fruchtbar an Dichtungen in dramatifcher 
Form. Er fagt in der „Summa all meiner gedicht“ (Göz I, 9): 
Da fund ich frölicher komedi | 
Und dergleich tramriger tragedi, 
Auch furzmweiliger jpil gejundert, 
Der war gleich achte und zwei hundert, 
Der man den meiften teil auch hat 
Geſpilt in Nürenberg, der ftatt, 
Auch andern ftätten, nach und weit, 
Nach den man jchidet meiner zeit. 


Die Tragddien und Komödien, deren Inhalt aus biblifcher und 
Brofangefhichte, aus der alten Mythologie, aus Helden: und Ritter: 
büchern, Novellen u. f. mw. entnommen ift, grenzen fi) damit von 
einander ab, daß in der Tragödie immer eine oder mehrere Berfonen 
um das Leben fommen, was in der Komödie nie der Fall ift. Zwiſchen 
diefer und dem Fasnachtſpiele liegt die Grenzicheidung darin, daß die 
Komödie, gleich der Tragödie, aus mehrern Acten, die bis zu fieben ans 
fteigen, befteht, das Fasnachtſpiel aber fich auf einen beſchränkt. Der 
Inhalt greift über diefe äußern Abjcheivungen in der Art hinüber, daß 
die Komödie einerjeitS mit der Tragödie den ernithaften und roman: 
tiſchen, anderſeits mit dem Fasnadıtfpiele den ſchwankhaften Inhalt 
gemeinfam haben fann, dagegen das Fasnachtſpiel mitunter auch völlig 
ernjt und lehrhaft wird. Man ift darüber einverftanden, daß nur in 
den Fasnachtipielen und den ihnen zunächſt ftehenden Komödien des 
Hans Sachs ſich ein regeres Leben äußere, aus dem, unter günftigern 
Umftänden, ein wahrhaft nationales Luſtſpiel ſich hätte entwideln können. 
Die Anlegung eines größern, verwideltern Plans, die Durhführung 
und Entfaltung manigfacher Charaktere durch ein Stüd von größerem 
Umfange war noch nicht im Bereiche des nürnbergiſchen Meifters; 
dagegen verfteht er es, in jenen kürzeren Spielen, jehr wohl, einfache 
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Gruppen, holzihnittartige Skizzen, aufzuftellen, in denen irgend ein 
Zebensverhältnig oder eine Lebensanficht, ohne weitere Anftalt, wahr 
und deutlich hervortritt. Es find mehr Ecenen, als vollftändige Dramen. 
In den Kreis der Fasnadıtgäfte tritt eine Anzahl von Charaktermasken 
ein, häufig noch, wie bei dem früheren Rofenblut, vom Ernhold an: 
geführt, erbittet fich Gehör und giebt dann raſch ihre Vorftellung. Es 
find meift befannte Geftalten des häuslichen und bürgerlichen Lebens, 
in dem wir überhaupt die gefammte Dichtung des Hans Sachs be— 
gründet fanden. Der Kampf zwilhen Mann und Weib um das Re 
giment im Haufe ift ein ſtehender Artikel. Die verjchiedenen Stände, 
Bürger, Bauer, Geiftliher, Gelehrter, Edelmann, Landsknecht u. ſ. w., 
erjcheinen in ihren Vertretern. 

Endlich verläugnet fi auch hier nicht der Einfluß des Kirchen: 
jtreites auf das bürgerliche Wejen; im Fasnachtſpiele „ver ketzermeiſter“ 
(Göz Ill, 97) wird der einfältige Wirth Simon darüber beim Inquiſitor 
denuneitert, daß er von feinem Elſäßer Weine geäußert, der Herr jelbit 
und der Täufer Johannes würden denfelben gut finden. 

Neben einer großen Anzahl einzelner, mit oder ohne Namen ihrer 
Verfafjer erjchienener Stüde, deren viele in der angeführten Schrift 
von Gottſched verzeichnet find, müfte hier befonders noch Jakob Ayrer, 
als ein reicherer Schriftjteller im dramatifchen Face, in Betracht gezo: 
gen werben, fofern er wirklich) noch zu unfrem Zeitraum zu rechnen 
wäre. Er war Notar und Gerichtsprocurator zu Nürnberg und ftarb 
vor 1618. Sein Opus theatricum, ein dider Folioband, 50 Komö— 
dien und Tragödien nebjt 36 Fasnachts- und Bofjenfpielen enthaltend, 
erichien zwar erft Nürnberg 1618 (Koberftein ©. 125 f. [Vierte Ausgabe 
©. 426. 9.]). Aud) ift Tied (in deſſen deutichem Theater Bd. 1 einige 
jeiner Arbeiten abgevrudt fteben) der Meinung (ebendaf. ©. XVII), 
daß die wenigſten feiner GStüde vor 1610 möchten gejchrieben fein. 
Sollten aber, was bei einer jo großen Zahl derſelben wohl glaublich, 
dennoch manche derfelben noch in das 16te Jahrhundert fallen, jo ıft 
es doch ein andrer Umftand, der uns abhält, ihn noch den Schaujpiel- 
dichtern unſres Zeitraums anzureihen, nemlich der bei ihm bereits 
herrſchende Einfluß des englifchen Theaters, den dasjelbe ohne Zweifel 
mittelft der fogenannten engliſchen Komödianten, welche vor oder um 
1600 Deutjchland durchzogen, auf ihn ausgeübt hat. Dadurch gehören 
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des deutichen Schaufpielwefens an. ! 

Wenn wir den lebendigen und vollsmäßigen Theil der dramati— 
Ichen Erzeugnifje des 15ten und 16ten Sahrhunderts, wie es auch 
Schon der Name Fasnachtipiel ergiebt, von den Fasnachtsluſtbarkeiten 
abgeleitet haben und wenn fich bei den nürnbergiſchen Meiftern auch 
die ernfteren und umfangreicheren Schauftüde erft aus jener urjprüng- 
lihern Weiſe herangebilvet haben mögen, jo darf doch nicht unbemerkt 
bleiben, daß noch andre und ältere Anläffe ver Schaufpieldichtung vor: 
handen ivaren. 

Nicht die Iuftige Fasnacht allein wurde mit mimifchen Darftellun- 
gen gefeiert. Auch ernitere Fefte waren im Mittelalter ſchon, in Deutjch- 
land mie anderwärts, von geiftlichen Schaufpielen, den fogenannten 
Mofterien, begleitet (Koberftein S. 101 f. [Vierte Ausgabe S. 405 f. 
H.). Eine Geſchichte diefer deutjchen Myſterien bis auf Luther ift 
neuerlich von H. Hoffmann in den früher angeführten Hore belgicee 
P. I, ©. 110, verjprocden. 

Was unfern Zeitraum anbetrifft, fo gehört aus demfelben in diefe 
Claſſe namentlich ein um 1480 gefchriebenes Schaufpiel „ein ſchön Spiel 
von Frau Jutten“, das einen Geiftlichen, Dietrich Schernberg, zum 
Berfafier haben joll und deſſen gänzlich ernſthaft aufgefaßter Gegen: 
ftand die Gejchichte von der Päbſtin Johanna iſt. Es wurde 1565 
beſonders gebrudt und darnach im 2ten Theile des Gottjchedifchen Bor: 
rath3 mitgetheilt. 2 Diefer Weg führte jedoch zu feiner Iebendigern 
Entwidlung des deutſchen Dramas in unfrer Periode, felbjt wenn mir 
die geiftlichen Tragödien und Komödien des Hans Sachs dahin bezie- 
hen dürften. Ebenjo wenig fonnten die als Schulacte gebräuchlichen 
BVorftellungen, wobei man fi) mehr der lateinifchen Sprache bediente, 
oder die gleichfalls lateiniſch gefchriebenen, nach elaſſiſchen Muftern ge: 
arbeiteten Schaufpieldichtungen einzelner Gelehrter eine jolche belebenve 
Wirkung äußern. 


’ı [Eine Ausgabe ſämmtlicher Schaujpiele Ayrers hat U. v. Keller in fünf 
Bänden, Stuttgart 1865, veranftaltet. Man vgl. auch: Shakespeare in 
Germany in the sixteenth and seventeenth centuries: an account of english 
actors in Germany u. j. w. by A. Cohn, London 1865. 4. $9.] 

2 [In Kellers Faſtnachtſpielen S. 900 ff. Nadlefe S. 349. H.] 
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ALS Feftfpiele haben fi uns die bisher befprochenen Anfänge bra- 
matifcher Dichtkunſt ausgewiefen. Waren die Freifchießen durch die 
Perfon des Pritfchenmeifters, die Fasnachtszüge durch Schalfenarren 
und andre Charaftermasfen mimifch belebt, jo ließ ſich anderfeit3 der 
Pritfchenmeifter als Verfaſſer von Schießſprüchen in das Gebiet der 
Dichtkunſt ein und der alte Ernhold, der Meifter der Feltlichfeiten von 
den QTurnieren her, verfieht noch in den Schaufpielen von Rofenblut 
und Hans Sachs das Amt des Vor: und Nachredners, des dramati- 
ſchen Chorführers. 


Zehnter Abjchnitt. 
Nichthiſtoriſche Volkslieder. 


Wir haben in der Einleitung die Poefie des 158ten und I6ten 
Sahrhunderts als eine dienende bezeichnet, als ein Mittel der Lehre, 
der Erbauung, der religiöfen und politifchen Polemik. Dieſen Charaf: 
ter hat fie uns auch durch die verjchiedenen Abfchnitte, unter welchen 
wir ihre Gejchichte abgehandelt haben, bewährt. 

Doch hat fich bemerken lafjen, daß fie, vorzüglich in denjenigen 
Erzeugnifjen, welche eben darum gegen den Schluß gejtellt wurden, in 
den erzählenden und dramatifchen Dichtungen, wenn auch nicht zur 
herrſchenden fi erhob, mitunter wohl zu der Selbjtändigfeit einer 
freieren Darftellung gelangte. Am meiften in ihrem eigenen Element be: 
wegt fie fich aber in den volksmäßigen Gejängen, die den Gegenjtand 
dieſes letzten Abſchnitts ausmachen, in den Volksliedern, welche wir 
darum nichthiftorifhe nennen, meil fie nicht wie jene andern, aud aus 
der Mitte des Volkes gefungenen, denen wir zwei Abjchnitte gewidmet 
haben, lediglich in den nterefjen und Bewegungen der Zeit befangen, 
ſondern aus freier Luft, aus allgemein menjchlicher Empfindung ber: 
' vorgegangen find. Die Poefie, die wir bisher in manigfachem Tag- 
werfe, in Wort: und Waffenfampf und zulegt nody im Feſtgetümmel 
fi) abarbeiten ſahen, hält jet ihren Feierabend; durch die ftille, ftern: 
helle Nacht vernimmt man bald die ſchwermüthige Weiſe eines alten 
Sagenliedes, bald den fröhlichen Geſang verfpäteter Becher, bald wieder 
die jchmelzenden Töne zärtlicher Liebesklage. Dieſe Volkslieder theilen 
wir hiernach, wenn auch nicht völlig erſchöpfend, in Balladen, Trinkliever 
und Xiebeslieder. 

Lieder von allen diefen Glafjen finden fich theild in handſchrift— 
lichen Xieverbüchern bes 15ten und 16ten Jahrhunderts, theild und 
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bejonders zahlreich auf einzelnen Bogen im 16ten und im Eingang des 
17ten Jahrhunderts gedruckt. Auch größere Sammlungen erjchienen 
zu berjelben Zeit im Drude; die mit Noten verjehenen, zunächſt für 
muſikaliſchen Zweck gemachten, geben jedoch meift nur eine oder einige 
Eingangsftrophen und fegen das Lied als befannt voraus. Berzeichnifje 
folcher Ziederbücher find in Kochs Compendium der deutfchen Litteratur- 
geichichte, in Docens Miscellaneen zur Geſchichte der deutjchen Litteratur, 
Br. I, Münden 1807, ©. 254 ff., und neuerlih von Maßmann in 
der Münchner allgemeinen Mufilzeitung 1827, Nr. 21 bis 24, gegeben. 1 

Neuere gedrudte Sammlungen, wobei jedoch manches anderartige, 
ältere und neuere, mitläuft, find die ſchon früher angeführten 3 Bände 
des Wunderhorns, an welches man freilich feine kritiſche Ansprüche 
machen darf, und die ebenfalls mehrerwähnten Volks- und Meifterliever 
von Görres. Weniger reichhaltig für unfern Zweck: Sammlung deut: 
ſcher Volkslieder u. ſ. m. nebjt Melodien, herausgegeben durch Büfching 
und von der Hagen, Berlin 1807. Frühere Sammlungen, melde bei 
den genannten benüßt find, hebe ich nicht bejonvers aus. ? Herders 
Volkslieder, die in den Jahren 1778 und 1779 erjchienen, hatten 
den Sinn für diefen alten Volksgeſang zuerft wieder angeregt. 

Einzelne Nachmeifungen werde ich in den bejondern Abtheilungen 
geben. 


1. Balladen. 


Bon den Liedern diefer Art, welche im 15ten und 16ten Jahr: 
hundert aufgefchrieben und zum Drude gebradht wurden, waren doch 
die meiften und beften der Hauptjache nad aus früherer Zeit herüber⸗ 
gekommen. Die Zurichtung derſelben für den ferneren Gebrauch gereichte 
nicht zu ihrem Vortheil. 

So gehört unter den damals gangbaren Balladen das Lied vom 
alten Hildebrand 3 der deutſchen Heldenſage an; mythiſchen oder alt- 


1 Eine bedeutende Sammlung befigt der Freiherr von Meuſebach. [Sie 
befindet fich jest in der f. Bibliothek zu Berlin. 9.) 

2 [An Uhlands Bollsliederfammlung braudt hier faum nochmals erinnert 
zu werden. D.] 

3 [Uhlands Volkslieder Nr. 132. 9.] 


988 





mährchenhaften Inhalts find die vom Tanhäufer \ und vom Nitter 
Ulinger ? (Blaubartfage); andre beziehen fich auf gefchichtliche Perſo— 
nen und Thatſachen einer früheren Zeit, in welche darum auch ihr 
Urfprung zurüdzulegen ift, 3. B. das Lied von der Frau von Weißen: 
burg 3 (Ludwig den Springer betreffend, Wunderhorn I, 242); das vom 
Talkenftein * fcheint ſich auf eine heflifche Fehde des 14ten Jahrhunderts 
zu beziehen u. ſ. m. 

Diejenigen balladenartigen Lieder aber, welche erweislich erſt in 


| unſrem Zeitraum entjtanden find, aus dem fie gefchichtliche Ereigniffe be— 


fingen, beſonders die von namhaften Raubrittern oder Seeräubern han- 
delnden, 3. B. das vom Lindenſchmidt, 3 das Dithmarfifche von Wiben 
Peter 6 u. f. w., machen erft den Übergang vom hiftorifchen Volkslied 


zur Ballade; einige ftehen noch ganz auf gefchichtlichem Boden, andre 


haben ſchon fagenhafte Züge aufgenommen, find aber nod) nicht zu rein 


dichteriſcher Geftaltung durchgedrungen. 


Die Volksballade iſt, vermöge ihres anſchaulichen Inhalts, das 
eigentliche Lied der Überlieferung und darum kann fie am wenigſten 
an beftimmte Zeitpuncte feftgeheftet werden. Eine Fritifche Beleuchtung 
unfrer ältern Balladenpoefie in ihren jagenhaften, gejchichtlihen und 
litterarifchen Beziehungen ift erſt noch zu erwarten, aber fie müfte fich 
weit über die Grenzen der deutfchen Dichtkunft unfres Zeitraums er: 
erftreden, in welchem dieſe Dichtweiſe jhon nicht mehr in frischer 
Blüthe ftand. 

Manche balladenartige Volkslieder, jedoch nicht dieſe ausſchließlich, 
kommen in den ältern Sammlungen unter den Namen Reiterliedlin 
oder Bergreihen vor. Dieſes bezieht ſich auf herkömmliche Schlußformeln, 
worin Reiter oder Bergleute als Diejenigen genannt werden, die das 
Lied geſungen haben, was aber meiſt auch nur vom Singen zu ver— 
ſtehen iſt. 

1 [Uhlands Volkslieder Nr. 297. H.] 

2 [Ebendaſelbſt Nr. 741. 9.) 

3 [Ebendajelbft Nr. 123. 9.) 

4 [Ebendafelbft Nr. 124. H.] 

5 [Ebendajelbft Nr. 139. ©.) 

6 [Den Wiben Peter betreffende Lieder fich in Dahlmanns Neocorus II, 
S. 93-97. 9] 


2. Trinflieder. 


Mit befierem Rechte, als die echten Volfsballaden, find die zahl: 
reichen diefer zweiten Claſſe angehörenden Lieder für unfern Zeitraum 
in Anſpruch zu nehmen. Die Art und Weife derjelben haben wir be: 
reits aus der trunfenen Litanei im Gargantua kennen gelernt, mo 
ihrer viele, wenn auch nur bruchſtückweiſe, eingefchaltet find. Die erfte 
befannte Ausgabe des Fiſchartiſchen Romans ift vom Jahr 1575. In 
einem Liederbuche in 4 Theilen, das zu Nürnberg von 1552—56 im 
Drud erfchienen, bei welchem jedoch die Mufifnoten die Hauptjache 
und meift nur die Anfänge der Lieder gegeben find, habe ich jchon die 
meiften im Oargantua eingerüdten Stüde vorgefunden. Der zweite 
Theil diefer Sammlung, vom Jahr 1553, ift ein wahres Meſsbuch für 
die Zitanei der Trunfenen. 1 

Die Fasnacht und der Martingabend waren die Hauptfeite, bei 
denen ſolche Mejsbücher Dienste leiften muften. Viele Lieder waren der 
Fasnachts- und Martinzfeier eigens gewidmet. Die fchon öfters be- 
nüßte Berliner Liederhandichrift aus dem 15ten Sahrhundert ent: 
hält zwei Fasnachtslieder ?, nicht zunächſt auf das Trinken bezüglich. 
Das eine derjelben, von ſehr ausgelafiener Art, hebt an (©. 572): 

Ich will gen difer vaſennacht 
Friſch und frei beleiben u. ſ. m.3 

Unter den geiftlichen Parodieen meltlicher Lieder von einer Nonne 
zu Pfullingen, ebenfalls aus dem 15ten Jahrhundert, deren im Abjchnitt 
vom Kirchenliede gedacht wurde, findet ſich der gleiche Anfang eines 
frommen Fasnachtsliedes: 

Wir wont gen diejer vafenacht 
Friſch und fro beliben u. ſ. w. 
Das nächſtfolgende beginnt: 
Gegen diefer vaſenacht 
Wend wir fin vol andadt u. f. w. 
(Wedherlin, Beiträge ©. 87.) 


1 [Bgl. Uhlands Volkslieder II, ©. 978. 979. Eine beträchtliche Anzahl 
Zechlieder ebendajelbft Nr. 214—228. H.] 

2 Fasnachtlieder ebendafelbft Nr. 242—24. 9.) 

3 Bgl. Wolff, Volkslieder ©. 621. [Bgl. oben ©. 412. 413. £.] 
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Dat andere der Berliner Handſchrift ir folgendes (©. 630): 
Die vaſenacht laßt ung mit fräden loben! 
Es ſchadt nit, ob wir toben u. ſ. w. 
(Bol. ebenvafelbit ©. 604. 656.) 
Aber auch ein eigentliches Trinklied enthält diefe Handſchrift 
. (&. 618) ?, das fo anfängt: 
Mein, wein von dem Nein, 
Lauter, clar und vein, 
Dein varb gibt gar liechten ſchein u. f. w. 

Bon Martinslievern 3, in denen die Martinsgans eine Hauptrolle 
fpielt, führt das Nürnberger Liederbuch, im zweiten Theile von 1552, 
eine anfehnliche Reihe auf, im Gejchmad der folgenden: 

Bl. 136 Martine, lieber herre mein, 
Nu ſchenk nur gar dapfer ein! 
Ja heut in deinen ehren 
Wöllen wir alle frölich fein, 
O Martine, Martine! 
Ebend. Den beiten vogel, den ich weiß, das ift ein gang, 
Sie. hat zwen breite füß, darzu ein langen hals, 
Ir füß fein gel, ir. ſtimm ift hell, fie ift nit ſchnell; 
Das beft gejang, das fie kan, :]: 
Das ift gidgad; gidad, gidad 
Singen wir zu fant Merteins tag. 

(Die Noten bemühen fi), den Gefang der Gans — dar⸗ 

zuſtellen.) 
Bl. 137 Ein gans, ein gans, geſotten, gebraten bei dem feur, iſt gut, 
Ein guten wein darzu, ein guten frölichen mut, 
Den ſelbigen vogel ſollen wir loben, 
Der da ſchnattert und dattert im haberſtro, 
So fingen wir: Benedicamus domino! 

Bon fonftigen Trinklievern mag noch nachjtehendes, nad einem 
alten fliegenden Blatte s. 1. et a., mitgetheilt werben (Züricher Lieder: 
buch BI. 798 b): 


1 (Haltaus, Liederbuch der Klara Häßlerin ©. 73, 9.) 
2 (Haltaus ©. 66. H. 

3 [Uhlands Volkslieder Nr. 205—208. 9.) 

4 [Uplands Volkslieder Nr. 220. H.] 
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Wir haben ein fehiflein mit wein — u. ſ. w. — 
Schließlich iſt hier der Weingrüße zu gedenken, kurzer Reimfprüche, | 
worin der Mein gefegnet und gepriejen wird, deren einige von Hans 
Nofenblut in Gözs Hans Sachs III, 190 ff. abgebrudt find. 1 


3. Liebeslieder. 


Don den Formen des ritterlihen Minnefanges gieng nod Man: - 
ches auf unfern Zeitraum über; befonders blieben die Tagemweifen, von | 
denen im erjten Abjchnitt die Rede war, fortwährend beliebt. Die 
Berliner Handjchrift enthält deren, neben vielen Liebesliedern andrer 
Art, eine große Zahl und auch in den Druden des 16ten Jahrhun— 
derts finden fie fi) häufig. E& wurden aber auch, unabhängig von 
jenem früheren Minnefange, viele neue Liebesliever aus eigener, freier 
Empfindung gefungen. Vom gröften Theile der Lieder diefer Claſſe 
find zwar gleichfalls die Namen der Berfafjer unbefannt. Dennod) find 
diefelben nicht in der Art, wie die Sagenliever, als Gemeingut des 
gefammten Bolfes herangewachſen und verjährt, fie tragen, wie e3 im 
Mefen der abgejonderten Lyrik begründet ift, gerade je tiefer fie geſchöpft 
find, um fo mehr das Gepräge individueller Gemüthsftimmung. Auch 
Ton und Ausdrud find nicht in dem Grade vollämäßig, mie bei den | 
Balladen. 

Als Beifpiele: ein Winterlied und zwei Maienliever. Die Jahres: 
zeiten dienen darin, zum Theil allegorifch aufgefaßt, den Stimmungen 
des Herzens. ‘ 

Das Winterlied aus der vorerwähnten Liederhandjchrift des 15ten 
Sahrhunderts (S. 637) ?: 

Der winter mich beraubet 
Meinr fräd und auch meine finn u. f. w. 

Die beiden Maienliever, aus dem 16ten Jahrhundert, find alten 
fliegenden Blättern entnommen; das erftere bejonders mar fehr ver: 
breitet: 


1 [Bgl. Kellers Faſtnachtſpiele S. 1168. 1189. 1334. 1343. 1344. 1443, 
1532. 9.] 
? [Haltaus, Liederbuch der Clara Häßlerin ©. 76. H.) 
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Züricher Liederbud BI. 686 b': 

Herzlich thut mich erfrewen u. ſ. w. 

Das andre (ebend. BI. 6666) 2: 

Mir liebt im grünen meien u. f. m. 

Unter dem letztern jteht in dem alten Drude, woraus es hier 
gegeben worben, die Namensbezeichnung „G. Grünew.” (Georg Grüne: 
wald), und unter diefem Namen findet ſich auch wirklich ein in der 
eriten Hälfte des 1dten Jahrhunderts beliebter Liederdichter, von dem 
die litterarifchen Handbücher fchweigen 3, deſſen aber G. Widrams Roll: 
mwagenbüchlein (Frankfurt 1573? Wachler I, 220) in folgender Erzäh— 
lung gedenkt (Wunderhorn I, Zueignung): 

Auf dem Reihstage zu Augsburg 4 u. f. w. 

Diejem Grünewald 5 mögen wohl auch manche andre damals viel 
gejungene, auf fliegenden Blättern zerjtreute Lieder ‚diefes Tones an: 
gehören. 

Die Volkslieder, mit denen ich hier unfre gefchichtliche Darftellung 
ichließe, find es auch, neben den Kirchenliedern Luthers, hauptfächlich, 
mas aus der Dichtlunft des bisher abgehandelten Zeitraums belebend 
in unfre Zeit herübergemwirft hat. Herder hat die verjchollenen Heimath: 
laute dem Ohre der Deutfchen zuerjt wieder vernehmlich gemacht und 
in Göthes Lieder: und Balladendichtung ift ihr Anklang nicht zu ver: 
fennen. 


1 [Uhlands Volkslieder Nr. 57. 9. 

2 Ebendaſelbſt Nr. 59. H.) 

3 Bol. Wunderhorn III, 147, 3. Grimm, Meiftergefang ©. 187, 3. [Man 
vgl. aud meine Ausgabe der Schaufpiele des Herzogs Heinrih Julius von 
Braunfchweig, Stuttgart 1855. 8. ©. 321. 322. 870— 873. 9.] 

4 Bermuthli dem von 1518, Erufius, Ann. II, 559; ein andrer, wobei 
Pfalzgraf Wilhelm, 1510, ebenda. 535. [Uhlands Volkslieder Nr. 238. 9H.] 

5 [Bon ihm wird im dritten Bande ausführlicher die Rede fein. P.] 
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